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I. Abteilung. 


‚ Christlich-neuplatonische "Beziehungen. 


Das Rdikt des Jahres 529 bereitete dem öffentlichen Vortrage nen- 
platonischer Philosophie in Athen ein gewaltsames Ende. Hat sich auch 
Simplikios noch nach dieser Zeit literarisch und vielleicht auch — in-pri- 
vater Weise — als Lehrer betätigt, so war doch die Kette der akademischen 
Diadoche für immer abgeschnitten und dem athenischen Neuplatonismus 
damit der Todesstoß versbtzt. ‚Ganz anders als in Athen verlief die Ent- 
wicklung in Alexandreia; dort ein Brechen, hier ein Biegen. Der alexan- 
drinische Neuplstonisiius ist nicht. wie der athenische vom Christentum 
niedergeworfen worden, er hat sich mit ihm versöhnt und ist ins christ- 
liche Lager übergegangen: Schon äußerlich trikt das darin hervor, daß 
wir für eite Reihe meh näheren oder ent- 
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zwischen dem im wesentlichen noch freien hellenischen Neuplatonismus 
Alexandreias und dem der kirchlichen Weltanschauung dienstbar ge- 
machten Neuplatonismus des byzantinischen Mittelalters. So bricht hier ; 
im Gegensatze zu Athen der Faden der Tradition an der Scheide der 
antiken und der christlichen Welt nicht ab. Die Geschichte des Neu- 
platonismus reicht auf diesem Wege bis in die byzantinische Renaissance 
hinein in einem Zusammenhange, der im wesentlichen nur durch die 
im gesamten byzantinischen Geistesleben bemerkbare Lücke von der 
Mitte des siebenten bis zur Mitte des neunten Jahrhunderts!) unter- 
brochen wird. 5 & 

Der Grund dieser Verschiedenheit in: den äußeren Schicksalen des 
athenischen und des alexandrinischen Neuplatonismus liegt in der ver- 
schiedenen Weise, wie in beiden Schulen das System ausgebildet wurde’) 
Während die Athener im Anschlusse an Iamblich den hellenischen Poly- 
theismus in engste Verbindung mit ihrer philosophischen Lehre setzten 
und.auf dieser Grundlage den bis ins feinste gegliederten Bau einer 
#soLoyle aufführten, die nach ihrer ganzen Anlage mit dem Christen- 
tum keine Vereinigung eingehen konnte, hielten die Alexandriner in 
der Hauptsache an älteren Formen des Platonismus fest, ohne sich 
freilich dem Einfluß der großen -athenischen Schulleiter, bei denen sie 
2. T. in die Lehre gingen, völlig zu entziehen. Eingewirkt hat dabei 
ohne Frage die wissenschaftliche Tradition Alexandreias. Die alte Pflege 
der Grammatik und Schriftstellerexegese sowie der exakten Wissen- 
schaften war dem freien Fluge metaphysischer Spekulation nicht gün- 
stig, und das gelehrte Interesse förderte die Neigung lieber zu buchen, 
was andere Platoniker lehrten, als in eigener philosophischer Betätigung‘ '.' 
platonische und andere Schriften einer neuen Systembildung dienstbar 
zu machen. In diesem mehr rezeptiven Verhalten zum Platonismus ‚ 
begegneten sich die alexandrinischen Neuplatoniker mit den Christen. 
Dazu kam noch ein anderes. Seit dem zweiten Jahrhundert beherrschte 
die christliche Katechetenschule einen weiten Kreis der geistigen Arbeit 
Alexandreias. Daß auch der profane philosophische Unterricht von ihr er 
nicht unberührt blieb, ist natürlich. Durch die wissenschaftliche Arbeit 
am gleichen Orte kamen Christen und Neuplatoniker in mannigfache; © 











hundert später Stephanos in Konstantinopel Platon interpretierte. Die Lösung 
liegt in dem im Texte sogleich zu besprechenden Charakter des atbenischen und 
des von Stephanos nach Konstantinopel verpflanzten alexandrinischen Neuplato-:' 
niemus. 

1) Krumbacher, Gesch, d. byzant. Litt.? $. 12, 

2) Ich fasse hier kurz zusammen, was ich im Genethliekon der Graeca 
für Carl Robert (Berlin 1910) 8. 189 #, eingehender dargelegt habe. 


KL postasen und ihre Auflösung: in wesenlose Abstraktionen Hand in 
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die Gegensätze abschleifende Berührung. Auch das trug dazu bei, der 
athenischen ®e0A0yl« den Eingang zu den Alexandrinern zu erschweren, 
und bereitete so die Christianisierung des alexandrinischen Nenplatonis- 
mus vor. 
Man wird es bei dieser Sachlage von vornherein für wahrscheinlich 
halten, daß wir Spuren christlichen Einflusses auch in Werken solcher 
_ alexandrinischer Neuplatoniker. ‚begegnen, die nicht wie Synesios und 
Philoponos sich ausdrücklich zum Christentum bekannten und in seinem 
Sinne literarisch tätig waren. Unter ihnen lädt besonders Hieroklest) 
‚zur Untersuchung ein, da in den Resten seiner Schrift Fe} mgovodag 
ai sluepuevng al wg rod Ep’ Hulv mpög rw Bela Aysuoviav auV- 
rd&eog*) und in seinem vollständig erhaltenen Kommentar zum Goldenen 
Gedicht*) mehr als in dem sonstigen Nachlaß der alexandrinischeu Schule 
Grundfragen der Metaphysik und Ethik eingehend und in größerem Zu- 
sammenhange behandelt sind. N 
Jedem, der vom außeralexandrinischen Neuplatonismus her an 
Hierokles herantritt, fällt in erster Linie die große Einfachheit seines 
Systems der göttlichen Wesenheiten auf. Schon Plotin hatte über den 
voüg, der ihm der önwovgpdg, der Weltschöpfer, ist*), das Ev gesetzt. 
Bereits sein Schüler Amelios zerspaltete den voüg in drei »deg und 
einen dreifachen dywovpydg, und die weitere Entwicklung der neuplato- 
nischen Lehre kennzeichnet sich als. eine fortschreitende Zerlegung 








und Vervielfältigung der obersten Wesenheiten, mit der eine zuneh: Ser 











mends Verblassung des persönlichen fheistischen Charakters dieser Hy- 


Hand geht. 
! Ganz anders Hieroklen, "Seine Iöchnie Wesenheit ist der Önpsonig- 
‚abs 


Br ist der durchaus theistisch aufgefaßte Schöpfer, Ordner, Genetz- 
‚weder das Zu noch en Hypostase, er ist das 








und Leiter der Welt. Er ist & Sadg schlechthin. 





1) Daß er nicht sau Ohristenbien bern; dat nach anche biographndai An- 
‚gaben des Damaskios bei Suid, s,“/agonksig und bei Phot. bibl, dod. 242 p 388 Sol 
‚zweifellos. ‚Vermutlich war e# gerade aoin Beharren beim Heidenttn, was den von 
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liche Wesen, der Hsdg Hehv, der Hedg Urarog zul Koıorog. Den nächsten 
Räng nach ihm behaupten sofort die äyxdanıoı ‚#sod, die Sterngötter.!) 
Der Unterschied zwischen Hierokles und Proklos tritt klar zutage, wo 
beide an der Hand der nämlichen Stelle des Goldenen Gedichtes (V. 1f.: 
Adavdrovs ulv moüra Dsodg, vonn bg Öudzsiwrar, iur) die Stufenfolge 
der göttlichen Wesen entwickeln. Bei Hierokles umfaßt sie nur den 
'‘‘Demiurgen und die innerweltlichen Götter; bei Proklos (in Tim. I 
p- 203, 28 ff.) hingegen heißt es: önlot y&g 5 vöuog rijv rw zıjv Balar 
zus Mv brjpenras del ra Ösureg« rovV mgorsgov zal wAngoüraı da’ wb- 
zöv. obrog db 6 vouog dmb rov vonräv dokdusvog zadıjzsı wal 
sig rhv Önusovgyızmv alrlav zul dmb radıng modsıcı wel wagiterer 
“umwegl vo möv. Bei Hierökles steht. der theistisch verstandene Deminrg _ 
über der rd£ıs, die sein Werk: ist), bei Proklos ist er zur abstrakten ' 
Öyinoveyizn alrle verfüchtigt und mit den ihm übergeordneten Hypo- 
stasen. ins Gefüge der tig einbezogen?) - 
80 tief die Kluft ist, die die Theologie des Hierokles von dem Neu- 
platonismus eines Plotin, Iamblich und Proklos scheidet, und so sehr 
uns sein Weltschöpfer und -lenker an den biblischen Gott erinnert, so 
wenig sind wir doch hier‘ schon genötigt, christliche Einflüsse zu ver- 
muten. Tatsächlich deckt sich diese Gottesvorstellung in allem Wesent- 
‘ ‚lichen mit der platonischen.t) Hierokles ist der alten Überlieferung der ' 
‚. platonischen Theologie treu geblieben‘) und hat sich der von Plotin‘ +" 
RECHNEN . r 
? DC. aarbir, Mit der in diesem Kapitel, gegebenen Darstellung stimmen 
die zahlreichen anderen Stellen in beiden Werken überein, an denen Hierokles 
das Verhältnis des Demiurgen zu den anderen Wesenheiten und zur Welt‘ t bespricht, 
"Man vergleiche auch was später von der Stellung der Gottheit des Hierokles ws 
",mgöroie und eluepuien gesagt werden wird. % 
fr %) C.417b 14 f.: Die Stelle des Goldenen Gedichten: lehre, dig dar roüs a 
© :snlous Deodg nark ri Frundeyovon» arois eltır zındn, Ho 6 Önmovbymös vöpog 
Eua ri obalg uhren odumporipaye rdfug abröv robg uw Ei wis weheng paloag weh 
2.20 F. cd yio F drdgönsen dub voD dnmougyod aördv nal wargdg wel. 
3) Charakteristisch ist auch die Ausführung über die rerguxrög'des Gol, ' 
- Gedichter ©. 464, Sf. Nur diese Zahl, die gleich dem Demiurgen sein soll, ih 4 
“ihre metaphysische Deutung, Anderen Zahlen werden mathemätische Qualitäten 
“ 2ugosprochen (ur so ist ‚on 'mpch.. dem  Zusninmenhange, en ; rersiehsn, wenn. ea 
4 12 heißt: n ur yo Words de Loy) wunrds deiduod rs wdremv (scil. rar 
Reidav) dundusig dv Favef) onnlye), sie werden aber nicht in metaphysische Werte 
$ umgesetzt, Behr verschieden davon ist, was Proklos a, Tim, I 17, 10: im Ansc 
‘am die gleiche Stelle ‚des Gedichtes (vgl. 8. 16,32%) und an Plat, Tim. 174 m. 
sügen weiß (vgl auch Prokl. z. Tim. M2aof, wo 58,6 die Stelle si God, 
zitiert ist). 2 
4) Ei die Platonstellen bei Zeller, Phil, d, Gr, MS,9B8L in den 
5) Noch der mittlere ee ‚des zweiten. | 
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aufgebrachten Umbildung nicht angeschlossen. DaB er sich diesen Ein- 
flüssen versagt hat, mag man immerhin mit der christlichen Atmosphäre 
Alexandreias in Verbindung bringen. 

Weiter führt uns ein anderes Kapitel der hierokleischen Meta- 
physik. Die Auszüge des Photios (460b 23 #.) beginnen mit einer Be- 
kämpfang derjenigen Platoniker, die zwei Prinzipien, Gott und die un- 
gewordenö. Materie, ännehmen. Sie, ‚halten ‚den dywougydg dedg, heißt 
es hier, nicht für fähig, durch seine eigene vou Ewigkeit her'betätigte 
Kraft nd Weisheit selbständig die Welt ins Dasein zu rufen. Er be- 
darf nach ihnen der Beihilfe der Materie und bedient sich der nicht 








von ihm geschaffenen pusıs, um so ein bloßes dymonpysw ein. 


Zimmern aus gegebenem Material, nicht ein hervorbringendes Schaffen — 

auszuüben. Ist aber die Materie im ursächlichen wie im zeitlichen 
Siune ungeworden, so hat sie ihre Ordnung in sich selbst. Jede von 
außen an sie herangebrachte Ordnung wäre zeg& pvorw und somit für 
die Materie ein Übel. So begänne Gott seine Önovpyl« mit einer 
schlechten Handlung, indem er versuchte, der ebenso wie er selbst 
ungewordenen Substanz einen widernatürlichen Zustand aufzmuzwingen.- 
Zudem wäre diese Überwältigung einer in ebenbürtiger Weise mit ihm 
üngewordenen Sache gar nicht einmal möglich. , Am schlimmsten ist 
der Fehler, nimmt man an, daß, Gott nicht nur der Materie bedurfte, 
sondern such erst in einer gewissen. Zeit mit der: Ordnung  beganı, 
; War ‚es bosset nieht zu ‚schaffen, warum ging.‚er zum Schaffen 


"müßte denn sein, daß ı 
‚abwechselnd zu schaffen, 
Sohlechtigkeit: 
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Das an dieser Stelle erörterte Problem wird von Hierokles noch 
mehrmals berührt. Ph. 461b 6ff. bemerkt er, Platon setze den önu- 
ovgyög ®sös vor und über jede sichtbare und unsichtbare Weltordnung 
und lasse diese aus keinem präexistierenden Substrat hervorgehen. Der 
Wille des Demiurgen genüge, das Seiende ins Dasein zu rufen.) Auch 
das göttliche Schaffen xar” oVoiav (oder zer’ aörd usvor ro eiver), wie 
es Ph. 463b 30. in neuplatonischer Weise?) beschrieben wird, schließt 
nach Hierokles aus, daß der Schaffende sich einer Materie bediene, wie 
es beim Baumeister und Seinesgleichen der Fall ist. 

Zeller ist in seinem Berichte über die Lehre des Hierokles mit 
dem Bemerken, daß die Verwerfung ‘der Annahme einer prüexistierenden 
Materie im Sinne des Neuplatonismus sei, über diese Erörterungen leicht 
hinweggegangen.®) Wie ich glaube, mit Unrecht. Allerdings bestreitet 
der Neuplatonismus eine im ursächlichen Sinne ungewordene Materie, 
‘Denn die Materie ist nach ihm, wie alles andere, aus dem Einen und 
‚. Ersten hervorgegangen. Deshalb kann er auch den Demiurgen und 

die Materie als letzte Prinzipien, als Glieder eines ursprünglichen 
Dualismus, nicht gelten lassen, Es widerspräche dem grundlegenden 
Monismus des Systems. So warden in der Tat Platoniker, die einen 
solchen ursprünglichen Dualismus lehrten, von Neuplatonikern be- 
kämpft.) Aber als abgeleiteter Dualismus unter Wahrung der ur: 
sächlichen Priorität des Einen ist der Gegensatz von Önwovgyög und 
©1n als der koexistierenden Prinzipien des Ordnens und der Ordnungs- 
losigkeit, des Erweckens zum Werden und der bloßen Werdensmöglich- 
keit, des Schaffens und des dem Schaffenden dienenden Substrates all- 


dundusı mol vopla d5 didlov Ivagyodıre, aa’ Aysvılrov Bing ovvegyie na) ri wi 

up’ abrod broordon ps xurayphuevor ubras Önmoveyalv divasdeı, mirror wer 

Iusdus mpouzronsueror dv vhj Aeyoudon Bin, aieob dh olovel dunfoygayodrrog wörk 
al rdrrorrog udvor nal dianplworros in zob Ölıxob oyfuerog. 

1) Or dnmovpybv» Bedv, pnel (scil."Isgowins), weoüplernsır 6 Ildrov dps- 
„‚möru wdons tupuvodg re wel ipuvoüs Äunosuisens Ex underös mpoimoneulvon 
R reyemusung“ konelv yo zb dxsivov Borinua sis dmderasır 70» dvroy. Zum Schluß 
Su ses Satzes vgl. 0, 464b-9f. el yo r& övre zdvse wulz &röloız abros Bovinesaw . 
bpeormse rl. 0.419b.4 H Bela Borinais ı didiog erkgeneh ri mdore wol elg 
del dusbfovon. 

2) Vgl: dasa Zeller, Phil. d, Gr. III 2* 8.550 #.; ur Prokl.z. Tim. I 8. 898,8: 
ul dindels dundusig abrh ch elvon dvepyodsı. Ammon. 2. Arist, weg) ipun». (Comment. 
in Arist. Graeca IV 5) p. 184,16 #,.aörö yaoı r& elvaı, zaddmeg‘ö Pos ob Bovkevd- 
werog oböR nıwocwevog dk ” elvch, nal el uva» Emiwondeln, wineor r& uerdgem 
Öurdusve voü olnelov pards. S, auch Hier. 0. 419 b 28 f. PR obeler fi} rer we 
aöche zuuemulvon (ron Gkt als, dam ußene alien). RER; 

3) Phil. d. Gr. IIL 2* 8. 314. 

4) Vgl. z. B. Prokl. z. Tim. I 3. 391, 188. 
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gemein neuplatonische Lehre. Eben hier aber befindet sich Hierokles 
in schärfster Opposition. Der letzte Grund seines Einspruches Ph. 460b 
25. ist nicht‘ das Bestreben, die monistische Spitze des Systems zu 
bewahren, er wäre nicht zufrieden, wollten die bekämpften Platoniker 
unter Preisgabe der Ungewordenheit der Materie beide, den Demiurgen 
und die Materie, dem:Einen als letzter deyıf unterordnen. Was ihn 
stößt, ist. das Nebeneinander ‚von.Demiurg und Materie schon an und 
für sich, weil-damit der Demiurg, der zugleich seine oberste Gottheit 
ist, als einer zweiten Potenz bedürftig erklärt und damit in seiner Voll- 
kommenheit beeinträchtigt wird.) Leitend ist wieder der theistische 
Gottesbegrif. Hier aber ist die Auskunft nicht mehr möglich,. daß 
Hierokles an eine frühere Auffassung der platonischen Lehre angeknüpft 
und die neuplatonische Umbildung ignoriert habe. Denn er setzt sich 
nicht nur mit den Neuplatonikern, sondern auch mit Platon selbst*), 
der im Timaios den ordnenden Demiurgen einer präexistierenden ord- 
nungslosen Materie gegenüberstellt®), und aller sonstigen Überlieferung 
platonischer Lehre‘) in Widerspruch. Auch der von Aineias aus Gaza 
Theophr. p. 51 Boiss. als Kronzeuge für die christlich monistische Auf- 


1) Vgl. Ph. 460b 25 ff. ob y&g inavov aörbv elnaı wei. (8. oben 8:5 Anm. 1) 
460b 29 +... piceı xaraypausror uörws Inwoveyeiv Öbvaodeuı (ebenda), 4612 9f. 
el wobs ro dwdset eig Öhınfis dvsprelag nal Erd yodvov rıwds wonusle Hokaro, 
und als Gegensatz dasu Ph. 461b 8f. das stolze dexsiv yüg rd Fusion Podknmer 
sl; Ömborusıw zör övrer. 

2) Obwohl er sich für seine Theorie auf Platon beruft (Ph. 461b 6) 
Leider geht aus den Exzerpten des Photjos nicht hervor, durch welche Interpre- 
tation er sich mit den Schwierigkeiten, die ihm der Timaios bereiten mußte, #b- 
gefunden hat. Wie man sonst den platonischen ‚Dualismus zu beseitigen suchte, 
zeigen beispielsweise Klemens y. Aley. Strom. 6, 14, 89 8. 385, 9 ff. Stählin und 

Therap. 4 p. 110, 14f. Raeder, der. allerdings wieder p. 118, $ff, den ‘ 
Doaliimus im Timaios anerkennt. 





%) Auf die Bedenken, die die Darstellung das Timalos ergt. und Amel die a 


neuere Gelehrte veranlaßt worden sind, die Theorie von einer präöristierenden 
Materie nicht für Platons wahre Meinung zu halten (das Nähere drüben hei Yeller, ; 
‘4. Phil. d. Gr. II 1 8.7278), ist hier nicht der Ort einzugahen; Ks kommt hier nur 
"darauf an, daß die platonische Schule deu Dualisınus ernat gananimen hakı 

4) Allgemein werden bier Platon zwei (Gott und Materie) oder drei (Gott, 
Materie und Ideen [wagudslynere)} Prinzipien zugeschrieben. Da die Ideen für Ge- 
danken Gottes gelten, so können sie als mit der Gottheit gesetwt betrachtet werden. 
Jenachdem dies geschieht oder die Ideen inanbetracht ihrer konstitutiren Beden- 
BBREHaE En. BAAsaie Ran ep) Sans ser oral oder Ar Sa 
Es gentigt für. diese‘ Überlieferung dar platonischen Lehre auf Diele’ Dozogrsphi 
(6. die Stellen im Index 8. 691) und auf die Stellensammlung der Baseler Ausgabe‘ 
von: Diogenes Iwertion.B. III Sonderabdruck sus Invenes dum sumns, Basel:2007) 
zu Zeil 660/1 (binzuzufügen Albinos 0. 8. 9 p- 16%. Hermann) zu rerwaisen, Die 

I Gedank a berücksichtigt ‚4686 16E. 
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fassung der Schöpfung zitierte Porphyrios macht keine Ausnahme. 
Ist die Materie nach ihm auch nicht ungeworden, so ist sie doch kein 
Werk des Demiurgen, sondern ist diesem als zweites Prinzip koordiniert. 
Auf welehe Einflüsse ist nun diese der platonischen widersprechende 
Auffassung des Hierokles vom Demiurgen und seiner Schöpfertätigkeit 
zurückzuführen? Eine Einwirkung des Aristoteles ist durch dessen Dua- 
lismus von Form (die Gottheit ist reine Form) und Materie ausgeschlossen. 
Erst recht eine Anlehnung an den Neupythagoreismus, der den plato- 
nischen Dualismus einfach übernommen hat. Eher möchte man an die 
Stoa denken, deren Gottesbegriff, namentlich in der stark theistischen 
Färbung, wie er uns bei Epiktet entgegentritt, mit dem hierokleischen 
große Verwandtschaft besitzt. Aber auch im Stoizismus stellt sich trotz 
des monistischen Grundprinzips sofort der Gegensatz des zowüv und 
des wdeyov, Gottes und der Materie, ein, und die Beschränkung der 
göttlichen Machtentfaltung durch den Widerstand der Materie, wie sie die 
Stos behauptete, müßte den stärksten Widerspruch des* Hierokles her- 

' vorrufen. Die einzige Parallele zur hierokleischen Schöpfungsvorstellung 
bietet die biblische Schöpfung aus dem Nichts. Auf diese geht sie 
durch Vermittlung christlicher Darstellungen zurück.‘) Das tritt um so 
klarer hervor, wenn man Theodotet Therap. 4 S. 114, 13 ff. Raeder ver- 





1) Die platonischen Elemente der hierokleischen Schöpfungstheorie, wie das 
Schaffen xar” ‚obolaw (s. 0. 8.6 Anm. 2) und die vorjssıg roü #eod Ü. 419 16 ff, 
(8. 0. 8.7 Anm. 4), die mit den dnmovgyixal alrlaı C. 419a 8 identisch sind, - 
sind wohl aus der eigenen platonischen Anschauung des H,.herzuleiten; un- 
wahrscheinlich ist, daß sie bereits in den christlichen Darstellungen, die auf H, 
eingewirkt haben, mit dem Biblischen kombiniert waren, Das Schaffen: zer 
Borimew Ph. 461 b 9 verträgt sich genau genommen nicht mit dem Schaffen #ar’ 
obslas, wie es Ph. 468b 30 ff. beschrieben ist, denn ein schöpferischer Willensakt 
schließt die völlige Unbewegtheit des Schaffenden aus. Man könnte auch in diesem 
Widerspruch ein Zeichen erkennen, daß H. von verschiedenen Seiten beeinflußt 
wurde und ein heterogenes Element in seinen Platonismus aufgenommen hat. — 
Der Einwand gegen eine christliche Beeinflussung, daß die Polemik gegen eine 
Schöpfung‘ in der Zeit (Ph. 461a 11ff., =. 0. 8.5) auch den. biblisch-christlichen 
Schöpfungsbegriff treffe, fällt dahin, da die christliche Lehre nach dem Vorgang 
Philons sich vor dem in dieser Polemik geltend gemachten, Argument dadurch 2 
schützte, daß sie den mosaischen Schöpfungsbericht auf eine nicht in die Zeik 

; Süllende Schöpfung umdeutete. Es genügt hierfür auf die Übersicht bei Zöokler, 
Realensykl. f. protest: Theol. u. Kirche®, Art. Schöpfung u. Erhaltung der Welt 8. 695 
zu verweisen. Hierokles richtet sich gegen Platoniker wie Attikos, die am der 
zeitlichen Weltentstehung festhielten. Gegen diese gebraucht Proklos zu Tim. 
8. 867, 2. eine sehr äbnliche Argumentation, Vgl. auch ebenda 9.288, 17 ff., 
x. &pö. xdouov 18 p. 499 M, und damu Jac, Bernays, Über die unter Philons Wei 
stehende Schrift über die Unzerstörb. d. Weltalls (Abh. d. Ber]. Ak. v. Jahre: 
Berlin 1888, 8. 40f. 
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gleicht, wo die biblische Schöpfungslehre den philosophischen Theorien 
gegenübergestellt wird. Auch da wird die Schöpfung aus der Materie 
mit der Arbeit der Baumeister und anderer Handwerker verglichen. 
Auch da erscheint als das für die richtige Schöpfungsansicht Charakte- 
ristische das Schaffen durch den bloßen Willen. Auch da endlich wird 
Gewicht darauf gelegt, daß Gott keiner Hilfe bedarf.‘) Als Schaffen 
durch den. Willen wird. die Schöpfung nach mosaischer Darstellung z. B. 
auch von Basileios in hexaem. I p. 80 Migne und Philoponos de opif. 
mundi S. 56, 12f. bezeichnet.*) pi ; 
Vielleicht läßt sich über den Weg, der dahin führte, daß ein ale- 
xandrinischer Neuplatoniker den Dualismus der platonischen Welt- 
entstehungslehre zugunsten der christlichen Schöpfung aus dem Nichts 
aufgab, neben den oben 8. 2f. vorgetragenen allgemeinen Erwägungen 
noch eine bestimmtere Vermutung wagen. Eine bemerkenswerte Er- 
scheinung in der Geschichte des vierten und der nächstfolgenden Jahr- 
hunderte ist das Zusammentreffen des Platonismus und des orthodoxen 
Ohristentums in der Bekümpfung des Manichäismus.’) Wieder sind es 
Platoniker des alexandrinischen Kulturkreises, die in Frage kommen. 
Um die Wende des dritten und des vierten Jahrhunderts‘) schrieb 
Alexander von Lykopolis seinen noch erhaltenen Traktat IIgös as 
Mevıyatov ddEug. Im fünften Jahrhundert wandte sich Ammonios 
1) Anmoveyioas dt ri Sönzuvre Iynss (soil. 4 Oele yoagpı)) röv debr, ob war 
‚Yüneg olwodönoı wel auamyol xal yahxorömoı xal yevsogdor al uboror nal bpde- 
zus sul axvrordns nal ol &idoı zegviren (vgl. Ph. 4686 3TF. sadre yig ndıra — dar- 
unter auch das ÜAr mgosyejotns — vi nur aunßeßnxös dvsgyelg magkmerus dut won 
olnodöuov xal rür polo») zz Üluz doumıghueron zudruz sidomowtol x wul din- 
ylögovaı xal rü Öpyarı mag’ Alkıjkar eorikaußdvorres, daR’ Ana Bovindäval en 
sal\rk undauf; undanös Övr« wagayayald. ämpoodshs yag 6 zäv Her 
Beög. 118, 1048. 6 d2 100 wawrög zoımehs oliea bpydvam oöre Bing dedinres [74 
Gmag ori wolg Avis veyvieans nal Uhr xal Ögyawz nel udweos mul yadwog werk 
zul bmorfun wol driulinne, zodro 1b Hehrar Dont Bodinars. Velauch 8.100,18 
F kustvo BE ya ünds mu nal Aimds, ds «On Öhnn wonmeis-d Made, ob wolz ällnes vaynl- 
SEEN za waugurinelug dE Üng rd mdvre Önmoverijüas, KM" abeds rü wdver ui Üwen 
"  gaguyaybr wal magasgelr dbehfjons vols wir ode eb al. ; 
e 2) Das Seiruerı uörp und rP fadieoden bei Prokl.m. Tim, 1818, 8. 6 steht 
‚nicht im Gegensstze rur Benuteung einer präexistierenden Materie, wie schon dar- 
aus hervorgeht, Haß es von dem Demiurgen des platonischen Timnios aungesagt 
% \ > sind; desmen Schöpfung: Proklos im duslistischen Sinne auffadt. 











anklieih, (vol. Demosth. Hussos Tests Tefator, Konstantinopel 1898, Leips, Dies, : 
"8, 84]; "Dräseke, Byz. Zeitschr. 6.{1897]:8. 56 €) 8,72 Voemel, x... 7. 
4) Die.von A, Biinkmann 8. XIL seiner Ausgabe für diene Datierumg bei- 


r f N 
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Hermeiu gegen diese Lehre.“) Dessen Schüler Simplikios hat sie mit 
gleichem Temperament in einer eingehenden Besprechung ihrer wesent- 
lichsten Sätze angegriffen?), und wenn ein anderer Schüler, Philoponos, 
der dosßloreroı Mavıyaloı, der Mavıyatzi; zul dasfrg uvdoAople« und 
der Mevıyeiov Afjgoı in seinen christlichen Schriften mehrmals®) ge- 
denkt, so wirken auch hier wohl Eindrücke seiner platonischen Lehr- 
zeit nach. Was die Platoniker zu dieser Befehdung trieb, war selbst- 
verständlich nicht das Interesse der orthodoxen Kirche. Im Gegenteil, 
die Stimmung scheint von Hause aus eher wenigstens dem philosophie- 
renden und sich dogmatisch ausgestaltenden Christentum ungünstig ge- 
wesen zu sein, wenn man aus Alexander von Lykopolis, der hier durch 
die Ausführlichkeit seiner Erörterungen allein ein Urteil. ermöglicht, 
Schlüsse ziehen darf“) Der Grund zum Kampfe war vielmehr die mit 
gewaltigem Erfolge betriebene manichäische Propaganda.) und das Be- 
stechende der phantastischen neuen Lehre, der zuliebe auch Platoniker 
ihrer Schule abtrünnig geworden waren.‘) Das Mißverhältnis zwischen 
diesem Erfolge und der handgreiflichen philosophischen Schwäche der 
manichäischen Theorie reizte noch mehr zum Widerspruche. Natürlich 
richtete sich dieser zunächst nicht gegen den auch platonischen Dua- 
lismus von Gott und Materie, sondern gegen die Fassung des Begriffs 
der Materie und die abenteuerlichen Lehren, die der Manichäismus auf 


1) Nach Asklepios z. Metapb. S. 271, 83 f.; 292, 26. 

2) Komment. x. Epiktets Encheiridion 8. 164 ff. 

8) S. die Stellen in den Indices der Ausgaben von H, Rabe (De aetern. mundi) 
und W. Reichardt (De opificio mundi) unter Mawıyaiog usw. 

4) Alexanders Einleitung ist eine sehr bedeutsame Äußerung eines außerhalb 
des Christentums Stehenden über christliche Dinge und in diesem Sinne noch viel 
zu wenig gewürdigt. Vor den einfachen metaphysischen und ethischen Grund- 
lehren des Christentums und ibrer moralischen Wirkung auf die breite Masse des 
Volkes hat er die größte Achtung: Aber vom Übel ist seiner Meinung nach die 
aus diesen einfachen Lehren abgeleitete mehr und mehr sich gliedernde und spal- 
tende Problematik, die zwar die geistige Gewandtheit und das spekulative Inter- 
esse gefördert, aber die ethische Wirkung geschädigt und infolge der durch diese 
Problematik hervorgerufeven Sektenbildung den Zwiespalt in die Menge getragen 
hat, ohne daß es die Sektenführer zu wissenschaftlich genügenden Leistungen ge- 
bracht hätten. x 

6) Das Nähere darüber bei Em. De Stoop, Essai sur la diffusion du Mani- 
cheisme dans l'’empire romain, Gand 1909 (Recueil de travaux publ. par 1a facult& 
de philosophie et lettres de l’univ. de Gand fasc. 38), p. 1 ff.; über die ia 
des Manichäismus in Ägypten 8.73 ff. 

6) Alexand, p. 8, 12 ff. Brinkm.: ’Eyo dt ds ur radre o6y Kan Yugaya- 
rhegı role Afasanlorng vor Abyor mgosısudsous obx &r almomı,. Örov ya zul rınag 
zör ovvecgolerdeor Aulv dv Tb Pihocopeis usrlornoer F roreien Anden vor Ayo 

zods davrıv. 
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seiner Grundthese aufgebaut hatte.') Alexander erklärt unter deutlicher 
Beziehung auf den Gegensatz des öv und des yıyvdusvor im platonischen 
Timaios®), er wolle sich eds und Din als dpyel noch gefallen lassen. 
In einem gewissen Sinne verstanden sei diese Annahme „weniger übel“.°) 
Dieser Ton zeigt schon, daß der Platoniker begonnen hat, durch den 
Kampf auch in dem wankend zu werden, was er mit dem Bekämpften 
gemein hat, Am Schlusse des’ Satzes überrascht uns gar ia Parenthese 
die Bemerkung, daß freilich eigentlich Gott der Materie nicht bedürfe.*) 
Was hier Parenthese ist, wird im weiteren Verlaufe wohl nicht ohne 
Einwirkung der christlichen Mitkämpfer zum stark unterstrichenen 
Hauptsatze. So gelangte man zu dem Entwicklungsstadium, dessen 
Zeuge für uns Hierokles ist. Ob er selbst sich an der Bestreitung der 
Manichäer beteiligte ‚oder ob er durch sie nur mittelbar berührt ist, 
steht einstweilen dahin. Eine Vergleichung seiner Ausführungen mit 
der antimanichäischen Literatur lehrt hierüber vielleicht noch das Nähere. 
Andere Dualisten außer den Platonikern scheinen in dem dem ersten 
Exzerpt des Photios unmittelbar vorangehenden Textstücke behandelt 
gewesen zu sein.#) Klemens von Alexandreia Strom. 5, 14, 89 8. 385, 
6f. St. nennt als Philosophen, die die 547 unter die &pyai rechneten, 
die Stoiker, Platon, Pythagoras und Aristoteles, ebenso Theodoret Therap. 
113, 5ff. Platon und Aristoteles, die nach Hierokles in allem Wesent- 
lichen übereinstimmten, mußten bei ihm fehlen. Auf Platon beruft 
er sich ja für seine eigene Lehre. Die anderen mag auch er bekämpft \ 
und ihnen vielleicht die Manichäer angeschlossen haben. Ohne der A 


1) Vgl. Alexander von Lykop. p. 10, 4#. Über die Methode der Manichäer 
p- 9, 5ff. 

2) Plat. Tim. 27 D: Ti zo ö» del, Br d& o6x Egon, xal xl zö yıyvduawon 
ubv dal, öv db oödlmore; Die Stelle wir vom Späteren ungemein häufig zitiert. 
Vgl. damit aus Alexander das gesperrt Gedruckte in der nächsten Anmerkung, ı 

3) 8.9, 1TE.: Abo Apyas Ömorldereı, Hedy xal Dre. al ner ro NTOIRRERF 
zod Övrog &rogwelfor, odz önolag gadın h dmödenız. 

4) 8.10, 2#f., nachdem auseinandergesetzt ist, in welcheni Rinne sich der 
Dualismus Gott und Materie billigen lasse: x#iror ob deoudson eob Deod wpds wi 
Gxorehtonere Ding, dv Ömoardası dvvautros ylyvacheu wdveny wgds Inalvor röv voor. 
Ein. Bedenken gegen diesen Dualismus folgt 5. 18, &#. Vgl auch 8, 24, 21 f. 

5) 8.0.8. 5 Anm. 1 den Anfang des Exzerptes. Elter, Bhein. Mus. 65 (1910) 8. 181 
bringt damit das Referat des Photios 8. 172a 9. in Verbindung und glaubt, daß 
‚die hier erwähnte Polemik gegen Epikureer und Stoiker in dem dem, Exzerpt vor- 
ausgehenden Stücke enthalten gewesen sei. Mir scheint aber aus 460b 25 ff, 
(önov 7a sul wünu Iharavındv rıwas obx ögdhe The megl vos Inmoverod Sad dia- 

© shfovaw:&uworer) hetvorzugehen, daß es sich auch im Vorangehenden nm falsche 
Lehren beriiglich dos Demiurgen gehandelt haben muß, womit eine Polemik gegen 


| \. ‚Bpikureer ausgeschlossen ist. 
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Frage näher zu treten will ich nur darauf aufmerksam machen, daß 
Hierokles C. 438b 18f£") sich gegen die Annahme des Bösen als 
Prinzips erklärt, wobei er die Manichäer?), freilich aber auch Platoniker 
wie Plutarch und Plotin, im Auge haben kann. 

Ein zweiter Punkt, in welchem ich christliche Beeinflussung des 
Hierokles glaube wahrscheinlich machen zu können, liegt auf dem Grenz- 
gebiete von Metaphysik und Ethik. Es ist das Problem der mensch- 
lichen Willensfreiheit und ihres Verhältnisses zu dem von höherer Macht 
beherrschten gesetzmäßigen Verlaufe alles Geschehens, das Problem, dem 
Hierokles die eine seiner Schriften gewidmet hat. 

Die Aufgabe, die Annahme des öp’ Aulv und der sittlichen Ver- 
antwortlichkeit mit der Lehre von der eiu«gusun in Einklang zu bringen, 
hat die griechische Philosophie seit den Anfängen der Stoa fort und 
fort beschäftigt. Die Lösung konnte in befriedigender Weise nicht ge- 
lingen, so lange man alles Geschehende als von der sluegudvn gesetzt 
betrachtete und in das Netz eines alles umspannenden unabänderlichen 
Zusammenbanges von Ursache und Wirkung verflocht. Denn dann 
mußten auch die Willensakte, auf denen das Geschehende zu einem 
Teile beruhte, als von der e/uepufun beherrscht und als Maschen des 
nämlichen Netzes angesehen werden. Einen Versuch, dieser Folgerung 
zu entgehen, stellt eine Theorie dar, von der Nemesios berichtet und 
die er in ce. 37 seiner Schrift x. pissog dvögasmov den sopareroı raw ' 
"Eihfvorv, in c. 38, wo sie in vertiefter Fassung wieder erscheint, Platon 
zuschreibt, woraus zu schließen ist, daß sie von Platonikern seiner Zeit 
vertreten wurde. Sie ist aber älter und begegnet uns schon im 2. Jahrh.... 
nach Chr. bei dem Platoniker Albinos (dem angeblichen Alkinoos) in 
dessen Eisagoge zu Platon c. 26 p. 179, 9. Hermann.*) Das Üharak- 
teristische dieser Theorie liegt in einer Umbiegung des Begriffes der 
eluepudvn. Diese wird ihrer Bedeutung als einer den universellen 
Zusammenhang beherrschenden Macht entkleidet und ihr Gebiet auf. die ' 
notwendige su je einer gewissen Folge mit einer gewissen 





1) Ob une dık zoüro dvumdeygsm dei nal vor jr sed» Aöyor, va dog car, 
Barıöv oörog yirneoı, Goxeg dnsivog tüv dperür. doexsl yio mache DETLEF 
Gomeg vöuog Ev zölsı rd re nur’ abröv mgarröusme zul ri mug" abrdn Sroplfeiv nach , 
ru uber dmodiyssdaı cu db sopporliuw, zal oüdkr dar zaxbr koyis ober drumo- 
asıulung olre Hate aromoıdr ‚aislar drdidodens, dyadır di det korhs 











einstimmend, im Komm. z. Epikt, Ench. 8. 168 ff, gegen die manichäiseche ' 
vom Bösen als Prinzip richtet. ? 
- 8) Vgl. auch unten 8. 20 Anm. 2 über Plutarchs Vita Homeri.. 
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aus freier Willensentscheidung hervorgegangenen Handlung beschränkt.?) 
Was die elu@guevn verfügt, ist somit nur bedingt notwendig: vollziehen 
wir auf Grund freier Wahl eine Handlung, so muß eine bestimmte Folge 
eintreten, vollziehen wir sie nicht, so bleibt auch diese Folge aus.*) 
80 bleibt das platonische airie ZAouevov, Bedg dvelrıog (Republ. 617E) 
gewahrt.) Jene Verknüpfung der Folgen mit unseren Handlungen be- 
ruht nun auf.einem umabänderlichen Gesetze, das die erste und höchste 
Gottheit. der Weltseele als Norm für die Weltleitung’“gegeben hat.*) 
Die eiuagusen ist also der göttlichen zg6vor« untergeordnet. Das gött- 
liche Gesetz in dem weiteren zo6vor« und elumgufun umfassenden Sinne 
umschließt alles, unsere Zustimmungen, Entscheidungen und Strebüngen 
als Voraussetzungen (xz«8’ bnddssıv) und die Folgen dieser subjektiven 
Faktoren als das aus den Voraussetzungen sich Ergebende (2£ ümo- 
#:0805).°) 

1) K.87 Anf.: Oi db Adyovrıg iv ulv algscıw ror mgaxrav dp’ Hulv alveı, 
ze di rür algedivron dmößaaw Ext Fi aluaguden — zlal di zür "Elkewr ol co- 
Yhrarcı — rd uiv vi naropdobeı ro di ogdlloreeı. K.38 8.305 Matth. Mi yio 
15 didlov helader rd a0” eiuapuernn, Ki’ Emovußalrsıw weonynoauerors vols dp’ 
Aufr. Vgl. Albin p. 179, 9#f. Herm.: 4ddoxoros od» h »puzh zul im’ gürf ner zb 
mohker 7 uh nal 0 narmwdyxasrar voüro, ro BL Erdpewon ri mode var’ ändyun 
rehschrjoeren. 

2) Nemesios wendet daher gegen diese Theorie ein, daß sie nur eine halbe 
slacppden aufstelle und die sinepudın mehr von uns getrieben werden als uns treiben 
lasse: K..37 8. 299f.: ’Eleyydrjoortas yüg wgüro» br dreif) mowürres tim eluup- 
utonw, el vb uber Eye, ro dh öbe Era“ Ersise waepanohodtnue worürreg- are Fig 
uerdgas yohuns‘ adıy yüg duokovdehr pass ek wis elumgudong Eoya, nu obrag 
sögedjer zivonuben wär dp’ Nude F kennen Ans wu Rugidrepng d Avdgnmog 
eng dpagnduns d wurbv abrhe dık es alodonng ebene. 

(K..88 8. 306. 
88 Anl: IMdeow 86 diyds .öysı wie aluapudenw, ww lv ae’ dal, 





orhe ab ur” Erkopeian,, war" odialı ui» ehe ro0 mwarebs wog, war Ankopbie dh: 
Helöv vönov &mepäflerov I” alriam kvanödeusror, wahl dr conron Maar Ada 
orsiag (Plat. Phaidr. 980). rofror dt cv wduor Aschdohes mugd wol wehroe wul 
Avardrov BeoB ei rod wavrös yuzd als duandapnow vür Dar (in Aumipfuig un 
“die von Platon der Weltseele zugewiesene Vermittlerrolle, vgl. Zeller, Phil, d. Gr. 
III 8.778), ud” dv dufdyera z& yındpsse, 
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‚An dieser Theorie lobt Nemesios, daß sie die siu«puevn als gött- 
liche Anordnung und göttlichen Willen auffasse (insofern sie auf dem 
von der Gottheit der Weltseele gegebenen Gesetze beruht) und sie der 
zgdvo:« unterstelle. Hierin entferne sie sich wenig von den #sl« Adyıa 
(der Heiligen Schrift), die die Vorsehung allein alles verwalten lassen.!) 
Noch mehr aber weiß er zu tadeln. Unter seinen Einwänden?) inter- 
essiert uns vor allem der vom christlichen Standpunkte aus erhobene. 
Er nimmt daran Anstoß, daß die Folgen unserer Handlungen mit Not- 
wendigkeit eintreten sollen. Nach christlicher Lehre werde das von 
der zo6voıe Verfügte nicht zar’ dvdyayv, sondern Zvöeyouevog herbei- 
geführt — d.h. in der Weise, daß die vprsorgende Gottheit so oder 
anders entscheiden kann. Diese &vdyxn beeinträchtige die Wirksamkeit 
des Gebetes. Dieses könne nach jener Theorie nur in den Anfängen 
(besser wäre gesagt: in den Vorstadien) unserer Handlungen wirken: 
wir können (indem wir uns der eigenen Willensentscheidung zugunsten 
göttlicher Einwirkung zeitweise‘ begeben) darum bitten, daß wir das 
Beste wählen. Haben wir einmal gewählt, so folgt alles Weitere mit 
Notwendigkeit, und Beten wäre vergeblich. Anders die christliche Lehre, 
die dem Gebete auch für die weiteren Stadien Kraft zuschreibe, indem 
sie der zo6vor« beispielsweise freie Hand lasse zu entscheiden, ob der 
(auf Grund seiner zgo«ipesıs) zu Schiffe Gestiegene Schiffbruch leiden 
solle oder nicht?); denn die Gottheit unterstehe keiner Notwendigkeit.“) 

Mit der von Nemesios beurteilten platonischen Theorie geht nun 
die des Hierokles bis zu einem gewissen Punkte völlig parallel. Auch 
er kennt keine den universellen Zusammenhang alles Geschehenden be- 
herrschende eluxpuevn?), auch für ihn beschränkt sie sich vielmehr auf 
die Verknüpfung bestimmter Folgen mit unseren auf freier Wahl be- 
ruhenden Handlungen. Auch nach ihm erfolgt somit das Wirken der 
sluegufvn jeweilen £& Ömodeoewg.‘) Wenn Nemesios seinen Platonikern 
zeoudgen, Eee Eorlv dp’ Nuke, suynaradlosız xal nplosız al Öpuel’ z& db LE dudyung 
radrcıs inöuse db Ömohiseng. xal Forın h ulv Ep’ Aulv algasız av wouxrör zauh” 
onbhacıw, bmoxsınevor di raw dp’ nulv dE abrav rodror Bomep EE bmohkoeug dxo- 
Aoudelv z& zig eluapueung. olow Ep’ Mulv wein vb wisboeı‘ zoüro xad’ Ömödenln 





dorıw. Öroxeıulvov rolvur zo6 wielv Tuäg Emaxolovdel ri dx radeng rg bmodioang, 1er; 


zb vavayhoxs 7) ur. 
1)K.38 8.306. 2)K.37 8.299 E. (vgl. ob. S. 18 Anm. 2) K. 38 8. 306; 


3) 8. 307, in Anknüpfung an das 8. 305 gegebene Beispiel (s. ob. 8, 18 Anm. 5 
Schluß). 
4) Der ganze hier skizzierte Einwand 8. 306 f. E 
5) Eine Polemik gegen übliche Auffassungen der slu@pueun, darunter x. auch s 
die „Zreixh Ale", findet sich Ph. 172b 9ff., 461b 23 ff. 3 
6) Der Ausdruck Ürödesıs in diesem Zusammenhange z. B. Ph. 172b.17;. 
461b 80; 462b 34; 4648 28 (hier d£ dmoßtlsens); 465 b 38. Inwiefern diese Stellen 
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entgegenhält, daß nach ihrer Lehre die 'eiuegusvn von uns abhängig 
seit), so trifft dieser Einwand auch die-Theorie des Hierokles.‘) Auch 
er betont das Heög (zux0v) dweitiog®), auch mit Beziehung auf die 
nämliche Platonstelle*) Wie bei jenen Platonikern so steht auch bei 
ihm die slu«guevm unter der Herrschaft der göttlichen gdvo««, deren 
Satzung sie ist.®) 

Kein Zweifel, daß die von Nemesios mitgeteilte Lehre auch für 
Hierokles den Ausgangspunkt bildete. Um so bemerkenswerter ist eine: 
tiefgreifende Veränderung, die er an dieser Lehre in einem Hauptpunkte 
vorgenommen hat. Gerade das, woran sich Nemesios infolge seiner 
christlichen Anschauung stieß, die starre, unerbittliche, keiner Ratio zu- 
gängliche und sozusagen mechanisch wirkende dvdyxn in der Verbindung 
von freigewählter Handlung und Folge ist beseitigt. Diese Verbindung 
ist bei Hierokles das Werk bewußt waltender und in göttlichem Auf- 
trage wirkender®) übermenschlicher Wesen und wird von sittlich-erziehe- 
rischen Zwecken beherrscht. Diese Wesen, die pulexsg und imordran 
der Menschen'), sind die nach alter akademischer Lehre?) der Vermitt- 
lung des Verkehrs zwischen Göttern und Menschen obliegenden Dä- 
monen.°) Das Hauptgewicht aber kommt der Gottheit zu, in deren 





die Theorie der sluegudvn berühren, ergibt sich aus dem, was im Texte weiter 
unten ausgeführt werden wird. 
1) Vgl. oben 8. 18 Anm. 2, 
2) Ph. 462b Bf: ‘H mgoronri@h”xolsıs (d.i. die sluepuien, vgl. im Texte 
weiter unten) ....rig adrsfovalov Nudw xal moompsrinng degfs delran. 
3) O.d41b 1f.;ddöb 3; darb 9. 
4) O.477a 186: wieda ob voB Mopevon, Habs db waxdv Arelaop. 
6) Ph. 462b 27: rhw mgbvoren wel mv Km’ abrhe aluapuionn. 80: igos dark 
eis Zins meovolug ı eluuguien. Von der wgovonzexh sluupuden ist Öfters die Bode, 
s0 Ph. 468a 20; 4644 41; 466a 19b 36. 
6) Ph. 462b 19 .: Mvaynalow Ah vb Aeımduswor, vbg wir meonpenug Ip’ pe 
elvon, rüg 8’ El zals wgonıgkacaı dinalag koufdg dm) vorz eltepioız (das wind nach 
Ph. 461b 14 [vgl. auch 462a 6f. 10. 18. 17. 19£.) die güten Dämonen) velrduı ds 
ümd Hsod rerayulroıs dinusrals nal wepundsn Aue dorınaletoden. 
et: 7) Ph. 462» 81. In Umbiegung eines Terminus der platenischen Gesetze 
 "äbnlich die Verschiebung des Begriffes des vunzugundg adkhoyog [Üenetzs 12 p. 968 A] 
©. 7b 24) werden sie C. 4400 15, 21b 6. 188. wonopilawng genannt, 
8) Das Nihere darüber bei RB, Heinze, Xenokrates 8.18. Vgl. auch Nemes. 
346. 
R: 9) Über die Stellung der Dämonen innerhalb der Stufenfolge der Wesen- 
heiten Ph. 461b 128; 38 ff., über Heroen, Dämonen und Engel, die unterschieden, 
aber doch wieder unter der gemeinsamen Bezeichnung deipovas dyadol zusammen- 
gefaßt werden, 0. 4248 17 #. Vgl. auch 0. 4198 23 ff., wo zum Verständnis von dud- 
woraus zuertborloug (Z. 26) O. 4250 4 f. heranmziehen ist, Eine eingehandere Ver- 
gleichüing der Däimonenlöhre des Hierokles mit anderen platonischen, und neupla- 
RR | aa 








alfa 
RES, *. 











16 { I, Abteilung 


Namen diese Geister das Amt der elueguevn ausüben. Die vermittelnde 
Tätigkeit der Dämonen tritt in der Darstellung des Hierokles bisweilen 
ganz in den Hintergrund, und es ist nur noch von Gott selbst die Rede, 
der über den Folgen unserer Handlungen waltet.") Unter allen Um- 
ständen aber stehen eiu@guevn und göttliche wo6ror« zueinander in den 
engsten Beziehungen. Nach Ph. 461b 18ff. verhalten sich zg6vor« und 
slueguevn etwa wie normatives und korrektives Recht*), womit nicht 
im Widerspruche steht, daß anderwärts die aluegueun der zpdvore unter- 


tonischen Lehren über den gleichen Gegenstand liegt außerhalb des Rahmens dieser 
Untersuchung‘ Nur darauf sei hingewiesen, daß die Lehre von den Engeln als 
Verkündern göttlichen Willens (©. 424b '11f.) im letzten Grunde zwar aus dem 
Judentum herzuleiten ist (vgl. auch Heinze, Xenokr. 148) und im einzelnen Falle 
durch christliche Zwischenstadien hindurohgegangen sein könnte. Sie hat sich aber 
bei heidnischen Neuplatonikern so verbreitet (u. a. kennen sie Porphyrios, lamblich 
und Proklos), daß sich daraus für die Frage christlicher Einwirkung auf Hierokles 
nichts ergibt. Anders freilich, wenn an einer Stelle der Name &yyakoı zur Be- 
zeichnung der gesamten Mittelgattung zwischen Göttern und Menschen gebraucht 
wird. Darüber unten 8, 22, P 

1) 0.489a 24ff.: Ei db wods rw dEiad inderng& mooornovre droveusı 6 emı- 
roonsdor Äaudrv Habs nal vod iv elvaı rowwvade 7 roodade Nutz ob Eorıv al- 
zog, vod db rg duoıßäg dwododvar nard vobs Heonobg rg Aluns uövog dari au- 
0:05, elndrng ovrdyag elme (näml. der Verf. des Gold. Ged. V. 17) duuuorlag röyag 
as wg wolseng dropdvasıs, 7 ulv Meiov nal vosgbv dari tb ngivor Ömmovlag xal 
dmornuorenis (nach der 0. 424b 9f. gegebenen Etymologie: daluorag... og Övrag 
" Serfuoveg nal’ imorjuonag url.) würds moossınde, | db olnslg mponıgdosı answer 
rd ngıwdusvov nal did roüro ylveraı röv Övaysghv robraw Akıor, mgoohels rd rügus, 
br 06 meonyorutvag rönds rınd nohdenı H rınldaı modrsıraı To Beh, dih' 
del row vordwde d rordvds yerduswor" zolov Öb sw allen dv nuiv else. Vgl. 
auch C. 4413 27ff. Ph. 4698 40M.: # yüo dm) vois eloyaausvorg Aulv rerayueen duoıßh, 
au ev abrefoscror alone zul erw Delay (nicht etwa röv daumonlar pulduar) 
dmoraolav dupalveı, Ebenso Ph. 461b 29: dınaorıniv roö Heo0 dvkpyaum; 465b 31: 
»elaıs Dale, 3Bf.:.. el rd durdg abeng (scil. es Andgmmlung ypuyhs) irl r6 Deo em 
Iurvduew wu dmodıdövan Inder obs iv dälew rar dıedisenr. Vgl. ferner Ph. 
4668 37 ff. 


2) Ildvros dd Bucıleisıw edv wonehr abrav Hedv nal maria nal radenw anv 


murgovonnnv Bacılslav airoo aodvoren alvaı vhv Endero yirsı rk wonarf- 
#oura vouoteroücen, ev dh vacrn dmondunv Ölaunv sinagndonv nüker- 
#9 Nachdem alsdann die stoische und andere Auffassungen der siu«gpden zu- 
rlökgewiesen sind, heißt es Z. 28 ff, weiter: &AA& (eiuagpkmw zalstodeı) zo son 


Enßawörrov nark zbv zig meovolug Beoubv Örnacrınyv rod Psod Eveoysun rdfn 


vol selon mods rag moomıgsrındg bmohkosıg rör abrsfoucler koyay dmer- 


og#ouudvnn, x& xud’ Muäg. Es handelt sich allerdings bei, dieser #ela xglog 


nicht lediglich tum’ Korrektion des, Fehlerhaften durch Strafe, sondern auch um 


Belohnung des guten Verhaltens (vgl. z. B. "0. 4488 8). Aber da die Ausführungen 


des Hierokles zugleich der Theodiose dienen und vor allem das Übel in den mensoh- 
lichen Schicksalen erklären sollen, ‚so stehen die Fälle der Bestrafung im Tardene 
grunde. Vgl. auch die später noch zu’ besprechende Stelle 0. 489b 18 ff, 


» 
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geordnet erscheint‘), insofern ja die Norm im weiteren Sinne auch die 
Korrektion des Normwidrigen zu regeln hat. Die Richtschnur für das 
Walten der sineguevn ist die vergeltende Gerechtigkeit, ihr Ziel die 
sittliche Förderung des Menschen.”) Wir sind für den Gebrauch des 
&p hulw, für alles abrsfovscog Geschehende verantwortlich.) Das in 
der göttlichen Güte wurzelnde Gesetz verlangt, daß die Bösgn zur Rechen- 
schaft gezogen werden, damit nicht das unausgetilgte Böse zu voll- 
kommener Unempfindlichkeit dem Guten gegenüber führe. _Die Strafe 
bedeutet sö eine Erinnerung.) An anderen Stellen wird sie als Rei- 
nigung oder als Heilung ‚bezeichnet.‘) Auch der Gesichtspunkt der Ab- 
“schreekung anderer fehlt nicht.) Die sittliche Besserung ist der ein- 
zige der Gottheit würdige Zweck der Strafe, wie ©. 441 b 12 ausdrileklich 
betont wird.’) Demgemäß wird in beiden Schriften des Hierokles der 
pädagogische Gesichtspunkt der elweguevy und der ihr Wesen aus- 
machenden &sl« »olsıg wieder und wieder in immer neuen Variationen 
hervorgehoben.®) Der Vergeltungsgedanke kommt dabei nur insoweit 
zum Worte, als das von der slueguvn und ihren Vertretern Verhängte 
zugleich als duorßer bezeichnet wird und jeweilen der Würdigkeit des 
Individuums und seiner Handlungen genau entsprechen soll.) 


1)'8. oben 8. 15 Anm. 5. Vgl. auch CO, 441a 27; d deds vonoßkeng üv Au wel 
Snuorre. 448m 18: vH eig mgovoleg xglosı (ebenso Ph. 468 87). Ph. 462b 28: 7) go- 
von nglaug Slam mal vöup rk Außgbmma rirrovse. 4668 I6F.: el mpdran röw 
dvdgorlvoov wpayudron Ayoteo" won nah Sun rüg Luoıfks rör mpoaegdsenv rar- 
zovox, Weiteres über das Verhältnis von me6roız und sluagusen a. u. 8. 18. 

2) 0. d48b OO M.: Alum volvun wal wdbıs wolg mob nudr dbandroıs robs Spovg 
zig megl Nuäs dromfoeng vonoßeest rare ungewädeı weg Anis, & rw ve drvadde. 
aunlav un Eurrot zul wobg abrods Imargipue Nuär Ihvasan, 

8) Ph. 4690.99 f. 469 81. 32f. " 

4) 0,406 2. 178; 441b 16; 4428 6. 

5) Ph. a6sa de: Kafdgosmg; d6ba BAf.: rüg largmäg olsouev dirndbwns (vgl: 
auch Ph. 4640 4. (4516 11, 29; 441b 27), beides im Anschluß an Mngst in der. 
griechischen Philosophie heimische Vorstellungen. ER RR 

6) 0. 441a 6 ff: El di ch Iraudrner wis wonwigdaang. der sundwoweo (üäml, die 
Bestraften), «örol wi» lang Hrrov hpshoßvran, wapddenpe dd mov ylworedı sudrrung 
rdevrinde volg &) yoorodar mul. dumsshdrsoden Sovunduoız wär wirlas wär womd- 
zo nur, * 

7) Zwomwös dt roi vönou (des die Bestrafung der Verfehlungen bestimmenden 
göttlichen Gesetzes) uöros Ar eln meizav so Haß wal Auto inmgslde rd dıa- 
zöparche nanlan nal Emonadägaı vol wervrodunolg ig Slung sorpporıswolg wol 
Imuerginei wie Ömomzaodeen ch wormelge yorıv als dnduenow roü dodos Adyov. 

8) Unter den Stellen vgl. neben den oben Anm. 4 angsführten etwa noch 
Ph. A698 10.2, 24 ff. 4658 Wf. x 

Ph. 4625 201. (druaiag duoißde); 4620 54 (mpbs rin bier), b af; 6806, 
35, 88; A666 32,86. (0.4875 5; A09u.94; 440m 21; 4420 26. u, 0. 

Byaunk. Zettschrits KRT In 3 Pr, & Br 
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Hierokles wird nicht müde, es einzuschärfen: unsere Willensakte 
sind frei, nur ihre Folgen sind der siweguevn unterworfen, und diese 
ist ein zum Zwecke unserer Erziehung waltendes göttliches Gericht. 
So kann er Ph. 463b 6fl. die eiunguefvn bezeichnen als wAsyur zul ouv- 
dpoww dudgmnivng weoxıposng nal delug nplssng bors EAousvoug Fuäg 
& Bovidusde did Td ig wooauplosug ddovimrov days moridgız & 

. un) Boviduste did Tb Tg »oloens Adıdarorov. Zu einer die Grund- 
anschauung nicht berührenden Modifikation dieser Darstellung, wobei auch 
die Begriffe röyn und x«gdg behandelt und die mp6vorz von einer neuen 
Seite beleuchtet wird, gibt Ph. 464a 7 ff. die Interpretation von Platon, 
Gesetze 4, T09B (ds Heög ubv ndvra zul usr® Deod rum ul aaıpds 
tivdobnwe dıarvßsgvic Edumevre) den Anlaß. Die reine göttliche 
zodvo@, heißt es hier, die sich im absoluten Spenden des Guten und 
der Wahrung des zera pVoiw äußert, kann nur den sündlosen über- 
menschlichen Wesen gegenüber statthaben.‘) Beim Menschen verlangt 

"die Besserung röv nap& pisıw diereßdevrov und die Bestrafung seiner 

"Sünden eine mit rUyn und zeıpög verknüpfte wgdvoız, wobei rUyn auf 
das — von seiten des Richters betrachtet — zufällige Zusammentreffen 

‚des Korrektionsbedürfnisses mit diesem oder jenem Individuum ?), x«&ıpdg 
auf die richtige Anwendung des Korrektionsmittels gehen soll. Daß 
damit der rUyn der Charakter einer wenn auch noch so unpersönlichen 
besonderen Macht bestritten werden soll, zeigt 0. 439b 17#f.,, eine Stelle, 
die zugleich hinsichtlich der eigenartigen Bedeutung, die hier der mod- 
vor« im Verhältnis zur eluaguevn zugeschrieben wird, aus dem eben 
besprochenen Passus Licht empfängt: ... do« ulv dw roig dp’ Av 
äueprdvousv, radra eig mgoeipesıw dvapipsader, Bau d& Emil Toig?) 
Auegrnusvors xark vodg rg Ölang Emsrar vouovg, elg sluepueonv, v& 
Ö zgonyovusvos zapk tod Deod dvdidöueve ayadk sis zobvorav, slg 
ö} rd elafı zul og Erugev obödv or Bvrov dvapegpev mv alclav, daR 
obö} röv yıroulvov, el u) &pa xurd ovußeßmaög xal var kunkornn 
zöv dad mpovoles zal elurpuevng zal mpouıpkosog wpoNyovuevog Eveg- 
yovusvov dmexoAovdrjos zb bs Eruye Tolg apwrovpyoig «lrioıg. Die 
zügn ist somit nur ein durch das Zusammentreffen des menschlichen 
Handlungswillens mit dem richterlichen Besserungswillen erzeugtes Pro- 


1) Die hier vorausgesetzte Stufenfolge der Wesen ist die Ph. 461b 37 ff. be- 
sprochene. Vgl. oben S. 15 Anm. 9. 

2) Hierokles’ Meinung wird klater durch die ausführliche Erörterung 0. 
4898 16 ff. ’ 

3) Das bei Mullach in den Fragm. phil. Graee, (489b 18) für zolz stehende 
«el beraubt wohl nur auf Versehen. Vgl. Mullachs Spezialausgabe des Kommentars 
3.74, 8. 
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dukt (0. 4402 14ff)). Die Gottheit will nicht dieses oder jenes Indi- 
viduum treffen, sondern nur den Schuldigen. Daß gerade der Mensch 
& oder B sich zum Schuldigen macht, ist das Zufällige (0. 439b 5#. 
26 fi.). 

So fällt auch der für jeden Christen anstößige übliche Tyche- 
begriff fort.!) Nemesios konnte die Lehre des Hierokles, soweit sie 
bis jetzt besprochen ist*), in allem Wesentlichen unterschreiben, soweit 
ihm nieht der unchristliche Terminus siuegusvn unerträglich war.”) 
Die Anschauungen über das &p’ Aulv und die mp6vora, die er in Kap. 44 
vorträgt, sind im Grunde die gleichen. Auch der auf die Bes: 
der Gebetswirkung begründete Einwand trifft nicht mehr zu. Hierokles 
führt Ph. 4658 14 ff. ausdrücklich aus, daß »öuor, Aoyıswol (rd Bov- 
Asdeodcı) und eöxel*) durch die sluepuevn, wie er sie auffaßt, nicht 
beeinträchtigt würden, sondern im Gegenteil diese Dinge und die s/uag- 
uevy sich gegenseitig bedingten. Wer Nemesios und Hierokles hinter- 
einander liest, mag wohl für einen Augenblick dem Gedanken Raum 
geben, daß der Hellene das Werk des Christen gekannt habe und ge- 
rade durch dessen Einsprache bestimmt worden sei, die von jenem be- 
richtete Platonikerlehre in der geschilderten Weise umzuformen.‘) Und 





1) Auch das nach Ph, 462 b 35 u. a, St. in der untermenschlichen Region 
herrschende rugafov ist nur negativ die Abwesenheit der für das Individuum 
sorgenden wg6vo. 

2) Unter den oben nicht berührten Lehrelementen hat das Dogma von der 
Priexistenz. der Seele und der Metempsychose für Hierokles große Bedeutung. Er 
macht davon nach dem Vorgang anderer Gebrauch, um angesichts des Wider- 
spruches zwischen Würdigkeit und Schicksal in diesem Leben die göttliche Ge- 
rechtigkeit durch Annahme von in der goßıors; begangenen Sünden zu retten. 
Diese Lehre war für einen orthodoxen Christen unannehmbar, Immerhin mag 
daran erinnert werden, daß Origenes die Präexistenz der Seele und Verfohlungen 
in der Priexistenz behauptet hatte. 

8) Das Walten der Dämonen tritt, wie oben bemerkt, gegenüber der Herr- 
schaft ihres göttlichen Auftraggebers sehr-zurück. Zudem ist es dem der jüdisch- 
christlichen Engel analog (vgl. x. B. Athenagoras suppl. pro Christ. 10 &. 128, 6 ff. 
Geffeken, 24 S. 143, 14 ff, Method. bei Phot. ood. 234 8. 298b 7 ff.) und konnte ab- 
gesehen von dem Namen „Dämonen“ einen Christen nicht abetoßen. 

4) iromoı uber yip ol v6uos...Arövneor db xal al sdyal mirror nah” el- 
uupueune yıwoudeo» bemerkt Nemesios K. 86 p. 289. Damit übrigens die Berührung 
zwischen Nemesios und Hierokles in ihrer Bedeutung nicht überschätzt werde, ist 
zu bemerken, daß auch Porphyrios bei Proklos zum Tim. I p. 208, 1f. sagt: rar 
y&o dvdeyonivor zul Üllmg ylvsodar ui Övrav dwmıpslru vb vhs eögis Öperos. 

5) Ich lasse die strittige Frage nach dem chronologischen Verhältnis der 
beiden Mlinner hier beiseite. 8. darüber Zeller, Phil. d. Gr. III 2* 8. 509 Anm. 1, 
B. Domafirki, Die Psychologie des Nemesius, Münster 1900 (Beitr. z. Gesch, d. Philos. 


d. Mittelalt, DT 1) 8. VIE « Pe 
. ? 8 
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doch wäre diese Annahme übereilt. Was Nemesios einwendet, ist ohne 
Zweifel in den Debatten zwischen Christen und hellenischen-Philosophen 
hundertfach zur Sprache gekommen, und es ist nicht einmal nötig, über- 
haupt nach einer literarischen Erörterung zu fragen, die Hierokles vor 
sich gehabt haben könnte.) Daß aber eine christliche Einwirkung 
stattgefunden hat, ist höchst wahrscheinlich. Die Sache liegt hier frei- 
lich anders als bei der Frage der Schöpfung aus dem Nichts, wo wir 
eine spezifisch jüdisch-christliche Lehre bei Hierokles wiederfanden. 
Seine Theorie der zluegusvn setzt sich aus Gedanken der griechischen 
Philosophie zusammen, die nur in eigentümlicher Weise umgebildet 
und kombiniert sind, so daß sich ein Bild der-Weltleitung ergibt, das 
christlichen Anschauungen vom göttlichen Weltregimente nahe steht.) 
Beachtenswert ist dabei, daß Hierokles zunächst einer in sich ge- 


1) Über eine andere Folgerung aus dem dargelegten Sachverhalte, daß nüm- 
lich Nemesios Hierokles’ Schrift =sel govolag nicht kannte, ». Artikel Hierokles 
(Neuplatoniker) bei Pauly-Wissowa-Kroll. 

2) Auf den ersten Blick scheint Hierokles’ Gesamttheorie bereits bei Plutarch 
de vita et po&si Homeri c. 120 vorzuliegen, wenn dort gesagt wird, Homer sei mit 
den hervorragendsten Philosophen, Platon, Aristoteles und Theophrast, einverstanden 
ob zdrre vud” eluapueunv wapuylveodan, did rı nal Emil volg duttedzoıs elvaı, dv 
Öxdeysıv ur zb Inodcıor, roiro di. ug ovpdarsır zb nurıveysüoulvor, Örav rg 
modtas d Bobkeras sis d un Pouleres dumdon (vgl. Ph. 468b 7 ff.: Boueroug Aus & 
Povidusde ..... adoysıv molldaız & wh Povhönshe). “ul raire vapüg dv molkotz 
Ssdrlimxer, ‚sone nal dv zals boyuis bnurigug eig wonfoang, iv udv ri ’Duddı Alyan 
wie deyhe 700 Ayuldag alelar ig Arwislug rar 'Ellfvor yarkshaı zul rirs vır 
Zıbs PodAnsıv durslschhve:. Also, so könnte es scheinen, auch hier die Gleich- 
setzung der eiuagudon mit dem Willen und Walten der Gottheit. Daß dem nicht 
so ist, zeigt die Stelle de aud. po&t. 6 p. 28C f,, wo ausgeführt ist, der Name Zeus 
bedeute bald den Gott, bald die röyn, ‚bald die eiuapufon. Im homerischen ZJıös 
8’ drskslseo Boviı (also gerade an der in der vit. Hom. zitierten Stelle) bezeichne 
er die eiu@gufen. Unmittelbar daran schließt sich die Begründung: o6 y&g vd» 
Hab» 6 momrig olercs wand ungarächen vols dvghmos, dAl& riiv row weayudron 
&vdyun» dodag brodslavuow. Also nichts Anderes als die Lehre der Platoniker 
des Nemesios, die uns im mittleren Platonismus schon oben 8.12 bei Albinos 
begegnet ist. Wenn Aug. Schlemm, De fontibus Pint. comment. de aud. "post. 
et de fort. p. 54 das 120. Kap. de vit, et po&si Hom. auf Chrysipp zurückführt, 
so hat er sich dadurch tüuschen lassen, daß Plutsrch Homerstellen verwendet, die 
schon. Ohrysipp zitiert hatte und die seitdem wohl für das Eiueouien-Problem 
gäng und gäbe geblieben sind, ohne daß deshalb ihre Deutung immer im gleichen 
Sinne geschehen mußte, Die Entgegensetzung des dp’ Auzv und der aluaguem, 

‚die beide je für'eine gewisse Sphäre herrschen sollten, ist nicht chrysippisch, : Die 
Spur, auf die Piuterch ‚selbst führt, wenn er Platon, Aristoteles und Theophrast 
anführt, ist vollkommen richtig: es handelt sich um den die Grenzen zwischen 
Akademie und Peripatos “vielfach verwischenden mittleren Plafonismus. (Über  - 
Plutarch als Verfasser des Kapitels s. Herm. Schrader, De Plut, ee 
ushfrcug et de eiusdem quse fertur vita Homeri, Gothae 1899.) 
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schlossenen antiken Theorie folgt, um gerade an dem Punkte, an dem 
christlicher Widerspruch einsetzt, zu einer anderen ebenfalls antiken!) 
Lehre abzubiegen, die sich mit der christlichen Anschauung besser ver- 
trägt. Nimmt man hinzu, daß in der Schöpfungslehre christlicher Ein- 
Auß kaum zu bezweifeln ist, so darf man bei der geschilderten Sach- 
lage für eine analoge Vermutung hinsichtlich der Theorie der siuaguevn 
wenigstens Wahrscheinlichkeit in Anspruch nehmen. 

Es wäre eine lockende Aufgabe, den Nachlaß des Hierokles auf 
die einzelnen Begriffe und Termini, Gedankenwendungen, Vergleiche usw. 
hin durchzuarbeiten und mit der philosophischen und christlichen Lite- 
ratur zu vergleichen. Aber die Lösung dieser Aufgabe wird einstweilen 
durch den beklagenswerten Mangel an begriffs- und terminologiegeschicht- 
lichen Vorarbeiten?) vereitelt, ohne die jeder derartige Versuch Gefahr 
läuft, zu irrigen Folgerungen zu führen. Manches, was durch den christ- 
lichen Zusammenhang, in dem wir es zu lesen und zu hören gewöhnt 
sind, unserem Ohre christlich klingt, ist eigenstes Gedankengut der an- 
tiken Philosophie und kann bei einem heidnischen Philosophen der 
christlichen Zeit auch ohne jede christliche Vermittlung auftreten, und 
in manchen Fällen haben verwandte Grundanschauungen ganz unab- 
hängig voneinander“ zur Bildung ähnlicher oder gleicher Begriffe und 
Ausdrucksformen geführt. Das unglückliche Unternehmen, bei Epiktet 





‚1) Die Besserungs- und Abschreckungsstrafe als göttliches Erziehungsmittel 
- kennt schon Platon (Belege bei Zeller, Phil. d. Gr. II 1* 8. 878 Anm. 6). Auch die 
Stoa erkennt sie an (s. meine Schrift über den Stoiker Hierokles [Leipsig 1901] 
8.14. 18. 26, 81,1. 151). In der platonischen Eschatologie kreuat sich die Bene: 
rungs- mit der reinen Vergelfungsrtrafs und dem in den Gesetzen 10 p. 908. D, 
904 Bf. sufgestellten Prinzip, daß in der Welt alles an den seinem Werte und 
seister Beschaffenheit angemessenen Platz gelange (so bei der Metempsychose in 
Prag während Elierokles dem Gesamtchärskter seiner Lehre enteprechund pur 
den phdagopischen Gesichtspunkt gelten MBt ind demgemäß die Piermelampsyahone 
in ianiblichischer Weise een deutet (Pi du it a an 
‚. letzterer Stelle +d &uercißineor 106 nur’ oben Umdgyareos sldong ei} Anenselen 
»uyf mit Iamblich bei Nemesios p. 117 Matth., Niool, Möthoh, [Prokop nach Drälsoke, 
Bys. Z. 6 (1897), 55 ff] 8. 206,Vöm.: sur” aldug Auuaeor engl tmn Yorts eldog, wardAAnkor). 
\ 2) Daß der Mangel auch auf theologischer Seite schwer empfunden wird, 
zeigt Ad. Harnacks Vorrede‘ zur erstän Auflage seinen . Lehrbuchs der Dogmen- 
geschichte (8. VIII der vierten Aufl}, Die im Jahre 1885 geschriebene Bemerkung 
hat leider such heuts noch Gültigkeit trotz der von H. Diels mit seinem Elementum 
"gegebenen Anregung. und trotz der herrlichen Hilfsmittel, die für ein umfang- 
zeiches Gebiet die (ommentaria in Aristotelem Graeca der Berliner Akademie mit 
ihren ‚Iädices und einige neuere Ausgaben neuplatonischer Schriften, Auf. ohrist- 
licher Seite die neuen Kirchenväteransgaben darbieten. Das sind freilich wur An- 
fänge, Im allgemeinen fehlt es noch immer in hohem Maße an der pe rege 


RE as. er 
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Beeinflussung durch neutestamentliche Schriften nachzuweisen, muß zur 
Warnung dienen und daran mahnen, daß alle Versuche bei heidnischen 
Philosophen Entlehnungen aus dem christlichen Anschauungskreise dar- 
zutun, nur dann Wert haben, wenn sie sich nicht auf einzelne Anklänge, 
sondern auf die sorgfältig ermittelte Geschichte eines Gedankens oder 
Ausdrucks stützen. 

Müssen wir uns also hier vorläufig bescheiden, so möchte ich gleich- 
wohl mit allem Vorbehalte auf einige in die Augen fallenden Berth- 
rungen des Hierokles mit christlichen Ideen und Worten hinweisen. 
Hinsichtlich einiger unter ihnen läßt sich jetzt schon mit Wahrschein- 
lichkeit urteilen, daß sie nicht aus christlicher Einwirkung zu erklären 
sein werden. In einem andern Falle verhält es sich umgekehrt. Der 
Hinweis auf zweifelhafte Fälle mag zeigen, wo die weitere Forschung 
vorzugsweise wird Aufschlüsse geben müssen. Wird sich alsdann er- 
geben, daß die Spuren nicht ins christliche, sondern ins heidnische 
Lager führen, so bleibt es doch interessant zu sehen, wie nahe Hierokles 
christlichen Anschauungen auch da kommt, wo er von ihnen unab- 
hängig ist. 

. Ich beginne mit dem Falle, in dem mir christlicher Einfluß wahr- 
scheinlich ist. 

Hierokles unterscheidet wie andere Platoniker drei Gattungen vernunft- 
begabter Wesenheiten: Götter, zwischen Göttern und Menschen stehende 
Mittelwesen und Menschen. Der Unterschied zwischen ihnen ist, daß die 
erste Gattung immer und in unveränderlicher Weise (del z«&l boa«uzog) 
den Demiurgen denkt und in sich abbildet, die zweite zwar immer, 
aber nicht in unveränderlicher Weise (del utv od7 boavrag de), die 
dritte weder immer noch in unveränderlicher Weise (oürs dei, oüre 
ösevrog).') Diese mittlere Gattung bilden nach weitrerbreiteter An- 
schauung, der sich auch Hierokles anschließt, die (guten) Dimonen.?) 
Nun rechneten die Neuplatoniker neben den Dämonen noch Engel und 
Heroen zu den Mittelwesen, von denen erstere zwischen den Göttern . 
und den Dämonen, letztere zwischen den Dimonen und den Menschen 
ihre Stelle haben.”) Auch Hierokles nimmt von dieser Einteilung als 
einer häufig angewandten Kenntnis.‘) Sie in seinem Kommentar zu- 


1) Vgl. Ph. 461b STH. C.d18a Of. b20E; 420a ROM; 424a 10]; 4688 11 
b 22ff.; 488b 24. 
2) Vgl.z. 8. Ph. 4616 14, 0. 4246 9. 
8) Vgl. u.a, Iamblich bei Stob. ecl. Ip. 455, 4, Syrian Metaph. 26, 7 £, Prokl, 
z. Tim II p. 165, 22, 
- 4) 0.424b 192 f.: molldnıg db wel reis sgiols Emwolsıs (Home, deiuonsg, &y- 
yehoı) yehuevor zb wädros zoü soon yirovs als vola rewouss xrh. 
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grunde zu legen, hindert ihn der Wortlaut des Goldenen Gedichtes, das 
als zu verehrende Wesen auf die Götter die Howes &ywvol, auf diese 
die zeraydövıcı Ödeiuoveg folgen läßt. Die letzteren glaubte der Kom- 
mentator wegen des Adjektivs zareyddvioı nur auf ausgezeichnete dä- 
monengleiche Menschen deuten zu dürfen.*) So blieben für die Mittel- 
gattung nur die joweg &yevol übrig, und er war daher in der Zwangs- 
lage, diese Bezeichnung für gleichbedeutend mit defwoveg und äppeko: 
zu erklären.?) Während er nun gewöhnlich für die gesamte Mittel- 
gattung den hergebrachten Ausdruck Dämonen oder den durch das Ge- 
dicht an die Hand gegebenen Namen Heroen verwendet, gebraucht er 
468b 26 ohne jeden Zwang den als Gesamtbezeichnung der mittleren 
Gattung für griechische Leser jedenfalls befremdenden Terminus 
„Engel“.*) Man spürt hier wohl den Einfluß von Kreisen, in denen 
die Benennung „Engel“ für die Gesamtheit der untergöttlichen und 
übermenschlichen Wesen gäng und gäbe war. (Ähnlich Amm. in Porph. 
Isag. 32, 14.19 u.ö., David und Elias in Porph.) Wäre der TextC.423b 3, 
wie ihn die Mehrzahl der Ausgaben bietet, gesichert, so läge auch dort 
die gleiche Erscheinung vor. Im Übergange von den #sol zu den fpwes 
lesen wir hier: örı d3 zul zd werk Beoüg yevog, d Epausv dyyskızör 
ver, devripog xoN rıudv &rdyesı. Im Vorangehenden ist aber von 
einem ydvog dyyslızdv noch gar nicht die Rede gewesen, weshalb . 
Curterius konjizierte 5 zu pauew dypy. eivar“), wenig passend, da hier 
zu einer Vorwegnahme der bald nachher ausführlich zu behandelnden 
Bezeichnung äyysiog nicht der mindeste Grund vorliegt. Brauchbar 
und durch 423b 10f. (rovroıs odv ds devrigois vıv Öeurdgav ruue 
droduödver ypr) gestützt ist jedenfalls die von R. W(arren) aufgenom- 
mene Lesart 5 äpausv dedrsgov elves, die er aus Gudius’ Kollation 
eines Mediceus entnommen haben will, während Mullach 8.37 der 
Spezialausgabe bestreitet, daB Gudius diese Lesung vorgefunden habe. 


1) 0. 4950 23f.: rüg dudgoniva; vuzds KAndelg zel &garf zooundelous dal- 
. ovag nahel ar. 

9) 0.424b 5. Auch diese die drei Ausdrücke gleichseisenäe Auffassung 
wird 424b 18 #. bestimmten Gewährsmännern zugeschrieben; Ersos db los ö ne- 
con ydvog Er züv zgıdv mpooayopsdousır $uöuerı, Ayylkous wirrag Ieyoures N dai- 

" uovas # fgwag. Darf man Hierokles hier beim Worte nehmen, eo kann er bei 
denen, die die ganze Klasse Engel nenn®n, nur an Juden und Christen gedacht 
haben, während der Gebrauch von fgwes auf das Goldene Gedicht, der von dul- 
uöves auf Platoniker und andere Philosophen weist. 

8) Die Stelle lautet: ‘As yüg Eoyarog rüv Aoyındv yarav oöre dei zul dsed- 
zog wepuxe vor — obro ya ol äv Fe Endgnmos Alk pöası Bed — obre kei 
wort» divaras, gl xal in baudrng — zodro yüg atrdw als zw dyyilor zuhlsrmet zdßır. 


* 


% Nach Mullaob 8. 37 der Spezialsusgabe. 
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Jedenfalls ist die Lesart 5 Zpauev dyyslızöov eiveı unrichtig, und es 
fragt sich nur, wie sie entstanden ist. Der: Verdacht einer Einschwär- 
zung, durch christliche Hand liegt nahe, da Hierokles durch den ethi- 
schen Gehalt seines Kommentars die Aufmerksamkeit der Uhristen er- 
regen mußte und tatsächlich eine christliche Umarbeitung erfahren hat, 
in der auch gute und böse Engel eine Rolle spielen.) Der gleiche 
Verdacht ließe sich nun freilich gegen 468b 26 erheben. Da aber hier 
weder eine abweichende Lesart vorhanden ist noch ein sachlicher Wider- 
spruch besteht, haben wir kein Recht, ihm Folge zu geben. 

Wenden wir uns zu den Anklängen, die für eine Beeinflussung 
durch christliche Kreise nichts ergeben, so können wir über das Wider- 
raten des Eides (. 423 7 (vgl. jedoch 464a 6ff.) rasch hinweggehen, 
nachdem die Verhandlungen, die in Anknüpfung an die Zahnsche 
Epiktethypothese in den letzten Jahren tiber diesen Punkt geführt 
‚worden sind, ergeben haben, daß ein solches Widerraten sich sehr wohl 
aus fein philosophischen Voraussetzungen ohne jede Einmischung christ- 
licher Anschauung erklären läßt.?) Für Hierokles ist die Frage um so 
mehr erledigt, als er zweifellos Epiktet mit Beifall gelesen®) und mög- 
licherweise in der Abmahnung vom Schwur sich ihm angeschlossen hat. 

Bemerkenswerter ist die Übereinstimmung zwischen Hierokles und 


der christlichen 'Lehre in dem Werte, den sie der Reue bezw. der - 


Buße für sittliche Erneuerung beilegen. Ganz im christlichen Sinne 
bedeutet für Hierokles die werdvoww eine Änderung der gesamten sitt- 
lichen Richtung, eine Sinnesumkehr, bei der nicht das Bedauern der 
geschehenen Verfehlungen, sondern die Anbahnung der sittlichen Besse- 
rung die Hauptsache ist.*) . Für diese Bedeutung vermag ich aus der 


1) Vgl. Jules Nicole, Un traitd de morale payenne christianise, Gendve 1892, 
p. 21, der aber mit Unrecht anzunehmen scheint, daß der ursprüngliche Hierokles 
die Engel überhaupt nicht kenne (Les bons et les mauvais anges, inconnus A 
Vauteur du commentaire, etc.). 

2) Zuletzt ist die Frage in sehr einleuchtender Weise besprochen worden 
von Ad. Bonhöffer, Epiktet und das Neue Testament (Religionsgesch. Versuche u, 
Vorarbeiten, 10. Bd.), Gießen 1911, 8. 30 ff, wo auch frühere Literatur berücksichtigt 
ist, Über die Geschichte der auf Abschaffung des Bides gerichteten Bestrebungen 
«. insbesondere Rud. Hirzel, Der Eid, Leipzig 1902, 8. 109 #. 

8) Vgl. das 11. Kapitel des Kommentars 8. 438 f. Einzelne- Nachweise in 
meiner Schrift „Hierokles der Stoiker“ 8. 30, “ 

4) Vgl. besonders O. 451b 25 ff.: "Exsl yüp rod alvaı dyadoi Auniszchicinn 
106 yivsodaı yod» drrikußbusde neruuehele eöyvönon rhr Delay Enandghune 


slodsyöneror. N dt kerdvoız aßen pılocoplag keyh ylvaraı xal rüw kvoreme 


Eoya» re nal löywe poyh wal erg duerausiitov fahs h zohen waguansun, 5 
Ph. 408b 14 ff.: "Emuorfjoa &ıos Sg H Yyuzn obre dv ef} mobs woher orgoph Fr To 
more dvonralveı kodkverar Appentar obre dv vi doydım nanlg vo zo abtız wor 
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philosophischen Literatur nur &ine sichere Parallele beizubringen, Kebes’ 
.Pinax 10, 4; 11,1.') Das allerdings nahestehende Demokritfragment 
Nr. 43 Diels uergueisıe &0’ eioypotow Epyuası Blov sorngin läßt in 
seiner aphoristischen Isolierung nicht erkennen, ob in der Tat eine 
solche Umkehr des gesamten Wesens gemeint ist oder die praktische 
Lebenswahrheit angedeutet sein soll, daB wer schimpfliche Taten bereut, 
damit Aussicht gewinnt, sie in Zukunft zu vermeiden und seine äußere 
und bürgerliche Existenz zu wahren. Jedenfalls besteht die Parallele 
des kebetischen Pinax, und da für diesen schwerlich christliche Be- 
einflussung anzunehmen ist, so bleibt das Ergebnis, daß in diesem Punkt 
das antik-philosophische und das christliche Denken die gleiche An- 
schauung gezeitigt haben. 

In ähnlicher Weise ist zu urteilen über einen Lieblingsausdruck 
des Hierokles: zgdg (oder zig) (tbv) Hebv Emorgop) (Emorgipsohen 
[dmorgepev intransit.] zgög edv), bisweilen auch zgös voüv (der 
die in uns wohnende Gottheit ist) oder sis voüv xzal Bebv oder 
obs zbv Evundpyorra huiv dpdörv Adyov Exıorgopi).?) Im Neuen Testa- 
mente ist Zmorgepsoder (Emiorpkpev intrans.) &xl oder wobg row Hedr, 
dr zbv (pdg) “ögıov nicht selten, und das Substantiv Jmisrgoprj steht 
in analogem Sinne absolut gebraucht in der Apostelgeschichte 15, 3. 
Bei Hierokles wie im Neuen Testamente bedeutet der Ausdruck Be- 
. kehrung zu Gott, nur fehlt bei ersterem natürlich der im N. T. vor- 
waltende Gedanke des Anschlusses an eine Glaubensgemeinschaft. Auch 
im Neuplatonismus spielen ämısrpopr; und Amorpeipeoder im Sinne der 
Hinwendung der untergeordneten Hypostase zu der zunächst über ihr 
stehenden eine große Rolle, und eine Geschichte dieser Worte würde 
fraglos ergeben, daß sich ihre Anwendung bei Hierokles zur Genüge 
aus dem neuplatonischen Gebrauche erklärt.) 

Sehr beachtenswert ist bei Hierokles der Gebrauch yon wureläneız 


öivanın zul bghög uerevoefr. Von weiteren Stellen, an denen .T. di6 häinakte- 
‚ristische Bedeutung zurücktritt, vgl. 0, 429b 8; 461# 9, bi; 4bab 15; döla & 

-. 1) Vgl. darüber meine Dissertation Osbetis Tab. quansım detate comeoripin 
esse videatur, Marb. 1885 p. 754. J. van Wageningen im Liber grafulat. in honarem 
Herwerdeni 8. 2 f.. des Bonderabdrucks, Denselben in den Aanteskeningen op de 
Cebetis Tabula, Groningen 1903 8. 16. Die Abhandlung von BE, F, Thompson, Mere- 
solo and werauiis in Greek literature until 100 a. d., Chieago 1908, steht mir 

© Ieider- nicht zu Gebote, 
2 80.0, 8b 5. 14 441b 28; 40Bb 19; 469a 4; 478m If; dT6a Bf; 
47Tb i6f u... Vgl. auch Ph. 4686 15; O, 421a 18. ’Emorgipew tranait, 0. 
AdSb 24: Iniareipeaden transit. C. Aida 2, 
7 8) Wel 2.B. Porph,.ad Marc. 24; Ballast. 14; Simpl. zu Epikt, B. 380 23 mäs« 
des dodgmsrlme Yurds saheıdeng als ch ande Hebr Imergopir - ı Emenopnpodren. 
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und ouvsıddg. Beide Wörter bedeuten bei ihm ganz in biblisch-christ- 
licher Weise „Gewissen“, d. h. eine sittliche, unparteiisch über Recht 
und Unrecht unserer Strebungen und Bendieugen entscheidende Instanz“ 
im eigenen Innern.‘) Charakteristisch für diese Wortbedeutung ist, daß 
svvsldndıg und ovvsıddg in diesem Sinne weder den Genetiv einer guten 
oder schlechten Sache, deren man sich bewußt ist, bei sich haben noch 
auch ein solcher Genetiv ergänzt werden kann. Auch dyadn und wo- 
vnod ovvelönoıs kann es in diesem Sinne nicht geben. Diese Ver- 
bindungen könnten nur ein gut oder schlecht funktionierendes inneres 
Gericht bezeichnen. Diese*neutrale Bedeutung tritt an keiner unter 
den Stellen, die Stephanus’ Thesaurus und Sophocles’ Greek Lexicon 
aus der profanen Literatur (ausschließlich Philons) anführen, her- 
vor, vielmehr bezeichnen beide Wörter überall nur das Sich-einer-Sache- 
bewußt-sein, die Mitwissenschaft mit sich selbst bezüglich einer Sache, 
auch wo kein Genetiv der Sache beigefügt ist) Da das Material 
der Lexika unzureichend ist, läßt sich kein bündiger Schluß ziehen. 
* Gerade hier wäre eine terminologische Untersuchung sehr wünschenswert.?) 
Läßt sich für solche sachlichen und sprachlichen Einzelheiten von 

der geschichtlichen Forschung Licht erhoffen, so wird das Verhältnis 
des Hierokles zum Christentum in allgemeineren, weniger in charakte- 
ristischem Ausdruck zutage tretenden Anschauungen viel schwerer greif- 
bar sein. Gedanken wie die über die richtige Gottesverehrung durch _ 
Erkenntnis der Gottheit und Verähnlichung mit ihr‘), über Gebet und 
Opfer®), über die Notwendigkeit der Hilfe von oben‘), die Mahnung 


1) 0.4888 5f.: rb roü ovverdorog xpirigior. 4608 2b f.: ro Ti ovvBdreng 
..dinnorrgiov. 461b 11f.: dinaoriw Imtornse vor dinamsrarov Bun nal olusıdraron, 
zb ovsuddg wird al rdw ÖeWb» Adyor wal abrörv davrd. 4öla 21f.: eis alehmomw 
ro» elpyaoudvor drb rs ovvaudrosng lAndusvorv argeßlodshaı riv wuyıv. 4600 20: 
zb is vwd rauıslor, letzteres Wort hier in der außerhalb der biblischen 
Literatur, wie es scheint, sehr seltenen Bedeutung: innerstes Gemach, Innerstes 
(vgl. Sophocles, Greek Lex.). 

2) Eine Ausnahme macht Dionys, Halic, de Thucyd, 8: xgdrioror di mdn- 
rov rd umötr Exovalog paddeodeı und} wulver rw abrod avvaldnsır (vgl. 1 Korinth. 
8,7). Der Satz verrüt sich aber deutlich als Bemerkung eines moralisierenden 
Lesers und ist in der Usener-Radermacherschen Ausgabe mit Recht athetiert. 

“ 83) Daß der Stoizismus zum biblischen Gebrauche keine Parallele bietet, 
ist festgestellt dutch Ad. Bonhöffer, Epiktet u. d. Neue Test, 8. 156 f. Die weitere 
Untersuchung hätte natürlich auch das lateinische conscientis zu verfolgen, wozu 
jetzt das Material im lat. Thesaurus vorliegt. Die Abhandlung von Roelof Mulder, 
De eonscientiae notione quae et qualis fuerit Romanie Lugd. Batav. 1908, Dias, y; 
Amsterdam, ist mir nicht 

4) Vgl. 2. B. C. 4206 bt. 5) 0. 660 14 M.; 420b 10®. u.a. t. 

6) C. 4660 18#.; 4TAb 7; AT8b 4. 8. 
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zur Milde gegen Irrende?), die Warnung vor sittlichem Hochmut®) u. a. 
finden in der philosophischen Literatur reichlich Anknüpfungspunkte 
und Parallelen.®) Und doch fügt sich das alles im Verein mit der 
oben besprochenen Anschauung vom richtenden und erziehenden Wirken 
Gottes zu einer Grundstimmung, die uns durchaus christlich anmutet, 
und wir verstehen Aurispa, wenn er vom Standpunkte seiner Zeit in 
der Vorrede zu seiner Übersetzung des Kommentars den moralischen 
Nutzen der Schrift und ihren geringen Abstand von christlicher Lehre 
hervorhebt und in der Subseriptio das Werk als opuseulum praestan- 
tissimum et religioni eristiane consentaneum bezeichnet. Es ist kein Zu- 
fall, daß Hierokles gerade Epiktet, dem theistischsten und dem Christen- 
tum nächststehenden unter den Stoikern, seine Neigung zugewandt und 
diese auf seinen Schüler Theosebios vererbt hat, eine Neigung, die be- 
zeichnenderweise wieder unter den Alexandrinern von Simplikios geteilt 
wird und auch bei Olympiodor Spuren hinterlassen hat“) Es ist ferner 
kein Zufall, daß unter dem verhältnismäßig spärlichen Nachlaß des Alter- 
tums an ethischen Werken neben dem christlich berührenden Seneka 
gerade Epiktet und Hierokles sich mit umfangreichen Teilen ihres 
Schrifttums durch das Mittelalter hindurch gerettet haben. Kein Zu- 
fall endlich, daß wie Seneka durch die Fiktion eines Briefwechsels mit 
Paulus zum Christen gemacht wurde, so Epiktet und Hierokles christ- 
liche Umarbeitungen erfahren haben. Hier hat sich tiefinnerlich Ver- 
wandtes angezogen und zusammengefunden. Während aber bei Seneka 
und Epiktet christliche Einwirkung ausgeschlossen ist, besteht bei dem 
späten im stark christianisierten Alexandreia lebenden Hierokles sehr 
wohl die Möglichkeit eines solchen Einflusses, die sich m. E. für seine 
Theorien von Gott, Schöpfung und Schicksal zur höchsten Wahrschein- 
lichkeit erhebt. 


Halle a. 8. s Karl Prasablee, : 


1) 0. 47a 108. 2) C. 4998 35f, 

9) In dem Stücke C. 420b 10. stimmt manches mit Porphyrios’ Brief an 
Marcells &,.16 f., 2. T. wörtlich überein. x j 

4) Vgl. Philol. 64 (1905) 8.897 £. 








Metrische Akklamationen der Byzantiner. 
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Konst. Sathas, “Iorogıno» doxluo» sp rod Dedrgov nal rg uovanxig räw 
Bofavtıröe, Venedig 1878 (ein unübersichtliches und durchaus phantastisches Buch, 
jedoch reich an Literaturnachweisen, besonders für die nicht metrischen Akklama- 
tionen, deren Bedeutung voll gewürdigt wird); den Hinweis auf dies Werk danke 
ich Herrn Prof. Polites. 

Sp. Lambros, Collection de romans grecs, 1880, introd. p. Sf. 


E. A. Sophocles, Greek Lexicon of the Roman and Byzantine Periods, . 


2. ed. 1870 (mir nicht erreichbar), 8. ed. (posthum) 1888, 501. 

H. Wäschke, Studien zu den Ceremonien des Konstantinos Porphyrogennetos, 
Festschrift des Francisoeums in Zerbst zum. 37. Philologentag 1884, $. 6—14 (me- 
trische Analyse von IX 7. 2. 3. 17, die auffällig zu Sophocles stimmt, den Wiäschke 
nicht nennt; Zusammenstellung der Nachrichten Konstantins über die Dichter der 
Parteien und die Benennungen der Lieder). 

Krumbacher GBL? 792f. 


Die folgende Sammlung enthält alle mir bekannt gewordenen „metrischen“, 
d.h. durch klare metrische Responsion gebundenen Akklamationen der Byzantiner, 
mit Ausnahme der sechs rein literarischen des 12. Jahrhunderts, die Lampros, 
Niog 'Eiknvourrjuo» 2, 1905, 385 gedruckt hat (es sind je 6><4 politische Verse). 
Auf einer wesentlich verschiedenen Art von Responsion beruhen die „rhythmi- 
schen“ -Akklamationen hellenistischen Ursprurgs (Sueton, Nero 20, 3), die vom 
Beginn der Kaiserzeit an bei Römern und Griechen, im Zirkus wie auf dem Mars- 
feld, im Senat wie in der Kirche, eine gewaltige Rolle spielen (einige Titeratur 
bei Pauly-Wissowa s. v. acclamatio); mit der hier bebandelten Gattung hüngen 
sie nur in Fragen der Sprache und der Überlieferung zusammen. Von den „metri- 
schen“ Akklamationen der Römer (Fragm. Poet. Lat. p. 276. 330sq. 369, 4 Baehrens), 
lauter trochliischen Tetrametern, führt keine Brücke zu den byzantinischen. 


Zur Überlieferung. 
Von den hier mitgeteilten Texten beziehen sich I-VII auf ein- 


malige Breignisse, VIII—X auf wiederkehrende Situationen. Dem ent- 
sprechend ist jene Gruppe von den Chronisten und Historikern, He. : 


in den Zeremonienbüchern überliefert. 


f 
e 
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I—IV (ca. a. 5532—610) stehen alle bei Theophanes; III 3 und 
IV 1 hat auch Theophylaktos, II 1 und IV1.2 Johannes von An- 
tiocheia und Kedrenos; IV I wird noch von einigen anderen aus- 
geschrieben. Da Theophanes in dem II3 und IV umschließenden 
Bericht unabhängig von Theophylaktos ist (bei dem er z. B. III 2 nicht 
finden konnte), aber doch manches mit ilmm teilt (vgl. de Boors Rand- 
noten), so schreiben beide dieselbe Quelle aus, die sich zwischen die 
Zeit der Ereignisse und die Blüte des Theophylaktos datieren läßt, also 
etwa 615. Das wird wohl Johannes von Antiocheisa gewesen sein, 
dessen an Zahl so geringe Fragmente ja wirklich drei Akklamationen 
erhalten haben. Auf ihn dürften überhaupt alle unsere Texte zurück- 
gehen‘), womit erklärt wäre, warum in den Berichten der Chronisten 
über die Zeit nach 610 (IV D) keine metrischen Akklamationen mehr 
zu finden sind. — Der in unserer Handschrift d&s Chronikon Paschale 
überlieferte Anfang von I ist aus Theophanes interpoliert (vgl. Exkurs ]). 

Aus der Vergleichung der erhaltenen Zeugen ergibt sich über 
deren Qualität folgendes: Theophylaktos verdient die Glaubwürdigkeit, 
auf die er in beiden Fällen ausdrücklich Anspruch macht: II 3 ist 
durch das Metrum, IV I auch noch durch die Übereinstimmung mit 
Theophanes buchstäblich gesichert, wie er schrieb. Theophanes hat 


1) Eine interessante Akklamation aus derselben Epoche, leider nicht metrisch, 
bat sich auf seltsame Weise erhalten. Folgendes Scholion steht gleichlautend in 
der Haupths des Theophylaktos Simokattes, dem Vat. gr. 977 saec. X f. 184" (Schluß 
des Werkes; gleichzeitige Hand; vgl, de Boor praef. p. VI), und der Prokopha Vas. 
gr. 152 anec. XIV—XYV f. 141° (Schlaß von De bellis IV, daun eine Zeittafel der 


Vandalenkönige, dann das Scholion, alles von derselben Hand, die dem Text der R 
Schlußpartie des Prokoptextes geschrieben hat, Nr. 4 bei Haury prol. p. XIX), 


und ist daraus von Alemannus zu Prokop Anscd, 6, II 868 ed. Bonn und won 


- Dindorf und Büttner-Wobst zu Zonaras XIV 18, 17-abgedruckt worden (eine genauere 


a ee 

dei aögov als Bißklon roi solov "Ieunnion zbr Touenpuerin Shorioeu Ken G 
(= 90) dälyp zielo (di. x1. om. Vet. gr. 189)" An ip aheay Amann re 
north Mävgswiou dykvımaav vis dv d Mavglnuog immrdunne Broddnor ds wemeöro- 
"aop aötot vldw. tor obs Baviras xpeßdrrav "ovorwirnbr Aulstohen ol Ilpdanwor 
Inguto» Bsodbsıor abrbr valstahem did vi Beodbome wor Bankier dohödogor ya- 
viadaı nal wollt Een Ehonı' Hofanen ödv ol Böneroı Akyeın obens‘ “Ta SmondErre 
ten Tloverınıarh 5 Bedg wugdogg vor dw elonon’, dr dorlv (elaiv Vat. 
gu: 188) 07 Emm al mdelo: 4 yünp Loi; Beodoelov Eydvero Imiaurav (dem Vat. gr. 188) # 

Wer nen iy organ ee konnte ich. nicht 
ermitteln. Daß: bei Geburt jenes Thebdosioe (4. Aug. 583) des ersten „Purpur- 
TER Saas I, Aeenuieh Demonstzstionen geschshen,- wissen wir 
“as Johatner Yon E Kirchengeseh. 5, 14, ee; 
Bist. ech 8, 94; ‚Theophanes a. 6077 p. 264, 26. 








30 L Abteilung 


zwei der Stücke, wo wir ihn kontrollieren können, so stark entstellt 
(UI 1.3), daß die Überlieferung in jenen, wo wir auf ihn allein an- 
gewiesen sind, als sehr schlecht zu gelten hat; in IIIT3 könnte man 
ohne Theophylaktos nicht einmal das Metrum finden, obwohl das in 
allen vier Zeilen das gleiche is. Kein Wunder» daß wir in I, wo zu 
allem noch die besseren Theophaneshss fehlen, auf Schritt und Tritt 
straucheln. Den Johannes von Antiocheia selbst kennen wir nur durch 
die konstantinischen Exzerptoren, die mit seinem Text noch viel freier 
schalten, als die Chronisten und Historiker, wie besonders IV 1 be- 
weist. Von den übrigen kommt für die Textkritik noch Kedrenos in 
Betracht, wenn er in IIIl von Theophanes unabhängig ist, was ich 
nicht als sicher annehmen möchte.!) 

VII. Die beiden Liedehen auf Kaiser Alexios, die seine Tochter 
mitteilt, stehen in der einzigen vollständigen Handschrift ihres Werkes 
(F) von erster Hand am Rand, bei dem der Anna gleichzeitigen Epito- 
mator (vgl. Schopens Ausgabe praef. p. XVII) im Text. Der Zu- 
sammenhang zeigt beidemal klar, daß Anna in ihrer Scheu vor der 
Volkssprache die Worte nicht ausgeschrieben hatte; von einem dritten 
Lied (XI cap. 6, II p. 161, 27 Reiff.) ist uns leider nur ihre Umschrei- 
bung erhalten. 

IX. Konstantinos VII hatte für die Akklamationen zweifellos das 
beste Material, das in seiner Zeit zu haben war, nämlich die Aufzeich- 
nungen der Parteiarchivare und Parteidichter. Und er selbst wird 
wohl nichts geändert haben; auch der codex unicus Lipsiensis?) ist gut; 
ein an zwei. Stellen überliefertes Gedicht (5) ist buchstäblich wieder- 
holt. Freilich zeigen zahlreiche schwere Schäden des Textes, daß 
zwischen der Entstehung dieser Gedichte und ihrer Aufzeichnung durch 
die Beamten Konstantins längere Zeit verflossen war, in der man ohne 
Rücksicht auf das Metrum starke Umarbeitungen vornahm. 

X. In jämmerlichem Zustand ist der Text des Schwalbenliedes 
der römischen Knaben. Der Archetypus von CV stammt von einem 
Schreiber, der eine nach dem Gehör mit lateinischen Buchstaben ge- 
sehriebene Vorlage verständnislos und ungenau kopierte. Über die Texte, 
zwischen denen das Lied überliefert ist, vgl. die Ausgaben. 

1).Vgl. Patzig, B. Z. IX 207. Bei den Kedrenoszitaten konnte ich eine 
Kollation des Mareianus cl. VII 12 (XC 5) benutzen, die mir Prof. O. de Boor 


freundliohst mitgeteilt hat. 
2) Ich habe die Stücke nachverglichen, ohne in Reiskes Kollation einen 
Fehler konstatieren zu können; Orthographica hat er mit Recht ignoriert. 
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Texte. 
1. Kalopodios. 
OI IIPAZINOI. 


"Ern noAld, Iovorimievd elyovors: ou Birug. 


Aöızoöucı, ubve dyude‘ 
ob Beordio, oldev 6 eg. 


goßovua dvoudaeı, 
un ahtov sbrugijon, za well awdunsdsn., 


MANAATSP. 
tig £orıv, obr oldalusv). 


<IIPAE.)6 mAsovertov us, TELEUUYODOTE, 


MANA. 


ı0 IIPAZ. 


MANA. 


DIPAZ. 


MANZ. 


ıs IIPAZ. 


MANA. 


HIPAE. 


MANA. 


Er} 
IIPAZ,. 


MANA,. 


IIPAZ. 


"MANA. 


I Theophanes a. 6024, p. 181, 30—184, 1 (Has: xyz; dam V [vgl Exkurs] 15, 
rirose 


sis ra Tiayyagsla sbgloxsran. 
obdelg budg Adızed, 
eis »cı uövog ddınsl us  Heordxe, um dvarspahlon. 
tig dorıv Exelvog, oox oldawsv. 
SU zur uövog oldaug,  TeIsauyouorE, 

rıg mwhsovexrel ie orjusgov. 
sl rıg dav äorıv, obx oldawev. 
Kuhoxödios 5 oxudepız adırsl us, Ödonore Advror. 
obx Eysı zpdyuc Kuromdöuog. 
el tig wore dorın, zov udgov mouse rov "lIovde' 

6 Dedg dvramodboe wird ddızodwr we die rdgovg. 
tuslg ob dvipysode el To Henprjoaı, 

sl um sıg vo Ößglkuv  Tovg dogovras. 
el rıg Örmore Adızsl ne,  Tov uögov moujoc rov ’Iodde. 
Hovydsare 'Iovöator, Mavıyeloı su Zauapelre, 
Iovdatovg zu Zuuagelrug dronakels; 1 Peordxog usra BAov. 
fog nörs davrodg narapdode; 


dann 10, dann das Nachwort; von V sind hier nicht alle Varianten. notiert) 

st 1 drabia zoo Nixe redmo sorodro‘ Aneidörrn ra udon ir ch Immunh Beitr 
“ol (dh add, V) rör Ilgpasivor' &ura dik& Kalomödior zb» novBzovAdgior mal 

oraßagiov. ol IIpdsıwoı (om. V)' irn woAld xrel. Die Personsnbezeichnungen (ol 

Hodswor, Mardarop, ol Beveror) aind stets ausgeschrieben. 

2—5 ddınodnsde ... ob Puordtousr ... poßoduede .. . ulllonen VI4—8 ist 
vielleicht mit 9—14 zu vertanschen, und vor 15 eiazuschieben: MANA. 00 dose 
Ausis obx oldansr (aus Z. 36) | 6 vgl. 11.14; also vielleicht rig darın (dxelvog), od“ 

" oldupen ) 8 skayydorog * Schuster; Anspielung auf den Namen Kalopodios. Tfay- 
yugela wie Kakronmpurele. A. 

15 Kal. Zorn 5 0xadagonovBmovidguos d ddimär Nuss V | omaddgios oodd. | 

17 vielleicht #2 rıg Örmwors &dınsl ne wie 21. 


20 elsom. y |:23 Hlov] röv Marıgalov add. x 


+ 
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MPAE. el nıg ob Adyeı, Öre bodäg zıorausı 6 Öeamdeng, 
ivddeue word bg ro ’Todde. 
MANA. byo duwv Atyo' elg Eva Bamrifeone. 
IIPAE. sis Eva Bdarıfopan. 
MANA. Övrog sl u Hovydanee,  dmoxspahlto üudg. 
IPAE. “Euaorog oxsddsı doyiv ngarıjoar,  iva vahıl. 
i Erı Euv elmn  Biußduevog, 
um dyavanınon To xgdrog dov' 
ro yap Helov advrov dveyeras. 


Tnuslg Adyov Eyovrss abroxgdrog, dvoudkousv Ügrı wdvre, xd? | 


mod dorıv huels ob oldausv)] 
obös ro mahdrın, reLdadyouote, 
obds molırelag nardoradig' 
nlav sig erw möhv  mgOEEYoueL, 
dran eis Bopdavıv  xudeloueu 
sidoıg unds zore, ToLsadyovore. 
MANA. Exuorog &hsÖdsg05 brov Meisı, erwödvog Önuodısdsı. 
IIPAE. xcı Dappo Ehevdeplusg ae Fupavlocı ob aupgagodues. 
»u Eav (tig) dorıv EAsuhregos, 
öysı de Igaoivav  bmöAmbır, 
zdvrog eig pavspdv nokdkerau. 
MANA. £romohdvaroı, obde tor Yuyav buov peldeote; 
IIPAE. &xapihj zo yobua roiro, zu H dam od yonuarife. 
äveg ro povevcodee ac Üpeg nokahhusde‘ 
le np Berdouse nu booug Deisıs nodabs. 
" dlmddg, ru dbo ravru od pipe dudgamiın Pia. 
eldoıg Zaßßdris um Eyevviiön, ive um Boysv vlöv Hovee. 


28 IIPAZ.] ol dt Ilpdawo: EBönsav Emdvo Alıflon zul Ingakov ds Indkeuner 
"Arrkag (Arkag Az) Theoph. | 29 zum Metrum vgl. 7%. 

31 »ul el rı düw (dv xz) eroner Olußdueron codd.: correxi (vgl. Romanos bei 
Pitra, Analeota Sacra I No. II 2y" dav Erı kulfoo, um deyısöhjg nos, Romanos 42 
ı#' 8 [noch unediert] Frı daw Aniroo, um Öeyuohrjg nor, Romanos bei Krumbacher, 
Akrostichis in der griech. Kiröhenpoesie 8. 668 Str. im’ Er äwak dar size, um 
ögyısdzig nor) | 84—85 scheint nicht hierher zu gehören; 35 paßt in den Mund 
des MANZ. vgl. zu 4—8 | 86—37 vgl. Malalas in den Excerpta de insidiis 176, 14 
de Boor (zum Jahr 564) xai oürag... . Maßen A mölıs narderasv wel wdwreg 
dusußsgimg ... mporgzovro | 35 weidrıov codd.: oorrexi | 38 ular — ämeb, vgl. 
Leontios Neap., Leben Johannes El. ed. Gelzer 50, 7 ziv piaw sov | 89 Bogdaro)v 
Ist. burdo (vgl. Thes. ling. lat.) = Maulesel. Es wird af die Strafe der woumf 
angespielt. 

40 sioıs viermal bei Theophanes (vgl. de Boor's Index), einmal bei Romanos 
Pitra No. XXI xa’ | 47? vol. 76. 

50 vielleicht dv®gaxism ot plgsı piaıs | 51 Zußßdrıog ist Justinians Vater | 
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slxootög Errog povog Earıv 6 yevdusvog elg ro Zeiyue d 
en agoig &Debgnoe zu m delin Lapdyn, Ödorore wivrov. x 


OI BENETOI 
tous poveig Ölov rov oradiov  üuelg udvor Eysre. i 
s5 IIPAE. more opdfss mar drodyuelg. a 
BEN. ou ds opdfag zer diamweig“ a 
toug povelg yag rov oradlov tusig udvor Öyere. i 
TIPAZ. dtöxore ’Iovorvievi, drei wapuxuhodsw, xb 

vu obdel; wörods povadsı" vojos 6 um Helov. b(?)b 

en) rov fuAomaAnn rov els ro Zebyun  Tis dpovevaev, abroxpdrnp; d(P) 
MANZ. busig abrov Epovedcare. x 
TIPAZ. zov viöv zov ’Erapddov rıg dpdvevser, abroxgdrng; d 


MANA. xcı aördv Üusig Epovssoars xaı roug Beveroug wienere. xg® 
HPAZ. dorı x dor‘ aöpıs Eiknaov" rugavveirau 1 Ahıjdeıe. x 


es Hdshov dvrußdicı roıg Aeyovaıv e 
. dx Bsov dioinelodear To npdywere e 
a6dev eben I Övorvyia; i d’ 
MANA. #edz xunav dmelpadrog (Jac. 1,13). Fa 
IIPAZ. »edg nuxbv ünsipuorog; au vg Eorıv 6 ddınbv us; gt 
70 sl Qıhöoopog dorıv 1 domuleng, k 
mv Öalgsow ea raw Exuripwv. k 
MANA. Bleopyuoı vu Heoydhoroı,  Emg möre oby havgdiere; 110) 
TIPAE. dv Heganedera To xgdrog dov, © 
ereyo xcı un Pelov,  TpIsaubyouore e 
2 dia Dia olda' dihe vorab. i © 
oofov Ölen, obxsrı yenuariksıs‘ m 
m 


ueraßulvo xaı vore lovdaign" 
udihov Ö’ Eihmwiocı HVupEgEr- OL, © 
»uı um Bsverisun 6 Deds older. ; e 
„BEN. ro woh ob HEro Bllmew, za 5 Phövog mapevoyksl moi. d 
IIPAE. dvasxagr) zu dorea av deugodvrov. x 


un 


0) 


52 elndrog xy | 53 ch mgwlas y x: ro mgwlug x: corr. de Boor | 59 vorjesı und um om. y. 

63 ldxeım == ovxopavreiv (Hesych,), vgl. Leontios, vita Sym. Sal. 1718C 
xurdmiste aöroo und Malalas 362, 3 | 64 vgl. Const. Porphyr. De caer. 359, 7 
&orı ul äprı‘ aögıs Bonönsor | 65 Arrıßaheiv x 2. 

73 Hsgassinra x | 77 lovdaikeıs y | 78 wor om. yz| 79 zur] f sor.? 

80 zo = 5? | 81 üblicher Fluch, vgl. Johannes von Ephesus, Kirchengesch. 
3, 26 dvasxapji r& dor rüv Aosıwär | dsogoöreav] Nachwort bei Theoph.: al 
sure» odroı zul Exoav row Bande zul robs Bewtrovs Yenpoüwrag. 


Bysant. Zeitschrift XXTım 2, en : 8 
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II. Rufe der Parteien Nov. 561. 
£ zum Metrum vgl. IIT1. 
sloehdörrıg 8 I Biveros als & Böhge raw Igpealvor Ingafor 
Evov üde, iyov übe, IIgdoıwog ob palvsrau' 
ul wir ol Ilpdowwor Engwsor" 


al al, 5Aoı Blor‘ 
elg ehe Man» Adow, als rüs yerrovlag zör Beviran, mul Eldafov obs sugonor 


zul Ingukor' 
Eiov üde, äyov übe, Beverog ob palveraı‘ 
ac elonieyowro elg rüg yarrovlas neh, 


IIf. Rufe für und gegen Maurikios. 
1 (kurz vor November 602). 


Edoyxs ııv Öduckıv  dxahrv au TgVpegdv, a(b) 
au bg To naıwmbv dherrögiv odrag aberv . b 
»0u Emoinoe meudıd  üg ra Eulonodnovda' ab) 
auı obdeig roAud Aakjam, dis dhovg Eplumser b 

5 äyıe uov Äyıs, poßsp£ au Öuvart, a 
dög euro xure ngevlov, ve un bmegelgnca, b 
auyb 60, row uöyav Bodv zgusaydym sig Ebyrjn. a(b) 


II Theophanes a. 6054, p. 286,3 | 1 zweites &yor] dxer add. codd. | 8 zweites 
&pov] &xst add. codd, | zum Metrum vgl. 154. 57 IV 2b. 

III 1 Theophanes a. 6098, p. 282,16 ol ö Inuoı sögdwrag ävdou mposousLoÜrT« 
Mavgıxio xal Balövreg ar saylov ueöpor aul ind onöpdan walkurres oriipavon zul 
als Övo» zoüror zadlsanrsg dılmaıfov Ayorres‘ "Ehonxe.... adyıjv’. Kedrenos 
708,18 rörs zul ol dNnoı dvdgu magouordifovre (30 Marc. wagbuoıdrra P) rö Mavpıziao 
uaögor megıfalörreg odyov (vdxo» Marc.) wul oripuvor whläunres dmd anogddar 
nal ri) wbrod wegidioreg xepall Ivo re roßros dmızahlserreg Ercikor, "Ebonxe 
Adyovrag, 'rhv Ödnakın.... edge’. Johannes Antioch. fr. 2180 = Exec. de insid. 
148,7 xul dxdbısdh rıva pahangbr els Bvov Pahdwreg als rhv wapahı abrod and- 
eod« zgög ulunsır Mavgınlov Adyorrs‘ 'Ebpev .. .(2) wemıjönzen’. Vgl. Theo- 
phylaktos VIII 9, 8. 

1 söge» Joh. | danaald« Theophanes | xal rgupsg&v om. Theophanes und 
Kedr. | 2 oör@g om. Theoph. und Kedr. | aber» (raten Theoph.) und werd. ver- 
tauscht Kedr. | 8 £uloxbdor« Kedr. | 4 und 5° om. Kedr. | 5f. vgl. Leontios, Vita 
Symeonis Sali, Migne 98, 1725C: ‘ayız ayız, dös airh’ | 6 vgl. 2 Kor. 12,7 ve 
un bregulgmpan | T 00 röw Bobv ro» ufya» Theoph. 

1", 3%,.5', 7t sind vielleicht so zu schreiben: 

Eienne env dauchide (s0 Theoph.) 
«ou dmolnss zaıdla 
äyıd nov Äyıt (now) 
„&yh 00 vor Bode row ueyaw (so Theoph.), 
sodaß alle Zeilen dasselbe Metrum hätten, nämlich das von III 2 (vgl. Ii). 


| 
| 
4 
4 
3 





P. Maas: Metrische Akklamstionen der Byzantiner 35 


2. Die Grünen. 
Kovoruvzivos za Jo- usvrklolos, 
deoxore 'Pouelov _ reisadyovore, 
so olxsio vov Öjum  mupsvoykovc, 
ive 6 Koovzıg duorjon eig &g Eyouev duegriag. 
56 Beög 6 ra mdvre Ömuovgprisag 
bmordfeı 00 advra dydobv zer molduov 
Zupdlov re au dAAdpvAov xagls «ludrov. 


3. Die Blauen. 
o De6s, abToxgdrwg, 6 »elsdseg oe Baaıhedew 
ümordisı 00 advre zoleuodvre mv Baoıkelav 
el de ‘Poueudg Eorıv, sbepyere, dyvauovav 6£, 
eis dovisiev vov robrov dmordise yopls aludeev. 
4, 
Mn oyolm Öfoue 6 pıldv os, 
Mauvgixıs Mapxiavlore. 
IV. Rufe gegen Phokas. 
1 (26. Nov. 602). Die Blauen. 
"Tau udde ıyv Kardorasıy, . 
5 Mavoluıg or dnddavev. 

2 Theophanes w. 6094, p. 287,18 (Hes: xyz A) 6 33 dnuos rür Ipeolvar 
Ingası Alyar' ‘'Korsravrivog xri.’ | 1 Konstantinos und Domentziolos sind Sena- 
toren (Theophyl. III 8,5 VIII 9,6) | 2 rgiousyovore an derselben Versstelle oben 
17. 12. 36, sonst nirgends in den Akklamationen | 4 Krukios wurde dusneig tür 
IIgasivo» a. 608 (Chron. Pasch. 696, 2; Doctrins Jacobi, ed. Bonwetsch [1910] 
p- 39,5) | 6 coı om. cyz | Das Metrum ist von 3 ab nicht mehr sicher zu bestimmen. 

8 Theophylaktos VIII 7,9 ol u» odv rod xuavenyong yebparog dgworel wer” 
hdns dveßdor mpös tor abroxgdrope ruöre (ul wöräg yao zig Frl Adkens aunärieng 
zomohusde werjunv)‘ "O #eös xri.’ Theophanes a. 6094, p. 287,18 ol dt Beveros 
slzov' *O Bsög er.’ | 1 aöroxg. om. Theophanes | 2 drru] röv add. Theophanes| 
BuorA.] ov add. Theophanes | 8 zdepyfra] om., d add. Theophanes. 

4 Theophanes a. 8094, p. 288,16 r& dl nAndn ob xureölfuneo, dAN Ößgenı 
peydheng röv Bacıkdr Ariuasan Akyovres‘ "MN— Meer’. vgl. Theophyl. VI 9,3 | 
Magxiwrısrd var. lect. 

IV 1 Theophylaktos VII 10,13 dw} vodroig ol Beveroı gahsmulronres .. . ibhovus 
dnuhlsis Bodg‘ ... naldr yüp mal fs Idihridog paris perfune wonfeasde. "Tea 
#rL’ Theophanes 289,29 ol db Bivsrorı dyavanrodvreg Eugafov: "Tuays ueh’ 
Johannes Antioch. fr. 218' — Excerpta de ins. 149,6 xal EZupufev 6 dijuos dv rü 
Inmodgonlp‘ "Muveluıos odx Amidarve, udde rür dinfdeıan’. Zonaras XIV 
14,6, den Theophanes paraphrasierend,; ol r0ö dıjuov ronro Engafor “Amıkı 
ud®z zurdorasın, 6 Muvelzıos ff.” Vgl Kedren. I 706, 19 Leo Gramm. 
143,20 Georgios Monachos 662, 15 de Boor, bei denen die Lesung d6 Maupluog o6x 
inidaver, AlECh, gormdrro zugrunde zu liegen scheint. ee a mu 
öxe vgl. VOL 4} Ken eodd. E 
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2 (a. 609/10). Die Grünen. 


IldAıw orov xabxov Emusg, a 
zdhv zov vobv dnmblsdes. a 
Y. auf Konstantinos Kopronymos. 

‘H Aydem dyrigauen, a 
sv ds raurmv dvevenoag. a 
YL auf Graf Adalbert (ca. 900). 

Aderßeoros »öung Kodgeng y 
unxgoondöng yovvdorlarız. a 

VII. auf Alexios Komnenos. 
1. 

To odßßerow ıng rupunig al 
Tregsıs } Ahtıs dvbndes vo, a? 

au mv Öevrigav co agwi al 
Unu naAbs, Yyepdrım wov. a? 


2 Johann. Antioch. fr, 218° — Excerpts de ins, 149,16 ol dh IIpdawos dv 
Inzodgoulo Beyov mobs Duntv. “Ildiıv wei.” Theophanes 296,25 6 dt Doxäs 
Zmolnser Immindv, zul ol IIpdowor Ößgısav abrbr Akyovras‘ "IMdhıv weh.” Kedren. 
1700, 5 ui 2Espgoufvon db wbroü rdyıow wopög erw Dan Epn 6 Öfog‘ "IIdAıv arh; 
vgl. Zonaras XIV 14,29 | orö» xudxov] Zampelios: el; ro» xa@dnov Joh, und Theoph.: 
rd» olvo» Kedr.: zu xaüxov vgl. xauxlo» bei Johannes Moschos, Prat. spir. (Migne 
87) cap. 16. 51; Konst. Porph. De caer. 468, 12 mit Reiskes Note | &wdls««s Theoph. 

V Härgıx Kuv'zölsos 3,68 — Script. orig. Con’pol. ed. Preger 240,9 zadenv 
(sc, rip Aydönw) dt Epdeige Kovsravrivos 6 Komgmsunog dobg abrj wAoüror mohhr. 
inmnob db yevoukvou Engaken 6 Öfuos, örı "H Ayddn — dveviogag. | raue] 
ın» Zampelios | vielleicht dvevancez. 

VI Liudbrandi Antapodosis 2,34 (Mon. Germ. hist. ed. Pertz V 295,7) tam 
dirge autem postmodum factus est famae, ut huiusmodi vera de eo tam a maiori- 
bus quam s pueris cantio diceretur. et quis sonorius est, graece illud dieamus: 
Ads1ß. »rA. Adelbertos comis curtis macrospathis gundopistis, quo signifieatur et 
dieitur longo eum uti ense et minima fide | zodgrn = nögrn = Hof | nowdonlarız 
Lambros, | Mein Kollege Ad. Hofmeister hält das Stück für Erfindung des Liutprand. 

VIL 1 Anna Komnene, Alex. II cap. 4, I p. 68,29 Reiff, (Alexios hat sich durch 
heimliche Flucht einem Anschlag entzogen) fvder roı xal vb wAnjdoz dradskduevor 
fs dguiis vor Ahkfıov xal eig Ayyıwolas, EEE abrav röv meayudror doudrıov abrb 
Avenhituro d& Idıhridog ubv ovyneinevon yAbreng, aörie dd rw vod mwodyuarog 

. Euivorav dunellorard wog kvangovönevor, nal mapsupalvor iv re mponlsdnem 
ig war” irelvov Emıßoving xal rd mag’ aörod ueungarnueve. [rd dt Kondrıov wö- 
weis Mfeoıw alyav olems‘ "TÖ caßßarov.... yegdzır wow’ add. F! marg. und A.J 
slye dh dl mag dvvolus rd dunpnweöuswon dreivo deudrow, ds deu 'nark ulw ro 
rugbeunor sdffuros Ömegsuyd vor rfis dyyıvolas, AidEıe‘ rw BE werd he nun 
Ösuriga» Aulgur naddusg rıs dyımerng Idgaf Kpimraso (Imperativ) rar emıßovlevdrror 
Pegßdemv | vgl. Papadimitriu in der von Kurtz, B. 2, Il 141 exzerpierten Publi- 
kation | 4 Gx« vgl. IV 1; Gmays zalös Leontios, Vita Symeonis Sali, Migne 98, 1717A. 
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2. 


Axo zyv Jeloroev eis Tohönv a 
wahdv dachıjerov; Kouvmwi a 

VII, Auf den Pagarchen von Arsinoe. 
Z00v zÜgıs rov gilöygiorov  Bavıhia' a 
oB60V xÜgıEe row pıÄöggiorov EebspyErmv' a 
6W00V xUÜQLE mv dıfermzov Buoılelav" E) 
0660v zUgLE zov Üdovorgiov  Tov zokltov. a 


IX. Gleichzeilige und antistrophische Lieder bei Konstantinos Porphyrogen- 
netos, De enerimoniis. 


1. Politische Verse. 


’Ide ro Zap ro ylvad  mdhıv ixavardihsı 


xapdv byelaev zer foiv za anv sbnusplev, 
dvögeyadlev Ex Heod ro Baoıkel "Pauciov 
au vlanv Heodbpyrov  ure av molsulonv. 


Metrum von 2—4: Alternierende proparoxytonischg Acht- und Siebensilber, 
distichisch. Vereinzelte Verse desselben Maßes 264, 22. 351, 18. 357, 18. 


2. Zur Hochzeit des Kaisers. 


‘oO owrijo eds jun»  rovg Ösondrag pulakor. 
äyıs rgusdyıs forv byelav dbs wbrorg* 


2 ebenda VII cap. 8, I p. 240,4 Reiff. (ähnliche Gelegenheit) aörös #: did 
zig wunzdg dusohhn als Toibne. [öre zul (6. x. om F*) Misyow ol wolle: "And — 
Koy».’ add. F* marg. et A] al neh’ Audgag nuralußbv vw Bagdnw wel. | vgl. 
Papadimitriu 1. c. (zu 1) | &wärero» Reise, 

VII Pap. Ber. 5608 saec. VI—VII ed. Krebs, Göttinger Nachrichten 1892 
Nr. 4, I, Vorher gehen, durch einen Strich getrennt, unmetrische Akklamationer 
deren letzte lautet: Aormör Üloseroıs yagın Eyeız, dpsiwöng xvgsig (Agswor eyvors 
Pap.: corr. Schubart) ®eo6 wgovolg (vgl. unten IX 8, 5) [| vgl. die mit »dpıe sücor 
beginnenden unmetrischen Akklamationen bei Theophanes a. 6024, p. 186, 14; 
Konst, Porph. de caer. 279. 282. 315. 821. 831. 866. 869. 868; außerdem Theophanes 
a. 6071, p. 249,29 (Krönung des Tiberios) sh60» »ügıs oös Endlswons Bası- 
heben | 8 Puoılsiew vgl. Konst. Porph. de caer. 316, 4. 854, 2 ı Ersos Basılsla 
] 4 über den ÜiAoderguos von Arsinos vgl. BGU 323 und 396 (freundlicher Hinweis 
von Wilh. Schubart) | woAlro» drei- und mehrsilbige -« Stämme haben bei den 
Bysantinern oft paroxytonischen Genetiv des Plural, * 

IX 1 p. 367,17 Afyovsı zöw gogsvrındr Ag. a’. Ayovsın ol ugderat, nal krongl- 
were d habs" "Ide — woheulanr. p. 366,7 doyorras Aysır kvrupannrixös, rd ud 
dv udoos: "Ide— dravardikar, vb db Pragow weoog‘ 'peoo» ürlaıav wel ga- 
o&v nal chw sönuselen’ zul rd Avımd nah 7 suniee Kysı | 2 zagde] yigov 
p- 366 | farje] gapdv p. 366 | 3 vols fasıleüsı cod.: corr. Krumbacher GBL* 258. 

2 p. 197,17 (A) ol zgdaran O0 aurıjo — wogpvgoyisunra”. p: 880,5 (B) 
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wvedue To navdyıov reg abyovoras oxenaoor. 
nögıe farjv abrav die rw korjv Auov. 
s Bacıled vedvuups eds duegvidiiı 68 — 
"Evrius Evdpere ToLEg araxodunjdsı 68, 
acı yagdv wagkkeı vor  Meös 5 Emovpdviog 
euloyüv rov yduov 60V Ög uövog Imspdyadog, 
ög dv Kavd ro zpöregov TO ydum magepevsro 
zu iv abrd sbAdynoe to Üdne Ög Yıldvdommog 
»eı olvov ünerllesev  dvdgamog sl; dmbkavaın, 
oßrog ebAoyriosı oe usrd aa ung oufVyov Oov 
ze reRve 001 Ömgrjoere Hebs TOpPUpoYEVUnTL, 


3. Begrüßung des Demarchen. 


‘0 dvaords Hedg Tumor forfv byslav dwosı 001° 
zov Ösandrov yurloıe, To Below mepiowdeı 68, 
auı Aslove dogrjonra Heög 6 Exovpdvuos, 
Iva sbrvyouvrog dov Öpausv zer yaıpbusde‘ 

s todro ndvrog ylveraı zpovolg rov Beod Nun“ 
ding 00: ebydusde Beiveroı mayrdouıe, 
dr bmepßdikovser Exeıg vahodeksıev 
neu ebydg oulkeocı dx rov dyandvrov 08° 
Ög yap dyanausv GE dElog 001 söydusde, 

10 va ddıddoyog uelvng diosav Nuuz“ 

EE 6 dvaoıdz Heds Aumv pikarre tov Örucpyor. 


dnroloyodsı z& Bo ueon raüra (zur Hochzeit eines Beamten): "O sorrfe — (4) ryw 
fon» hpör.... xul Adyousım dd aganean‘ (6) "ebyereig — (12) eg ovföyron 
sov’. p. 8377 (0) ägyorruu oi roü nepoug Axroloyelv abrb teure (Begrüßung des 
Demarchen) ..... *äyıs sguscdyıe rous Ösozörug pülerre (vgl. 1—2), dann 3 und 4 
bis en» fohw Husr’. 

1 ®sös om. A (pölarrs BC) |? om. A | 3 auch p. 48,24. 217,11. 282, 18; vgl. 
199,3. 7. 28 mverun ro wavdyıor, vov yduor dmevlöynso» | rorsdyıor B | 4 auch 
p- 48,1. 217,15. 294,21; vgl. p. 420,14 (Krönung des Anastasios-I) xugıe fanw 
abri | nach 4 Es‘ rodro ro faciksıor xUgıe oreplacor add. B (dieser Vers auch 
p. 199, 21. 282, 17. 294,19); vgl. p. 411,20 (Krönung Leos I) roöro rd Beuilsıor 6 
Vebs puldän | 5 Paoılei] ebyavsis B | vedvuugos B | ve] aug B | 6 Evrıuos dudgeror B| 
sarwoßhos: aus B | 7 om.’B | 8 oov] oas B | 11 uereoueuiuoer gr! 
12 xuı om. A | 18 x@l — mopp] 6 Bes 6 Äyıos sous »eoviupong piluers B 
(derselbe Vers, mit göhefov, p. 379, 13; ähnliche Verse p- 199, 20. 217, 14. 879, 
18. 14). 

3 p. 377,17 als Schluß einer längeren Reihe von Rufen (vgl. zu 2) | 8! und 6° 


wohl zu vertauschen (vgl. 4, 9) | 9 os und ooı vertauscht cod. | 11 vgl. p. 378,21 


6 Beög 6 Äyıos pölares zo» Irjuepyov. Zu EX vgl. 4, 14 und zu 17. 


1 
1 





eine 





Et 


P. Maas: Metrische Akklamationen der Byzantiner 39 


4. Auf den Stadtpräfekt. 
© Eyelpaz Adfepov dx tdpov Tergmiusgov 
60081 zu zarevoßace zus Evövveunde de 
Tacı sig voug Ösordreg mAsiova 001 wapdderait 
nv abrov ebueveev  Beds Emapgaplosı vor“ 
s rov Ösondrav prrjore, zo Delov zsgıaWoeı 08, 
dr zuvropiintog . Ömdpysis zur Evdperog - 
»aı Ebyds woulfeoeı dx wv dyandıvrov 08° 
uelvns adıddogos &v fon rov Ösoxorbv Humv' 
Bövsroı (zayrdou>  dElog 001 ebyöusde, 
10 brs rov Dedv jumv  Eysıs Ev zupdie vov, 

r zu bg dyaxovıa 6oL advrors ro Ölxaıov 
dnov yap ro Ölxuıov 6 Umegyog puAdrrei, 
dxel wc 6 Heads jumv  duveizes nur dofdkera‘ 

EZ 5 [Heög 6] öyelgug Adtepov YVlurre rov Ünupyov. 


Metrum von 5—12: paroxytonische Achtsilber, distichisch; jedes Gedicht be- 
, steht aus acht auch ihrerseits distichisch gegliederten Langzeilen. Am Halb- 
zeilenschluß ist auch proparoxytonischer Schlußakzent gestattet. 

5. Zur Krönung. 


’Ev raus yegol dov onusgov zegadeusvog To #Qdrog 
Dedg 05 Emendomosv . abroxgdropa Ösordenv' 

au mBosAdhv odgavder  dpqiorpdemyog 5 ueyug 
zo0 zpoaarov oov Avouks rag mölag ung Baaıislag‘ 

sößer 6 ndauog myoorlarıı TO oxnarop ıng Ösfıds vov 

sozagıordv To zupip Tp sbdoxijoavrı oürag“ 

od yap Eysıv dmenddeı  Tov eboehj Baoıkda: 
Ösondrnv Te zu moruevg, 5 delvd wbronperop. 


6. Zum Natalis imperii. 


Xatosı 6 »douog dgav ds wbroxpdropa Ösoxdrn, 
zu h möhıg Hov repmereL, dedorsmes 6 Ösive 


ogaiferuı d rdfıg oe Bldnovoa rafıdoymv, 
auı sbrugoddı re axinrpd Oxmmrodgov 08 xurenudve" 


4 p. 376,1 100 dmdeyov Suspyoutvov duroloyoüsı raöre, Inkowörı Iumgoodar 
airod mgomogedousvor ""Trxpye wowroomaigie, nah vor Auge xal nah sov 
Audge mul vuld boge vow. 6 Eysipus url’ | 11 008 sic. 

5 p. 294,1 za} Adyousın ol od uegous dmekarındv dy. a’. "Er rals gegal url.’ 

6 p. 279,13 xa} uer& rabre dvdpgorran els ri Bdöge nel Akyovaın duslarınde 
Ay. mi. 8° "Kalosı 6 nösuog xrel” p. 282,1 dmekurınöv dmd gawüs Ag. hd 
‘“ZYalgsı 6 »ösnog xl.’ | 2 6 deine] vu_u Metrum (wohl Kovsrenrise); vgl, 6,8. 
8,2]3 9) «dis ist der Senat (vgl, Reiske) | 7 vgl. 8, 7. 
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\ sseranodusis yap ov Üodvor eng. zerggag Baoıkelag 
av ım Abyodarn mpomiumov  wnaguupupds ebraflug' 
ödsv sbnusgodce din 00 7 zohırele 
ung og wbroxgeroplag Eogrdfer ıyv Nusgev. 


7. Hochzeitslied. 
AU Audg dusrgiasug 8v Kavd ıng Twhıkalag 
zıv Evvonov Ouvdpsav bs Beds Emappupliov' 
dx wrrgimis yup naordbog ds Ävdganog mposzklöng 
aX&roı x -v 
E02 777272 272277 Kup u) 
»aı bg mölsyneag Tovg Exsl vuupevouevovg, 
odrag zur vv sblöyysov Övdde orepavovueunv 
nurexoousv ebrervlg war elgrwalg Bunoeı. 
$. Begrüßung des Kaisers. 
* Koataodr;en f) xeip vov, duodrTn 7 def voV 
KCPEOESEOEOTOEOT, | 6 dsive abroxpdrop* 
ldod yap hi möhıg ou gyıldmolım Bidnsı 65 Baoıkda 
nu vos oalz Eyaawilerau x &ydocv dvögayadiaıg 
s zu mohrrederau ydpig iv uloo ung Baoıhelag 
dr Öpdn zo moAlreuud vov nöhıs Tov uspdiov Basıldaz' 
ödev zudorklkorrer za Önke vov Öuvaoreig 
zu nsglßaihovren Eydpol erw Eydoev Tom Oreduvrög oe. 
[mm yevedılo Öötn ung wdAsds oov] 


9. Begrüßung des Kaisers. i 

Avdgiferer hd aölıs I row "Poueiov . 

Östaueun &x rov Idlov  Bodunarog ınv ornolav' 
»aı Öokdfere To oxnarpov eng &ovelag, dvanayıc, 

drı dmsondbero abra dvarom BE Ünovg‘ 

sdıa od 6 deive kvaf rov dyamıloavrog Ösxtosdenv 

wer ygıodevrog dv icio  üylo zepa »volov 
EBoaßeitn elpıjvn m wohıreig 

"ro dvoausvo BE dydodv Tovg elywaidrevg. 

7 p. 380,9 ul Öse wAnoıreocı ri meorddı (thalamo), Adyovsın dd zguerör 
dmeharmör Ag. a’ ‘4’ Hu@s rl.’ | Die schon von Sophocles erkannte Lücke ist 
nicht sicher zu lokalisieren. 

8 p. 349,16 «al Afyovoı vor Amslarındv Ay. mi. "Koaratadılra url’ | 
3 etwa 7 yag möhıs oov Pllmes os pıldmokım Basıkda (vgl. 6, 2) | 5 duulon cod. | 
7 zu ööev und dem Metrum vgl.6,7 | 8 wegıßd2i. und 2y8gol ist wohl zu vertauschen, 

9 p. 281,20 (unmittelbar vor 6) Adyovom ol xgduzuu poriw Ay. mi. 8° 7b 
Iyddıw äyız'“ xal 6 And: Avdolderau zei.’ | Am Anfang fehlt etwa orfwegor; auch 
der Rest ist schwer verdorben | 8 dvanayla vgl. su XI17. 


> 


P. Maas: Metrische Akklamationen der Byzantiner 41 


10—15. Osterlieder. 
10, 
’Elavorysodacar riyor zu vergol [dElkvesrirwooer 
6 yap wögıog Ex rdpov vruspov davdorn" 
söpgawichwoer ol favrg zu Lorig Evrgvpdracar 
Tov yug Havdrov To xeurgov Ousgov Npanichn" 
s Asvgsiuovelto N) arloıg zov #rloryv dvsvpnuovse' 
A Tupavvig yap eng duepriag orusgov zudmgLm" 
üyallıcodo usydiog 1; möhıg bumv Ösondrar 
Besrnts en Ev rgıddı Orusgov mpOORUVOVGR. 
[eig zerenrocw Bepßdoov au aveyepow "Pouaiov] 


1. 


Avascıvliov fh xrisıg, Xpusrdg dveorn‘ 
ööpraßs ro zupip . rag Äoprdg oov‘ 
foppapıgutvov yap ron rdpov 5 ung fung Hg dvereliag 
acı bpBelg dnoordsloıg Tmv Hupbv zexisıdutven 
sro zusdun ro Äyıov dr abrod Lyrik 
aa elprvnv yapikeraı den 7) olxovufun* 
acı vo Baoiksıov #pdrog dorepog dvarokı) rov dövrov 
veovpyel (au) weyrakiver Gig Auumgdg Frog mpospgduevog 
orjuspov el; Öbkan elg zansynun, sis dveyegaw "Poueiow. 


12. 
Aroßaidrres odußoAu (ans) Aummods narmpslag 
ol dudorokoı yalpowreg moonidov eis Tekıralav 
acı löbvreg 6v Euddovv x vergav Eynyegudvor 
indpenrov ddkkevro zug’ abrod uvorayoplav 
sa dig deivsg (hAlovy  dradguudvrsg ov x6auov 
gYaıdgsuoppov Exjovfer [eng] dvasrdosog Lrmv] Husgar 
adrov (vum)  mposruoia m Belz| marrevgie 
Öudg dwgvidte, dsondren, els ebruglav ‘Poueiov. 





10 p. 48,2 gavı ng. a "Efaroıylotmsar ra’ | 2. 4. 6.8 oegor an 
derselben Versstelle | 6 &unprlag] etwa wAdung ser. 

11 und 12 p. 52,9 zkiw ol abe Beveror Adyovanı ämelarında dig. mh. d* "Ara- 
saınlkov «rA.’ (II), ol 86 Ilodowor zövde: “Aroßaldvres url’ (12); vgl. p. 58, 
7—8, wo die Anfünge von I1 und 12 zitiert werden, letzterer mit der Variante 
z& odußohe | 12,3 lödwres] eldow cod.: correxi. 








42 1. Abteilung 
Metrum von 18 und 14: v.u-uuzu-u, distichisch (Schlußvers freier). 
18. 
Eravgdv xuı Hdvarov Urouelvag Xguordg zurjider Euhv Ev zdpp, 
xcı rag rov "Aıdov Hvvrolpeg wühug ım dein alrov EEovalg 
ads dvdoracıv Eynawiisı Tog dm’ alavog vevexgmusvorg' 
dh »rlaıs Orusgov Eoprdßsı dınaodv ro zdoya eng swrnglag 
Öp&0« zo oxargov budv dssndrai m dvaoıdaosı Xpıorod Huvand- 
zelhor. 
14. 
Dordz drgootrov Aauamddveg vergois drlhauyav zog Ev oxöreı‘ 
Xoiorög yap bphn vorgdg Ev Tipp Hevdro Odvarov Havarasag' 
(au) ovvavdornos roug Ösowlovg m romuegp abrov Eysgası' 


abrdg ıyv Öökev ducv deomirmı Elg mio yodvav puhdksı dv m, 


OoppVpg. 
1. 
Zrjuspov ro rors kyplioıg dndppnrov Eurslsltes 
ng dvaordoswg wuoriguov' j 
5 yap Eumuaicbv nav Sov sbdoriaz 
oapxl Havarocraı bg Ävdgwnog 


sx0 ınv Ümimsrov rov Audov rupavvide a 
alyuaiorsdsı verpbdag Tov verparijv. a(?) 

vo jpavishn ro mp0 uldvov wloyos, a 

vov Erjvönoer 1) yapd rov wepdrov' » a 

6 mevrdvak ds Deös za kooödrng a 

10  Toug Ödeondrag pbherze Ev 7m moppVpe. 'a 


16. Zur Theophanie. 
0 xepuhds zav Ögexdvrov, ebsgyeras, a 
&v ’Iopddvov roız Heduunı Gvvrolbag, a 
790 nodav Öumv Gvvroidbe: Tag zepehde rov Bepßigov" bb 
Hedorsrtor EbsgyYErat, b 
5 N roidg Hi rpiodpıog tag viaug bucv wlmduve‘ cb 


6 Barrıodelg bmeo Huov zare odoxe a 
»0ı Gyıdoas nv pboıw zov bödrov a 
BEER EE DET ET > 


13 p. 45,22 röv Bevdron, parı ig. «* *Eravgon xri.’ 

14 p. 44,1 röv Ilewolvor, Ag. a’ "Boards zei.’ (1! auch p. 44, 15 zitiert als 
gYavı Ag. 7’) | 1 dmposizov] v _. u u Metr. 

15 p. 45,15 r&» Ilpesivor, duslarındv fig. «| 6 zov vergarıiv verghsug scr.? 

16 p. 42,18 rüv Berfrop, dnslarındv Iig. mi. a "O das ach” | 1 aösgyd- 
zaı] vgl. III4, 8. 


| 
; 
t 
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17. Alphabetarion. 
zul eid" obewg Alyovsır ol ualoroges uerü zul röv Inuorär ro Ehpaßnrdpiv‘ auuve, 


a Ayeeıio Deod meidun dorepäng Ödoxore obgavödev ab 
Boaßeiov vieng ping »00uonödntog EbEppErng“ ea 
yevvelog bydng roig dvarrioıg ' b 

. dupodusvog roıg “Pouelos fonpdpovg ebegyeoiag. ca 


nal sld” obrag wdlıy Akyovsın ol ualoroges‘ ayınz u aware ursreve, 

P'’Evrosel 60V drep re Ömie isybousı zur Eydomv dndvrov' 

tor ‘Poueiov zu wiodrog dilopiior zardrrusıg dvrug“ 

mboddng relgos ung wolırelaz 

»eds 00 Ednxs wAddoug ON Pesligent 

..aul dpyorres mdhır ar ol En Tr; Set HH rrain. N. 

Mina rıeden Pe Bias Meran: ee ol pabrcngep- 
s’Dös PR dv zo ngden Allen Ölenv r nn son" 

Xgusrdz svveorn Eudoro egLexov TV x0pUPprV dov‘ 

Ynplouer abrov Kupisdsig 

&g xÖgiog xuı Ösomdıng av zepdrov ıng Efovaias. 


X. Chelidonisma der römischen Knaben, 
Metrum: Freie Siebensilber (paroxytonischer Schluß streckenweise vermieden), 
distichisch. Dasselbe Metrum haben neugriechische Schwalbenlieder (bei Passow). 


Olxodsorore yalpe,  zulge were zdvrov 

deo slsogdh orosistomello 

5 zuupdg sone Sxagropopodvr@ x Iyilsoiree 
toig dyalhıodcı b Korg dddvare 


17 p. 388,4 | «’ Überschrift ävava und ß’ Überschrift ayınz »rA.] über diese 
wie es scheint musikalischen Rufe siehe Sathas dow', der die Aufschrift dvansog 
u. ähnl. auf Münzen des 7. Jahrh. vergleicht | @’—s’ in der Anrede ist überall 
außer in ß’ 4 der Plural überliefert: « 1 deripnte dsoxdrar, 2 Öpönrs xoauo- 
aöhnro: ebspyirau, 3 yayvaloı Öpfnre, 4 dwgonsusvon B' 1 dvroiel vas, 3 ndgsänee, 
5’ 1 al dpsral aus, 2 rag nopupds aus, 8 abrbn nvgusdorres, 4 aögıoı nal deombriı; 
aber ß’4 coı und absgydre | @ 2?!u_u-uu. u Metz. | B Puuv-uvvav.u 
Metr. | 4 „Gott gab dir mitregierends Söhne“; zu owvonößgorag. (statt -Dobdreus) 
vgl. Reiskes Note; wenn nicht auch hier der Plural interpoliert ist, so kann nur 
Basileios I gemeint sein. 

X Überlieferung: 0 = cod. Cambrai 512 saee. XII 

V= Vallic. F 78 saeo. XV. 
Beide Hss geben den Text in lateinischer Transkription; eine sorgfältige Abschrift 
druckte Tommasini (s. u.). Orthographische Varianten (auch k = ch, t—= th) und 
Sonderlesarten von Ü oder V, wo der Text feststeht, sind hier nicht notiert. 

ed. Fabre, Le polyptyque du chanoine Benoit, Lille, 1889 (GBL? 256% und 
V. Tommasini in ‘Seritti vari di filologia, & Ernesto Monaci’, Rom 1901, 382. 

1-14 Langzeilenteilung unsicher | 2 uera] meto CV | 8 oros] or V [4 veras 0: 
cheras V: corr, Fabre | 6 vos] tif V | (so)riie Tommasini: tyr O:-thityr V: such 


2 


44 I. Abteilung 


forv avroıg mepdoyov »singinunta röxve 

aoößare aryvorovie damarin tinagria 

timisuntes colites oschemus manthanone 

Boys puys peßpovdong, 6 udprng os dıwxeı. 

Imepßa Umeoße peßpovdons, xulge nere advrav, 6 nägeng. - = 

Arkousv zobrov elmelv nalgers advres öde 
zehıöß yelıda. 

Basilia ysida *rdlır Öds zdpsıu. 

Tewpysitar yazapyös“ zure advru sbdvuel, 

Aa Üömg zu amlod mUgyov olxoddunde. 

Waprive drive via via et kelegasi 

wi us Öslong lg rag yslpas a0 Oro Tonne" 

aevrs mevre, Elia eure,  Ökaa aevre. 

dinjideg dorpopogsis, 

av dyyliov oVußovis, oVußovis zu oboxnve. 

value ve 6 #douog ÜBapbg zeı &pulog. 

üyahkıdode wuldeg »u).ol TE0BugdRovra 

eig ro oyolslov rofgovrg  "yodunare uarddvovres' 

6 uaplorep buce, 5 duödoxerog bucv 

do ng dvarokig yodpsı za dvayırdazsı 

ycı Aaußdvsı ro Baylv, To Baplv ze To oravod. 

6 Bedg, EAknsov Auds ter vices 

io peßgovdons, En 6 udorns ter vices 

Bdwersıhev vo Eap II 

dia 005 &ı za ndvre II 


serie möglich | 8 loin atis CV: correxi (vgl. Konst. Porph. 358,10 fur» atrois 
egdsyon). 

11 wenw6movla] tinabula CV: correxit Krumbacher B. Z. XI 587 (wrmud, wol 
Tommasini) | 12 ddualır riw dydlav Tommasini | 14 oscheinus C | 16 zur Formel 
6 deivd oe duhneı vgl. Perdrizet, Rev. ötudes gr. 16 (1908) 48 | 19 yalgs] kera CV | 
16. 17 februarie CV (vgl. 58). 

21 ff. Akrostichis von Orphanides erkannt | 24 ysida (elosıda) C: adisa V | 
25 parum C: parina V: correxi | 27 ettini C: bthim V:; corr. Orphanides (vgl. 
Fabre p. 86 gaudet arator carpere fructum): auch sö®uwsı möglich | 29 pirgom CV. 

30 etkelegasi Ü: ykelegasi V | 32 vgl. Passow 809,12 dv deyroa Sdoves uag, 
adv ueradiove was | 33 gelgas] keras Ü: cheras V | rgjue = podex | 34 f. werden 
die Schläge gezühlt oder die Eier, die die Kinder bekommen? vgl. Passow 309, 8 
dös u’ dulva wereu word naı_ Eile wiore aönnıma | 86 dene] dien C: vica V. 

40 vgl. Konst. Porph. de oaer. 410,19 Adovr« 5 xöouog &vapdva 479,14 Ni- 
ungögov 6 »danog dvauiver | 41 oreon CV | 42 auch zelsire sugdxorre möglich 
43 eis ro] oro ser. | 46 aay.] yag add. Fabre (vgl. 75) | 48= 87 | 49 anaginosche OV. 

50 lambanim CV | Bayiv — fdio» (Orphanides) | 51 stobro C: strobo V | 
656—59 om. V | 56 biyazusitubanda IL (sie) C: correxi. 
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diadadascale 5 Ssög oe puAdin IT 

®filoponuntus uadnrds vov II 

nv cov Adyov 6ov tinarpasin II 

zyv zov Adyov oov epatheluntes 

"Pouavle vırd. ö 

(dipa) Apynyds rav ündvronv) (Büre) Buockeveı zUpuog. 
662 R(esponsorium) "Pouevie vırd. 

(yduua) yevvdıcı 6 Xpuoröss  (deire) dia Aöyov Deixov. 
#82 R(esponsorium) "Pouevie vırd. 

(el) <Eodgsrar dm ung pie,  UEMee) Sorv pipe ro zdaum. 
"a R(esponsorium) '"Pouewie vırd. 

(Heu) HAog vu verkıım (dire) Dedv apOBzVVoVD—. 

'2n R(esponsorium) ‘Pouevia vırd. 

Ayyızev 1 geguovj tempedason Ipdaoe 

165 umpioreg yag wbrovg üniorsıhe yalpeosdaı‘ 

Kguore 6 Heös Aumv  Yüöhakor roug mgolgovrag‘ 
Bevsdinre nargıdogn Ev morhoig rorg Ersar‘ 

zov Öiddoxuhov hucv  ögıs giiakon‘ 

og, ol meldsg ol yensrod Eßpeiov xpavpdgonvrss' 

% boavvd ro Frovrı  Xpisro ro via Aaßtd- 

dro ung dvaroiig To Eup Ävgreuls, 

ac parlgeı dvaordg  "abouov advra 6 vorige. 





659 philacis. IL C: ooır. Fabre, 

64 ‘Poyavla] romanita romama V | 66* = 68* — 70* = 72* (19% om. C)R' 
romaniäin (auch romanam, rom, r’o) CV; die Auflösung R/esponsorium) ist sehr 
unsicher | 69 eichete CV. 

70 wohl besser pfeov, da jede Langseile hier einen Satz bildet | 72 prosei- 
numen OV: correxi | 73 dv yı x gepuor; Fabre | 74 tempedaon C: raw waldor 
Tommasini | ethasen CV: corr. Orphanides (vgl. Passow 305,8 äxoläs Iphass) | 
76 cherosthe OV': corr. Fabre | 78 prugintas, I. (ser. II?) OV: corr, Fabre, 

82 curie OV | pölafor] ymon add. CO: apron add, V | 88 ol (vor gener.)] isti 
CV (wegen christi) | 84 eraigauzontes V: eraicanzontes Ü | 88 Zug] Fahre: erar 
CV | 89 gorlfeı] Tommasini: fociai CO: fonei V. 


NB. Die Konjekturen und Bemerkungen von Orphanides gebe ich auf Grund 
persönlicher Mitteilung etwa aus dem Jahre 1907. Die Deutung des Überlieferten 
ingicheni in v. 73 fand Th. Bolides 1902 gelegentlich einer Besprechung dieses 
Stücks in Krumbachers Seminar. 








Exkurs I (vgl. $. 29). 
Chronicon Paschale pag. 620 ed. Bonn, 





uno dm... 


Chron. Pasch. 
p- 620, 3—14 










„.gradidtovawt za... FR 






Chron. Pasch. 
p. 620, 14—621, 20 











Theophan. p. 412, 6—21 










pP 
8 LorxH) 






x een al noüsen... 





zul zavdddrn | 





ie nahlubenv aornssug } 


Cod. Vatie. gr. 1941 fol. 242"—243", schematisch, und stark verkleinert. 
(Die punktierten Linien bezeichnen die Ränder der Schriftflächen.) 


Der Anfang des Berichtes der Osterchronik über die Nikarevolte 
ist ungenügend ediert. Das ließe sich leicht am Text der Ausgabe 
demonstrieren; aber ein Blick in die Handschrift lehrt viel mehr. 

In dem Vaticanus 1941'), dem codex unicus der Osterchronik, 
schließt der Bericht über das Jahr 529/30 auf fol. 241” Mitte (= p. 620,2 
zonudeov der Bonner Ausgabe). Der fortlaufende Text der ersten 
Hand setzt erst auf fol. 243” oben wieder ein, und zwar mit den 


1) Ich besitze eine von Sansainis vortrefflichen Weiß-Schwarzphotographien 
von fol. 242’— 243". Die Besorgung der Photographie und mehrere ergänzende 
Mitteilungen über die Hs danke ich Monsignore Giovanni Mercati. 
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Worten &s Eruger (= p. 620,14), mitten in einem Bericht über den 
2. Tag der Nikarevolte (14. Jan. 532).‘) Die dazwischen liegende 
Partie des Vaticanus enthält folgendes: 1. von erster Hand, aber mit 
dunklerer Tinte geschrieben, auf der oberen Hälfte von fol. 242” die 
Worte ziunr@ Erz — lstw ze xgdfovow (= p. 620, 3—14); 2. auf 
fol. 242° und,den übrigen Teilen von 241” und 242” in einer ganz 
verschiedenen, aber vielleicht gleichzeitigen Schrift Auszüge && roö 
ueydiov Ypovoyp&pov?) und eine Zusammenstellung der neun Musen 
und deren Funktionen (vgl. Abbildung). 

Die Frage ist nun: wie verhält sich das auf der oberen Hälfte 
von fol. 242" überlieferte Stück zu dem fortlaufenden Text? Daß man 
‘es ihm nicht einfach vornen anheften darf, bedarf wohl keines Wortes 
mehr. Dagegen sollte es offenbar hinter p. 620, 16 oraoıdfovsıw ge- 
lesen werden; darauf weisen schon die respondierenden Zeichen 5%? 
auf fol. 242" und 243° (vgl. Abbildung).°) Es handelt sich um einen 
Versuch, den ausgefallenen Anfang des Berichtes über die Nikarevolte 
zu ergänzen. Und woher stammt dieser Nachtrag? Aus einer voll- 
ständigen Hs des Chronicon Paschale keinesfalls; es fehlt ja der An- 
schluß an p. 620,14 ds Eruyev, es fehlen die charakteristischen Indik- 
tion- und Konsulatsvermerke, und vor allem ist der Inhalt nicht einmal 
eines Chronisten würdig; der Schlußsatz zei dmeoreılev 6 Buoıkebg ldelv 
si xgdfovsıv fügt sich nicht an das Vorhergehende, und die Neben- 
einanderstellung von poßovusd« Övoudseı, u)... uehkower xıvövvevsr. 
Kuronödıds Earıv ... 6 ddızöv Tuäg ist lächerlich. Vielmehr ist der 
Abschnitt offenbar dx roD' weydAov ygovoygdpov geflossen, aus Theo- 
phanes (p. 181, 24—25. 32 — 184, 2), bei dem alles wörtlich, nur viel 
sinnvoller und ausführlicher wiederkehrt — alles bis auf jenen Schluß- 
satz; und dieser ist einfach eine Paraphrase der Worte p. 620, 15 xal 
einev abrois 6 Bacılevg‘ "Leiters obv zul udders, tivog ydpıv- Oru- 
oıdfovaw’, die ja gerade vor der Stelle stehen, wo der Schreiber des 


1) Geschildert ist, wie jemand dem Kaiser Vorwürfe über sein Zaudern 
macht; es folgt die auch beim Oxforder Malalas p. 475, 1 #. geschilderte Szene. 
Quelle ist wohl der vollständige Malalas oder Johannes von Antiocheia. 

2) Auf fol. 242” steht die Schilderung des Erdbebens vom Jahre 723/4 mit 
folgenden Varianten zu Theophanes ed. de Boor p. 412,6: xal zö adrö Ereı] dul 
eins) Baloı)klelas) Adovr(os) V | 12 vlg wöisos und 15 ö& om. V | 15 ldior) ollxeiow) 
V|1T deldi. — 21 drornreis] ganz umgearbeitet in V. — Andere Exzerpte aus 
Theophanes sind zu p. 694,16 der Osterehronik in V an den Rand geschrieben 
(gl. die Ausgaben). 

8) Das Kreuz zwischen oranıdfovsıw und za ist eingefügt, als die Zeile schon 
geschrieben war. ; ae 


48 I. Abteilung 


Vaticanus seinen Nachtrag münden lassen will; er ist also offenbar 
sein Werk, und soll die Überleitung herstellen.*) 
Eine Ausgabe, der Partie müßte also etwa so aussehen. ed. Bonn. 
p. 620,1 — 621,3 
...Todg Äpyovres weldovreg owuageifsw dit yonudov. 
<Ivd. 9. 6. br. Aauxadiov zul Opkorov ro P'. 
zen" Ökvumudg. 
ivd. 1. €. dm. Aaumadlov zul 'Opdarov zd y'...) 
245° ##| ds Eruger. dAR Öre mol yeımcas dvayan, rörs moısig & EBov- 
Asow’. zul simev abrols 6 Baoıhedg' "LEEidurs odv zul uddere vivog 
zipıw orasıdkovow’. za Eijldev dad od naharlov 5 narplxıog Bası- 
Aöns 5 moıöv zbv roxov roü uaylorgov 'Eouoyevoug dv Kovsrewrı- 
vovadisı xul Kovoravrlorog, ze orfoavrsg za eloeAudvovre wAnjdn 
u Ko tod zeharlov uracıyjoavrig abra mpoHEphrNIEEV KÜrolg ... 


post 1 yenudro» lacunam unius folii indicavit V (vide introd. et infra ad 7 
oracıdkovsı») | 2—4 partim supplevit, partim ex p. 629, 7-8 huc transposuit Rader | 
7 orwsıdfovsıw] hie inseri voluit quae in folii 242” parte superiore posuit verba 
ex Theophanis chronographia p. 180 sqq. breviata V (= p. 620, 3—14 ed. Bonn.): 
tum Ersı rüg Bacılelag "Iovorriavod un! Iavovapio yeyore tod hsyonkvov 'vina’ 
N dvrugala roöno rorobrp" Aveldörre rü don ev ü Inmınd Exgufer ol dns rör 
Ilgssivov. äxra dit Kulomödıov zbv »ovßınovidgiov xal amattdgıon. "Em mollk 
"lovorwiand‘ sod Bixus (tov Bı in rasura V*: aByovars Vi)" Kömoduede, uns Ayade' 
ob Buordfopen, oldes d Deös: yoßovuste Övouden, u) whlov ebrugden, nal uelloper 
numöwvscsw. Kulomödıös Eorıv 6 anadugonovßnoikupıos 6 ddınav Nudz’. nal mollär 
Üßoso» yavouivar uerafb vür uegür Bevkrav xul Igpwolvor zul zöv Paoıhda world 
Aodognauvres (Augmdroures V') vurjidov ol Ipdewor ddsuvres row Banıhde nal 
vobg Bevtroug Bemgoüssag eb Inmixdv. uul ümeorsıhev ü Bamledg ldev ri »edkovans | 
9 wien] ro» Ilgwoivov add V in margine. ®) 


Vielleicht hilft diese Untersuchung dazu, daß die erst jüngst 
wieder von Eduard Schwartz (Pauly-Wissowa III 2461, 17) dringend 
geforderte neue Kollation des Vaticanus 1941 endlich gemacht werde.) 


1) Konsequent wäre es gewesen, nun die Worte p. 620,14 dg Zruger — orw- 
‚sıdfovsew zu streichen. Die Schreiber des dem Vaticanus entstammenden Mona- 
eensis (auf dem die älteren Ausgaben beruhen) hat das auch wirklich getan, 

2) Das ist falsch, denn es handelt sich um beide Parteien; vgl. Malalas 475,8. 
Diese Randnote soll offenbar die Verbindung mit dem Nachtrag festigen, in dem 
Allerdings nur die Ilpdswor Opposition machten. 

3) Außer den im Vorangegangenen gegebenen Nachträgen zu der von einem 
unbekannten homo idoneus für Dindorf verfertigten Kollation fand ich auf fol. 2487 
noch folgendes zu berichtigen: p. 620,17. 621,11 Beauldng (nicht Basıksiöng) V | 
p- 621,4 Iugafav] Eugafo» V | 9. Kowrego®] npurepöv VW? 
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Exkurs II (vgl. $. 31). 
Zu den Axra dı“ Kaiorödıor. 

Wie Exkurs I gezeigt hat, sind die &xr« dı& Kalomödıov nur bei 
Theophanes überliefert. Dort stehen sie zwischen zwei Berichten über 
die Nikarevolte (Jan. 532), einem summarischen (p. 181, 24-31), der 
auch bei Cramer, Anecd. gr. II 112 erhalten ist, und einem ausführ- 
lichen, p. 184, 3—186,2, der teilweise wörtlich aus Malalas stammt. 
Den Anschluß an den ersten Bericht stellen die Worte her: yeyovs ö% 
N drafie od Nixe zobaw rowUirp" dveidsvre ra ulem dv 16 Inzınd, 
ixoafav ol tar Ipasivov* eg did Kurlomödıov rov KovBırovAdgıov 
wei omaddgıov. ol MMgdowor) ‘Een woAAd... »rı” Hier sieht man 
deutlich, wie ein mit Überschrift (äxre .. .) versehenes Schriftstück 
sinnlos und mechanisch in den Text eingeschoben ist. Es folgt nun 
der Dialog und 4$e kurze Erwähnung des Abzugs der Grünen. Nun 
die Fortsetzung: 

Malalas 473, 5 : Theophanes 184, 3 
’Ev abro Öb To yobvo rg dendıng mul ebhbg avveßn yardadaı bad 
iwöıxtıavog avveßn Ind rıvov dla- Twov welsrögov‘) zpöpasın dr- 
oröpov damdvov mIbpEoW. ye- orig Tegagig Todam Tower 
veodeı zapayig Ev Bußavıli Ei- ngerions 5 Emapyog Tpsig Önud- 
Öaluovog Edndoyov möhswy Övrog Tag... 
aul Exovrog drdarovg Ev PpOvVpR... 

Die Schilderung des Theophanes erweckt den Anschein, als schließe 
das 184, 3#f. Erzählte zeitlich unmittelbar an den Zank im Hippodrom 
an. Aber das Wort, das den Zusammenhang herstellt, ed9Jg, ist von 
ihm zu eben jenem Zweck der Quelle (Malalas) hinzugefügt, die er 
glücklicherweise gerade hier sonst wörtlich ausschreibt. Was aber 
Malalas hier schildert, das ist wirklich der Ursprung der Revolte: die 
mißglückte Hinrichtung von Mitgliedern beider Parteien, die ihrerseits 
zu den vergeblichen Gnadengesuchen der Parteien am 13. Januar und 
damit zu der für jene Tage charakteristischen Verbindung der Grünen 
und Blauen führte.‘) Theophanes ist also 184,3 zum zweiten Mal 
zum Anfang zurückgekehrt; die äxte- did Kaionddıov schließen weder 
nach vorne noch nach hinten an. Ihre Datierung muß also unab- 
hängig von der Stellung geschehen, die ihnen Theophanes anweist. 

Daß sie in die unmittelbare Vorgeschichte des Nikaaufstandes ge- 
Bed: ist jetzt sehr unwahrscheinlich. Die dominierende Note, Justi- 


1) Terlesen aus ANACTOPWN, wie Bury B. Z. VI (1897) 608 erkannt has, a 


traue: den Irrtum dem Theophanes zu. 
2) Vgl. Bury, The Nike Riot, Journal of Hellenic Studies 17 zur u. 


Byzant nen 
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nians Mißgunst gegen die Grünen‘), paßt überall besser hin als in 
jene Tage, in denen sich die Regierung gerade dadurch schadete, daß 
sie ausnahmsweise unparteilich vorging. Positives kann ich jedoch 
leider nieht vörbringen, Wäre es sicher, daß jener Kaiomödıog onutd- 
o10g xal xovßınovAdguog identisch ist mit dem gleichnamigen dwöoßd- 
zarog xovßıxovAdgiog zul aguımöorrog des Jahres 558/59 (Theophanes 
a. 6051 p. 233,8 nach Malalas 490, 9), so hätte man wenigstens einen 
Terminus ante quem; denn das Amt des praepositus ist das höhere. 
Aber der Name Kalopodios ist nicht so selten.?) Die Stelle el rıg Adysı, 
Br oda Ögdüg miorever 5 Ösomdeng, dvddsun word ds ro 'Iovde 
(Z. 25f.) spielt an auf Zweifel an der Orthodoxie des Kaisers; man 
erinnert sich, daß Justinian kurz vor seinem Tod dem Aphthartodoke- 
tismus verfiel. Aber die ganze Stelle ist rätselhaft, besonders im Mund 
der Opposition. Aus den zahlreichen Krawallen unger Justinian, von 
denen wir wissen, einen auszuwählen, etwa den für die Grünen beson- 
ders verhängnisvollen vom Nov. 561 (Theophanes a. 6054, p. 235, 29), 
wäre Willkür. 

Die öxr« did Kehomödıov bleiben also vorerst ein nicht genau 
datiertes Stimmungsbild aus den Streitigkeiten der Parteien unter Justi- 
nian, auch so noch einzigartig und unschätzbar. Es sind Klagen der 
Grünen über Mißhandlung seitens der Regierung, und Zurückweisung 
der Klagen durch den Mandator (Herold) des Kaisers. Anfangs spielt 
der Name eines den Grünen besonders verhaßten Beamten hinein, des 
Kalopodios; gegen Ende mischen sich auch die Blauen in den Zank, 
Die Unterhaltung wird von seiten der Grünen durchweg in ruhigem 
Ton geführt, obwohl die Antworten des Mandators sehr bald unparla- 
mentarisch klingen. Die Grünen verstecken ihre Wut unter schein- 
barer Resignation, die‘ sich zeitweise mit grimmigem Hohn und dunkeln 
Drohungen mischt. Schließlich reißt ihnen die Geduld, und mit einem 
Fluch auf die, die zurückbleiben, verlassen sie das Hippodrom. 

Die Einzelinterpretation scharf durchzuführen halte ich angesichts 
der hochgradigen Verderbnis des Textes für aussichtslos. Selbst darauf 
mußte ich verzichten, die mir unverständlichen Stellen durch Kreuze 
zu bezeichnen; denn die Haupträtsel liegen nicht in einzelnen Wör- 
tern, sondern in der Verbindung der Sätze. So habe ich mich damit 


1) Prokop. Anecd. 71. 9, 38. Theoph. a, 6061 p. 243, 7, durch die die Ver- 
* mutung. des Buagrios 4, 32, der diese Feindschaft erst vom Nikaaufstand datiert, 
widerlegt: wird. 
2) Ein olxorönog fs üylas Euwinslas, Theophanes a. 6004 (612 n. Chr), 
p. 156,21. Ein wguuxdgrog zb vovßouxLlou, Leben des Styliten Daniel (H. Lietemann, 
Byzantin. Legenden, 1911, 23: 100), a. ca. 466. 





P. Maas: Metrische Akklamationen der Byzantiner 51 


begnügt, die Metrik, die gewiß andere ebenso überrascht wie mich!), 
so gut es ging, klarzulegen. 
Noch ein paar Worte über eine sprachliche Erscheinung. Die 
“ Parteien reden von sich regelmäßig im Singular; wo sie angeredet 
werden, kommen beide Numeri vor. Das könnte zu der Annahme ver- 
führen, sie sprächen durch einen Wortführer. Dem würde aber nicht 
nur die gleiche Erscheinung in mehreren anderen Massenakklamationen®) 
widersprechen, sondern vor allem die Überlieferung über den Vortrag 


solcher Akklamationen, die das Eigentümliche, ja Unheimliche des im- 


provisierten Zusammensprechens so vieler Menschen bezeugt®). Eine 
bedeutsame Parallele für den Gebrauch des’ Singulars bietet der Chor 
des antiken Dramas. 


Nachtrag zu der Textsammlung. Bei Malalas 361, 19 (danach Chronio, 
Pasch. 588, 13 und Theophanes a. 5987), wird folgende, vielleicht metrische Akkla- 
mation der Byzantiner auf den Stadtpräfekten Kyros überliefert, der sich unter 
Theodosios II durch Bauten um die Stadt verdient gemacht hatte: 


Kovoravsivoz Exrısen, u 
Koögog dverdooer, & 
abrdr dm r6mor, aöyovore. b() 


Der dritte Vers fehlt im Chronic, Pasch. und bei Theophanes; was Zwl r6xo» hier 
heißt, ist nicht klar. Eine andere Akklamation auf Kyros bei den Seript. Orig. 
Const. 262,14 Preger, 

Berlin. Paul Maas. 


1) Angesichts dieses Fundes, sowie des für die Geschichte der byzantinischen 
Metrik nicht minder bedeutsamen der ältesten gleichzeiligen Poesie (B. 2. XVIL 
317#), wird man verzeihlich finden, daß ich zögere, meine seit Jahren fertig- 
gestellte byzantinische Metrik zu drucken. : 

2) Oben II 1, 5. 7; Mansi VIII 1058; Theophanes a, 6071, p. 249, 26; Oonst, 
Porph. de caer. 326, 1. 6 eto, 


3) Die Hauptstelle, deren Verwandtschaft mit den 4xra ud Kulomödior in 


. die Augen springt, möge den Rast der Seite füllen. Cassins Dion berichtet als 

Augenzeuge über Akklamationen &. 196 (76,4 Bois.) .. . dvradde Hön surdeuwreg 
dilhhovs Üalpens rds re zyeigus mdvreg Ay avvsngdmsav nal woossrsßönsen, 
sbeuylav #f} 700 Aruov owrnelg airodueron. almöwrlag d): rodro, nal uerd vobro 
ehe Poumw ul Baoıllda nel dddvaror Övondsuvres, "Mlygı more zuüre wdagoum’; 
Iroutar, nal "Meyer mob moisuoduehe;” almdvreg BR nal Ele rowurdegome rühog 
dteßönsav, Br "Tadrd dosıw’, nal mobs röv dyave av Immnn drgdnopeo. oem 
ul Eu zwog Delay Imemvolug dvehovslasun‘ 06 yüg Av Alla zosadreı mupukän 
% Anbobman odre Ngkarıo ra abr& Aue dvußoav Game rıs ängıfög nogds deduduyudvos 
© 10er" elmor abrk dmeulorng bs ve) wenskernuive, a 












Die Rhythmik der Satzschlüsse bei dem Historiker Prokopios, 


Es ist das Verdienst von H. B. Dewing”), zuerst erkannt zu haben, 
daß Prokop seine Satzschlüsse rhythmisch reguliert. Die äußerst prak- 
tisch angelegte Tabelle, in der Dewing seine Statistik darstellt, ist zwar 
im Einzelnen unzuverlässig, aber eines zeigt sie klar und hat auch 
Dewing betont, daß Intervalle von drei unbetonten Silben zwischen 
den beiden letzten Hochtönen des Satzes in den Büchern De bellis I—II 
vermieden werden. Genauere Untersuchung aller Schriften des Prokop 
ergaben mir überall nur etwa 2%, solcher Intervalle?), und zwar unter- 
schiedslos selbst bei den schwächsten Einschnitten (auch jenen, die unsere 
Interpunktion gar nicht bezeichnet), während das Natürliche ca. 20%, 
wäre. Darin stimmt also Prokop zu den meisten Byzantinern, die tber- 
haupt auf Klauselrhythmik achten.®) 

Höchst merkwürdig ist nun aber — und hier liegt die Ursache, 
warum jene Regel so lang unbeobachtet blieb und auch von ihrem Ent- 
decker nicht nach Gebühr gewertet wurde, — daß Prokop sich in der 
Verwendung der übrigen von der üblichen Praxis verpönten Klauseln 


1) Transactions of the Conneoticut Academy of Arte and Sciences 14 (1910) 
415—466 ; vgl. B.Z. X (1911) 592, wo Dewings Tabelle abgedruckt und kritisiert ist. 

2) Dahin rechne ich nicht nur Schlüsse wie &xeivog droxglvere:, sondern auch 
solche wie #duelvog yäüg dvrilsyer, dxsivor vbv dldoroga. Fraglich sind nur ganz 
wenige, ». B. solche wie simelr oöx 2» duselun®, weil hier vielleicht otx &» zu 
betonen ist. Aus der Strepge, mit der auch Schlüsse wie roüro Amsxgivero ge- 
mieden werden, ergibt sich, daß Elision nirgends angenommen werden darf, 

8) Vgl. zuletzt Wochenschr. f. klass. Philol, 1911, 19544. Inzwischen habe 
ich noch zwei für die Geschichte des frühbyzantinischen Satzschlusses wichtige 
Beobachtungen gemacht. Nestorius, Patriarch von Kpel 428-431, erstrebt in 
seinen Predigten, für uns als erster, die Beschränküng auf zweisilbige Klausel- 
intervalle; viersilbige läßt er zu, aber verhältnismäßig selten, die übrigen meidet 
er streng. - Kritische Texte bei Loofs, Nestoriend (1905), z. B. 281—242 (281, 15 
Interpunktion zu ändern), und Nestorius ed.-Nau (1910) 338—358 (die zahlreichen 
Fehler sind leicht zu entfernen). — Die Verbindung strengster Regulierung des 
Klauselintervalla mit ausnahmsloser Proparoxytonese findet sich bis jetzt zuerst 
bei dem ök. Patriarchen Johannes III Scholastikos (+ 577) in der Vorrede zu 
seiner Sammlung der Kanones. In Pitras Taxt (Jus ecel. graec. II 375) verrät sich 
so gegen Ende ein Glossem (ös &r zirkoss). 
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fast gar keine Zurügkhaltung auferlegt. Die Ausnahmen gegen das 
Meyersche Gesetz, das Intervalle von mindestens zwei Silben fordert, 
sind bei ihm gerade so häufig wie bei den Alten, die sich überhaupt 
nicht um den Akzent kümmerten. Aber er geht noch weiter. Den Zu- 
sammenstoß von Hochtönen im Satzgliedschluß, also den dem Wesen 
des Gesetzes am entschiedensten zuwiderlaufenden Rhythmus, vermei@et 
er nicht nur nicht, sondern er erstrebt ihn geradezu: er hat ihn etwa 
doppelt sooft als ihn die natürliche Rede herbeizufffhren pflegt. Etwas 
Ähnliches habe ich noch bei keinem andern Autor gefunden. 
Erklären kann ich diese Erscheinung nicht. Opposition gegen 
das eintönige Geklingel des Zosimos und der Schule von Gaza wäre 
begreiflich; aber wozu dann die Strenge gerade in der Vermeidung 
dreisilbiger Intervalle? Dagegen müssen einige Folgerungen aus diesen 
Beobachtungen gezögen werden. Daß die Anekdota in der Satzschluß- 
behandlung mit den unbezweifelten Büchern völlig übereinstimmen, wird 
hoffentlich die letzten Zweifler bekehren; ich war übrigens schon durch 
Haurys Gründe völlig überzeugt. Ferner gewinnt die niedere Text- 
kritik an der Behandlung der dreisilbigen Intervalle ein wichtiges Kri- 
terium.') Eydlich wird man da, wo sich unanfechtbare Ausnahmen 
zeigen, eine besondere Absicht des Schriftstellers suchen dürfen. Klar 
ist eine solche z. B. am Schluß von De bellis VII, wo die letzten 
Worte öv IIgoxözıog Eundypenisv die einzige Ausnahme in den letzten 
drei Kapiteln (ca. 350 Satzschlüssen) bilden®); das ist die Thukydi- 
“ deische Schlußformel, die auch Prokop stereotyp verwendet. 
So zeigt sich von neuem, daß von einem allgemein gültigen byzan- 
tinischen Satzschlußgesetz keine Rede sein kann. Metiri se quemque 
suo modulo ac pede verum est. 


Berlin. j Paul Maas. 


. 

1) Es genüge, die Stellen aus den Anekdota anzugeben, wo Haurys Text 
‚ohne Not eine Ausnahme einführt: p. 28,1. 58, 11. 54,20 ((ö)evrod ser.?). 57,22. 
63,19. 83,15 (interp. dmoAdisı molAd,). 04, 16 (of. 106, 4). 109,19. 129,12 144, 14. 22. 
Dagegen bestätigt sich jetst Haurys Athetese von 107,12 ydvos. Nur um der Klausel 
willen darf man natürlich nichts ändern, z. B. nicht etwa 39,1. 63, 3 statt dwininer 
schreiben öixAnw. Zur Beurteilung der Varianten in den Anekdots bemerke ich, 
daß Haurys Zusammenfassung von P& unbegründet ist. 

2) Kap. 34 $9 (U.668,2 Haury) ist Tagavrivors pricnereon m Ian, wie 
überliefert, nicht Besen ie 

















Über die ältefte Form der byzantinischen Belisarsage. 


Die bisherigen Untersuchungen‘) über den byzantinischen Belisar- 
roman haben ergeben, daß die Lebensschicksale des siegreichen Heer- 
führers Kaiser Justinians nur einen Teil der dort erzählten Begeben- 
heiten ausmachen. Es sind vielmehr im Laufe der Zeit, d.h. ungefähr 
bis zum 15. Jahrhundert, Elemente in den Roman eingedrungen, die 
das historische Bild vollständig verblassen ließen. So erscheint denn 
Belisar schließlich nur mehr als ein Großer des Reiches, der wegen 
seiner Verdienste bei Hofe eine bevorzugte Stelle einnahm, durch die 
Mißgunst großer und kleiner Neider dieselbe verlor und seine Tage in 
Armut und Elend beschließen mußte. 

Diese Darstellung weicht bedeutend von den geschichtlichen Tat- 
sachen ab. Der historische Belisar wurde zwar abgesetzt und seiner 
Würden entkleidet, mußte auch eine geraume Zeit die Ungnade des 
Kaisers und der Kaiserin erdulden, beschloß jedoch ausgesöhnt mit dem 
byzantinischen Hofe sein Leben. Von einer Gefangenschaft oder gar 
einer Blendung des Feldherrn weiß die Geschichte nichts zu erzählen.?) 
Immerhin muß es als etwas Merkwürdiges erscheinen, wenn gerade das 
Geschick dieses Mannes in der Überlieferung so stark von fremden Be- 
standteilen durchsetzt.wurde, daß der historische Kern fast ganz unter 
der Fülle der Neubildungen verschwand. Die Gründe hierfür sind in- 
dessen zu begreifen, wenn man die offenkundige Beliebtheit der Person 
Belisars ins Auge faßt. Im Romane selbst nämlich äußert sich an ver- 





1) Der Aufsatz ist aus einem Vortrag entstanden, den -der Verfasser im 
Sommer 1911 im Mittel- und neugriechischen Seminar München gehalten bat. 

Finlay, History of Greece I, 431. A. Heisenberg, Belisar und Ptocholeon; 
Beilege zur Münchener Allg. Zeitung 1908 Nr. 268 (p. 370) und Nr. 269 (p. 377). 
Fernet L. Jordan, Zur Komposition des Belisar, ebenda 1904 Nr. 113 (p. 297). 
Derselbe, Eine weitere Quelle zum Sachsenkrieg im „Ogier“; Herrigs Archiv 112 
(1904) 185—144. 

2) Prokop ed. Haury III Kap. 18 p. 112/13; ed. Bonn. III 107; III 31 #.— Ebenso- 
wenig enthält die dem Anfangs des 7. Jahrhunderts angehörige Chronik des 
Fredegar (Rer. Merov. II. 2 Kap. 62 p. 88, ed. Pertz) etwas von solchen Vorkomm- 
nissen, 
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schiedenen Stellen die treue Liebe des xAj®og, die überzeugte Wert; 
schätzung der Fähigkeiten seines Generalfeldmarschalles in dramatisch 
belebter Darstellung. 

Was die Überlieferung der byzantinischen Belisargeschichte an- 
langt, so besitzen wir nur drei, und dazu noch sehr späte (15. Jahrh.) 
Versionen, die zwar in ihren Grundzügen übereinstimmen, aber in 
ihrem inneren Zusammenhang noch einer Aufklärung bedürfen.t) Die 
Hauptschwierigkeit der Untersuchung über unsern Roman besteht darin, 
daß wir vollständig im unklaren sind, wann „sich die volksmäßige 
Sage der Heldengestalt des oströmischen Heerführers bemächtigte ... 
Immerhin bleibt die Annahme offen, daB es ältere Formen der Beli- 
sargeschichte gegeben habe, die dann durch die uns erhaltenen Neu- 
bearbeitungen völlig überdeckt und verdrängt worden wären.“*) Krum- 
bacher rechnet also mit der Möglichkeit älterer Formen, die, wie im 
folgenden sich zeigen wird, tatsächlich existiert haben. 

Als älteste Fassung muß wie in ähnlichen Fällen, so auch hier, die- 
jenige betrachtet werden, deren Einzelheiten der Geschichte am nächsten 
kommen. Zu dieser Redaktion, die ich kurz als Urbelisar bezeichnen 
will, kann der historische Belisar folgende Momente beisteuern: Absetzung, 
Wiedereinsetzung, Teile der Expedition gegen ’Eyyinripe, Perserfeldzug 
und einen Triumphzug in der Hauptstadt. Alle anderen Bestandteile 
wurden erst durch die Tätigkeit der lebendigen Volksüberlieferung hinzu- 
gefügt. Die der Absetzung folgende Gefangenschaft gehört also schon 
nicht mehr der eigentlieben Belisärgeschichte an, sondern ist schon als 
erster Fremdkörper zu betrachten. Diese Gefangenschaft wird allerdings 
in unserem Romane nur mit ein paar Versen (A 62—67; B99—104; 
0 108—116) erwähnt®), bildet jedoch für den Aufbau des Ganzen einen 
sehr wesentlichen Bestandteil. Sicher hat die geschichtlich erwiesene Tat- 
sache, daß Belisar in Ungnade fiel und seines Kommandos enthoben 
wurde‘), die Veranlassung zu der Einschaltung dieser Episode. gegeben, 


1) Vgl. Krumbscher, Gesch. d. bys. Lit.* p. 897. — Alle drei Versionen 
herausgeg. von W. Wagner, Carmina graeca medii aevi p.304 . Gelegentlich 
meiner eigenen Untersuchungen über den byzantinischen Belisarromsn kam ich 
zu der Ansicht, daß A (= Version des Cod. Vindob. 244) und die gameinschaftliche 
Vorlage von B (= Georgillas) und C (= Venezianer Volksbuch, gereimte Version) 
auf eins Quelle zurückgehen, die allerdings mit A eine große Ähnlichkeit auf- 
weisen muß, sich in manchen Einzelheiten jedoch davon wieder unterscheidet. 
Eine eingehendere Begründung hoffe ich an anderer Stelle geben zu können,  . 

2)-Krumbacher, GBL? 8. 826. Fa x 

3) Ich zitiere. nach der oben genannten Ausgabe Wagners. _ yaner 

Got, ch 


© .,.4)-Daß Belisar worden wäre, steht in keiner lien 
" errnhmen Prokepı Alakdoh 8.30, 112 Hnury, daß: der Kal sars Freunden 
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die näheren Umstände indeß sind meines Erachtens dem Geschick des 
Johannes Bouzes, eines Zeitgenossen und Kollegen Belisars, 
entlehnt. Der geschichtliche Hergang nach den Anekdota ist folgender: 
Kaiser Justinian war erkrankt und das Gerede der Leute brachte bereits 
seinen Tod in Umlauf, Im Heerlager sollen auf diese Nachricht hin 
einige Führer gesagt haben, daß sie der Wahl eines neuen Kaisers 
mit dem entschiedensten Widerspruch begegnen wollten.!) Derartiger 
aufrührerischer Absichten werden insbesondere die beiden Feldherrn 
Belisar und Bouzes bei dem inzwischen genesenen Kaiser angeklagt. 
Justinian entkleidet trotz allen Mangels an Beweisen auf Betreiben 
seiner Gemahlin Theodora Belisar seiner sämtlichen Würden, die Kai- 
'serin ihrerseits wirft Bouzes in einen unter dem Palaste befindlichen 
Kerker, wo er für seine Zeitgenossen lange als verschollen galt: odrs 
yüg abrög dv onbro nadıjusvog diuyvaonsw oldg re Eyeydvsı mörsgov 
Nulpe HM virrop sim ots Ülln zo Lvrugeiv eiyev. Äußommog ydo, 
öonsp ol dg Aukgav Endormyv za oıria Epplareı, bomeo rı dnplov Inplo 
dpdvog Gyläsı. el mäcıv ubv rersisurnziver ebdüg Edoks, Adyov 
evror 7 weriumv moustohe abrod obdeig Frdiue. Evievuroiv Öt Övorv 
Vorsgov mpbg umalv resangaw olxrıoaufvn rov ävdgu dpias. nal Ög 
öoneg dvaßsßınzag äreoıw pin.) Es ist also in der Sage Bouzes 
mit seinem bedeutenderen Kollegen identifiziert worden, ein 
in der Werkstätte der Volksepik äußerst häufiger und hier besonders 
leicht begreiflicher Vorgang. 

Weiter ist sehr beachtenswert, daß die zu Anfang der uns über- 
lieferten Belisargeschichte stehende Blendung unmittelbar mit der Ge- 
fangenschaft des Buzes alias Belisar verbunden ist. Wie oben dargelegt, 
konnte der eingekerkerte Feldherr nicht unterscheiden, ob es Tag oder 
Nacht wäre, da er\im Dunkel saß. Nun finden wir in 0 (109—111) 
und B (99—101), daß dem, Belisar im Turme die Augen verbunden 
werden, und zwar in Anwesenheit und unter Mitwirkung des Kaisers 
und seiner Minister. Auch die Art der Gefangenschaft entspricht fast 
bis ins kleinste der Haft des Bouzes (A 62/63; B 102—104; 0 112/13). 
Belisars Wiedereinsetzung erfolgt indessen nicht, wie es historisch richtig 


verböt ihn: zu besuchen. Diese Überlieferung ist bei Zonaras II 173, 6 schon zu 
einer Art Gefangenschaft im eigenen Hause erweitert: dxstvor 8’ dv rü olum adron 
dpfixs engoöuevor, was bei Glykas 495, 12 noch mehr veranschaulicht wird: 4d®sro 
rüg drauivon row druor dmordypu vi adrod xupehjv; ebenso fast wörtlich bei 
Konstantinos Manasses ed. Bonn, 3246/47. 

1) II 24,23. (ed. Haury): dvraöde Mayo 109 Apybrron runkg ds, Hu Buaıheu 
Pouetoı Erepbv zıva dv Bufavrio xarasııloorrar oplaw, ob urmore abrol Erırgkpacır. 

2) Prokop a. a. 0. 25, 20ff. . 
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wäre, durch einen Gnadenakt des Kaisers, sondern auf das gebieterische 
Drängen des Volkes, als Feinde ins Land eingefallen sind. Nach dem 
Siege kehrt der Feldherr beutebeladen im Triumphe in die Hauptstadt 
zurück. Der Boden der eigentlichen Belisargeschichte ist also bisher 
noch nicht verlassen worden, abgesehen von der auf Geheiß des Volkes 
verfügten Befreiung Belisars. Schwerlich läßt sich für diese letztere 
Begebenheit ein historischer Anhaltspunkt finden, es ist vielmehr ein 
unmittelbar dem Volksempfinden entsprungenes Erzeugnis der Epik, 
daß der Nationalheros durch die Liebe der für ihn begeisterten Menge 
gerettet, getröstet und geehrt wird. 

Eine offenkundige Verwirrung und Geschichtswidrigkeit ist hin- 
gegen der Zug Belisars gegen 'Eyyinreg«. Heisenberg!) hat nachge- 
wiesen, daß es sich hier um die Eroberung von Korfü durch die’ 
Byzantiner (1149) handelt. Somit kann dieser Teil der Dichtung nicht 
zu den alten Elementen der Belisarüberlieferung gerechnet werden. 

Eine Zerlegung dieser ganzen Episode jedoch liefert uns ver- 
schiedene Einzelheiten, die ihrerseits wieder auf den Urbelisar wichtige 
Schlüsse zulassen. 

Der Feldzug gegen ’Eyyinrig« zerfällt in folgende Abschnitte: 

1. Ausfahrt der byzantinischen Flotte unter dem Kommando Beli- 
sars (A 146—152; B 227—235; 0 244— 253). 
2. Ankunft auf Eppimzige (A 162—166; B 249— 253; 0 267— 274). 
3. Verbrennen der Schiffe (A 167—192; B 254—301; 0 275—305). 
4. Sturm auf das zdorpov Teppinigus (A 198212; B 302— 324; 
0 306—370). 
5, Petraliphasepisode (A 213—236; B 325—360; C 371—400). 

6. Gefangennahme des Königs von Byrigeige (a 240—243; B 372 
—377; 0 411—416). 

T. Rinsetzung von Statthaltern (A 244-249; B BT —I8B, C41T 
—430). 

8. Triumphzug Belisars in die Hauptstadt und ch durch den 
Kaiser (A 253—292; B 392—433; ( 440494). 

Niketas Akominatos (ed. Bonn. 109, 9-14) spricht ganz kurz von 
der Ausfahrt der Flotte und überhaupt nicht von der Ankunft, ebenso- 
wenig von dem Verbrennen der Schiffe. Hingegen finden sich die 
oben unter 4 und 5.aufgeführten Motive sehr getreu bei dem Geschicht- 
schreiber, wo {p. 109, 18—112, 22) uns von dem Sturmangriff auf die 
Hauptstadt von Kerkyra und den Heldentaten der Gebrüder Petraliphas 
berichtet wird. Verschieden ist jedoch das Ende der beiden in, Ge 


1) Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1903 Nr. 268. 
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schichte und Sage. Dort Heldentod durch einen während der Mauer- 
besteigung eintretenden Unglücksfall, hier Ehrung und Erhebung in 
den Adelstand nach glücklich ausgeführter Eroberung. Der Grund für 
diese Änderung in der Diehtung geht meines Erachtens teilweise auf 
das bei Niketas (p. 112,20) über einen gewissen Poupakes erzählte 
Bravourstück zurück, dem es allein gelang in die belagerte Stadt ein- 
zudringen.') 

Schwieriger schon läßt sich der Nachweis führen, woher die Ein- 
äscherung der Schiffe stammt.. In der Expedition gegen Korfü kommt 
nichts dergleichen vor, höchstens könnte man an ein vom gleichen 
Autor berichtetes Ereignis®) denken, wo die Veneter bei einem Überfall 
auf Euböa die byzantinische Flotte in Brand steckten. Allein damit 
können wir nichts anfangen, wenu wir die näheren Umstände in der 
Dichtung betrachten. Ebensowenig ist für die unter 6—8 genannten 
Kompositionsbestandteile irgend ein Anhaltspunkt zu ermitteln, der sie 
in diese späte Zeit zurückweist. Es wird demnach das Nächstliegende 
sein, in der eigentlichen Belisargeschichte nach ähnlichen Ereignissen 
“zu snchen. 

Bei Prokop, dem Begleiter und Geschichtschreiber Belisars, lesen 
wir nun folgendes®); im Juni des siebenten Jahres seiner Regierung 
(533) befiehlt Kaiser Justinian, daß sich die Flotte an dem seinem 
Palaste gegenüberliegenden Strand versammle, Belisar geht mit seiner 
Frau Antonia an Bord, nachdem ihm vom Kaiser der Oberbefehl tiber 
die sehr zahlreiche Flotte*) verbrieft worden. war.°) Alsbald sticht die 
Flotte in See) und gelangt nach. einer Zwischenlandung auf Sizilien 
an die Küste von Afrika.) Hier schlägt Belisar ein Lager®), verankert 
die Flotte in Kreisform und stellt Wachen zum Schutze auf.) Der 
Gang der Ereignisse führt zu einer Schlacht zwischen dem Heere Beli- 


1) Nik. Akom. 112, 20 (ed. Bonn.) ö d& ye Hovaduns robg Ev rols relysoı dunoo- 
Piisag nal wullda Avansmrandenv ebgbw di’ aörig Eiihogen eig rd orgdrevun. mal 
dv zoüro ob "Poueloz uovo» »ul Bunker di’ dumiikeng, EANE Au ruf bmevanrloıg 
abrolg dic Pabuerog. 

2) a. a. 0. 114,16. 8) Prokop I, 365,8 (ed. Hauıy). 4) a. a. 0, 862, 14. 

5) 8. a. 0, 363,12 yoduuard re abra Pasıhebs Iypupe, Öpäv Exaore Ian üv 
abrh Sonf; äpiora Eyeıv, rwdrd ve adgın elvar Are abrod Pasıldug airk dunmamgay- 
uisov. Baoıhdas yig abrö bomiw rü yoduuuıe Emolsı. . 

6) a. 8. 0.386,10... 7) a.a. 0.376,17— 876,8. 8) 2.9.0. 380,19. 

9) a. a. 0. 381,14 rw adv obv winra dnelamv ol orgarren Eounaneeg dv vo 
erguromtdn mühlsurro, guhands re nal r& Ella fmeg elbdeı woiounsro:, Are ya di 
örı roßörag mevre dv nl Öndorn Belısdgiog dudlsvas ueivar puhaniis Even vol rodg 
dedumvas dv nina airbv daulfssdeı, ZPISEOERNE un rıs En’ aurag “anong- 
rieo» loı. 
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sars und den nümerisch überlegenen Streitkräften des Vandalenkönigs 
Gelimer und dessen Bruders, welche geschlagen werden. Gelimer selbst 
ergreift die Flucht‘) Später jedoch stellt er sich dem byzantinischen 
General?) und wird mit nach Konstantinopel ZWEIER wo er den 
Triumphzug Belisars schmückt (534).°) 

Die Geschichte läßt uns also über zwei Punkte noch im unklaren, 
über die Verbrennung der Schiffe nach der Landung und über die Ein- 
setzung von Statthaltern. Vorläufig ist es mir noch nicht gelungen in 
der Biographie Belisars glaubwürdige Parallelen hiefür nachzuweisen. 

Die Dichtung hat die oben beigebrachten historischen Tatsachen 
für die Komposition der "EyyAnrige-Episode folgendermaßen verwertet: 

1. Die Flotte sticht unter dem Oberbefehl Belisars in See (A 146 
—152; B227—235; 0 244—253). Die Erwähnung, daß Belisar mit 
seiner Gemahlin die Fahrt angetreten habe, kann auch in einer, aller- 
dings nur bei A vorhandenen Stelle als in die Sage übergegangen be- 
zeichnet werden (A 425) 

xal mg06xvVEL ruumrnd use vv Öfonoıd rov. 

2. Die Landung vollzieht sich unter ziemlich genauer Anlehnung 
an die historischen Tatsachen (A 162—166; B 249—258; 0 267— 274). 
Ein von Belisar ausgegebener Generalbefehl, die Zucht und Ordnung 
im Heere betreffend (A 156—161; B —; 0 258—266), läßt sich seinem 
Wesen nach ebenfalls bei Prokop‘) finden, wenn auch Veranlassung 
und Inhalt in Geschichte und Sage vollständig verschieden erscheinen. 
B (242—247) erzählt dafür, daß Belisar bei der Landung zum größten 
Entsetzen seiner abergläubischen Umgebung gestrauchelt sei. 

Der Grund, weshalb die ’EyyAnripe-Episnde gerade an dieser. Stelle 
dem Belisarroman aufgepfropft wurde, ist jedenfalls in der beiden Expe- 
ditionen gemeinsamen Ausfahrt der byzantinischen Flotte zu suchen. 
Durch diese Parallele wurde wenigstens nach außen eine Geschlossen- 
heit der Komposition erreicht, wenn auch jegliche innere Bereehtigung 
der ganzen Episode als es rue Zusatz ein für allemal abzu- 
sprechen ist.°) 

Sehr bemerkenswert ist die Art, ı wie sich-diese spätere Zutat mit 
den bereits: bestehenden Elementen der Belisarsage verbindet. Bis zu 
den oben genannten Stellen ist noch mit keinem Worte die Rede, gegen 
wen eigentlich die ganze Expedition gerichtet ist. Mit einem Male 


1) a 8. 0.429,18—431,9. 2) =. a. 0. 449, 24—451, 10. 

3).ü a. 0.466, 4—458,16. 4) m.a. 0. [381,20—388, 6. 

5) Sicher waren außerdem noch gewichtige politische und patriotische Gründe 
für die Aufuabme: dieser-Episode maßgebend. Eine eingehendere Beedng: der- 
rag BRATEN aa Babmens dieser st Abböndlung: a ER 
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hören wir, daß die Flotte der Romäer vor der Insel ’Eyyinriga vor 
Anker geht. Die unmittelbar sich daran anschließenden Vorgänge be- 
handeln die Landung der Byzantiner, gehen also immer noch parallel 
mit zwei historisch weit von einander getrennten Ereignissen. Erst 
mit A 193; B 302; C 311 setzt der selbständige Verlauf der Brrigsioe- 
Episode ein. 

3. Die in der Dichtung erzählte Einäscherung des byzantinischen 
Geschwaders, sowie die Mußregelung eines vorlauten Offiziers muß, wie 
schon beinerkt, vorläufig ohne historische Belege bleiben. 

4. Der Sturm auf das xdorgov ’Eypinregag und 

5. die Petraliphasepisode stimmen in ihren Einzelheiten genau mit 
der Überlieferung bei Niketas Akominatos überein. 

6. Die Gefangennahme des 6ijyag weplpnuog und der doyovreg zel 
zpooxspaiddes von "Eyyinrepe in der Dichtung (A 240—243; B 372 
—377; C 411—416) gehört indes schon wieder der eigentlichen Beli- 
sargeschichte an und ist unschwer als eine rein epische Erweiterung 
der Selbstanslieferung Gelimers zu erkennen. Die Änderung des Völker- 
‚namens beweist wenig, zumal wenn man bedenkt, daß durch die Ein- 
schiebung der ’EyyAntega-Episode für den Redaktor der für alle drei 
Versionen gemeinschaftlichen Vorlage!) diese Umbenennung eine unab- 
weisbare Notwendigkeit geworden war. 

7. Die Einsetzung von Statthaltern (A 244—249; B 378—383; 
6 417—430) kann ich vorläufig ebenfalls durch keine überzeugenden 
historischen Belege als der wirklichen Belisargeschichte angehörig be- 
weisen. 

8. Sehr bemerkenswert ist die fast historisch getreue Darstellung 
des Triumphzuges Belisars in der Hauptstadt (A 253—292; B 392— 
433; U 440—494), 

Bis jetzt wäre also der Nachweis erbracht, daß Belisars Vandalen- 
krieg in seinem Anfangstadium und seiner Endphase eine für epische Be- 
griffe den historischen Tatsachen sehr getreue Darstellung erfahren habe, 
Nun stehen sich aber noch zwei Fragen gegenüber, einmal: Was 
stand zuerst an Stelle der’Eyyinrsga-Geschichte? und: Welche 
Bewandtnis hat es mit dem von Alexios, dem angeblichen 
Sohne des byzantinischen Generalissimus®), unternommenen 
Feldzuge gegen die MTioocı zal Zapaxnvoi? 

Eine Nebeneinanderstellung der beiden Expeditionen wird am 
sichersten das Rätsel lösen: 

1) Vgl. ob. 8. 55,. Anm, 1. 

®) Über die Person des Alexios und die mutmaßlichen Gründe für eine Über- 
tragung des dem Belisar zugehörigen Feldzuges auf ihn vgl. EmMEbIE 2.2.0, 
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Feldzug I Feldzug Il 
Feinde fallen ins Land ein 
A68—72; B112—116; C121 A 367—372; B 513—516; C 650 
—126 —658 
Bestürzung des Kaisers. 
AT5/76; B117—121; 0127—132 


Mobilmachung. 
ATi—89,;, B122—132; 0133 A 373—878; B 517—520; 0 659 
—152 —665 
Kriegsrat, 


Verlegenheit um einen Führer. 
A 90—106; B 133—156;.C 153 A 379/80; B521—527; 0666671 
—180 
Eingreifen des Volkes, 
Verlangen nach Belisar. 
A 104—111; B 157—175; C 181° A 381; B 528—530; C 672 
—202 
Nachgiebigkeit des Kaisers. Das Volk sucht den geblendeten 
Vorladung Belisars. . Belisar auf. 
A 117—120; B 176—184; C 203 A 382/83; B 531/32; 0 673—675 
—206 bei Feldzug II 676—679 
Das nunmehr folgende Auftreten Belisars ist durch die vorher- 
gehenden Ereignisse bedingt und kann in Anbetracht der in beiden 
Fällen erheblich verschiedenen Sachlage kaum als wirkliche Parallele 
bezeichnet werden. Eher kann man wieder an eine solche denken bei 
den in beiden Fällen verliehenen Auszeichnungen, die jedoch ebenfalls 
unter ganz anderen Umständen vorgenommen werden. Eine richtige 
Parallele ist erst wieder an folgenden Stellen nachzuweisen: 


Abschied 
Belisars Alexios' 
A 147; B—; 0 246 A 423—426; B 587—589; 0 792 
— 797 
Abzug 2 
A 148/49; B 231—233; 0 247 A 427430; B 590--593; C 798 
—250 —805 


Nach der Rückkehr aus dem siegreich beendigten Feldzuge werden 
beide Feldherrn vom Kaiser sowohl aus Freude über die eroberte 
Kriegsbeute, als auch aus Anerkennung geehrt: Belisar (A 280—292; 
B 424-433; 0 474-494) und Alexios (B 630—634; € 839-841). 





2 j 1. Abteilung 


Diese eben genannte Kriegsbeute ist jedoch in ihren Einzelheiten 
lediglich in dem von Alexios unternommenen Kriegszuge 
gegen die IT£pocı »al Iapexyvol zu finden, und zwar wurden 
diese Kostbarkeiten nach der Dichtung dem Sohne Belisars vom Perser- 
könig als Kriegsentschädigung und Lösegeld dargebracht (A 444—446; 
B613—617; C830—833). Merkwürdigerweise finden wir auch fast die 
gleichen Gegenstände in dem oben beschriebenen Triumph- 
zug Belisars (A 283/84; B 426428; O0 485, 487, 490). Die einzige 
Version des Georgillas (370/71) spricht davon, daß die Beutestücke 
aus ’Epyinröpe stammen. Dieses alleinstehende Zeugnis jedoch kann 
nur sehr wenig beweisen, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß dieser 
Autor lediglich allem Anscheine nach ein älteres Gedicht überarbeitet 
hat‘), dessen Inhalt er ziemlich kritiklos in seiner Art und Weise ver- 
wertet und nach eigenem Ermessen mit historischen Reminiszenzen 
bereichert (172/73; 515; 562—564), wenn er auch keine wesentlichen 
Änderungen vorgenommen hat. Auch an eine gelegentliche Benutzung 
des Konstantinos Manasses könnte unter Umständen gedacht werden.?) 

Diese von Alexios geleitete Expedition gibt uns noch ein weiteres 
Rätsel auf. Nach A 450, B 634, C 842 bricht nämlich die Schilderung 
der Rückkehr des siegreichen Feldherm ab und ein ganz neuer Teil 
schließt sich zusammenhangslos an®). Heisenberg (a. a. O.) macht schon 
auf diese Unstimmigkeit aufmerksam, will jedoch lediglich darin eine 
Nachlässigkeit in der Komposition erblieken. Unmöglich kann der Ur- 
belisar, den wir nun einmal annehmen müssen, einen derartigen tech- 
nischen Fehler besessen haben. 

Die oben aufgestellten Parallelen zwischen den in der Dichtung 
Belisar und Alexios zugeschriebenen Feldzügen haben indes den Be- 
weis geliefert, daß die ganze ’EyyAnr£g«-Episode den ursprüng- 
lichen und zwar historisch wirklich von’ Belisar geführten 
Krieg gegen die Vandalen, alias IT£goaı »al Zapaxnvol, als 
solchen von seinem alten Platz verdrängt, und ihm durch eine 
spätere, seiner früheren Umgebung ziemlich ähnlich sehende Neu- 
gewandung in der uns überlieferten Form eine untergeordnete 
Stellung angewiesen hat. 

Diese textkritischen Erwägungen führen zu der sich aus den vor- 
liegenden Fassungen ergebenden Tatsache, daß der Redaktor- der uns 
erschließbaren Generalvorlage zur Verdeckung seines Gewaltstreiches 
und durch den nunmehr geschaffenen Zusammenhang genötigt II£ooaı 

1) Krumbacher, GBL* 8. 841. 2) a. a. 0. 3248—3281. 5 

8) Die Redaktoren suchen zwar einen Übergang herzustellen (A 461, B 685, 
€ 842), vermögen jedoch den mangelnden Zusammenhang keineswegs zu verdecken, 


| 
| 
| 








H. Schreiner: Über die älteste Form der byzantinischen Belisarsage 63 


zei Zegexyvoi einfach mit’EyyAnrege vertauscht hat. Das gleiche Manöver 
wurde wiederholt, als bei der ziemlich umfangreichen Neukomposition der 
durch die Einfügung der ’Eypänrioa-Episode bei Seite geschobenen 
Kriegspartie der Name Belisars dem des Alexios Platz machen mußte, 

Ein historisch einwandfreier Nachweis, daß es sich tatsächlich um 
die bei Prokop berichtete Schlacht handelt, läßt sich leider nicht ganz 
erbringen. Die byzantinische Belisargeschichte erzählt lediglich von 
einem Vorpostengefecht, wobei die Gegner in doppelter Überzahl an- 
marschieren.) Ob man aber von einem Vorpostengefecht noch sprechen 
darf, wenn Heeresmassen von 40000 bzw. 20000 Mann aufeinander 
losrücken, vermag auch der in militärische und strategische Geheim- 
nisse Uneingeweihte auf den ersten Blick zu entscheiden. Dem ganzen 
Zusammenhange nach darf man schließlich doch mit großer Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, daß in dem von Alexios unternommenen Feld- 
zug die kurze Schilderung des Zusammenstoßes der feindlichen Truppen 
A 434—438; B 598—607; C 816—819 in ihren Grundlagen auf der 
zwischen Belisar und Gelimer gelieferten Schlacht beruht. 

Nach der Rückkehr des Feldherm kann füglich der Schluß des 
Urbelisar angenommen werden. Denn im Anschlusse an die Schilderung 
der umfangreichen Feierlichkeiten bei Hofe und der dem Sieger erwiesenen " 
Ehren wird nämlich von der zweiten Verleumdung Belisars beim Kaiser 
sowie von seiner Blendung berichtet: A 37—55; B 73—95; 0 73—96; 
A 293—309; B 437—462; 0 495—526. Jene wird fast mit denselben 
Worten erzählt wie die erste, diese geht nachweislich auf die Bestrafung 
des Feldherrn Symbatips durch Kaiser Michael im Jahre 866 zurück.?) 
Wir haben uns also schon um ein Beträchtliches von der Zeit Belisars 
entfernt, innerhalb deren wir das Entstehen einer zweifellos nur auf 
mündlicher Überlieferung beruhenden ersten Belisarsage annehmen 
dürfen. Die Existenz einer solchen Urfassung, wie sie oben entworfen 
wurde, läßt sich ferner noch durch zwei Erwägungen näher begriinden. 
Die eine geht von der Frage aus, wie überhaupt die Volkssage dazu 
kommen kormte, das Geschick des Symbatios mit dem Lebenslauf des 
beim Volke zweifellos ungemein beliebten Belisar zu verschmelzen, 
wenn nicht schon vorher ein Anknüpfungspunkt hiezu gegeben war. 
Zweitens muß es doch höchst merkwürdig erscheinen, daß in der Dich- 
tung plötzlich nach der Rückkehr der Armee und ihres triumphieren- 


1) Auf die Gründe einzugehen, die vermutlich die Einschaltung der Unter- 
nehmung gegen Korfü d.h. ‘Eyyinrio« und der damit verwobenen Petraliphasepisode 
veranlaßt haben, Hegt außerhalb des Rahmens dieser Abhandlung. 

2) Symeon Metaphrastes (ed. Bonn.) 680, 23; Finlay und Heisenberg 
0. - FEN 
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den Feldherrn das Zeitalter Belisars verlassen und ein um volle drei- 
hundert Jahte später liegendes Ereignis mit großer historischer 
Treue dargestellt wird. 

Es lassen sich sogar bestimmte Daten nachweisen, an denen aus- 
drücklich schon von einem geblendeten Belisar die Rede ist. Die dem 
10. Jahrhundert angehörigen ITdrgıe rüg Kxöisos!) erzählen bereits 
die Blendungsgeschichte. Allerdings steht sie nur in einer einzigen 
Handschriftengruppe aus dem 15. Jahrhundert), und ich bin sehr ge- 
neigt an der Echtheit dieser Stelle in den Ildrgıw zu zweifeln und 
eine unter dem Einfluß späterer Überlieferungen entstandene Inter- 
polation anzunehmen. Möglicherweise aber geht dieser Bericht auf 
eine ältere uns unbekannte und den in Betracht kommenden Hand- 
schriften gemeinsame Quelle zurück. Dagegen bietet für die Annahme 
einer mündlichen Volksüberlieferung, die einen geblendeten Belisar 
kennt, einen sicheren Anhaltspunkt der Bericht des Johannes Tzetzes 
in seinen Chiliaden.) Man kann nämlich dort deutlich zwei Fassungen 
der Belisargeschiehte unterscheiden: die eine beruht auf der zu 
jener Zeit vielleicht schon allgemein verbreiteten Überlieferung von 
einer Blendung, die andere hingegen hält sich an die geschichtliche 
Überlieferung, der zufolge Belisar nach tiefster Schmach und Ernjedri- 
gung wieder in Gnaden aufgenommen wurde.) 

Torspov yObvo rupiAndels, b ruyng rg dordrov, 
"Ernoue EvAmdv »garöv, Bde TO wii, 
Beiusagio BBoAov Öbrs rö orgarmAdıy. 

"4Akoı Yuol Tüv yoovınÖv, wi) TupAodnveı Toürov, 
’EE Erırluwv Ö’ äruov Loydrug yeyovevaı, 

Kal adiw eig dvdaimoıw ÖdEng Eireiv wporeges. 

Indessen weiß ein Zeitgenosse des Tzetzes, Konstantinos Manas- 
ses°), nur von Belisars Unglück durch den Neid anderer zu berichten. Die 
Auslassung der Blendung darf vielleicht darauf zurückgeführt werden, 
daß er nur historisch beglaubigte Geschehnisse in seine Chronik auf- 
nehmen wollte und die Blendung als Erfindung der Volksphantasie er- 
kannt hatte; sicher aber ist es nunmehr, daß es bereits vor dem 9. Jahr- 
hundert eine Belisarsage, und zwar ohne Blendung, gegeben hat, deren 
Form uns zwar im einzelnen nicht bekannt ist, deren Inhalt sich aber 
in ihren Grundzügen noch bestimmen läßt. 

München. Hugo Schreiner. 

1) Ed. Preger, Scriptores origin. Cpolitan. 160, 10. Ä 

2) Vgl. Preger a. a. OX p. XVff. und Beiträge zur Textgeschichte der Idrgıx 
p- 22. 3) Historiaram variarum Ohiliades p. 94 ed. Kießling. 

4) Prokop III 26. ed. Haury. 5) ©. u. 0. v. 83243 ff. 





Kardhoyoı Io züv Keyoygdipur tüv dv ZivIm züs Ggdans 
legöv Evogıaxaöv Movöv Ilavaylas ’Apyayyslwrisons za Iva- 
ylas Kohauoös. 


Ext röv Umegreuivov rg dxuukodang Opaxızjg wöhsag Kavöng 
Adpav zal zig ninpdv de’ abrig dmdsrusıw idgvveu Toeis dvopiexal 
‚ Moval, üv ı ulv Bogswövrizäg xsıuen ınäreı dr’ Övduarı rüv Ilau- 
usplorav Tafınpyöv, 1 68 mpg Bogpäv dypıdpwreı ri Mevaple @so- 
zonn nal Eminerimrar vg Koalauoüg, wel 7, Bopsieveroirdg xuıulm 
yepulpsran Em’ Övöuerı Tevaylag zig Apgepyelwrlsong. Ilspl rüg 
loropleg röv Aaungöv robrov Movöv, Ejovaov Hlxlıv aldvov dAov, 
HsoD sbdoxodvrog, mporideuc WLaregev va suvrdio uovorpapiav, Be- 
sıköusvog Erl röv dv abrelsg ebgioxoulvov zeuumklov ul diunpdoow 
onusıboenv zal Evenıygdpyaov zAurör. 

’Ev raig Övol rodror, rüg Ilevaylag Kakanoüg zul ITavaylag 'Ag- ' 
xapyslwrlsong, dvsüpov mp6 riwog Ixavit yıpdypape, Erinslög mepv- 
Auyuiva. Todrov Tim oxowduusrnre xurıdiv zul uuhew, Br oböelg 
neygı Orjuspov Eirraoev abr& xal Eönuoolsvof rı nepl abröv, zoogßnv 
slg mie olvrafır tod wapk aödag auraldyov, dgidurigug Ta zepöygupe, 
sshudonomjsag abra zul Öploug zurk ıb Öuvarbv row yodvor rig ypa- 
Yis abröv. 5 

L 

Xsipöygape rüg lsgäg Movig Iavaplag Apyayyskıwrlaans- 

5 1. Ködı& ueußodvwos (0,31% 0,23) xeiüg dorezauevog, äveu 

190voAoplag, dh Ex wis ypapfis palversı tod 15 alüvog, Ev ashisı 

488, eig do arıjleg dmemudvaıg, zepiiaußdves Hvryodunere „vob Ev 

‚üyploıg ITergbg Husv Tenyoplov ro GsoAdyov“. "Apzerau dad woü Ad- 

yov sig rd Öyiov Ildoyu „dvaordosos huge... Tobep Emesaı Abyog 

„eig r& Döra,“ 0e4. 141 dv ri ävo de dvayırdanovra dı’ dpuägäg us- 

Adung „eogiön dv Kovarevrwoundisı“. oeh 158 „Aöpog &lg rd äyıor 
Bedntiouc“. 

Aöyos 8. (wei, 204) „rod adrod als rods Adyovg mal eig row dı- 
soriw Tovlevdv, Suugorenenv abroü yendusvor, nal Endınov Nafewboü‘, 

dv ıf ivo da rüg 205 061. dvapırdanouev: „obros 6 Adyos Adye- 

zur Kugian (sie) agb rüs Kpısrod yervıjasus row ae Hezigav.* 
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Aöyog ı.' 084. 219 „Eis Tpnpögıov row dösipbv Bacılslov dm- 
Ordvre werk iv yeporovlar“. dv vi dekız de pegsraı: „Hoyıdg 6 
Aöyog“, £v öb ri Ävo Ge röde: „miorav pliov Evradde Adunov Auy- 
addı" reıörv Basılslov re zul I'gnpoplov. 

Aöyog un 054. 226. „els mie Or on’ Exıoxdzov zagovalan.“ 

A6y. ıß’. ver. 246. „als rov Äyıor Adavdoıov Emioxonov "Alskev- 
Ögslag.“ 

Aöy. up’. och. 278. „Aöyog mepl piloaroylag.“ 

Aöy. 18’. ash. 326. „Eis Kuzgıavov 85 'dygod Exavınovra werk 
ulav rüg uveiag Auegev.“ 

084. 341. „Eis row zarege sionövre did vhv wAnyrv ig yahding.“ 

Tovro Exeru el. 370: „Zovayoyı za Eriynois dv dunaör 
lorogıöv 6 Ev äyloıs Ionyöguog Ev z@ slg Baoihzıov zöv Meyav dmı- 
zuplo abrod Adya* rk. 

’Axd vg eh. 379 doysreı: „Duvayoyı zul Enjiynoıs dv durijohn 
lorogıäv 6 dv kyloıs Ienpöguog 6 QsoAöyog dv TE mguro omkırsvriad.* 

’And vg 422 084. bpyovraı „Ioropiaı tod B’ ornlırsvrıxod Aöyov*. 

iv 084. 440. „Ta Isa Auchrjeng Tenyoglov roü GsoAdyov. Tre- 
tig Dievlor.“ 

ebysplov xul pıherglov rov Aauagordrov 
zoowäg xaAeıdov ’Tavovaplov.“ (sie). 

Eig zb z&iog 6% wer. 445: „loov Auadrung Tonyogiov od @exo- 
Adyov.* 

oe. 446. Mivös Tavovagliov #8’. „Plog el molırele od dv 
üyloıg zarpdg Außv Igmyogiov tod OsoAöyov.* bpyeraı „Buyruisi ur 
tuäg, & ävögeg, Tpmysoros 5 advu.* 

dv vH doyh Tod yeıgopgdpov dveyırdarovrai, bmd usrwpeveoripag 
zsıpdg Youpevra, rdös: „obrog 6 BeoAdyog ündpysı rjg Havaylag rüg 
deyapyekımrisong. 

dv reis 6md uerayevesrigus tig Tod yeıgoypdpov yeıgdg Eygdgm: ' 
„Erovg ‚ine'“ (— 1572/3). 

2. Ködık yaprıvos (0,25% 0, 35), dxpovoAdpnrog, dvisov, bg dx 
züg yoapis eindferau, eig row 16” alüve, EAlımng Ev dpyij zal ro relcı, 
zegieyeı aehldug T56, LE bv dverinphdmser bad ueraysvsorigag yeıpdg 
al Exmsoovon oeAldes 96, 97, 98, 121, 122, 131, 136, 159, 160, 301, 
306, 689, 692, 701, 707, T11, T14. ITegiioußdver dıapsgoug xuru- 
vurmıRodg zul orwvgmciuovg nal rgıadızodg zavdvag elg Exdormv vis 
EBdouddog Ausgev. 'And rüg 73" GsAldog Üpyeru zb ,unvaiov tod Zem- 
zeußolov, dv chi 3TTu geAldı Aniysı Tb tod Deßgovaplov' dnd rg askldog 
III &pyovra drolovdieı dad rg zugiexiig ro Telmvov xal Depıo- 
oalov ugs vig rbv üylov Ildvrov (084.533). Und zig oeAldog rav- 
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ins &oyerar 7 dxoAovdla Tod üyınsuod duk To „ervuvoduer vor viöv, 
Zov ®sordxe, zul Boßnev, mevaypavre Adonoıwa, todg vodg Ixkrag zug 
oofe advrore Ilgonyoüvraı 62 Exdorov reonaplov orig Eu zig 
agooeugNg wis dpias @sordxov (weyehdver f Yoyi wov röv Kugıov 
Aova. 1,46), &v ıj sögf ÖR tod dyınouod moAlel zul gmovdeizı nape- 
engoövraı magakkapal dad Tod avvıjdoug tor dyıwouerepiov zeuulvov. 
Tj dxoAovdlg ade Emeraı (054. 534) zavdv, Yurlldusvog Ti Ayla zal 
usydin Iogasxevij, olmue xvolov Zuusbv Tod Aoyodtrov. „HELor 
oov rd aAdoun" Zorip uov kodanı.“ 

"And wis oehldog 539 Apysras H Öterorelsa röv umvelov 6Eıpk 
dad zig @”"® Megrlov ueygı vis 31F Abyodorov. 

(osi. 133) ’Amb rüg aekldog 733 äpyeraı „Tomxdv vg Euaino, duo- 
Aovilas rüg Ev "IepodoAduoıs üplus Aubgug zoo dalov zul Beopdpov 
aurodg Außv Zißße. aben dh duoAovdie ylvsaı rov Ev TepooAv- 
wos &ylov Movan.“* x 

’Ev 081. 734 sul Efig mepıkyeran: „Erpgasıg dv ovvrdum wis da 
«Amoıorındg diardkeng rüv Ev TspoooAduoıs dylov Moveornglan.* 

’Arb Ö3 rg oeAldog T3T ueygs reRovg megıegeran „drohovdle rüg 
Exxıno. varupölaz rs zul ovvdkeng rod blov Zviavrod, doyousun drd 
unvos Zimreußgplov ueygı unvög Abyovsrou.“ "Ev yevsı rd Zupdypupow 
zodro elve Afıov ushkeng zapdk rov doyokovulvorv xegl vw loropiav 
zov is Nuerkges Exrinelaz unvalor. 

3. Ködı& ydprıwog (0, 22 x 0, 31), Zorayausvog, wegıkaußdvov dv 
osAlcı 432 dxoAovdluv rov unvalov ind @®’ Eerrsußglov uerpı relovg 
Abyodaron. 

And züg 1T1 vehldog Kozsrau &lm yoapi) did aayvripov zape- 
xriomv. 

Ev osAidı 208 gplgerau dh Eng onuslworg: 

„Id zupdv Bıßklov rd dudohöyiov Öndpye roü Kuplov Mavovwni 
tod Anunrolov zul dpıdpmoev abrb lg rrv Mori tig "Trsgaplas deo- 
1öxov rüg Emıneninulung Xuhnehroriors (sie) elg urmudovvor abrod ul 
rüg ovußlov wörod Zoplag‘ Er Öb xul raw yordov adrod, Kal sl vis 
sbgsdeln dmoksväceı abrd dx ig elpnueung Movig näv ve Nyodevog 
alu te wovayds wlv rs Aatndg‘ Ayovv xoouınds" Eydro dveldizov uw 
Unsgaplav Heordxov dv Husga xplosug zul rag dgdz röv Ayla zaripow.“ 

’Ev relsı Ö& dvayındoxousv: 

„Meuvnso Hure: zudapdg (sic) x xupdiag Tenpyiov raya vs zal 
no@rovorapiou‘ 6 Xpusrdg abrdg dorıv dpyh zei relog. Heod rd dor 
aa Tsopylov legdg mövog.“ 

„Ereisıhön egpbv BıßAlov did geıpdg Euod tod duaprniod Tsnp- 
ylov legdos #al agwrovoraglov dal Frog Es’ Nomielen.# “ (1557). 


. 
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4. KödıE wdprıwos (0, 28 > 0, 22), zaxüg diempouusvog, dypovo- 
Adynrog wel Ehdımig Ev doyh' dw velloı 404 wegidaußdver rd Toiwdıor 
and vjg xugiexiig od TsAmvov zal Dupısoaiov uergı wg zuguaxiig rod 
Ildoye. ouumsgikuußavontung. Er ig youpis elndfonev örı Ötv eive 
doyeısregog tod ıs’ «lövog. 

5. Ködık yderwog (0,21 >< 0,31), YaArijgıov, ägıor« dieengov- 
usvovr xal zehög dorayaukvov. Huenpivera did iv xudapdv xal 
boalav ygapıv rov bg xal did ra er00unueve nepakele yodunara vi 
Ev doyf Endorov Yarluod“ ww rovrov xogwsiruı Ev ci mob veridı 
Umd Egußgoyoucov dgtoyovlov »oounfuuros. TIegieysı aehldag 444° dv 
ıo reis vod reigovg dvayındarouev: 

„Teiog 76 Hs5 ddke. — Eros SEE. 
un) Zertsußglov #8’. Neopirov dpyıspfog“ (1558). 

6. Ködık ydorwog (0,23% 0,31), Ösdeuevog zul walög dıarn- 
goVusvog, wegıdywv Ev Öıorjloıg sehe 565 rd unvatov rod unvög Nozu- 
Bolov' dv ri; monen osildı üg xul Ev ri doyh rg dxoAoudlag indorng 
Ausgag xoowsireı did nıxgöv Epvdgorodov xoounudeov. Ta xepalaie, 
Öl Lovdoäg uerdvng yeypauueve, Ötexglvovra did nv vunpergle. 

’Ev x reisı Tod #hdı2og dvayınaoxowev: 

„Mnvös od Nosußglov zeiog. 
TNeopirov ’dpyispiug. Frog ‚sr 
umvl Deßgovaplov Evvden“ (1558). 
xul dv vi Erkpg arm did Tig abrig youpis: 

1,75 zapbv unvalov gorl (sic) rg Imspapiag Osordxov rüg zerin- 
ung Aoyayyskıdrıooag (sie), Evader, vis zölsug Edväng.“ ; 

7. Koöı& ydprıvos (0,30 x 0,22), dsdsusvog xal zug darngov- 
uevog. ITegıeysı oeildag 460. Muweiov Oxroßplov. Beps ra abr& zal 
6 zgonyorusvog (br dp. 6) xoowfjuere. ’Ev tb relsı dvayındarousv 
uövov zb Övoue „Neopirov“, Eivs Exrouevog rüs abrig zal 5 dvorepo 
Exoris. 

8. KödıE ydprıvog (0, 31x 0, 21), unveiow zoü ’Iovviov, dragdk- 
Auxrog to mponyovusvo. "Eyes osAldag 379 dv ro reisı imavvdnrovran 
ocAldsg 10 LE &llov umvalov rig abrig &mogiig. Kal rd zupdygagpor 
zoüro pepeı Ev reis rd Övoue „Neopirov. 

9. Kodık geprıvos (0,22 x 0,31), drapdikarrog To mgonyovucvo, 
megiäyeı Ev oehloı drorjhoıg 539 Td umvelov zod ’Iovilov. ’Ev zö 
zehsı pEgowanı vide: „Broug ‚Es? — dv ummi Abyodoro A. Neopirov 
Gpyıepio;“ (1558). 

10. Kodık 1tgewog (0,23 x 0,16). Ilagaxinuım) Ex eig yoapig 
eixdgeran, Örı eive doyov roü 16% alövos. Ilsgıeyeı oeildug 288. Ev 
oshldı 278 dvayınaoxsraı zbyn mgdg rw Ilapdevov dyvaorov avy- 
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roupios' üggeraı „Ilupdeve Alozowe ı rov Bebv Adyov zurk ads 
yevrjoaca“, zal Arfysı „wat Evvzoisrov gvouevn oAdasov.“ Ev aei. 281 
pegeres ebgN mobs rov zUgıov Musv Imsoov Xgiordv Miyani Kouro- 
Bovkov: üpyeras „Alomore Kögıe ’Insod Xprork 6 Heög humv, 6 usvog 
ovumedig zal ebdıdliczrog“, Tas Exsreı dv ochldı 286: „Tod Edps- 
vırod Todvvov diazdvov eig elg ro Äyıov mveune.“ 

11. Kööık gdgzıvog (0,20 >< 0,15), mgafendorolog, wegıögsı dxrög 
röv Ev dogh val Ev zo reisı dpdepusvov vehidus 304. Eive wemor- 
auluevog di’ bgeiov zepeiclov Egvdgav yorundrov. ’Exr zig ypapig 
elxdkere Öru eive Zoyov tod 15° alöwog. 

12. Ködık ydprıvos (0,23 x 0,15), rg aurng zul 6 aponpouus- 
vog Emoyig, euxoAdyıov" Eye oeAidug 524 al zegıdyer Ev doyi zıw 
Öidrafıv tüv Helov Asırovgyıöv, 'Iodvvov tod Xpusoozönon, BasıAeiov 
tod Meydiov x«l Tsguavod (sie), rOv zgonyıaoulvav. Tavraıg Exov- 
za ebapyslumdsrokoı elg Örapspovg Zoprds, zul eira .zuyal elg dıa- 
gYöpovg roü Blov megisrdocz. 

13. -Ködı& ydorıwog (0, 21 x 0, 31), warög dierngodusvog zal dıa- 
xgwwöusvog dıd iv bpalav yoapiv rov. Ebapyehuordgiov, epıegor 
oshidag 894, zeroounulvor dı' Epudgiv bpalov zeyalalov yoruudrov. 
’Ev 16 rilsı dvayındarsra: „Ersı Es? — Ev unvi ’Iovilo #B’ (1558). 
Neögvrog &oyıspeig. dpisgbdn rd Belov xal lepbv Ebapyelıov elg rw 
oeßaoulav zul lepdv Movrw rig bmepaplag Aesnolvns hubv Oeordxov 
ag Eminenimulvung Kalxahıorioıg (sic) ünd rov rıuiordeov zul ovve- 


ordeov depövs xvood "doyvgod zal avgoÖ T’wpylov eig urmudovvor , 


„aurdv zei rov yovdar abröv" al el rıg Bovindeln Enaeı abrö &x 
züg elomueung wovig, &ykro abrdg dvridızov zal vw bregaplav Osordnov 
iv 16 vüv alövı xal dv ro nellovrı.* 

1. Ködı& yegröog (0,21% 0,15), wurög diamgodusvog in HE 
xosumuevog did dupigov Zpußgorpiov nosunudrov zal zepusulov 
yoauudrov. Osoroxdgiov zegıdyov oelldug 392. ’Ev achidı IM pegov- 
zaı orlyoı eig vhv dnegaylav Geordxov, dv  &ugoorizlg eive: „Adave- 
olov dpyidsrov Apduag.“ Karadev airöv dvayıwaonovsen: „Eldyorog 
söydeng nal advrav Eidyıorog hagiorov“. Ev ÖL Ti) relzvraig osaldı: 
„O $mbels Aodueg Adevdorog dyısgoi vo Bıßilov ri) leg& Movi; vis 
Havayias Apyayyslıorloong lg uvnudovvor adrod.* Eire dvapınd- 
orovrar za Ebng: 

„Ilmgosag slmov, vor, Xgıore. döfe mpezeı. 

&v Ersı fo’ 3’r. dad y” an. Ömroßplov ı€. huspg zul Öpu ga8 
(1607). — Al ling 68 nude elvs yeyoauufen ı Öroypaprj „Ipkpes 
xal Dıllanov "Aßepauos“. 

15. Kadık Bl 0, 10 x 0,15),, hal 5 arg eißvos. 
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Nouindv, zegıiyow sehldag 476. Ev tb reis dvapırdanstaı: „ob Kdväng 
Javımi®. 

16. Kosdı& yeprüog (0, 14 x 0,09). „Nonxdv mdvu bpliuov zul 
Exnhenrbv Ördk maripus wvevuerixobg“. TTegıeysı oslldag 400 Ev ro rare 
dvayınddrerai: 

„Gsod zb döpov zel Eöpgposuung möwog, 
Ersisıodn iu) Erovs £E'F® Ev umvl Mein a'n“ (1559). 

17. Ködı& xapröog (0,21 0,15), roü 1.” midevög alövog. 
ITegıeyeı Ev oeAloı 555 „Tumızov vg ebayoüg Aadgag tod Belov warpög 
Yjusv Zeßße“. ’Er) rov zıvaxidov röv Hrayoudeov badoyovaı mp00x8x0A- 
Amuevar BE osAldeg unvalov ysıpoypdpov tod 18’ mıdavüg wlüvog. 

18. Ködı& yapröog (0,15 x 0, 22), usrd wxp&v xepaleiov dpu- 
Bo004000v yorzuudeor, megıfyov dv vellsı 622 r& unvaie &rxd 17 ’Ievova- 
giov uergis 29 Aöyodsrov. ’Ev ro reis dvayıraoxsraı: „Eiuße 
zegua vd zepov Pıßhlov Öıd yeıpdg xal mövov xduod ’dußgoriov (sic) 
diaxövov Nixodrjuov uoveyod zul ol ruydvreg Ev zeıpl Außelv würd wi 
wov ueumodeı (sic) dık vv zov opuludeov aAndelv (sic) dıdrı ümeıgog 
ürdoyo xal wrogdg yoauudrov, d.h ebgsodal uoı (sic) did row Kugıor. 

’Ev drsı £E'w'? umvl Mein #8“ (1560). 

19. Ködı$ yaproog (0,31 >< 0,21), weromAusvog did wnpöv #6- 
gYarılov Epvdgpoypdav youuudrov, wegıezgwv Ev osAlaı 557 zb unvalor 
tod Aexeußplov, dpyöusvov dad rg y'F tod unvög' dv ro rel dve- 
yirboxerai: „Ereı 887’? dv umvl Maprip 4’ Neopirov dpyısgkos“ (1558). 

20. KödıE yaprsog (0, 30 x 0, 22), wegıeyov osAldug 440. Mn- 
valov tod Zenreußpiov, wexoızıkutvov did dıupbpov epalalov yoay- 
udrov zul xodunudren Egvdgoygdov. ’Ev zö reisı pepsrau Y 4E0v0- 
Aoyia: „Erovg ‚£E'3’" unvi Oxzoßolo Au’“ (1557). 

21. KodıE yepröog (0,29 x 0,23), weromıluevog bg zul 6 moon- 
yodusvog, zul dviixov eis Tov Ödxerov Eurov alöve, "Elkımig dv 
ter, megiöyer Ev os4loı 532 rag duolovdlag röv umvöv Megpriov, 
’Argıklov #al Meiov. 

22. Ködıf yaprüog (0,24 x 0,34), zeromıiufvog bg zal 6 mpoy- 
yodusvog, dAh Eye dpyauoripav Exeivov ygagprjv. Ilspıeysı dv verloı 432 
z& unvola and Zexreußplov B’ ueygı Deßpovapiov x8'. ’Enl tod Orayope- 
Tog dvayındorovraı di’ Epvdgäg usAdvng yeygauukvor ol Embuevor Orlyor: 

„Ilroybv Ilergov robvoue ainjdsı araisudeov Eppoig. 
yadolg mAodsıov Ösikov xdgn, 
ög 00: merodiüg pegsı ws Blßkov reAog 
öpd" eig (sie) yılıds, uergov zig EBdouddog 
uähkov d) Ösxdg oyoldoe oemrig Terdgrng, . 
Ileumen Ö ı Evdizrog Abyodorov zes.“ — 
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23. KödıE zagrsog (0,29 x 0,24), unvaiov tod 'Oxroßolov. Er 
5 reis dvayırdozerai: 

„Ange (sie) reiog Örrbßowg ww. 
0200 zb dügov zei Zapgoviov z6vog.“ 
Avıjnaı eig zov Ökrurov Exrov alöve, 

24. Ködık yagraog {0,28 > 0,23), sbepysiusrdgiov, zeroıhus- 
vov did diapspwv xosumudrov za) zepahalov Epvdpoyoiov ypuuudrov. 
Eive Egyov tod dexdrov Exrov wiöwog. ITegıdyeı 68 oshldaz 592, bv 
Ixaval &v 15 relsı Eyovaın Eamiosı. 

25. Ködık ueußgdviwog, &hlıang dv ch dpyhxelze reis (0,22><0,29), 
Arne elg zov ıB" 9 ıy” alöve, Eve zeroounuevog di’ Eovhgoredon 
»epelalov yoauudeov zei wegılysı Ev aehloı 118 sbayysilov megınomes 
ustd dpvdgßv novazöv omusliov. 

26. Aoyuıörspog Tod mgonYyovuevov paiverei 6 Eidındorarog obrog - 
zagröog zödık (0,29 x 0,22), 5 wegulyav dv osAlcı 16 uigog Tig dxo- 
Aoudlag od Aplov sbysAnlov. Lraxplvsrar dı& vw xalkıypaplav eirod 
zul va Egudgöypor zepakeia arod yodunure. 

27. ’Erlong dia rw boulev yoangiv xl r& aormıÄdypon xoauj- 
were xal xepalcie ypduuere Ösaxplvere 5 aapior yapraog, dordywrog 
od (0,24 x 0,17), wegıeyov dv osllaı 92 viw Belav Asırovoplav 
Basılslov tod Meydkov, obrıwog Ev doyfj Yalveraı bAoaklıdog sixir 
zomıÄlöygmuog. ’Ev Öt ro rehsı vig Asırovgyplag dvayındazouev: „Brovg 
‚eva'v (1542/38). Kelg ’Todoap lspouovdyov. Adre suyyvaunv zB yodverrı 
ride el wal dapdası“. Todrw Ererar dk werapevsoripeg yeıpbs Yyearygau- 
ulm „H Bela Asırovgpia H zgonyıwoudm, Ev ro relsı rg Ömolag pE- 
yowzra Imdb Allmg zupdg „O yodıbag rıiv od Meydilov Bacıkeiov Ası- 
zovpylav Ö&ög Erbyyaver, 5 Öb mv mponpiasulvnv duadıig, Bote xal 
dv nohhoig usreßarsr“. 

28. Ködı$ zapraog (0,11 > 0,21), xexosunuevog du’ Epudpoyedov 
xoounudrov xal zepekelov yoruudrow. Wahrıigıov, wegılyov vEhldus 
228. Elixdo örı elve Zpyov vod 18” aldvog. 

29. Ködık usußodvıvog (0,18 x 0,12), Zpyov zurd näsev zıde- 
vornta tod up" — 18 aldvog. EözroAöyıov, wegıeyov aerldag 540. ’Ev 
zo zelsı dvaypdpsraı „Edeyyslın Endwa ra Evdena.“ 

30. Ködı& usußodvwos (0,19 > 0,23), dordywrog xal EAkımig. 
Ardorokog, zegıeywv dv ashlaı 2T6 zegınondg rov Enıoroläv tüv dmo- 
srdhov. ’Ex rüg yoapig gulveraı eig vv abrıw zul 5 mponyodusvog 
Srogiv dvisov. Hıexplvere did vv waAkıygapiev, ra bguie ygval- 
fovra zepakatu yoduuere al iv Auumgav rs ueußpeung moudente. 

31. KödıE yaprsos (0,21% 0,17), dordywrog, igyov tod 15 
ıdavös alövog. Tlepıdysı navdvag els wiv bmegaylev Gsordxov. Elve 
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#5x00unu£vog di Epvdgoypdov zepalulov ypaundeov zul Töv ovrjdor 
»oounudeov. IIsgıeysı oeAldaz 556. 

32. Ködık zugröog (0,21 0,16), dordywrog, EbxoAöyıov, tig 
adrig zul 6 mgonyodusvog wödıE Eroyig. "Eikımng Ev doyf, wegıdysı 
ochldaug 510, zlvaı xEx00umuevos did umgpiv xepaiaiov Eovdgogodo» 
Yoauudov. — 

33. Ködık zupraog (0,16 x 0,11), dyvaorov uoı Emogig, wemor- 
xıhufvog dir wirpbv xepakaiov Epvdgoypoov ypauudrov. Movsdbv 
BıßAlov wegıeyov rpoxdgıa röv Eogröv dd tod ’Iavovaplov weygı reRovg 
Deßoovaplov. — 


U. . 
Xsıpöygapa rüg lsgäg Morijg ITavayiag Kalawoösg. 


1, Ködık ydprıwog (0,21 x 0,15), Yarrıjgıov, megudyav asAldag 
372, dorayouevog did Eudiov za) Öspuerog. Al Eumsoodonı veAldeg dvs- 
aingbdnoev dıd ueraysvsorepag ysıgds, drowumdelong walls vv yoa- 
gyv od mgaror'zov. Towwüreı Öb osAldeg elvaı al 4, 5, 24, 27, 30, 
31, 109, 112. ’Exl od noarov EiopdlAov dvapındazeraı zb Eng, 
znoovueuns zug bedoygeplag: „Fexeilarishn vb napdv barrıjoıov zug” 
Zuoü, Meiyqıosdex, zul Ebd slg vv dunimolev rw Kalausrıooev ve 
dıaßdinrar xal ueummodeE uoı rbv raialnogov zul undsls rolurosı Üpoae 
iva u Esı rüg dodg iv r. ı‘. xel 7. Psopögav zerigov Ausv dvi- 
xalag Zuvödov xal zw dokv vis Ilavaylag Erovs.... Hyouw auay.* 
Avadev 6b abrod dv uovoygdunarı ro Övoue. „Meiyoedix*. — Ti 
z&o6ygupov gYaivsreı mpoyeveordgus zig od 1723 Emoyis. Zıd roü 
„ererhhaniedn t laws Önkodraı N rov duneoovoiv aeAldov ouunirow- 
ag xal 9) ordywoıs. Merd rd relog rov Yarıbv dmd tig 352 veildog 
dvayırndorovraı: „ud Moücdog Ev ch Lido“ (352—354), Qu, 
Moüseog dv zi &6dp (355— 862), Ur yr (363—365), TToosevgir 
"Außaxobu od mgopirov (365-868), ITpocsuyı) "Hociov roö IIpopi;- 
zov (369— 371), Mgocsvgi) Iova rod zpoprirov (371—372), Ipoosugi; 
Abapiov (dreams). . 

2, Kadı& yderwog (0,17 0,22), Zorayaudvog. TTegıdysı xavdvag 
zugarıyrınodg eig rhv Omsgapiev Ocordxov, Yahkoufvovg nur Endornv 
zul dv rolg drodsinvors. Dbyasırcı du o8Aldov 51, dv al apöraı Alan 
ipdepuevan. ’Ev ro reis dvayınaarousv: 
JIeozowe Bsoröxs Borjdı (sic) wor 
1900 zb düpov xal mövog Medodiov 
Erovs Een (1559). reiog. 
&v unwl Zemrsußplov eig rg d'. 
Ausg B'. öge Teig Auigus. 
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"Oxısdev rg velldog radıng dvayırdaronev: „Tb zepov Bıßhiov Uxdo- 
ya rüg osßeoulag Movig tig xvolag juöv Gsordxov, tig & Övduerı 
rıuouevng &v vö rg Kalaunoög (sie) dpss löpvueung ara. 

3. Ködı& dygovoAdynros, ueußpdvivog (0,28 x 0,20), && oeAldonv 
274. Edayyshorapıov dp’ ob £ixeoov dv vi doyi obx dAlya pilke. 
Aozeraı „Auddorwke wod ueveıs; Adysı wbroig doyeode xal..* (Io. 1,39). 
Eis rd rerog dad rüg veAldog 263 ueygı reloug bad iv Emipypupv 
„Miv Mägriog eig rag xe’. 6 Edapyshuopdg rüg bmepeplag Gcordrov“ 
zegiiyeras ı dxoAovdle voü Ebeyyshısuod usrd röv olxov tod Axa- 
Horov Üuvov uergı Tod oroyelov ©. (tElog „Autos fung uuanxig 
ebozla.) — 0 zübdıE Ev yEvaı dpdapukvog bad tig bypaoieg, galveras 
du vüg yoapiig Örı zive Zpyov tod 18’ A Tod 1” aldvog. 

4. Ködık ueußpdvwog, &ygovoAdynrog, &reing zal äderog(0,21><0,16). 
Oba Öliyaı oehlöes Ev Ö usrakb dyovsım dxmeosı. — ‘H yoapi) eivs 
Tod 0 1E” aldvog. — ITlepikyeı Ev Ouvereie rd reoouge ebapyllue, 
bv zegixonal, dm Eunimslas dvayıroordusvar, goplfovra dıd zepa- 
Aciov Zpudgorgdor yowuudrov wegiiyer oehldug 248. "Apysres dmd 
1od „ITgosiprxa üutw advra' Eh Ev zeig husgaıg Ensivars“ (Mdgx. 13, 
23.24) zei Anfysı elg Tb „edv abrdv HELD uevew Eos Epyouas vl ampög 
0, 00 dxoAoddeı nor 2EjAdev obv“ (To. 21,23). Ev dpgi xdorov 
sbapyeklov onusiodra wardhoyog av Kepahulov. 

5. Ködık neußodvwog (0,21 >< 0,18), dygovoAdpnrog, Ev Key) dre- 
Inig (koyeras md zoo „roanteig" Emonibeods obv ddehpol ri.“ Ip. 
6,3), dv moAAotg Epduguevog bad ig bygaslag. Tlepieyeı rüg xurd 
xugiwrdg ul Eoprüg dvayıraasouivag egıxordg ebapyeklov zul mpuba- 
noordlov uer& uovoızöv Anusiov zal dv nadısgodtrrav wpoxeyvmv. 
‘H youpi fh udn) oyedöv zul 7) od dvarigo aadınos (dx de. 4). 'End- 
om oellg sive Ömenutvn els do orjAas. Ilegiieußdver dt 6 nbdık 
sehldug KOT, 

6. Ködı usußodvıwog (0,23 x 0,15), dworslodnevog dx ssildenrr 
418 zul megilyov rd reoouge Ebeyydiıu dv ovvegeig, dir nepaialov 
yoauudıav xal röv oyerındv mposöradv zapıkoutvov rüv zur” End- 
orw zupiaah zul Eopriv dvayıraazoulvov mepınomön, v dnısurdare- 
zaı dv ıÖ reis rod ahdınog Kardäoyog, zegıgov vv doghv zul zb 
rehog Endorng meginomig. O mndık dv def drsirfs, Epysreı dad tod... 
„Ögug dnelvng. zul 20v 6 'Inaoüs els mim olxiuv Tod ügygovrog“ 
(Mer#. 9, 22. 23). 

’Ev ri relsvralg osAldı dvayındaxovraı r& eng: 

Tö TeguaTovpy& zöv nahv Geh ydpıs, 
Üuvos, alvog Üravarog mpemeı nal ddke. 
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Xelg dueproloo Todvvov roo Jovxe, 
xal xexoygdpov roü Neoxaioapeitov. 
JIöfa 00: 6 Dede. Löfa v0L...:.. 
Eyodpn iv Ersı S’oE'I” (1354/5). 
’Ev 16 reisı ob #ur& Mardulov sbeyyeilov dvayıraozsran: „TEAog 
100 xur& Mardelov dylov ebayyekiov orly. ‚By. EEedbhn dm’ aöroü 
Toüro werk yodvoug dxrb rüg Ägıorod dvekideng“ (vei. 92). ’Ev si. 94 
azpb rüg dogs tod xard Medpxov sbayyerlov dvaygdpovraı zdde: 

„Ior£ov br tb xar@ Mäpxov ebappelıov banyopsddn bmd Ildrgov 
&v Pöun‘ Exomjoaro Ö& rim dog, ünd od mpopmrıxoü Adyov tod dE 
ünovg Exuövrog 16 ’Hocke, vv nregarınv sindve tod ebeyyehlov Ön- 
Joövrog. 

’Ev 084. 1T0 werd ro Telog roü zurd Mdpxov ebapyskiov pEporras 
a Eng: 

" „Telog tod zer& Mdgxov dplov Ebepyehlov orly. ay'. +EEsdchn 
nerk yodvoug Ödze zig y’ dkvakdang.“ 

’Ev 084. 298 dvaypdpsrau: 

„Telog Tod zur& Aovaäv &plov Eöepysklov orly. Bo’. &bsö6hm 
usr& xodvoug 18 tig tod g’ dvekibeng.* 

’Ev öh 064. 299 zdöe: 

„loreov Örı rd xerd ’Iodvumv yıov Edapyelıov Ev rolg yodvoıs 
Toriavod bamyogeidn bad ’Indvvov &v Ildrup ch vıjon. Amysieı Ö& 
rw dal Tod (sic) wurpög Nysuovızmv al moazrınnv zul Evdofov tod 
Xgıorod yersdv.“ 

’Ev 081. 393 dvayındarouer: 

„TeAog Tod zur& 'Iodvunv &plov ebayyehlov werk ge6voug ...... 
ind rg rod y’ dvainipang.* 

Ev 084. 40T peosten ı &big onuelwoıg: 

„Oorig neuem vadıyv vv Helav Bißhov wgıuuzigiog (sie) Kur- 
aaddung 'Imdvung Abödgıavög ubv Evov (sic) zal Kardıneng.“ 

7. Ebepyshsrdgiov wert uovoıxdv omusiov dl usußgdung (0,27 
> 0,29), &ypovoidpnrov, dvrsı eig Tov 18” alöve: Doiyzsıraı dr 
ach. 336, Erdorng dimomueung els Ivo orilug. — Al moöreı oeildeg 
uergı wüg 80" Alam Epdapusvau Eu rüs byguoleg zal röv vor. 

8. Kodık ydprwog (0,31% 0,22), unverov Zemreußplov zei ’Ox- 
zoßglov. Tb yeıgöygapov moAlugäg Xaresrpauusvov bad rüg bygaoles, 
Zviegod di yoapn Emkelpdn rersios. — Tmoderonsv dx rüg YoRpig 
örı sivaı bpyov zov WdE” alöwvog. Ilsgıdyeı velidag 378. - 

9. Ködık gderıvog (0,16 x 0,21), wegıeyov zeipdypupe drapdgow 
Eroyäv' Hroı: 3 

„Aöcoxerla zepl kvriorolywv Teopyiov rod Zuyaßyvoo.* 
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„Kvgoö Temgylov rod Zuyaßnvod mepl tüv Enrk pyormevrov zod 
Sasvvovras nel mod pıhodvraı. zal zepl Töv dvrioroigar 8. 8.7.1.0.0.0.% 

„Kavov zegl dvrsroiyuv Geodupov tod Ilrwyonpodgduov, zur& 
arpdßnrov.“ 

„Ilepl dvoudiov rıvöv, Örep obx Eorıv dv ri) 7oD Anoxdpsog 
yorunarızn.“ 

„Iepl dmippyudror rıwav dnarovvrov ud abrd ardcsıg.* 

„Ilepl eidav zemrordzav“ x. r. A. z. 

Tovroıg Ensrar dv ro word audım yaupbypapov tod dr—ıs’e 
aldvog, Emygapöusvov „DuowoAdyog“ xal xeroounuevov di Epvdpo- 
196ov zepaluiov yoruudrov" üpyera „bo Adov pbocıg &yeı rgeig“ za) Afpeı 

„Mies ’Admvelov zul Öterl obrn zurAoürra“, 

’Ev WA yeıgoypdpp word uereysvsorigus Exogig meguiyern „repl 
Beoloplag“, odyypanue dyvaorov or Hvyyouplag. 

Eir« Exovraı A6yoı Ördpogor: 

„Av 5 didßoAog Ölbveres vals abrod yonreiug bmoxkarsıv wol 
drerüv rig rov dvdouzav alodrjaeız.“ : 

„ITegl zig Tod o@uerizod zdauov monjocug, dinıplosug zel refeng.* 

Mer& zeüre dvayıydarovrar: 

„Tod abrod Tspuoiuov mpomv Kasropieg Adyog eig iv duddmbınr 
zod Kvplov zul Gso0 zul Zoripog huüv ’Insoo Kpısrod.“ 

„Aöyog elg zb Aıödonehs Hveyaa rov vlöv nov ds 6 (Miox. 9,17)“. 

„Ersgog A6yog elg ro Ayamärs rodg &ydgodg busv“ (Aovx. 6,27. 35). 

„Aöyog elg rov usyaloudprvpa Tsbpyıov rov Peorev (sie)“, 

„Eyabpiov Asydev eig vv mavaplav Biuzgapovluooav.* 

„Eögl} ovvraydeisa dx züv delov xol lepüv velubv Tegasınov 
Movayod.* . 

’Ev 16 Telsı Tüg ebgüg radrng dvayındarsra: „Itygerrcı r6ös 
Ev Ersı sorngio ayay' (1723). dxroßglov ıy'. Indvvov advog.“ ’Ew 1a 
telsı Öb Tod »odınog pfgera Abyog „wegl dydang“. 

10. Ködı& ydgrwvog (0,11% 0,15) rod 18"— 1" midavüg alö- 
wog, megıdgov dv aekloıw 180 diepdpoug Aöyovg, dvapspousvovs als ruv 
Movayınv wohırelanu, Elhmeng Ev dpgh zul co reisı. "Apyeras: „Kal ol 
yevvaloı donmyrel viv Boxmow“ .... net Afysı: „Tb Asivavov Tod 
dvdgszov tod Xpıorod zal Ayovan“. 


’Ev Kdvsn. } 
> IlXwrooöyxeilog Xevosoronog Xarii Eradgov. 


Die syrische Legende der 40 Märtyrer von Sebaste. 


Krumbacher bat in seinen „Miscellen zu Romanos“!) 8, 85, A.5 
die Anregung gegeben die von P. Bedjan?) herausgegebene syrische 
Legende der 40 Märtyrer von Sebaste einer Untersuchung zu 
unterziehen. Diese Aufgabe soll im folgenden gelöst werden. Ich lege 
demgemäß zunächst eine deutsche, möglichst wörtliche Übersetzung 
der syrischen Legende vor, prüfe ihr Verhältnis zur griechischen 
Passio®), dann zu den zwei Liedern des Romanos, und widme zu- 
letzt einige Worte den Namensreihen in 6, T und £. Vielfach wird 
es nicht möglich sein abschließende Ergebnisse zu gewinnen; ist mir- 
doch manches Buch, das für diesen Zweck notwendig wäre, nicht zu- 
gänglich; die Schuld liegt aber auch daran, daß die Überlieferungs- 
geschichte weder der griechischen noch der syrischen Legende genügend 
erforscht ist. Vorläufig empfiehlt es sich aus diesen Gründen auch nicht 
die anderen christlich-orientalischen Literaturen heranzuziehen. Wird 
uns doch die Prüfung des Verhältnisses von G zu Z genug Rätsel auf- 
geben. Herr Prof. Eb. Nestle hat mir in liebenswürdigster Weise über 
einige Stellen der syrischen Legende Auskunft gegeben; dafür sei ihm 
auch an dieser Stelle bestens gedankt. 


1) Abhandl. der K. Bayer. Akad. d. Wiss. L Kl. XXIV. Bd. III. Abt., München 
1907; im folgenden als Krumbacher zitiert. Außerdem verwende ich folgende Ab- 
kürzungen: G = griech. Martyrium, herausgegeben von O. von Gebhardt, Acta mar- 
tyrum selecta, Berlin 1902, 8.171—181; T = Testament der 40 Märtyrer, hrag. von 
O.von Gebhardt, ebenda 8. 166—170; RIund RII == die beiden Hymnen des Ro- 
manos, Krumbacher 8. 16—21 und 22—30; Z = die hier zu behandelnde syrische 
Legende, 

2) Acta martyrum et sanctorum 3 (Paris u. Leipzig 1892) 9. 3658375. 

3) Ein folkloristisch interessanter Zug findet sich G 8.179, 5f.: Der Satan, 
seine Niederlage erkennend, verwandelt sich in einen Mann drjoas davroü r& y6- 
vor« suis yegoiv Eisyer... Verschränken der Hände oder Knie, Binden von Knoten 
spielt im Aberglauben eine große Rolle und hat den Zweck die Seele festzuhalten, 
den Tod zu verzögern, hier also die Qualen der Märtyrer zu verlängern. Vgl. dar- 
über reiches Material bei E. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod. Beiträge zur ver- 
gleich. Volkskunde. Teubner, Leipzig 1911, 8. 121—130, bes. 8. 128 f. 
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Geschichte der 40 heiligen Märtyrer, die Zeugnis ablegten 
in der Stadt Sebastia. Ihr Andenken wird gefeiert am 9. Adar 
(= März). 

Meine Brüder! In jedes Land und in jede Stadt wurden die Zeugen 
Gottes geschickt um zu predigen die Auferstehung Christi vom Hause 
der Toten. Deshalb ist es gebührend, daß wir die Freunde Christi und 
die Kämpfe der Verehrer des Kreuzholzes und die Märtyrer des Ein- 
geborenen schildern und bekannt machen, weil sie Leben (= Heil) der 
Seele sind und Erlösung des Körpers und auch Nutzen für die Hörer 
und für jeden Menschen ein Gewinn von Gutem. Denn wenn die Kämpfe 
der tapferen Märtyrer in der Kirche erzühlt werden, so empfängt die 
Seele von ihrem (der Kämpfe) süßen Geruch Geruch des Lebens. Denn 
sie wandelten | auf dem Wege, den unser Herr gelehrt hat, und be- 3. 356 
spritzten ihn mit ihrem reinen Blute und tränkten ihn mit seinem 
Strom und lehrten ihn vor den Gläubigen. Wenn sie nämlich auch 
nicht zu ihrem Teile gelangten, so standen sie doch für sich auf der 
Stufe unseres Erlösers, Vom Hören ihres Sieges entstanden nämlich 
viele Märtyrer”) in der Welt, die durch ihren Willen und durch ihren 
bewundernswerten Lebenswandel Genossen der Getöteten sind und jeden 
Tag wegen ihres Herrn Christus den Tod schmeckten, wie der selige 
Apostel Paulus?) schrieb: Jeden Tag sterbe ich wegen Christus. Des- 
halb wollen auch wir mit Sorgfalt verherrlichen die Märtyrer, damit 
wir große Vorteile aus den Erzählungen ihrer glorreichen Taten ge- 
winnen, damit wir durch sie in das himmlische Königreich gelangen 
und auf ihren Stufen dort ihre Genossen sind. Es obliegt uns also zu 
beschreiben mit Sorgfalt ihren wunderbaren Streit, ihren tapferen Kampf 
und ihren glorreichen Krieg gegen Irrtum und Sünde, und zwar jener 
vierzig Heiligen. 

Als nämlich Dokiös, der verruchte König, herrschte im Reiche der 
Römer, begann er eine harte Verfolgung über die ganze Gemeinde der 
Christen; er schrieb Briefe, die erfüllt waren von Drohungen und Straf- 
verheißungen, an alle Statthalter (hegmöne) seines Machtbereiches, in 
alle Orte | seiner Herrschaft, indem er mit der Vernichtung der Chri- 8. 867 
sten drohte. Er hatte aber einen harten, grausamen, erbarmungslosen 
Statthalter namens Agrikolaos, einen Hasser der Christen, in der Pro- 
vinz Kappadokien. 

Als zu diesem die Briefe des Königs gelangten, die erfüllt waren 


1) Sähdä ist Konfessor und Märtyrer, folglich kann im Syrischen auch ein 
Asket als sähdä bezeichnet werden. Dadurch erleiligen sich Bedenken yon 
K. Lübeck, Theol. Revue 9 (1910) 494. 

2) I Kor. 15, 31. 


Mi 
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von Drohungen und Wut auf die Gemeinde der Christen, eröffnete (be- 
rief) er eine Versammlung, um alle schlimmen Willensmeinungen (des 
Königs) zu vollziehen, und begann eine harte und mächtige Verfolgung 
gegen die Anhänger des Messias. Und alle Christen, die sich unter 
seiner Herrschaft befanden, wurden durch die fuarchtbare und harte Ver- 
folgung bedrängt und hatten harte und bittere Martern zu erdulden, 
sie alle, die bekannten, daß sie Christen seien. 

Es waren aber bei diesem Statthalter Agrikolaos viele Soldaten 
(o. Diener) aus der Provinz Kappadokien, von den Fürsten und Herren 
dieser Landschaft. Darunter befanden sich viele Christen und aus Furcht 
vor den Drohungen des Königs und des Statthalters verbargen sie ihren 
Glauben. Als sie aber die harte und bittere Verfolgung sahen, die sich 
gegen die Christen erhoben hatte, versammelten sich von ihnen 40 
Männer, tapfere Soldaten aus vornehmem Geschlechte und stark im 
Kriege, und sprachen zu einander: „Laßt uns, Brüder, unseren Glauben 
offenbaren und vor dem Statthalter enthüllen, daß wir Christen sind, 
damit sich an uns abkühle die Wut der Verfolgung, die sich gegen 
unsere Brüder in Christus erhoben hat, damit sie ein wenig aufatmen 
können.“ Darauf versammelten sie sich alle in gleicher Weise, traten 

8.359 vor den Statthalter und sprachen | zu ihm: „Wir alle sind Christen, o 
verruchter und vermessener Statthalter, der du gegen Gott kämpfst. 
Wie lange dauert es noch, bis du gesättigt bist von der Verfolgung 
der Diener Christi?“ Er aber, der Statthalter, war darüber sehr ver- 
wundert und begann die Seligen zu verwirren und einzuschüchtern, in- 
dem er zu ihnen also sprach: „Was ist das für ein Gedanke, den ihr 

. jetzt ausgedacht habt, durch euer Einverständnis, das ihr in den Kämp- 
fen zeigtet, und durch euere Eintracht, durch die ihr Sieg den Trup- 
pen der Römer gabt? Laßt also ab von diesem bösen Gedanken, den. 
ihr heget! Zeigt auch jetzt euer Einverständnis und gehorchet alle wie 
ein Mann dem Befehle des Königs und opfert den Göttern augesichie 
der Martern, die sonst für euch bereit sind!“ 

Die Heiligen aber blickten auf ihn, den Tyrannen, in Wut und 
sprachen zu ihm: „O Verworfener und Gottloser, wenn wir für einen 
irdischen und sterblichen König kämpften und siegten, wie du bezeugst, 
um wie viel mehr sind wir verpflichtet, daß wir für den lebendigen 
Gott und himmlischen König kämpfen und siegen über deinen schlim- 
men Willen und über den Satan, dem du dienst?“ Der Statthalter 
Agrikolaos sprach zu ihnen: „Eines von beiden wählt euch! Entweder 
opfert den Göttern und ihr werdet großer Ehren gewürdigt werden, 
oder wenn ihr nicht opfert, so werdet ihr von eurem Dienste ent- 
femt werden und dieses Leben unter bitteren Martern einbüßen! 
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Überleget also und wählt euch das, von dem ihr wißt, daß es euch 
besser ist und euch hilft!“ Die Heiligen aber sprachen zu ihm: „Was 
uns hilft, möge Gott | tun! Aber deinem schlimmen Willen fügen wir 8. 359 
uns nicht.“ Der Statthalter sprach: „Macht nicht viel Worte, sondern 
opfert morgen den Göttern!“ Es antworteten die Heiligen und sprachen 
zu ihm: „Wisse, o Verworfener, Schlechter, Opfer bringen wir den Dä- 
monen nicht dar und die Götzenbilder verehren wir nicht wie du, son- 
dern wir sind (Anhänger) Christi und dienen ihm.“ Und es befahl der 
Statthalter sie ins Gefängnis zu werfen. 

Als aber die Heiligen ins Gefängnis gekommen waren, fielen sie 
auf ihre Knie nieder und flehten zu Gott, indem sie sprachen: „Befreie 
uns, Herr, von der Versuchung der Übeltäter!“ Als es aber Abend war, 
begannen sie folgenden Psalm zu beten: „Der da sitzt im Schutze des 
Höchsten und im Schatten Gottes, ist (sei) gepriesen!“ Und als sie be- 
endet hatten, wie recht, diesen Psalm, besiegelten (beschlossen) sie ihr 
Gebet. Und wieder standen sie und psallierten bis Mitternacht. Und 
der, der als erster sprach, war der heilige Küriön, und in den Respon- 
sorien Kandidös und Dömnös. Und plötzlich erschien ihnen ein gött- 
liches Gesicht), welches sprach: „Eure Absicht ist trefflich bereitet, 
der aber, der ausharrt bis zum Ende, der wird leben.“ Sie alle aber 
hörten diese Stimme und waren in großer Furcht und wachten bis zum 
"Morgen. 

Der Statthalter aber versammelte seine sämtlichen Freunde und 
befahl, daß die Heiligen kommen sollten. Und als sie gekommen waren, 
die glorreichen Vierzig, standen sie vor dem Statthalter. Und er be- 
gann zu ihnen zu sprechen: „Ich habe etwas zu sagen, will es aber 
nicht heimlich sagen. Unter allen Soldaten), die sich | unter dem Be- 3. 360; 
fehl des allbeherrschenden Cäsar befinden, sind keine so kriegerischen, 
weisen und schönen wie ihr und auch keine, die wir so sehr lieben. 
Laßt also nicht unsere Liebe zu euch in Haß übergehen! Das liegt 
[bei uns] bei euch®), daß ihr gehaßt und geliebt werdet.“ Der heilige 
Kandidos sprach: „Weil es bei uns steht, daß wir hassen und lieben, 
dich hassen wir, Christus, unsern Herrn, lieben wir. Du aber, Wilder) 
und Hasser Gottes, bedeckt mit Finsternis, häßlich von Namen, wähle 


1) G 8. 172, 30: d wre. 

2) Wieder die rhömäid. Siehe mein Programm: Die syrische Kosmas- und 
Damianlegende, Schweinfurt 1916, 8.20, A. 2. 

3) G 8. 178, 10f.: roiro y&p dw dulv Eorın ro moon nel ro dyanijauı. „Bei 
uns‘ ist wohl zu tilgen. Die passive Fassung in Z ist ungeschickt. 

4) Das Wortspiel Aygınölwog: äygıos zohussveng ist im Syrischen nicht mög- 
lich. Auffällig ist „häßlich von Namen“. Vgl. Krumbacher 8. 84£. 
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nieht uns zu lieben!“ Und als das der Statthalter gehört hatte, befahl 
er, daß sie gefesselt würden und geschleift ins Gefängnis zurückkehrten. 
Der heilige Kurion sprach: „Du hast nicht Gewalt bekommen über uns, 
uns zu töten, sondern (nur) uns zu verhören.“ Da fürchtete sich der 
Statthalter und befahl, daß sie frei ins Gefängnis zurückkehrten. Und 
er befahl dem Kerkermeister (kubuklärös) Gälios!), sie sorgfältig zu 
bewachen, weil er den Dux („Dukas“) erwartete, der dorthin kommen 
sollte. Den ganzen Tag aber riet ihnen®) der glorreiche Kurion (im) 
Gefängnis und sprach zu ihnen: „Meine Brüder! Durch den Willen 
Gottes und durch seine Führung waren wir Genossen im zeitlichen 
Kriegsdienst. Wollen wir uns also nicht voneinander trennen, sondern 
wie wir lebten in voller Eintracht der Seele und des Leibes, so auch 
bekennen. Und wie wir uns hier tapfer zeigten vor dem zeitlichen L. 
3.361 König, so wollen wir | uns bemühen, daß wir streitbar und ruhm- 
gekrönt sind vor dem größten König und dem allmächtigen Gott!“ 
Als aber sieben Tage vergangen waren, seit sich die Heiligen im 
Gefängnis befanden, kam der Dux von Kesarjä zu dem Statthalter 
Agrikolaos., Und am achten Tage setzte sich der Dux mit dem Statt- 
halter zu Gericht („auf das bem — ßijue“) und befahl die Heiligen 
vorzuführen. Als man sie brachte, ermutigte sie der heilige Kurion 
und sprach: „Brüder, fürchten wir uns nicht und zittern wir nicht! 
Denn wenn wir in die Schlachten zogen, riefen wir zu Gott und er 
antwortete uns und wir siegten. Ihr erinnert euch wohl, daß damals, 
als wir jenen großen Kampf durchzufechten hatten, alle unsere Ge- 
nossen flohen und wir vierzig allein uns inmitten der Feinde befanden; 
unter Tränen der Trauer riefen wir zu Gott und er gab uns Kraft; 
die einen der Feinde töteten wir, die anderen schlugen wir in die 
Flucht. Und nicht einer von uns (Stellung: Und einer von uns nicht 
wurde er...) wurde verwundet von der ganzen Streitmacht der Feinde, 
Jetzt aber sind es (nur) drei Gegner, die mit uns kämpfen, der Satan, 
der Dux und der Statthalter.) Rufen wir also zu Gott wie immer, so 
auch jetzt! Dann werden uns nicht berühren ihre Martern noch ihre 
Schläge. Sprachen wir denn nicht, so oft wir in den Kampf zogen, 
diesen Psalm: ‘Gott, durch deinen Namen erlöse mich und durch deine 
Macht richte mich!?’” Auch jetzt wollen wir diesen Psalm sprechen 


-1) 6 8.173, 4: Aylalo +6 xumıxleglo. Der Verlust des anlautenden A er- 
klärt sich im Syrischen leicht durch den Vortritt der Präposition la und einfache 
Schreibung des A. 

2) Statt mälek ist aber wohl zu lesen: malef: „er lehrte sie.“ Vgl G 8.173, 
27: Bduddenorro. ; 

3) Hier hat G ein Plus: $, 174, 15 aus — 17 uf. 
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und er (Gott) hört uns | und hilft uns.“ Und als sie wiederum ge- 8, 362 
bracht wurden vor die Tyrannen, siehe da sprachen sie diesen Psalm, 
Und alle Welt lief herbei sie zu sehen. 

Als sie, die Glorreichen, aber vor dene Dux und dem Statthalter 

standen, sprach der Dux: „Diese bestreben sich Widerstand zu leisten, 

‚damit sie («um so) größerer Ehren gewürdigt werden,“ Und er hub an 

und sprach zu den Seligen: „Viele Ehren werden euch von uns zuteil 

werden und große Geschenke werdet ihr empfangen mehr als andere. 

Deshalb wählt eines von beiden für euch, entweder daß ihr den Göt- 

tern opfert und dann der Ehren und großer Geschenke gewürdigt wer- 

det, oder wenn ihr nicht gehorcht, daß ihr Soldatenwürde und Leben 

verliert und sofort dem Gericht überantwortet werdet.“ Der glorreiche 

Kandidos aber sprach zu ihm: „Nimm also unsere Gürtel (zönäs) und 

unsere Körper! Denn nichts Wertvolleres gibt es in unseren Augen als 

Christus.“ Darauf befahl der Dux sie mit Steinen ins Gesicht zu 

schlagen. Als er aber befohlen hatte, daß die Seligen gezüchtigt wür- 

den, antwortete Kandidos und sprach zu ihm: „Führer der Finsternis 

und Lehrer aller Verruchtheit, beginne das zu tun und du wirst sehen, 

daß dich die Todesstrafe erreichen wird!“ Der Tyrann aber brüllte wie 

ein Löwe über die Soldaten, die vor ihm standen, und sprach zu ihnen: 

„Ihr schlechten Diener, warum tut ihr nicht, was euch befohlen wird?“ 

Darauf nahmen die (heidnischen) Soldaten Steine um sie, die Heiligen, 

zu treffen. Und durch Gottes Zutun ergab es sich, daß sie einander \ 
mit ihnen in ihre Gesichter trafen. | Darüber entbrannte aber der Dux 3. 368 x 
in Zorn und mit großer Gewalt nahm er einen Stein um einen von 
den Heiligen zu treffen, traf aber den Statthalter in sein Gesicht und 
verletzte ihn. Da veısetzte der heilige Kurion und sprach: „Diese 
Feinde, die mit uns kämpften, sind gestürzt und gefallen; wir aber 
stehen und sind güter Dinge. Wahrlich ihr Schwert drang in ihr Herz 
und ihre Bogen zerbrachen.“ Es entgegnete der Statthalter und sprach: 
„Bei den Göttern schwöre ich, daß Zauberei hier mitspielt.“ Der hei- 
lige Domnos sprach zu ihnen: „Unser Gott hat sich hier offenbart und 
verletzt eure frechen und schamlosen Gesichter, sie, die schändliche 
Schmähung gegen ihn ausstoßen, Merkt ihr es nicht, ihr Schlafenden, 
deren Verstand verfinstert ist, ihr Genossen des Verleumders (Teufels) 
und Diener des Satan? Wenn euch nicht überzeugte der erste Anfang 
‚eurer Schläge, sollt ihr beginnen mit dem zweiten Schlag.“ 

Darauf sprachen die Soldaten, die Diener der Verworfenen, zu den Ä 
Heiligen: „Ihr Hochmütigen und Ruhmsüchtigen, die ihr verschmäht ® 
die Güte des Willens der Götter, warum opfert ihr nicht den Göttern * es 
Der heilige Kurion sprach: „Wir glauben an den alleinigen. Goft, den 
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Byzant, Zeitschrift XXI 1 u. 3, 
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Vater, den Allmächtigen, und an seinen eingeborenen Sohn Jesus Chri- 
stus mit seinem lebendigen, heiligen Geiste, um zu erfüllen unseren 
sehnsüchtigen Wunsch in diesem Kampfe (ägönä) und die unvergäng- 
liche Krone zu empfangert, wenn wir siegen auch über die Geschick- _ 
8. 364 lichkeit eurer bösen Nachstellungen.“ | Darauf") befahl der Dux sie zur 
Erde zu werfen und mit Ruten zu züchtigen, bis ihre Eingeweide zur 
Erde flössen. Und die Soldaten taten so mit ihnen. Als sie aber müde 
‚ waren, die sie schlugen, hatten die Heiligen, weil sie aus Liebe zu 
ihrem Herrn trunken waren, diese harte Marter nicht empfunden. 
Darauf befahl der Dux sie ins Gefängnis zurückzubringen, bis er über 
sie nachgedacht habe, durch welche Martern er sie töten wolle. 

Da floß das Blut der Seligen, als man sie ins Gefüngnis gebracht 
hatte, und ihr Körper war ‘ganz zerfetzt. Als sie aber das Gefängnis 
betreten hatten, begannen sie folgenden Psalm zu beten: „Zu dir erhob 
ich meine Augen, du Bewohner des Himmels“ Und nach ihrem Ge- 
bete, zur Zeit der sechsten Stunde der Nacht, erschien die furchtbare 
Erseheinurg unseres Erlösers ihnen und eine Stimme?) “wurde von 
‚ihnen gehört, die sprach: „Jeder, der an mich glaubt, wird, auch wenn 
er stirbt, leben. Seid mutig und fürchtet euch nicht vor den Martern 
der Verruchten, denn sie sind zeitlich. Haltet kurze Zeit aus, damit 
ihr wahrhaftig gekrönt werdet!“ Und zu eben dieser Stunde wurden 
aller Körper geheilt und Leiden und Schmerzen der Schläge wichen 
von ihnen. Die ganze Nacht aber frohlockten sie in Freude und freuten 
sich im vertradensvollen Bekenntnis ihres Herrn. Als es Morgen war, 
befahl der Dux und der Statthalter, sie sollten das Gefängnis verlassen 
und vor sie treten. Als sie vor ihnen standen, huben die Heiligen an 

8.305 und sprachen zu ihnen: „Was ihr wollt, tut rasch!“ | Als aber jene 
ihre von den Schlägen geheilten Körper sahen, wunderten sie sich und 
sprachen zu ejnander: „Was ist das für eine Sache?“ 

Darauf erhoben sich der Dux und der Statthalter von diesem Orte, 
an dem sie begonnen hatten, und gingen nach Sebastiä, einer Stadt in 
der Provinz Kappadokien, und jene Heiligen mit ihnen in Fesseln 'wie 
Missetäter, und sie ließen sie dort in ein enges Gefängnis werfen. Es n 
war aber neben dieser Stadt ein großer See, in dem viel Wasser war. 
Voh der Gewalt des Winters aber und der Kälte der Luft war das 
Wasser im See wie harter Fels und war durch Kälte und Frost ge- 
froren. Es zeigte sich aber den Heiligen der Satan, wie er bei den 
Tyrannen stand, wo sie sich befanden. Er hielt ein Schwert in seiner 


1) Diese Zächtigung fehlt in G. 
2) G schwankt 5. 176, 20: pas öder porn; dydvero eol (wpös) abrocg- 
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Rechten und eine Schlange in seiner Linken und sprach dem Statthalter 

Agrikolaos ins Ohr: „Du bist mein. Kämpfe mit den Dienern Christi!“ 

Und er (Agrikolaos) richtete an ihn die Frage: „Was sollen wir ihnen 

tun, die uns nicht gehorchen und sich vor Martern nicht fürchten ?* 

Der Satan sprach zu ihm: „Ich werde dir zeigen, was du ihnen tun 

sollst!“ Der Statthalter sprach zu ihm: „Was denn?“ Es sprach zu ihm 

der Satan in der Erscheinung: „Wenn sie deinem Befehle nicht ge- 

horchen den Göttern zu opfern, stelle sie nackt auf den gefrorenen 

See die ganze Nacht. Und siehe, ich will gegen sie den Nordwind 

blasen lassen, bis sie sich von Christus lossagen.“ 

Als aber Morgen war, befahl der Statthalter, und die Heiligen 8. 366 

traten vor ihn. Er sprach zu ihnen: „Laßt jetzt ab von eurem schlim- 

men Vorsatze und opfert den Göttern; dann werdet ihr euer Leben 

nicht einbüßen (und) unter bitteren Martern von dieser schönen Welt 

<scheideny!“!) Als das die Heiligen hörten, sprachen sie zu ihm alle 

<wie) aus einem Munde: „Du Verruchter und Gottloser, auf deinen 

König?) hören wir nicht und deinen Willen tun wir nicht. Was dich 

dein Vater, der Satan, lehrte, tue!“ Da ergrimmte er über sie und be- » 

fahl sie nackt auf den gefrorenen See zu bringem Als sie (den Be- 

fehl) hörten, zogen sie mit großer Freude ihre Kleider aus und warfen 

sie weg und stellten sich eiligst in die Mitte jenes Sees, alle nackt und 

bloß. Es war aber die Zeit der neunten Tagesstunde am neunten des 

Monats Adar (= März). Man stellte Soldaten als Wächter für sie auf. 

An diesem See lag eine Badeanstalt, die kräftig während der ganzen 

Nacht ‘geheizt wurde. Vom Nordwind aber wurden sie verzehrt und 

vom kleinen Sehnee (Schneeflocken) hatten sie zu leiden; was verweich- 

lichte Menschen heftige Kälte nennen und harten Frost und bittere 

Kälte, drang ‘ihnen bitter in die Glieder und von .der großen Not wur- 

den ihre Körper zerrissen. Die Heiligen aber priesen Gott, indem sie 

einander ermutigten und’sprachen: „Brüder, bedenket, wie tapfere | und ge- 8. 887 
- horsame Männer für irdische und sterbliche Könige im Kriege verwundet 

wurden und sich dem Untergange preisgäben, ohne daß sie’einen Nutzen - 

hatten. Wie aber sollten wir nicht sterben für unsern Gott und himm- 

lisehen ‘König, der nicht stirbt und nicht vergeht, der auch uns erben 

läßt das unvergängliche Königreich. Er gab uns, was kein Auge noch 

sah, noch kein Ohr vernahm, noch in keines Menschen Herz drang, 

wie der Apostel Gottes sagte: Was Gott zubereitete für die, die ihm 


- 1) Bier (von späterer Hand?) eine (alsche!?) Randnotiz: „8 Nächte (und) 
Tage blieben die Heiligen inmitten des Sees vom 9.—11. März. - SL 

SW Ad Vereykdai lc Saäii „Eng“, zomdarn WER AUEELZERENN “ PR 
doch. läßt: sich auch zmalk& verstehen. Ki 
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lieben?“ Mit diesen Worten ermutigten und trösteten sie einander in 
der harten Not, in die sie versetzt waren. 

Es erwarteten aber die verruchten Richter die Heiligen, indem sie 
sprachen: „Ist etwa einer von ihnen zusammengebrochen vor Kälte und 
zum Bade gegangen? Dann wollen wir ihn aufnehmen!“ Die Glorreichen 
aber leisteten kräftig die ganze Nacht starken Widerstand gegen die 
Gewalt des Windes. Um Mitternacht nahmen von neuem die grimmige 
Kälte und der starke Wind zu und ihr Leben war dem Untergang 
nahe. Einer aber, der von der heftigen Bedrängnis geschwächt war, 
hielt nicht mehr Stand gegenüber dieser Gewalt der mächtigen Winde, 
sondern verließ seinen Platz, entfloh und begab sich in das Bad. So- 
bald er sich der Wärme des Bades näherte, löste sich sein ganzer Kör- 
per auf und so endete er sein Leben, sodaß außer dem Geist nichts 
übrig blieb bei ihm. Als die Heiligen ihn sahen, der entflohen und ins 
Bad gegangen war aus Liebe zu seinem Leben — sein Name war 

8. 368 Zeöimöpilös, d. h. Freund seines Lebens —, riefen sie alle wie aus einem | 
Munde zu Gott und sprachen: „Herr, mächtiger Gott, unser Gott, zürne 
uns nicht in den Flüssen; nicht liegt in den Flüssen dein Zorn, auch 
nicht im Meere wieder ist deine Gewalt und dein Groll. Denn der 
eine, der sich von uns trennte, wie Wasser lösten sich und zerstreuten 

. sich alle seine Knochen. Wir aber wollen nicht von dir weichen 
und dich nicht verlassen, bis du uns zum Leben führst. Wir wollen 
rufen deinen heiligen Namen, den die ganze Schöpfung preist, Schlangen 
und alle Meere, Licht, Schnee, Hagel und Eis. Du bist es, Herr, 
der du wandeltest auf dem Meere wie auf dem Trocknen und be- 
rahigtest mit deinem Wink die Verwirrung seiner Wogen. Du bist es, 
der du hörtest und 'aufnahmst das Gebet Jakobs des Gerechten, als er 
vor seinem Bruder Esau floh; du warst mit Joseph im fremden Lande 
und rettetest ihn; du erhörtest Moses, deinen Diener, als er Wunder und 
Zeichen tat im Lande Ägypten und spaltete das schreckliche Meer und { 
ließ dein Volk durchgehen wie über Trockenes und vernichtete den - 

- Pharao mit seinen Dienern und seinen sämtlichen Truppen. Du bist es, 
der du sandtest deine Apostel an jeden Platz und erfüllst ihren Willen 
an jedem Geschöpf. Herr, unser Gott, höre unser Gebet und nimm 
unsere Bitte auf. Nicht soll uns vernichten der Scheitel des Wassers; 
nicht möge uns verschlingen der mächtige Abgrund der Tiefe! Hilf 
uns, Gott, unser Erlöser, wegen des Preises deines Namens! Denn wir 
sind sehr erniedrigt und stehen in den Tiefen des Meeres; getaucht sind 
unsere Füße in das Blut unserer Körper. Erleichtere uns, Herr, die 

8.369 Schwere und Schärfe der Luft. Und | alle Bewohner der bewohnten 
Welt sollen erfahren, daß zu Dir wir riefen und gerettet wurden, Dich - 
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bekannten, auf Dich vertrauten und nicht beschämt wurden.“ Und zur 
siebenten!) Stunde der Nacht erstrahlte plötzlich ein mächtiges Licht, 
heller als die Sonne; und es war warm und heiß wie in den Tagen 
des Sommers. Sofort wurde ihre harte Bedrängnis leichter. Und es er- 
schien?) ihnen Christus in großem, grenzenlosem Glanze, ermutigte sie 
und sprach: „Fürchtet euch nicht vor den zeitlichen Martern, die rasch 
vorübergehen, für die euch das himmlische Königreich aufbewahrt ist, 
das nicht vergeht und nicht sich auflöst in alle Ewigkeit!“ 

Alle diejenigen aber, die sie bewachten, waren in tiefen Schlaf 
versunken, wie wenn sie tot wären. Nur der Wächter des Bades war 
wach und hörte, wie sie beteten. Und er dachte bei sich: „Wie starb 
der, der ins Bad flüchtete, sobald er die Wärme erreicht hatte, 
während die anderen, die auf dem so harten Eise stehen, immer noch 
atmen.“ Als er das wunderbare Licht sah, das über sie aufgegangen 
war, schaute er gen Himmel, um zu sehen, woher das Licht über sie 
strable. Da erblickte er herrliche Kronen, vierzig an der Zahl, die vom 
Himmel sich auf die Heiligen herabsenkten. Die Glorreichen aber waren 
»ur neununddreißig an der Zahl, die inmitten der Kälte standen. Wozu 
kam also eine Krone mehr herunter? Als er das überlegte, weckte er 
jene, die mit ihm Obacht gaben, zog seine Kleider aus und warf sie | 
auf ihre Gesichter und stand nackt da. Dann sprang er davon und 8. 370 
ging auf den See zu den Glorreichen und schrie, indem er sprach: 
„Nimm mich auf, Herr, nimm mich auf! Denn auch ich bin ein Christ.“ 
Als er nun in ihrer Mitte stand, betete er und sprach: „Mein Herr 
und Gott, ich glaube an dich und bekenne dich, wie auch diese an 
dich glauben. O Herr, geselle mich zu ihnen und nimm mich in ihre 
Zahl auf und würdige auch mich der Martern und Schläge wie sie, 
damit auch ich vollkommen und siegreich erfunden werde so gut wie 
sie!“ Die Schar aber jener Seligen freute sich über ihn gar sehr, weil 

« sie tief betrübt gewesen waren über den, der aus ihrer Mitte gewichen 
war. Sie beteten zu Gott und sprachen: „Herr Jesus Christus, du un- 
sere Hoffnung, gib uns, daß wir so, wie wir zusammen vierzig an der 
Zahl den See betraten, so auch wieder ihn v. “ Gott hörte ihr 
Gebet und nahm ihre Bitte an. 

Der Satan aber, der besiegt war, zeigte sich gefesselt und rief 
und sprach vor jedermann: „Wehe mir, der ich von diesen vierzig Hei- 
ligen besiegt und zum Gelächter vor jedermann wurde. Nicht fand ich 

für mich Diener, wie ich wollte; sonst wäre ich nicht besiegt worden. 


1) @ 8. 178, 15: megl ügav rolemw züs vuneds. 
2) Diese Erscheinung fehlt in G. 
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Jetzt aber will ieh stoßen ihren Sinn, (nämlich den) dieser Richter?); 
und ich will ihre Körper im Feuer verbrennen und sie ins Wasser - 
werfen, damit auch nicht ein kleiner Knochen gefunden werde.“ Da 
öffnete der heilige Kurion seinen Mund und sprach: „Es gibt niemand, 
der groß wäre wie unser Gott, der Allmächtige; denn es gibt keinen 


8.871 | anderen Gott außer ihm. Du bist Gott, der du große Wunder tust; 


denn diejenigen, die unsere Feinde waren, ließest du für uns und mit 
uns werden und fülltest die Zahl vierzig und beschämtest unseren 
Feind, den Satan, offenbar.“ Und er begann folgenden Psalm zu beten: 
„Rette, o Herr, weil der Heilige von der Erde abgefallen ist.“ Dann 
begannen alle Seligen aus einem Munde und sprachen: „Unsere Seele 
wurde gerettet wie ein Sperling vor dem Stricke des Jägers. Wahrlich, 
der Strick zerriß und wir wurden gerettet. Unsere Hilfe liegt im Namen 
des Herrn, der Himmel und Erde schuf.“ Und sie antworteten alle und 
spraehen mit lauter Stimme: „Amen.“ Dann begannen sie ihre Seelen 
Christas, ihrem Schöpfer, anzurertrauen, um dessentwillen sie Leiden 
und Martern und Bedrängnisse erduldet hatten. Der erste, der. sein 
Leben endete, war der Wächter des Bades, der als letzter gekommen 
war, und er gewann die Krone und war in der Zahl der Vierzig. Auch 
alle anderen schieden aus dem qualenreichen zeitlichen Leben zugunsten 
des himmlischen Königreichs unter Freude und Frohlocken. Ihre Kör- 
per wurden auf das Eis des Sees geworfen. 

Als es Morgen war, kamen dorthin die verfluchten Tyrannen, der 
Dux und der Statthalter. Als sie sahen, daß in ihrer <der Heiligen) 
Mitte der Wächter des Bades war, wunderten sie sich und fragten die 
Soldaten, die sie bewachten: „Was sah dieser Unglückliche, daß er das 
tat?“ Die Soldaten sprachen: „Während wir in schweren Schlaf ver- 


8,372 sunken waren, wachte dieser die ganze Nacht und blieb munter. | Plötz- 


lich weckte er uns, dann sahen wir Strahlen eines großen Lichtes auf 
sie sich ergießen, und siehe, nachdem er seine Kleider abgeworfen 
hatte, lief er zu ihnen, indem er rief und sprach: “Ein Christ bin 
auch ich.“ Als die Tyrannen das hörten, wurden sie von großem 
Zorn erfüllt und befablen sie: herauszuziehen und an das Ufer des Sees 
zu bringen. Als sie sahen, daß alle tot waren, befahlen sie, man 
solle eiserne Sägen bringen und ihre Schenkel und Arme und Köpfe " 
und alle Knochen zerbrechen, sie in einen feurigen Ofen werfen und 
verbrennen. 


1) @ 8. 179, 9—11: xel wir dieorghrn rw nagdlar rar doydvrar zul nudso 
r& obpere abröv ... Für brav (= Heiligen) fehlt eigentlich die Beziehung; im 
Syrischen ist solch freier Gebrauch. weniger auffällig. Richter = u} > a} — äe- 
yovess. Kaum umgekehrt: APXONTEE > AIKAZONTEE. 
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Einer von den Glorreichen, namens Militös?), weil er der jüngste 
„von allen war, war noch immer in ihm Lebensgeist vorhanden; <des- 

halb) brachen sie seine Knochen nicht, weil sie sagten: „Vielleicht lebt 
er noch und fällt von Christus ab.“ Und sie brachten Wägen und 
legten die Körper der Heiligen darauf; jenen aber ließen sie, weil er 
noch lebte, allein zurück am See. Seine Mutter aber stand in der Nähe 
und schaute, da sie wissen wollte, was mit ihm war. Als er sah, daß 
er von seinen Genossen getrennt wurde, wurde er sehr betrübt und be- 
gann zu weinen, weil er nicht gebeten hatte bei der Schar seiner Ge- 
führten bleiben zu dürfen. Stehen und zu den Wägen gehen konnte 
er nicht, weil nur ein Lehenshauch übrig geblieben war. Als aeine 
Mutter sah, daß man ihren Sohn allein am Rande des Sees zurück- 
gelassen hatte, warf sie von sich die Schwäche und Unentschlossenheit 
schwacher Frauen ab | und nahm die Kraft und den Mut kriegerischer 5. 373 % 
Männer an. Sie lief, hob ihren Sohn auf und trug ihn auf ihrer Schul. : 
ter und lief mutig hinter den Wägen drein. Und während sie ihn trug 
und dahin schritt, endete er sein Leben. Sie brachte ihn bis zu jenen 
Wägen und legte ihren Sohn auf die Leichen seiner glorreichen Ge- 
nossen, indem sie rief und sprach: „Heil mir, daß ich heute noch 
meinen Sohn als Gast im himmlischen Königreich sehe!“ Dann sprach 
sie: „Mein Herr Jesus Christus, nimm von ‘mir an diese Frucht, die 
mir deine Güte gab. Ich trug ihn unter Mutterschmerzen und brachte 
ihn zur Welt, und siehe, heute trug ich ihn auf meiner Schulter und 
vertraute ihn dir an. Würdige mich, Herr, daß ich ihn sehe und be- 
‚gnadigt werde mit ihm in dem Ruhm, der bereit ist für ihn und seine 
Genossen in der unvergänglichen Welt!“ 

Jene aber, die Verworfenen, warfen die Körper der Heiligen in 
einen feurigen Öfen und verbrannten sie. Sie überlegten aber und 
sprachen zu einander: „Wenn wir diese Knochen so liegen lassen, /s0 
holen sie die Christen und erfüllen mit ihnen die ganze Welt Kommt, 
werfen wir sie in einen Fluß, damit sie von denen nicht gefunden wer- 
‚den, die sie suchen“ Es war aber bei dieser Stadt an diesem Ort ein 
Fluß, dessen Wasser so dunkel war, daß überhaupt niehtg in ihm sicht- 
bar war. Sie nahmen die Knochen der Heiligen und wazfen sie in die- 
sen dunklen Fluß. Und zur Stunde reinigte sich dieses Flußwasser und 
war wie die Schönheit der Sonne. 

j Nach drei Tagen erschienen diese vierzig Heiligen dem Bischof 8. 374 
dieser Stadt in einem nächtlichen Traumgesieht und sprachen zu ihm: 
„Siehe, alle unsere Geheine sind vereinigt und aufbewahrt an einem 





1) Die Ermahnungen seiner Mutter G 8,180, 3—5 fehlen in Z, 
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Ort des Välis-Flusses unter einem Felsen. Geh in der Nacht und nimm 
sie von dort weg!“ Der Bischof nahm sofort mehrere Männer seines 
Klerus (klirös), ging und machte am Ufer des Flusses in der Nacht 
halt. Er sah ihre, dieser vierzig Heiligen, Knochen glänzen und strahlen 
aus dem Wasser wie die Sterne am Himmel. Überall, wo sich nur ein 
kleines Bruchstück ihrer Knochen befand, da leuchtete von ihm ein 
kräftiges Licht aus dem Wasser heraus. Dann zog der ganze Klerus 
die Knochen der Heiligen aus dem Wasser, ohne daß von ihnen ein 
Rest zurückblieb, und legte sie mit großer Ehrfurcht in einen Sarg 
(glöskmä: yAooo6xouov) wie ein wertvolles Depositum (Schatz). Wo nur 
immer von ihnen ein kleiner Teil ist, da sind sie alle. 

So kämpften sie im Kampfe und wurden vollendet und gekrönt. 
Wahrlich, sie leuchten in der ganzen Welt wie die Sterne am Firmament. 
Weil sie alles verschmähten und verachteten, bekannten und glaubten an 

-“ Jesus Christus, daß er Gott ist, so wurde ihr Gedächtnis gefeiert in den 

8. 375 vier Richtungen der Welt, durch deren Gebete, Bitten und Flehen | unser 
Herr Jesus Christus seinen Frieden und sein Heil spendet seinem Volk 

und seiner Kirche bis zum Ende der Welt in alle Ewigkeiten. Amen. 

So lautet die Darstellung der syrischen Legende. Eine Verglei- 
ehung von Z mit & ergibt, daß sich die zwei Fassungen im ganzen 
entsprechen, ja auf weite Strecken hin wörtlich übereinstimmen. Eine 
direkte Übersetzung der einen Fassung aus der anderen ist jedoch aus- 
geschlossen wegen mancher Abweichungen. Die wichtigsten sind: 

G hat keine eigene Einleitung; die Einleitung in 2 setzt sich nur 
aus allgemeinen Wendungen zusammen. Als Zeit gibt @ die des Liei- 
nius an, 2 die des Decius. Die Namen der 40 Märtyrer stehen in &° 
nicht am Beginn der Erzählung, sondern am Schluß. Die Bibelzitate 
sind mit einer Ausnahme in G& länger, ausführlicher mitgeteilt. Ein 
Plus an Namen weist G gegenüber Z darin auf, daß es den Namen 
des Dux nennt — er heißt allerdings Lysias —, und ebenso den Na- 
men des Bischofs, der die Gebeine der 40 Märtyrer aus dem Wasser 
sammelt, Petros. Der Name des Flusses Välis (Bedjan vermutet Halis) 
wird nur in 2 genannt. Weitere Zusätze und Ausschmückungen in Z’ 
sind: Der Dux trifft den Statthalter ins Gesicht; die Heiligen werden. 
auf die Erde geworfen und mit Ruten gezüchtigt; Übersiedelung nach. " 
Sebastia (s. u.); Name des Abtrünnigen; zweite Erscheinung Christi in 
der Nacht; Freude der 39, daß ihre Zahl wieder voll wird. 

Einige Worte verdienen folgende Stellen: 

Im Falle des Ungehorsams droht (G 8.172, 10)") der Statthalter 


1) Vgl. Krumbacher 8, 85 A. 4, dessen Argumentation ich freilich nicht zu 
folgen vermag. , 
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den Soldaten, sie würden beraubt werden rjg fwrng zei rjg orgarsiag. 
Das ist also eine Art Degradation!) und der damit verbundene Verlust 
der Soldatenwürde und Soldatenstellung. In 2 8.358 lautet die ent- 
sprechende Drohung: „Ihr werdet von eurem Dienst entfernt werden 
und dieses Leben unter Martern einbüßen.“ Der erste Teil droht Ver- 
lust der orgarei« an, der zweite würde einem in @& nicht zu findenden 
ZWHC (statt ZWNHC) entsprechen. Dazu vergleiche man @ 8.175,5 
an einer vielfach wörtlich übereinstimmenden Stelle (Doublette?): rg 
Euvng nal vg orgerelog; in 2 S.362 wird wieder Verlust der Sol- 
datenwürde (rhömäjütä) und des Lebens in Aussicht gestellt. Die Ant- 
wort des Kandidos lautet in G: Aeyov »al r&s fovazs Tußv xal ri 
söuere; hier zielt £öveg auf den Verlust der Gürtel, also der Sol- 
datenwürde hin, das zweite Glied oöuer« hatte bisher in den Dro- 
hungen in & keine Entsprechung, wohl aber entspricht es dem in Z 
beidemale an zweiter Stelle stehenden „Leben“ recht gut und setzt es 
eigentlich voraus. In 2 stimmt die Antwort wörtlich mit @ überein. 
Ohne Zweifel ist ZWNHC das schwierigere Wort, wäre also nach 
methodischen Grundsätzen das ursprüngliche auch an den zwei ersten 
Stellen in G. Da aber dann beidemale das nämliche (Degradation) mit 
zwei Worten ($6vn; orgereic) ausgedrückt wäre und die Antwort des 
Kandidos in & und Z eine Doppeldrohung voraussetzt, so liegt die 
Annahme nahe, daß G nach dem &&vn der Antwort die vorhergehenden 
Drohungen durchkorrigiert hat. Ein strikter Beweis läßt sich nicht er- 
bringen, ebensowenig lassen sich die besprochenen Unterschiede für 
die Frage verwerten, ob eine Übersetzung aus dem Syrischen ins Grie- 
chische anzunehmen ist oder umgekehrt.) , 

Merkwürdig ist die Erzählung von der nächtlichen Erscheinung 
der Märtyrerkronen. In @ sieht der xemıxidpiog 39 Kränze vom Him- 
mel herabkommen. Er überlegt dann so: 40 Genossen sind es doch. 
Wieso fehlt der eine Kranz? Da kommt er auf die Vermutung, daß 
der Abtrünnige, Entflohene und im Bad Verstorbene nieht mehr mit- 
gerechnet wurde. In Z kommen 40 Kronen vom Himmel herab; da 


1) Über die ich nichts Näheres finden konnte. Über einen verwandten syri- 
schen Ritus siehe W. Max Müller, Or. Lz. 12 (1909) 381f. Sonst vgl. des alten 
Justus Lipsius, De militia Romana libri quinque. Autverpia 1506, 1. V, fol. 214 f. 
Neuere Darstellungen bieten nicht mehr. Vgl. u. Maspero, 8. 99, A. 5, 

2) Daß man in der in ihrer Wichtigkeit oft überschätzten Frage nach der 
Sprache der Originalfassung nicht vorsichtig genug sein kann in der Einschätzung 
der Tragkraft von Argumenten, zeigen die Darlegungen Mich. Hubers, Die Wander- 
legende von den Siebenschläfern (Leipzig 1910) 5.456 ff, der die Argumente Nöl- 
dekes und Ryssels zugunsten eines syrischen Originals sämtlich umgedreht: hat; 
die ganzen Darlegungen entbehren nicht einer gewissen Komik. 
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der Wächter weiß, daß nur 39 Männer draußen auf dem Eise stehen, 
sieht er darin eine Aufforderung sich ihnen anzuschließen und han- 
delt demgemäß. Die Argumentation in @ scheint auf den ersten Blick 
töricht; der Wächter mußte ja wissen, daß sich nur mehr 39 Soldaten 
auf dem Eise befanden. Aber tatsächlich konnte er als Heide nicht 
wissen, daß der Abtrünnige — wie die Kundgebung des Himmels 
dann zeigt — aus der Zahl der Märtyrer ausgeschlossen wurde.!) Die 
Erscheinung packt ihn so in seinem Innersten, daß er Christ wird, 
trotzdem für ihn keine eigene Märtyrerkrone gesandt worden war. 
Z hat die Erzählung psychologisch vertieft und ihr eine andere Ten- 
denz gegeben. Der Entflohene kommt als Empfänger der 40. Krone 
nicht, in Betracht; bestimmt muß sie für jemanden sein, und das ist 
eben der Wächter, der in dieser Erleachtung Christus bekennt und 
die Krone verdient. Also weil für ihn eine eigene Krone gesandt 
worden war, wird er Ohrist. Die Fassung in 2 besticht zunächst durch 
ihre psychologische Verfeinerung, zeigt aber wohl deutlich einen reflek- 
tierenden Theologen an der Arbeit, während die gröbere, krüftigere 
Fassung in @ wohl die ursprüngliche ist. Ich kann mir wenigstens 
nicht vorstellen, wie aus 40 die Zahl 39 geworden sein könnte. 

Im Schluß der Legende ist nicht alles so in Ordnung, wie Krum- 
bacher 8. 87 gemeint hat. Ich stelle die Hauptpunkte in G und & ein- 
ander gegenüber. 


& zZ 

Vorsatz des Teufels die Reliquien Ebenso. 

der 40 unschädlich zu machen. 
Gebet des Kurion. Gebet des Kurion. 
Gemeinsames Sterbegebet der 40. 
Tod (zuerst Wächter, dann die an- 

deren). 
Körper auf dem Eise liegend. 


Morgen, Morgen. 


Ankunft der Tyrannen. 

Erzählung der Soldaten. 

Wut der Tyrannen. 

Befehl ovgsvreg eöroög (= die 40) 
dydwer Exl row alyınddv zul 
Baxloıs ra onen abrbv xarsn- 


yivan. 


Ankunft der Tyrannen. 

Erzählung der Soldaten. 

Wut der Tyrannen. 

Befehl sie auf den Strand zu ziehen; 
Erkenntnis, daß alle tot sind; 
Befehl mit eisernen Sägen ihre 
Gliedmaßen zu zerbrechen. 


1) Tendenz der Erzählung also: „Wer ausharret, wird gekrönt“. 
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Mutter des Jüngsten ermahnt ihren 
Sohn zur Ausdauer. 
Gemeinsames Sterbegebet der 40. 
Tod. 
Meliton lebt noch. Militos lebt noch. 

Während in & die Erzählung ganz naturgemäß verläuft, läßt sich 
das von @ nicht sagen. Der Befehl der Tyrannen setzt den Tod der 
Märtyrer als bereits erfolgt einfach voraus; dann bricht die Erzählung 
wieder ganz unvermittelt ab. In & handelt es sich diesmal nicht um 
ausschmückende Erweiterungen, sondern um den einzig möglichen Ver- 
lauf der Tatsachen. Denken wir uns & 8.180,5 zaraxiöusvor — 11 rdg 
Yvydg eingefügt hinter 8.179,19, daun ist der Verlauf der Erzählung 
auch in & glatt und deckt sich mit 2. Ob man eine Blattversetzung 
in der Vorlage von & annehmen darf? Auffällig ist die Verwendung 
von fexiorg; die Schenkelknochen zu zerschmettern, was allein mit 
Barroıg ausführbar ist, hat angesichts der beabsichtigten Verbrennung 
keinen Sinn. In Z werden JIoao müchle „Sägen“ aus Eisen gebracht; 
die Leiber sollen zersägt werden; müchl& ist aus uöylog entlehnt und 
paßt ausgezeichnet. Die Entstehung der Diskrepanz BAKAOIC :*MOXAOIC 
läßt sich freilich auf die verschiedenste Weise erklären. 

Wir sehen, daß eine Unordnung in G sich in & nicht findet. 
Das Gleiche können wir an einer früheren Stelle beobachtän. 


@ 8.176, Kap. VIL. 2 8.365. 
Morgen des 9. Tages; Vorführung Übersiedlung der Tyrannen nach 
der 40; deren Aufforderung an Sebastia, Mitnahme der Heiligen. 


die Tyrannen ihre Absicht ans- 


zuführen. 

Erscheimung des Teufels. 

Kurzes Gespräch mit Agrikolaos 
ohne greifbaren Inhalt. 


Befehl des A. die 40 gefesselt zu- 
sammen auf den See zu stellen. 

„Es ist aber bei Sebastia ein gro- 
Ber See,... eben gefroren ...“ 

Die 40 nackt in die Mitte des Sees 
gestellt. 

Wächter am Ufer. 


Neben Sebastia großer See, eben 


gefroren. 

Erscheinung des Teufels. 

Sein Gespräch mit Agrikolaos und 
Rat an diesen die 40 bei neuam 
Ungehorsam nackt auf den Bee 
die ganze Nacht zu stellen. 

Morgen; letzte. Aufforderung zu 
opfern und Weigerung. 

Befehl des A. sie nackt auf den 
See zu stellen. 


Zeitangabe. 


Wächter am Ufer. 





* 


92 I Abteilung 


Auch hier liest sich & glatt, G erwähnt unvermittelt Sebastia, aber 
vorher den See; das Gespräch zwischen Teufel und Agrikolaos muß auch 
in 6 den teuflischen Rat enthalten haben, wenn es nicht sinnlos sein soll. 

Die Ergebnisse, die wir bisher gewinnen können, sind freilich 
wenig sicher und wenig befriedigend. Die Störungen in der gedruckt 
vorliegenden Fassung von G, die sich in 2 nicht finden, sind nach 
ihrer Natur wohl das Werk eines ungeschickten Bearbeiters seiner 
Vorlage. Manche für den Gang der Erzählung unerheblichen Aus- 
schmückungen in Z scheinen zu zeigen, daß es in seiner jetzigen Form 
bereits überarbeitet und erweitert ist, den ursprünglichen Kern aber 
treuer in einigen Punkten bewahrt hat als G. Ist nun diese vielleicht 
noch zu findende Fassung, die in & nicht ganz intakt, iA & intakter, aber 
erweitert vorliegt, in syrischer oder griechischer Sprache anzunehmen? 

Ich kann nur zwei Stellen!) anführen, denen ich eine gewisse Be- 
weiskraft zusprechen möchte. G 8. 174, 30£. sagt der Dux: Oöroı dvay- 
xesdnver HEhovsıw, Ivae mepıscoripag rıwig dEimdocıw. Hier hat das. 
dvayxaosdiver absolut keinen Sinn. Entweder die Soldaten opfern frei- 
willig den Göttern, dann warten ihrer Ehren und Geschenke, oder sie 
weigern sich auch weiterhin, dann warten ihrer Degradation und Todes- 
strafe. Wie und wozu wollen sie gezwungen werden? Wie können sie 

‚dann um so größere Ehre erwarten? Da Ironie wohl ausgeschlossen, 
ist nur einds denkbar: Sie weigern sich zunächst noch, um einen 
möglichst hohen Preis für ihren Abfall vom Christentum zu erlangen. 
2 8.362 läßt diesen Gedanken auch wirklich den Dux äußern: „Sie 
bestreben sich Widerstand zu leisten, damit sie um so größerer Ehren: 
gewürdigt werden.“ Vollkommen verständlich und mit befriedigendem. 
Sinn, wie wir von einem hohen Staatsbeamten erwarten dürfen. Nun 
hat das hier verwendete syrische Verbum (Etp. von &zä) die beiden: 
Bedeutungen: „gezwungen werden“ und „widerstreben, Widerstand 
leisten“ Der Schluß ist dann wohl zwingend, daß der griechische. 
Übersetzer ungeschickterweise die unpassende Bedeutung gewählt hat.. 

Ist die Ausdrucksweise & 8.174,13 ...xal sig Audv ob« driiyn: 
= „und nicht einer von uns wurde getroffen“ griechisch? Nach meinem: 
Sprachgefühl nicht; die Wortstellung entspricht ganz genau der syrischen. 

Daß Romanos @ kannte und benützte, hat Krumbacher gezeigt. 
In R1?) findet sich wenig, was eine Kenntnis von 2 erweist; denn ein 
argumentum ex silentio wie die Nichtnennung des Namens des Bi- 
schofs beweist nichts. Die Worte der vierten Strophe: 'O yao nlarsı xıy- 
odusvog busv Ev Aslıbavov Euvrö zdvre #ereneeı finden sich sehr ähnlich 
7) Vgl. auch 8.79 A. 3u.4. 2) In Strophe ı5’ ($. 20) ist wohl zu schreiben: 
r& db orduparu Bidmovrig helm Eddgensav obgavöher deyöueve (nicht &oyöusvor!). 
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2 8.374, dem Inhalt nach aber auch sonst.‘ Dagegen ist von Wich- 
tigkeit, daß in G in der Mutterepisode kein Gebet der Mutter erwähnt 
oder mitgeteilt wird, während sie ihren Sohn dahinträgt. In Z findet 
sich wie bei Ephräm der Hinweis auf die Mutterschmerzen, die sie 
einst um ihres Sohnes willen ausstand, und das Tragen auf der Schulter 
als Gegenstück zu damals. Die Zeile ı$’ 7 sieht wie eine ge. 
des Schlußsatzes des Gebetes der Mutter aus. 

In R.II Strophe #’10f. eine Reminiszenz an das erste Gebet der Mutter 
in 2 zu finden, ist wohl zu gewagt. Durehschlagend dagegen ist, daß 
in Strophe ıö’ 7 der Satan als 5 wurijg oov (= des Agrikolaos) be- 
zeichnet wird und genau diese Bezeichnung auch Z $. 366 wieder- 
kehrt, sich aber in @ nicht findet. Weniger Beweiskraft hat die Tat- 
sache, daß in Strophe 3 (3.29) gesagt wird: zodg dddvrag EBguker 
5onep Adov dvrjuspog, ebenso in 2 der Vergleich mit dem Löwen ge- 
braucht wird, dagegen @ 8.175, 11 einfach hat: „er brüllte.“ Schließ- 
lich wird Strophe ı5’ 4 ausdrücklich gesagt: al di) ovußovlsußkvreg 
usr& tod diaßörov sügov rıuwgiev deuwjv zer’ abröv; dabei wird also 
vorausgesetzt, daß der Teufel den teuflischen Rat gibt, was, wie oben 
(8. 91f.) gezeigt wurde, nur für & zutrifft, aber nicht für G in der ge- 
druckten Fassung. Freilich darf nicht verhehlt werden, ‘daß in mar- 
kanten Zügen RJ und RI/ (z.B. 39 Kränze, BdxAoıg) mit 4 zusammen- 
geht. Ob die eben aufgezählten Stellen etwa auch aus Ephräm stammen 
könnten, kann ich nicht feststellen. 

Kurz will ich mich bezüglich der Namen fassen, die Bedjan aus 
einer Londoner Hs ergänzt hat, Sie stimmen im ganzen mit 6 und T 
überein, die Reihenfolge ist wieder eine andere. T hat zweimal Doppel- 
namen?): No.27 Asdvrıog 5 xul @sdxriorog, G No.37 und E No. 31 
Leontios; T_ No. 32: Bixpdriog 6 xal Bußıevdg, G No.34 und 2 No.3 
Bibianos. Außerdem hat Z einigemale Bemerkungen hinter den. Namen: 
Beginn mit Meletion und Zusatz: „Das ist der, der von seiner Mutter auf 
den Wagen gelegt wurde.“ Hinter Claudius steht: „Das sind die, die Änt- 
wort vor dem Richter gaben.“ Hinter Nikallos No. 40: „Das ist der, der aus- 
füllte die Reihe für den, der gegangen war und eintrat ins Bad und dort 
starb.“ Für Xovdiov liest 2 Kurdion; an Stelle von Od«stpıog (T 22 — 
G 18) hat 2 an 12. Stelle Anatelios. Auch in @ ist No. 36 Eürugog eine 
Doublette zu No. 7 (= T No.3): Eöröyıog; T hat als No. 1 und No. 40 Ms- 
Afrıog und Meiltov, Z als No. 1 Meletion und No. 13 Meliton, geht also 
in diesem Punkt mehr mit T als mit 6, in dem nur ein MsAtrov vorkommt. 

Schweinfurt. Wilhelm Weyh., 

“ 1) Vgl. Krumbacher 8. 82. 2) Daraus erklärt es sich, daß gelegentlich 
auch von 42 Märtyrern von Sebaste gesprochen wird, 


Some historical references in the /Apayuareia “Houx)eldov. 


A few years ago the world was surprised by the news that a 
long Apologia of Nestorius existed in a Syriac version preserved in an 
Eastern monastery and would soon be made accessible to scholars; and 
in 1910 this promise was fulfilled by the publication of the complete 
text by M. Bedjan‘) and a French translation by M. Nau.‘) With the 
new light which this work throws on the ‘life and character of Nesto- 
rius and the eeclesiastical history of his time, a subject on which much 
has already been written, I am not concerned.‘ At the end of the 
document however (p. 520) we have some references to secular events 
which are a welcome addition to the scanty contemporary notices of 
‘the time, and, as they supply new information upon questions which 
have hitherto been obscure, appear deserving of closer attention. The 
passage in M. Nau's translation (p. 331) runs as follows: “A instant 
en effet, comme tu le sais d&jä, tu viens de voir que la mort a enlev& 
la fille de celui qui regnait alors et, aprös celle-lä, ce d&mon, prince 
de Yadultäre, qui avait jet l’imperatriee dans l’opprobre et la honte. 
(Tu viens de voir) encore que les villes d’Afrique, d’Espagne et de 
Mauritanie®), et des iles grandes et c#löbres, je veux dire la Sicile, 
Rhodes, et beaucoup d’autres grandes (iles) avee Rome elle-möme ont 
6t6 livrdes en proie au barbare Vandale” There can of course be no 
‘doubt that we have here an allusion to that very dark affair, the 
disgrace of Eudocia. The romance of Paulinus and the apple, related 
by John Malala, is well-known and need not be repeated here; but 
all that was hitherto known äbout the matter on satisfactory authority 
was that Paulinus was beheaded at Cnesarea in 440%), and that about 
441 the empress retired to Jerusalem, from which she never röturned.®) 
M. Nau seems to think that “he demen, prince of adultery’ of whom 


1) Nestorius, Le Livre d’Heraclide de Damas, &dit6 par Paul Bedjan. 
Paris 1910. 

2) Op. eit., trad. en frangais par F. Nau. Paris 1910. M. Nau (p. XV) 
holds the Greek tie to have been IIpayuursi« "Houxkeidov. 

8) Syr. Mwzyknws. 4) Marc,, ann. 440. 

5) See Seeck in Pauly-Wissowa, s. v. Eudokia (1). 
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Nestorius speaks is Paulinus, and that we have here & reference to 
his death; but it would be hard to find a parallel for such an ex- 
pression, and I therefore take the natural interpretation of the demon 
as the devil and render the whole passage: “For you have already 
seen that immediately, as you well know, death carried off the daughter 
of him who was then reiguing, and after this that the demon, the 
prince of adultery, threw the queen into shame and disgrace; moreorer 
that the cities ete.” We now know therefore from contemporary evi- 
dence that the romance is so far fonnded in fact that the exile of 
Eudocia was caused by a charge of adultery, or at least of unbecoming 
conduct in relation to some man; but we have no more certainty than 
before that the man was Paulinus, Nestorius seems to take her guilt 
as certain; but in his exile he can hardly have had good sources of 
information on the domestic affairs of the court, and his testimony on 
the point is therefore of little value. That he was free in accepting 
accusations of this kind may be inferred from the fact that he brings 
a similar charge against the prime Pulcheria (p. 148).!) 

On this subject therefore the new testimony only eonfirms what 
was already generally accepted, and does little to illumine the darkness; 
but there is another disputed point which it enables us to decide with 
certainty. Nestorius tells us in this passage that a daughter of the 
reigning emperor died ‘immediately’ after an event which can hardly 
be any other than his own deprivation and exile (431). M. Nau 
supposes that the emperor’s sister Arcadia is meant; but her death 
was in 444°), not before Eudocia’s disgrace therefore, but three years 
after it, and a contemporary writer could not have mistaken her 
relationship to Theodosius. Nor is there any reason for conjectural 
hypotheses, for under this very year, 431, Marcellinus has the following 
notice: “Flaceille Theodosii Augusti filia extremum spiritum fudit.” 
As no daughter of Theodosius II besides Eudoxia is otherwise known, 
it has been supposed that Theodosius I is here meant; but “Theodosii 
Augnsti’ can only mean the emperor who was reigning at the time, 
nor is any daughter of Theodosius I named Flaceilla elsewhere men- 
tioned.#) A more probable conjecture is that the eldest daughter of 
Arcadius*), whose death is nowhere recorded, is intended, and that 
Marcellinus has inadvertently written ‘“filia’ for ‘soror. It is now 
however placed beyond doubt that Marcellimus is quite accurate, and 


1) ‘Corrompue par les hommes’ (the Syriao represents ävdgss, not ändgmmor) 
can bear no other meaning. 2) Marc., ann. 444. 

3) It was not usuäl’to name daughters after their mothers, and a daughter 
of the seöönd wife would ziot be named after the first. 4) Maro., ann. 897. 
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that Tiheodosius II had a daughter named Flaceilla who died in 
childhood.!) That she was the younger of the two sisters follows 
from the facts that Eudoxia was born in 422 and was betrothed to 
Valentinian in 424”); and it would be obvious for the emperor to call 
the first daughter after his mother and the second after his grandmother. 

The coneluding portion of the passage, relating to the Vandal 
ravages, is of less interest. Difficulties however arise from the mention 
of Rome and Rhodes. There is no record that the Vandals ever came 
as far as Rhodes; but we cannot assert that they did not do so, and 
there were other pirates®), whom Nestorius may not have cared to 
‚distinguish from them. But in any case we must on the authority of 
Nestorius accept the fact of a piratical raid upon Rhodes at some time 
before 451, when the IIgayuerei« was composed. The mention of 
Rome must be either a wild exaggeration of an attack upon Italy, 
which may well have been made during the expedition of 440, or 
the addition of an interpolator, perhaps the same who has subjoined 
to this passage a propheoy of the sack of Rome in 455. ., 


London. E. W. Brooks. 


1) This was already accepted by Seeok in Pauly-Wissowa, s. v. Flaceilla (6). 
2) Marc., ann. 422, 424, 3) Id,, ann. 438; Suidas, =. v. @sodöstog. 
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L’armde byzantine du VI® siöcle nous apparait & travers les reeits 
des historiens de cette &poque, ou les indications du Code de Justinien, 
comme un agregat heterogäne recrut€ par les procödes les plus divers. 
On y distingue, en gros, eing catögories diff6rentes de troupes: les 
orparıöreı proprement dits, soldats r&guliers, conserits des provinces 
ou engag6s volontaires; les limitanei, colons des frontieres, hersditaire- 
ment astreints au service militaire en retour des terres eonceddes par 
YEtat; les bucellaires, garde privee de certains hauts officiers; les ouu- 
#eyot, contingents barbares fournis par un peuple «alli&», et comman- 
des par un chef indigöne; enfin les poidsgäro: dont la nature n'est 
nettement definie par aucun texte. 

Ces foederati &taient jadis, au IV* sidcle, des corps de Barbares 
auxiliaires, envoy6s par un prince alli6 de l’empire, en exscution d’un 
traitö (fedus) stipulant la cooperation militaire: mais cette definition 
est pröeisöment celle des oywweyos de Procope. Done les anciens 
federes ont change de nom dans l’intervalle du IV* au VI® siöcle, et 
leur appellation primitive, bien que demeurde en usage, designe ä pre- 
sent une tout autre institution. 

Ce changement de sens est formellement attestd par deux t6moignages 
eoncordants, quoique d’6poque differente: celui d’Olympiodore (V* sidcle) 
et celui de Procope. L’eerivain &gyptien avait, semble-t-il consser6 un 
chapitre entier & cette question et ä celle des bucellaires; par malheur, 
nous ne le connaissons que par Photius, qui l’a resums de fagon un 
peu vague. Il rösulte cependant de ce texte, que depuis le rögne 
@’Honorius le nom de gordsgäro: fut donne & des corps de troupes 
panaches des races les plus diverses (xerd duapdgov xal ovupyoüg 
Ipigsro wArBovs)'): ce ne sont done plus des contingents ethniques, 
et il ne peut plus ötre question de chef indigäne. Procope dit ü peu 
prös la möme chose, en termes assez ambigus «dv ö& di) poudsgarog 
agbregov ulv usvor Bdpßupoı zureltyovro, 500. obx dm zb dodAo el- 
var, ... AR Ext vi don wel ei) Önoig ds av molırelav ipixowro ... 0 


1) Photius, Biblioth., n? 80 (Patrol. gr., tome 108, p. 267). 
Bysant. Zeitschrift XXI 1u.2. 
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0: vür Axacı tod Övduarog rodrov Exıßaredsıv obx Ev zordun Eorist} 
Enfin, le code möme de Justinien montre bien que les federes du VI® 
sidele n’ont plus rien de commun avec ceux du IV*: des lois defendent. 
en effet aux Yoıdspäror, comme aux autres soldats, de louer des terres 
ou d’exseuter aucun travail pour le compte des particuliers”), lois qui 
n’aurajent aucun sens si le mot avait conserve la möme signification 
qu'& l’öpoque romaine. 

Quelle est done au juste leur nouvelle situation? Mommsen, sans: 
exposer pröcisöment ses motifs, a pense?) que c’ötaient des «soldats 
privdss, reeruts par des condottieri qui louent leurs services ä l’Etat: il 
en fait ainsi une simple vari6t6 de bucellaires. Cette theorie ne laisse 
pas de causer quelque surprise: car elle n’&mane d’aucun temoignage 
ancien, et elle suppose implieitement qu’un ötat essentiellement militaire 
comme l’empire byzantin n’a jamais su assurer le recrutement stable 
et r&gulier. de son armöe, puisque les meilleurs dl&ments du orgards, 
les Alliös et les f6därds, seraient ’un dependant de la bonne volontö des 
Barbares, l’autre issu de l’initiative privee. Dans une &tude parue en 
1890, Ch. Leerivain combattit cette opinion‘): mais son argumentation 
trop bröve ne decida pas la question; et peu apr&s, malgr6 quelques 
modifications de detail, la thöse de Mommsen 6tait reprise, avec toute 
Yautoritö d’un spöcialiste, par M. Conrad Benjamin®), qui la reproduisit 
encore tout r&cemment, dans lartiele Federati de la Real-Encyelopädie 
de Pauly et Wissowa. 

Pour M. Benjamin, le texte de Procope suffit A prouver le carac- 
tere foncierement priv6 des federati: puisque les chefs de ces troupes 
ne sont plus des princes barbares, qui en trouvent tout naturellement 
les &l&ments dans leurs nations respectives, ils ne peuvent ötre que des 
condottieri qui les racolent dans un but de speculation. La necessite 
de cette consöquence ne me parait pas övidente, et en dehors des deux 
termes oü M. Benjamin resserre son altemative, il reste de la place 
pour plusieurs autres hypothöses au moins aussi l&gitimes, a priori, 
que la sienne. 

Avant de proposer moi-möme une autre explication du mot, je 
reunis en tableau tous les faits certains que nous comnaissons sur la 
condition des pordsgaror. 

1) Proc,, Bell. Vand. I, 11 [Bonn] (p, 358). 2) Nov. Just. 116. 

3) Mommsen, Das römische Militärwesen seit Diocletian (Hermes, t. XXIV, 
pp. 215—221, et 233—239). 

4) Cf. Leorivain, Les soldats prives au Bas-Empire (Mölanges de l’Ecole de 
Rome, t. X, 1890). 

5) C. Benjamin, De Justiniani imperatoris astate quaestiones militares, Berlin 
1892. ‚ 
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1° Comme on vient de le voir, ils ne se presentent plus par 
groupes ethniques et homogenes, conduits par des princes de leur race, 
C'est desormais un ramassis de Barbares reerutss ptle-mele dans toutes 
les nations voisines de la Romania. Les paroles de Procope n’exeluent 
pas preisement les Romains ou sujets romains, mais leur pr&sence 
dans ces corps sp&ciaux dut rester exceptionnelle. 

2° Ils sont commandes par des gendraux romains, ou entres au- 
paravant au service de l’empire!): ce sont les äpyovreg ou xdusreg 
gowdepdrov. Nous voyons en plusieurs cas l’empereur nommer lui- 
möme ces dignitaires.*) 

3° Ils sont, comme les soldats röguliers, r&partis en rdynere®); ils 
font partie de la militia armata au möme titre que ceux-ei“) et portent 
le cingulum, insigne du service imp6rial®). L’empereur, en punition de 
certaines fautes, peut les rayer des cadres de la milice. 

4° Ils regoivent leur solde et leur annone du trösor publie.®) 

5° Ils jouissent d’une manidre gönerale de la situation faite aux 
autres soldats, aux «orgeriöreı» proprement dits, Aux deux categories 
de troupes il est interdit de prendre des terres en fermage"), d’offrir 
leurs services & des particuliers.”) Leurs femmes, comme celles des 
reguliers, ne peuvent se remarier pendant une expedition, mäme si la 
mort de leur mari a 6t& annoneee.”) Enfin, privilege special, ils peu- 
vent garder leur croyance s’ils sont hörätiques.’") 

Voilä tout ce que les textes contemporains nous apprennent de 
positif sur les gordep@ror. On constate, — pour ne retenir que les 
traits prineipaux, — qu’ils sont dotes du cingulum et sont par conse- 
quent considerös comme serviteurs de l’Etat; qu'ils sont entretenus aux 
frais du tr&sor, pay6s par des optiones en lesquels tout le monde s’accorde 
ä recomnaitre des officiers imp6riaux; que l’empereur, par ses lois, 

1) Of. los noms des äggorreg pordegdraw lors dal'expsdition vandaleı Cyrille, 
Valörien, Doroth6e due d’Arm£nie, etc. ... 

2) Proc., Bell. Goth., III, 81 (p. 406) (Artaban, or6d magister militum in prae- 
senti, et äpyo» goıdsgdrow en mtme temps). 

8) Nov. 148,2: r& rolg orgarımrıxols rdyuasır MH posgerinois imwdohlrre 
mug& od Önuoolov. 

4) Nov. 117, 11: elre orgarısrar alev elre pordegäror alra ayoldgıos elra &iAos 
zivis öp’ irdoav olaroiv orgursiev Evomlov naraheyöusvor. 

5) Nov. 116: menace d'un chätiment sröre, et de la perte de la hm. 

6) Nov. 148,2; Cod. Just. IV, 65, 35 (oü il est question des optiones); M»- 
lalas (fragment publi6 par Th. Mommsen dans Hermes, VI, p. 389): dg’ dr xal 
al poidspurinal ävvoraı zardyovsau. 

7) Cod. Just. IV, 65, 36. 

8) Nov. 116. 9) Nor. 117,11. 

10) Cod. Just., I, 5,12: Zöjenseas ol Tördos, ol yivorıaı ag 


100 I Abteilung 


s’immisce dans leur recrutement, admettant par exception les herstiques, 
rayant des cadres les coupables sans qu’intervienne aucun intermediaire; 
enfin (au moins dans les cas od nous sommes renseign&s sur l'origine 
‚des chefs), que c'est l’empereur qui donne ä leurs äoyovreg le brevet 
de capitaine.t) Dans ces conditions, il parait bien diffieile de conelure 
que les powdspäro: sont des «mercenaires privöw. 

Jai dit qu’aucun texte n’autorisait cette identification. Ce silence 
ne prouverait pas grand’ chose en toute autre occasion: mais il est iei 
tres significatif. Procope au moment d’introduire en scene ces troupes 
nouyelles, &prouve le besoin d’en donner une definition: on a vu plus 
haut en quoi elle consiste. Il est muet sur leur caracttre prive; c'est, 
dit M. Benjamin, une consöquence qu’il ne tire pas lui-möme, mais 
qui decoule naturellement de son texte, Je ne trouve, pour ma part, 
aucune nöcessit6 & cette deduction; et le sous-entendu de Procope, en 
ce cas, serait plus important que le fait exprim6: car, pour nous montrer 
la difförence qui söpare les nouveaux des anciens federds, e’ötait la une 
caractöristique autrement frappante que le simple fait d’ötre reorutds 
desormais dans plusieurs nations ä la fois, et de ne plus former de 
groupements ethniques. Olympiodore, dans une möme phrase, definit 
les bucellaires (authentiques soldats prives, ceux-lä), et les faderati: il 
avait lä une bonne occasion d’ajouter que les deux termes sont syno- 
nymes; il n’en fait rien. Justinien enfin s’occupe ä plusieurs reprises 
des feder6s, dans son Code. Pas une fois il ne fait allusion ä cette 
situation si particuliöre; il les m&le toujours aux troupes ordinaires de 
l’empire, orgarıöreı et Syoldgıoı de la garde. Il semble pourtant que 
Vexistence reeonnue de soldats prives, ä la solde de l’Etat, mais recrut6s, 
instruits et commandös par le premier venu, aurait dü rendre nöcessaire 
une lögislation speciale, dont on ne trouve aucune trace. Quand on 
applique aux textes la theorie de M. Benjamin, on se heurte par suite 
ä des diffieultös de toute nature. Les poidepäroı font partie du arge- 
tög byzantin?): or les doryphores et les hypaspistes, qui &taient cer- 
tainement des mercenaires privds, en sont exelus en cette qualite.’) — 
La garde de Constantinople, et par consöquent du prince, appartenait 


1) C'est pourquoi Mommsen voulait reconnaitre, dans les chefs nommd6s par 
lempereur, non les condottieri eux-mümes, mais des chefs supr&mes superposds A 
eeux-ci. 

2) Proc. Bell. Vand. 1,19 (p. 888): «oreilas od» Aumgosder zobg rör poudsgdrow 
&oyovras, obv r& KALD orgarh xul roig olusloıg dogupbgog ve xal dmaomısralz). 

3) Proc., möme passage. M. Benjamin lui-möme, dans son chapitre sur les 
doryphores et les hypaspistes, remarque que Malchos les distingue trös nettement 
des xow& rdypere et de la dnwoale orgarıd. 
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en partie aux f@deratit): est-il vraisemblable que l’empereur ait config 
le soin de sa securit€ ü des soldats prives, ä des officiers de hasard 
qui ne se seraient souvent recommandös & lui que pour avoir sa, d’eux- 
mömes, lever la petite armee quils commandaient? Le fait qu’on 
en trouye au moins une fois?) dans les garnisons de province, oü les 
besoins de la defense exigesient un recrutement fixe et assur6, s’expli- 
que aussi malaisement si l’on accepte cette hypothese. Et quelles 
complications confuses n'introduit-elle pas dans Yinterprötation des 
textes? 

Ainsi, cette sörie de termes si diff6rents d’aspect, ducellaires, goı- 
Ösgäror, Emdusvor dans certains cas, et, si on suit Mommsen, dory- 
phores et hypaspistes, tout cela se borne en definitive & designer une 
seule et möme cat&gorie de soldats? — Justinien n’hösite pas A em- 
ployer des expressions telles que rodg jusrdgovg orparıwrag #) por- 
Ösgdrovg.”) Dans la m&me Novelle il deerit ensemble les devoirs des 
orgerıdra eb des gpordegäror: «Öpelhovreg Imbp rg ZAsvßsplag rg 
mokırelug nurd rov Eydgüv dyavlsode», paroles qui ne font guere 
songer & une milice privde. Un passage de Procope serait enfin un 
argument sans röplique s’il &tait certain qu’il s’appligue aux federati 
dont nous nous occupons: rıvlg Ö} auröv (des Hörules) zal "Pouaior 
Orparıöraı yeylımvra Ev tolg gYoiösgdros zuAovwkvorg Terröusvor, 
«quelques-uns d’entre eux se sont faits soldats des Romains, incorpor&s 
parmi ceux qu’on appelle les federds». Mais l’obscuritd du renseigne- 
ment en rend dangereux l’emploi.*) 


1) Malalas (fragment &dit6 par Mommsen, dans Hermes VI, p. 379); Theo- 
phane, anno 6065 (p. 868, &d. de Bonn); ef. Proc., Bell. Goth. III, 81 (p. 406), sur 
le cas d’Artaban. 

2) Nov. Just. 108,3. 8) Nov. 116. 

4) Proe., Bell. Goth. III, 38 (p. 419). D'une part en effet, on sait par Pre- 
cope Iui-möme (Bell. Goth. II, 14, p. 199) que les Hörules dtaient lids aux Romains 
par un traitö de ovuneyie, et pröcisement, les lignes qui suivent Im citatiom ci- 
dessus semblent eontenir une allusion & ce fait. On est donc tents de penser que 
Procope a donn6 iei au mot poideg@ros son ancien sens d’salli6ss. D’autre part 
il serait singulier qua, l’autenr ait employ6 & tort un terms qu'il = ailleurs si 
soigneusement defini; et les expressions "Ponelar ergarıöraı, — rarröumor de 
zoig ..., eonviennent mal ä& des sduwayor. Je orois qu'il faut distinguer deux 
eategories de soldats fournis aux Romains par ces Barbares: 1° des sunuago: en- 
voy&s en vertu da trait6, moyefinant un subside gön6ral, et qui, paratt-il (cf. Bel. 
Goth., II, 14, p. 203), ne se prösentaient pas avec beaucoup d’empressement; ce sont 
oeux-lä que nous voyons combattre sous les ordres de leurs chefs nationaux, Wi- 
sandos, Alwöth et Phanotheos (ibid., II, 18, p. 199). — 2° des gosdegäro, venus 
sur leur propre initiative, et individuellement (le mot rınfs paralt indiquer cette 
nuance); ces derniers &taient versds (rarrduevor) dans les iedäres, päle-mäle avec 
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Pour terminer, je voudrais dire quelques mots d’une euriense idse 
que Mommsen avait exprim&e incidemment!), comme un compl&ment 
logique de sa theorie, et que M. Benjamin a reprise et amplement de- 
veloppde®): le recrutement des föder&s aurait &t6 «une speculation» 
de la part des condottieri. Certes, si ’on admet; le caractere privs de 
ces troupes, il faudra supposer que l’Etat octroyait une solde ä leurs 
chefs. Mais ils auraient eu surtout l’espoir d’un profit beaucoup plus 
brillant. Plusieurs personnages du VI* sieele, apres avoir &t6 &pxovres 
Yoidsgdrov, se sont vus promus aux plus hautes dignit6s militaires, 
celles de due, de magister militum, ete. ..: ainsi Valsrien, Salomon, 
Martin, Markellos.) Tout chef de bande, en offrant sa troupe au basi- 
leus, aurait escompt6 le möme succhs. Comparons avec cette theorie 
les quelques faits que nous savons sur la nomination des &pyovres. 

En 548, un certain Artaban fat erde ü la fois magister militum 
praesentalis et &pyov poudsgdrov.‘) Au moment de l’expsdition d’Afrique, 
neuf chefs se partagent le commandement des fedrös: parmi eux se 
trouvent pröeisement ces Valerien, Salomon, Martin et Markellos qui 
servent d’exemple & M. Benjamin, et un certain «Dorothee, due d’Ar- 
mönier.®) On ne supposera pas que ce fonctionnaire d’empire ait quitt& 
sa province de son propre mouvement, pour aller conduire une troupe 
& lui contre les Vandales: lui aussi, comme Artaban, il a done dt 
nomme par l’empereur. Mais ce Doroth6e n’est parmi les huit autres 
&oyovres qu’un &gal entre ses dgaux: ces derniers, par suite, Valsrien, 
Salomon, etc. . ., dont la magnifique fortune devait exeiter le zöle des 
recruteurs priv6s, tous ces gens sont des officiers de V’Etat. Il faut 
choisir entre les deux hypothöses, ögalement dangereuses pour sa 
theorie, que M. Benjamin indique sans se prononcer: ou ces &pyovreg 
eitös par Procope ont d’eux-mömes recrut6 leur troupe de federds, et 
alors comment expliquer qu’ils soient «nommös» par l’empereur? Ou 
dautres ätrangers, Si l’on accueille cette explication, qui me semble probable, 
la question des poıdsgäro: est; formellement tranchde par un texte: car ce serait 
une &trange manidre de s'exprimer, pour un dcrivain preis comme Procope, que 
d’appeler "Pouaio» orgarıöre: des soldats privds, reerutds par un partioulier. 

1) Mommsen, op. eit., p. 238. 2) Benjamin, op. cif., p. 1112. 

3) Valerien: Proc., Bell. Pers. II, 24 (p. 260); — Martin: sbid. (p. 261); — 
Salomon: Bell. Vand., D, 19 (p. 498), furent magistri militum; — Markellos fut duc 
de Numidie: Bell. Vand. IL, 15 (p. 481); — Martin: Bell. Goth. IV, 17.{p. 548), 
eommanda en chef contre les Perser. 

4) Proc., Bell, Goth, III, 81 (p. 406): orgermyöv re yüp raw de Bufavrip orga- 
tıordv zul Äpyovsa pordegdrav karzornadusvos. 

5) Proc., Bell. Vand. I, 11 (p. 869): Jogödsds re, 6 rar dv Aouerloz zura- 
Aöyav ergarmyös; mömes expressions p. 872, quand le rdcit de la campagne est 
d&jä entam£. 
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«ce sont des chefs suprömes, superposös par Justinien aux capitaines de 
compagnies franches: et alors oü est le benefice des vöritables recru- 
teurs, qui restent en sous-ordre et en sont pour leurs frais de sp&cu- 
lation? Nous tournons dans un cerele vicieux: d’une part les äggovrsg 
pordspdrov seraient des sp6culateurs sans mandat officiel, qui en r&- 
‚compense de leurs services, arriveraient parfois aux plus hautes fonetions; 
d’autre part, puisque ces mömes äpyovreg sont nommös par l’empereur, 
ce ne sont pas des späculateurs sans mandat, mais des fonctionnaires 
publics, Il faut done renoncer & cette ide de la «spöenlations: con. 
statation qui affaiblit encore la th6orie des poıdegäro: milice privee.*) 

De Yensemble de ces remarques il me semble resulter que les 
federds ötaient, comme les orgarıöreı, quoiqu’äA un titre diff6rent, des 
soldats de l’Etat. La thöorie opposde, au point de vue de la classi- 
fication, avait un avantage, qui a peut-&tre sedwit ses auteurs: elle ex- 
pliquait d'une maniöre peremptoire la diff&rence signalde par Procope, 
aussi bien que par le Code de Justinien, entre les /wderati et les 
“ Irparıöreı ordinaires. Quand on l’a rejetse, il parait & premiöre vuo 
plus diffieile de justifier cette distinetion. On y parvient cependant, 
en d#finissant avec le plus de präeision possible les deux termes en 
presence. 

Les orgarıöreı sont les soldats röguliers de lempire. Procope 
les appelle souvent les orgerıöreus dx zuraAdyov, ‘ou encore les "Powwior 
oroeriöreı"), par opposition aux Barbares auxiliaires: ceci Hous indique 

1) Jindiquais que deux hypothöses sont admissibles a priori, dans la thöorie 
de M. Benjamin. Pratiquement, il semble bien que la seconde doive &tre &cartse. 
Un deıduöz de soldats varie entre 300 et 500 hommes, comme Mommsen (op. ei.) 
le demontre pour le IV® sidele; au VI" il est certain que ces chiffres sont encore 
exacts, et les exemples qu’on peut glaner dans Procope prourent que s'ils siaient 
‚quelquefois döpassds, ils n’staient presque jamais amoindris de son temps. Or il 
y eut 5000 eavaliers dans l'armse que Bölisaire emmena contre les Vandales (Bell. 
‚Vand. I, 11, p. 858), partie orgerıöruı (4 corpa) ob partis gpordapdeo (9 vorpa): 
soit environ 3450 goidsgäros, et neuf chefs pour les vommander. Chacın # danc 
ou ä peu prös 380. hommes sous ses ordres, o'est & dire 1m sewl desduds: mi Balo- 
mon, ni Valerien, ni les autres ne peuvent par, oons6quent ötre eonsiderds comme 
‚des chefs suprömes commandant & plusieurs iroupes de f6ddr6e. Quand on voit 
l'empersur nommer un &pyov podsgdran, il sagit bien du chef derect de ohaque 
bataillon, qui ne peut done re un particulier reerutant lui-m&me sa troupe et 
Voffrant ensuite ä l’Etat. 

2) Cette expression designe chez Procope non pas toutes ler troupes qui for- 
ment le "Popelov orgardg et eombattent pour l’empire, mais une partie sp6ciale de 
ces troupes. Un duc provincial est appels "Pupalos ergerıorar äpyov (Bell. Pers. 
I, 17, p. 89); ils sont oppos6s aux Hörules edunayoı (Bell. Pers. II, 26, p. 265: moö- 
105 db Nugaig &6v ve rois "Egodioıg wal "Ponlov rols bmontvoiz); le möme Narada 
part en Italie avec des "Ponalos (dx re Bufavrlov dunydyera "Papulov ergariorar 
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dejä le caractöre fondamental de cette milice: elle est nationale, au 
sens oü ce mot peut se prendre quand on parle de l’empire byzantin: 
c’est ä dire qu'elle est recrutde parmi les sujets de !’empire. Ce recrute- 
ment se fait en principe par conscription: chaque localit6, chaque 
proprietaire de latifundia, ou groupe de propristaires, doit presenter un 
tiro, une recrue ou plusieurs, aux registres d’enrölement. Dans certaines 
provinces, au IV® sieele, cette obligation tait remplacse par un impöt 
supplömentaire®): nous ne savons si cette adaeratio s'ötait conserv6e 
au VI, mais c'est possible.?) Üette ressource est par suite insuffisante: 
on eomptait davantage sur l’enrölement volontaire. L’appät de la solde 
et des honneurs possibles exergait un puissant attrait sur les paysans 
pauyres, dont Ja condition civile &tait g&ndralement misdrable.®) 

Je ne vois done pas sur quoi s’appuie M. Benjamin pour affirmer 
en passant que la plupart des orgarıörcı 6taient des Barbares.‘) Les 
papyrus &gyptiens sont une source in&puisable de faits preis, pour 
faire, dans toutes les branches de l’archöologie, ’&preuve des hypo- 
these. A vrai dire, un premier examen semble d’abord favorable 
celle-ci: la liste des rdyuere aujourd’hui connus dans la vallde du Nil 
ressemble ä un catalogue de nations barbares: Scythes‘), Numides®), 
Maures”), Transtigritani®), y tiennent la plus grande place. Mais, ä 
regarder de plus prös, que constate-t-on? Le campiductor des Transti- 
gritani s’appelle Ploutammön®); un soldat «maure» d’Hermopolis tire 
son nom, Flavios Bösnikön!®), du dien B&s de l’Egypte antique. Il est 
inutile de multiplier les exemples: ils sont tous semblables.') Dans 
les papyrus du VI® siecle, on ne rencontre pas une seule fois un nom 


ulya zı yonun ade raw dm) Bpduns zoelan etc...) et des oöuuayor (Bell. Goth, 
IV, 26, p. 598); les Tsanes, apr&s que leur pays a &t6 annexs, fournissent des re- 
erues ds "Pouciwoig naralöyovg (Bell. Pers. I, 15, p. 78), ete... 

1) Et encore au V*: Cod. Theod., VIl, 18, 2; 7; 13; 20, 

2) Pourtant Justinien ne reproduit pas ces dispositions du Code Theodosien. 

3) C£. l’enrölement de Justin, Zömarque et Ditybistos, trois paysans illyriens, 
sous L&on (Proc., Hist. Arc., 6, p. 48). 

4) P. 14. D’une maniöre generale, on a beaucoup exagerd le röle des Bar- 
bares dans l’armes byzantine; au VI siecle, il semble avoir &t6 moins conside- 
rable qu’au IV®. 

5) Pap. Byz. du Caire 67002, II, 12. 6) Ibid. 67056, IV, 2 (Novulrlau)). 

7) Ibid. 67091, 1. 5; Pap. Brit. Mus. 1813 (vol. II, p. 256). 

8) Berl. Gr. Urk. 369; 836, 2 — P. Brit. Mus. OXIII (a) (vol. I, p. 210). 

9) Ibid, CXII (a) p. 210. 

10) Pap. Brit. Mus., 992 (vol. III, p. 258). 

11) Of. encore Asludrıs viög Goßauuöros (ibid., OXII 5 (a); vol. I, p. 210); 
BD. Zagumiov (ibid. 992; vol. II, p. 253); 81. Mivag Doßauuövog (ibid., 1313; 
vol. II, p. 256), ete... 
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de soldat barbare: tous sont ou specifiguement &gyptiens, ou helläni- 
«ques, ce qui prouve au moins l’origine byzantine de lsurs posses- 
seurs.t) 

Il serait vain cependant de vouloir affirmer que dans les rangs 
des orgerıöreı on na jamais enröld un seul Barbare. La preuve d’un 
pareil fait est impossible & faire, et il est par lui-möme assez peu 
vraisemblable; mais si le cas s’est presents, il n'a pu ötre que tout & 
fait exceptionnel Dans les röcits de Procope, on voit souvent des 
prisonniers de guerre, apr&s capitulation, incorpores en masse dans 
Varmee romaine: on y vit ainsi des Vandales, des Goths, des Perses, 
des Tzanes.”) Il est vrai que le territoire de ces derniers fut annexe 
ä l’empire; en sorte que leur cas rentre ä peu pr&s dans la rögle göne- 
rale. Ces corps d’origine bizarre jourent un grand röle dans les ex- 
pditions du regne de Justinien.°) A quel titre en faisaient-ils partie, 
c'est ce quil est difficile de pröciser, malgr& l’explication vague donnde 
par Procope: Basıldog zurıjxoor Er 75 “Poueiov orgerä nl ci] ion 
zel vi) Öwole ysyernuevor.‘) Ce ne sont pas des föderds, car ils restent 
group6s par race®), et ils conservent leurs chefs indigänes.®) Il est 
impossible d’assimiler & des oduueyoı, des prisomniers qui se sont ' 
rendus en qualit6 de Basıldag rs dodAor al Beisaplov zerixoor”), 
et qui ne sont pas entres dans les rangs des Romains en vertu d’un 
trait6, mais pour &viter la captivit& et la servitude. Il semble qu’on 
en ait fait une classe ä& part; une fois cependant ils acquierent une 
situation tr&s analogue ä celle des orparıöreı. Ainsi les Vandales que 
Bölisaire envoya ä Constantinople apres la defaite de Gelimer furent 


1) Les historiens ne notent pour ainsi dire jamais la nationalits d'un 
orgarubrng: ef. cependant dans Procope un Besse (Bell. Goth. If, 26, p. 251), et 
dans Thöophylacte Simocattes un Mao6donien (Bonn, II, 6, p. 77). Les expressions 
de ce dernier auteur möritent d’&tre rapportdes, comme 6elaircissant le sens du 
mot “Poueioı: «6 db Manedbv Ensivos 7 Asavidus rd gedenue 7 Kallluayos # 
Kuvtysıgog, dpnfos Ob vb ‘Ponatov dwoxuheiv „..» ete. Enfin, ef. lo passage pr&- 
eits de l’Histoire secrtte, sur l’engagement de trois Illyriens dans les orperiarıxol 
»erdioyoı (Hist. Arc. 6, p. 43). 

2) Pour les Vandales: cf. Proo., Bell, Vand. II, 14 (p. 471); — Gotha: Bell. 
@oth. IT, 11 (p. 190); IT, 19 (p. 228); Bell. Pers. IL, 14 (p. 216); — Perses: Bell. 
‚Pers. II, 19 (p. 235); — Tsanes: Bell. Pers. I, 16 (p. 78); de Aedif. III, 6 (p. 267). 

3) Ce sont eux que Belisaire dispose sur Je passage des ambassadeurs perses 
pour les effrayer (Bell. Pers. II, 21, p. 244). 

4) Proc., Bell. Goth. II, 19 (p. 228). 

5) C£. le passage pröcddemment eitd de Bel. Pers. II, 21 (p. 244). 

6) Proc., Bell. Pers. II, 19 (p. 235): Buıheög «e ... roizous ve Tabs Illgo«s 
#al rö» Binaydenv (leur ancien chef) ds "Irakle» Tördos rolsurjsorras Emeunpe. 

7) Proo., Bell. Goth. II, 11 (p. 190). 
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distribu6s par l’empereur en eing zurdAoyor Imzıxol, appel6s "Toverırı- 
«vol Bavdlhor, quil envoie en Orient dog dv mölscı...... Wdovoor- 
za‘) C'est tout ä fait la denomination (of. les ZruHa Tovorıvıavol 
de la garnison d’Antaiopolis®)), l’organisation en xerdAoyor, et le röle, 
des soldats röguliers: mais on en fait des bataillons speeiaux, on ne 
les mölange pas aux recruss byzantines. Ü'est un exp6dient de hasard, 
et il n’y faut pas attacher grande importance dans une ötude du fonction- 
nement normal de l’armede, 

Individuellement, la presence occasionnelle de Barbares dans les 
cadres des orgariöreı est possible, mais non dämontree; le point essen- 
tiel est que, normalement, ils n’y sont pas admis. Dans Procope, un 
chef d’armde dit ä& ses hommes: «vous qui ätes venus de la campagne 
(pour vous enröler) avec une besace et une tunique courte». Il s’adresse 
done ä des sujets de l’empire.’) 

Les orgerıöreı representent le dernier reste de l’organisation mili- 
taire des anciens Romains. La l&gislation des tirones est un vestige 
du service militaire des eitoyens, de möme que les r&yuera de l’armde 
r&gulire sont le dernier avatar des «lögions», dont ils portent parfois 
encore le nom d&sormais incompris: tels, les Kovagrordedo: (IV® Par- 
thica) que Thöophylaete eite sous le r&gne de Maurice.‘) 

Ceci pose, il est aise de voir en quoi ces sortes de troupes 
difförent des federati. Leur origins est exactement contraire: les der- 
niers, comme leur nom l’indique, sont en principe des Barbares, aux- 
quels, exceptionnellement, il n’est pas impossible que se soient meles 
quelques Romains.°) En ces öpoques de guerre perp6tuelle, les pays 
de l'ancien empire, thöätre des conquötes de Justinien, offraient une 
incessante esperance de pillage ä tous les Barbares non encore fixes 
qui en avoisinaient les frontieres, et ceux qui n’attaquaient pas en 
masse pour leur propre compte, s’enrölaient volontiers ü la solde des 

1) Proc., Bell. Vand. II, 14 (p. 471). ®) Pap. byz. du Caire, 67057, I, 8. 

8) ög ya (lempereur) Öuag 2E &ygoü_fjnovrag adv re ch miieg mul gıranlouo 
iv) furayaybw ete. .. (Bell. Vand. II, 16, p. 484). Quelques pages plus haut (ibid. 
TI, 15, p. 477), le discours de Belisaire A ses soldats est dgalement significatif. a 
les exeite contre le rebelle Stozas, qui a dans son armde des deserteurs bysantins: 
et il leur recommande de ne pas hösiter & combattre leurs «parents» (&vyyavels), 
qui d’ailleurs se sont faits les dgaux des Barbares, en massaerant une foule de 
soldats romains (Ponulov orgarınröv mAdos). C'est Yantique opposition de la 
barbarie et de la Romania, 

4) Theoph. Simoe. (Bonn) II, 6, p. 77. 

5) C'est du moins ce qu'il est permis d’införer de la phrase peu nette de 
Procope, eit6e au debut de oet article: modrıgor uir usror Pdpßagcı uerehöyorro 
ER ‚rb db vör Aması ob Önöuurog rodrov dmißursssıw ode Ev voldun dorl (Bell, 
Fand. I, 11, p. 859). + 
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gendraux byzantins. En outre, les bandes qui avaient combattu en 
qualit& de ouuueyo: devaient garder bon souvenir de ces campagnes: 
et beaucoup de leurs compatriotes se laissaient tenter par V’axemple. 
C'est ainsi qu’apres avoir 'expos6 comment les Herules sont les ouu- 
weyoı du peuple romain, Procope ajoute, dans un passage discuts plus 
haut: certains d’entre eux (rıvig) servent dans les federes.!) 

Nous ne connaissons pas l’organisation sp6ciale des "possepäror; 
tout porte ä croire qu’elle reproduisait celle de l’arm&e r&gulitre, divisse 
en reyuara ou dpıdwol, chacun sous les ordres d’un iribun. Justinien 
parle en effet de leurs r&yuare®), mais leurs tribuns ne sont eit6s nulle 
part. Dans Procope, nous l’avons vu, leurs chefs s’appellent #gyovres. 
Mais Procope 6vite, toutes les fois qu'il le peut, les titres latins qui 
‚döparernient latticisme de son style. S'il est d’aventure fored d’en 
employer un, par souci d’exactitude, il le met en quelque sorte entre 
guillemets, et uniquement pour pröciser le sens de l’&quivalent gree 
qu’il signale, et qu’il emploiera de pröförence desormais. Par exemple: 
‚ xzal orgenorınav Öb zuraiöyov Üoyovre “araornodusvog, dv doür« 
xaAod0ı.»”) Aussi ce terme vague d’äpyov est-il attribue par lui aux 
personnages les plus divers: c'est tantöt le gön6ral en chef, tantöt un 
duc, tantöt aussi, le fait est certain, un simple tribun de numerus.*) 
Rien ne nous empöche done de traduire äpyov poidegdrov par tribunus 
federatorum. Quoi qu'il en soit, l’analogie d’organisation entre las 
sroarıöreı et les federds est indeniable. 

Mais il est certain que les ägyovres pordspdrov sont plus con- 
sidörds que les tribuns des rdyuera ordinaires. Procope se donne la 
peine de noter leurs noms, ce qu'il ne fait que plus rarement pour les 
seconds, et ils ont un avancement rapide. Il est done vraisemblable, 
comme le signale M. Benjamin pour d’autres raisons, que les föderes 
staient considörds comme une troupe d’dlite, ce qui est encore un trait 
«aracteristique. Nous en avons une autre preuve dans le röle qui lenr 


1) Proc, Bell. Goth. II, 58 (p. 419). Sur la formation des oorps de Yauss- 
g&roı, of. Proc., Bell. Goth. III, 39 (p. 44T): xal Bdpßepoı mohhol, olmep Aupl woru- 
uöv “lorgov dıargißie elyov, ward widos od Taguuwod Üwovres, zul yorjuere wolkde 
#exopsuevor äveniyvurro zo 'Popelor argarh. “Ahoi re Bdgßageı du wdong dysı- 


eöwsvor Eunkopeor yis. 2) Nov. 148, 2. x 
8) Proc., de Aedif. II, 6 (p. 227); ef. Bell. Pers. I, 17 (p. 89); de Aedif. III, 6 
(p. 269); pour d’autres titres, ef. Bell. Vand. II, 20, p. 499 (dmriav ..... ‚oirm 


yüg röw rür auvrdisos yopnybv nahoüsı "Paneloı); übid., I, 11, p. 859 (dxsrodmms 
orgarnylav- dontorınov zoirov waste ‘P); Bel, Pers. I, 24, p. 121 (Besıksk 
mdgedgog, noielsrage roürev walodsı "P); ibid., 1, 11 (p. 52); Beil. Goth. I, 14 
(p. 74) ete. .. 

4) Bell. Pers. I, 15 (p. 76): xaraköyov Immnos dgyar. 
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est assigne., La fonction des orgerıöraı consiste essentiellement & 
tenir garnison dans les provinces.?). Si l’on en trouve aussi dans tou- 
tes les arm&es envoydes en exp6dition & l’exterieur, cela tient & deux 
motifs;: d’abord, en cas de conflit avec un ötat voisin, avec la Parse 
par exemple, les troupes de la frontiere menacde sont appeldes au 
röle de forces de couverture; ensuite, pour constituer rapidement un 
eorps expeditionnaire, on empruntait A une &parchie pour Tinstant 
tranguille les deı#uol qui y stationnaient normalement.?) Les orge- 
zıöreı, en somme, ü part les quelques compagnies de praesentales 
qui söjournaient ä Constantinople, sont toujours, thöoriquement, at- 
tach&s A une provincee, Au contraire, les poidepäro: sont comme 
une röserve toujours disponible, que l’on envoie oü le besoin s’en 
fait sentir, ou qu’on recrute exprös pour une campagne. Il y en 
avait pour la garde de quelques grandes villes (encore le fait n’est-il 
certain que pour Constantinople)°): une fois seulement on en voit dans 
une arınde provinciale, en Palestine.*) Procope ne dit jamais d’oü ils 
viennent: c’est que probablement ils n’ayaient pas de quartiers fixes. 
On les jugeait done plus capables que les autres d’assurer le succ&s 
des grandes expeditions, 

D est possible maintenant de r6sumer en formules pröcises ce que 
nous savons de la condition des orgerıöraı et des poidegäro:, et de 
la distinetion &tablie entre ces deux catögories de milices. Toutes deux 
sont &galement des troupes officielles, impöriales; mais: 

1° Les orgenöreı sont des sujets de l’empire, lev6s, röguliere- 
ment, conformöment ä des lois qui röglent le service militaire, ou 
volontairement engages. Ils sont verses dans les cadres provinciaux, 


1) Ce sont eux qu'on trouve eit6s dans les papyrus ögyptiens (exemples 
citda plus haut); cf. !’&eıduds orgarıwrar que Justinien &tablit & Palmyre’(Malal., 
Bonn p. 426, 8); un aufre & Martyropolis d’Armenie (ibid., p. 427, 17), un & Bos- 
poros de Chersonnöse (ibid. p. 432, 1—8) etc... 

2) Par exemple, Proc., Bell. Gotk. II, 39 (p. 447): Germanos au moment de 
partir pour l'ltalie, rınds xal dx naraldyan Immınöv, ol dal eig Ooduns dgusro, ... 
Eunduste. 

3) Et peut-&tre pour Alexandrie: of. Jean de Nikiou, trad. Zotenberg, p. 581: 
Ptolömee, prefet des barbares. 

4) Nov. 108, 8. Mommeen (loc. cit., p. 217, note 3) voit dans ce passage une 
preuve que le renseignement de Procope est errond, et que de son temps l'expression de 
gYordsgäro: A6signait encore parfois les anciens federati romains. Mais il n’y a rien 
dans le texte qui oblige & treduire ainsi en contredisant Procope. Au contraire, 
le duc de Palestine ne saurait guöre avoir sous ses ordres, au möme titre que 
les orgwriört, des «allida> (iei, des Arabes), puisque cenx-ci gardaient leurs chefs 
indigenes. Le mot goıdegäro: me semble bien ayoir, dans cette Novelle, le sens 
nouyesu que nous avons defini. 
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et leurs unites sont röparties de maniere fixe et permanente sur toute 
la surface de l’empire, 

2° Les goıdegäro: sont reerutös parmi les Barbares de toute 
race qui desirent prendre du service dans les rangs byzantins. Ils 
wentrent pas dans les cadres reguliers, mais forment des compagnies 
d’elite qu’on emvoie tour & tour sur toutes les frontiäres, selon les be- 
soins des grandes expeditions de chaque rögne. 

Enfin, on comprend aisement comment ces mercenaires speeiaux 
finirent par höriter de cette antique denomination de federati, Jadis, 
le mot servait ä designer les contingents fournis en vertu d’un fedus 
par certains peuples barbares, Au V* sitele, par extension, on com- 
menga ä l’appliquer aussi & des formations nonvelles, ä ces autres 
Barbares qui venaient, individuellement et de leur propre mourement, 
offrir leur service au peuple romain (c'est cet &tat de la question que 
montre le texte d’Olympiodore). Mais ce double emploi de la möme 
loeution prötait ä la confusion?): et c’est pourquoi, au temps de Pro- 
cope, on röservait le terme de goidegäro: ü cette seconde catögorie 
auxiliaires, difficiles & däfinir clairement d'un seul mot, tandis que 
pour la premitre on se servait d’une expression qui n’stait au reste 
qu’une simple traduction de la pröcdente: ol ouuueyoı, les «Allies>. 


Le Caire, decembre 1910. Jean Maspero. 


1) Ainsi, au V* sidele, on trouve encore quelques exemples du mot poıdsp&- 
zo, employ& dans le sens ancien: dml Zunmvos zetoßsıs Äidov dr Bodum rür 
özoszördor Ibrdor, ol; dh nal pordegdrovs ol “Ponaloı weioöcıw (Malchos 
[Bonn], p. 237). 


The date of the Avar surprise. 
A Chronological Study. 

The date of the Avar surprise is the cardinal point upon which 
binges the whole chronology of the campaigns of Heraclius against 
Persia during the years 620—626 A. D. Earlier historians for the 
most part followed the aceount of Theophanes and assigned the bar- 
barian assault on Constantinople to the year 619 A.D. (so e. g. Muralt: 
Essai de Ohronographie byzantine p. 275. Clinton Fasti Romani II 
p. 165), but in 1894 Gerland published his dissertation “Die persischen 
Feldzüge des Kaisers Herakleios” (B. Z. III pp. 330—373) in which he 
argued that it was entirely uneritical to disregard the evidence of the 
Paschal Chroniele which reported the event as happening on Sunday 
June 5. 623 in which year June 5. did actually fall on a Sunday. Such 
aceuracy in a contemporary source eould not, ho contended, be due to 
mere chance, while there was no justifieation for accepting the con- 
jeeture of Petau (ad Nicephorum p. 108 and p. 109 ed. Bonn), namely 
to amend Juolo € in the Paschal Ohronicle (ad ann. 623) to Aasolo y, 
thus giving us Sunday 3 June (619), which would enable us to recon- 
cile this account with that of Theophanes. Gerland’s argumentation 
would appear eritically to be very strong: the Paschal Chronicle is a 
contemporary source‘) and the writer had no end to serve in plaeing 
the Avar surprise in one year rather than another: Theophanes is com- 
piling his Chronographia at least at second hand in the eighth century 
and is arranging his material, which was probably not given him under pre- 
eise year-dates?), in a conseiously annalistie framework. Indeed Gerland's 


1) Despite Pernice’s doubts (Angelo Pernice: L’/Imperatore Eraclio. Saggio di 
Storia Bizantina. Pubblicazioni del R, Istituto di Studi superiori pratici e di Per- 
fezionamento in Firenze. Sezione di Filosofia e Filologia. Firenze 1905. p. XIV) 
there seems no reason to treat the superscription of the Chronicle as the addition 
of a late copyist, or to think that the work extended beyond the 20th year of the 
reign of Heraclius = 630 A. D. of. G. Mercati: A Study of the Paschal Chronicle. 
Journal of Theological Studies VII (1905—6) pp. 397. 412. 

2) cf. his use of the poems of George of Pisidia. Gerland’s critical position 
ie most strongly brought out in a review of Pernice's book B. Z. XV (1906) 
pp. 801— 307. 
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position appeared so unassailable that the present writer in 1901 in an 
unpublished essay!) attempted the Procrustean task of fitting the his- 
tory of the reign into this schema, thus placing the Chagan’s treachery 
in 623 and the departure of Heraclius on his second campaign against 
Persia in 624. Continuous study of all the available material has re- 
sulted in the convietion that this is impossible; the aim of the present 
paper is to prove 

L That Gerland’s date for the Avar surprise — 623 A.D. — is 

impossible. 

II. That Petau’s emendation of the Paschal Chronicle is un- 

Justifiable. 

III. That the suggestion?) that there was an Avar attack on the 
capital on June 5. 623 which was confused by’ the writer of 
the Paschal Chroniele with the earlier treachery of 619 runs 
counter to our authorities. And finally 

IV. to offer a solution of the diffieulty, and to 'suggest that the 
true date is in fact 617 A. D. 

1. First then to prove that Gerland’s arguments for the date 623, 
other than that derived from the account of the Paschal Chronicle it- 
self, are unconvineing and that Heraclius must have started on his se- 
eond campaign in 623. To consider Gerland’s arguments seriatim: — 

(1). Thomas the Presbyter writes®) (quoting the Latin translation) 
as follows: . 

Anno 934 (= 623) ingressi sunt Sclavi Cretam aliasque insulas 
et ibi comprehensi sunt beati e Quennesre e quibus eireiter viginti 
viri interfecti sunt. 

Anno 934 ingressi sunt Persse Rhodum: ibi strategum compre- 
henderunt et deduxerunt captivos insulae in Persidem. Et eo anno 
processit imperator Heraclius e sede sua: deduxit exercitum in- 
gentem et descendit in dieionem Persarum: vastevit regionem et 
multos captivos abduxit. 

Gerland argues (op. eit. pp. 335—6) that there must be an error 
in the text, for otherwise Thomas would have written for the second 
“anno 934” eodem anno (or rather the corresponding Syriae expression). 
and that accordingly for the second 934 we should read 935 — 624 A.D. 
But it may be urged in answer: (a) it is doubtful whether this is a 
valid argument in the case of an amnalistie work: the more natural 


1) The Emperor Heraclius. The Lothian Prize Essay 1901. 

2) cf. E.H. R. XXI (1906) p. 142. 

3) Seriptores Syri, Series III Tomus IV: Chronics Minore, Versio p. 118 in. 
Corpus Seriptorum Christienoram Orientalium. Paris 1903. 
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conelusion would appear to be that the writer was here compiling his 
account from two different sources: and (b) there is no entry for 933 
(— 622) and the error may just as reasonably lie in the first 934 
which may really stand for 933.!) 

Meanwhile the text of Thomas distinetly states that Heraclius 
started on his march into Persia in the year 623. 

(2). @erland points out that Bar Hebraeus (Hist. dyn. p. 99) and 
Michael Syrus (p. 224—5 Langlois) eonnect the capture of Rhodes and 
the departure of Heraclius, plaeing them both in the year 625. The Hist, 
‚dyn. however (p. 99) dates the capture of Jerusalem in the 5th year of 
Heraclius = 615, though this really happened in 614. Bar Hebraeus 
may therefore in this case also be a year too late in his reckoning 
and should rather be quoted as’an authority for assigning the Em- 
peror’s departure on his second campaign to the year 624, thus 
agreeing with the Paschal Chronicle. But @erland failed to notice that 
there is independent support for the date 625 as being the year of the 
Persian capture of Rhodes, and this too apart from any connection 
with the movements of the Emperor. Such independent support is found 
in the chroniele of Agapius of Hierapolis of which (although the text 
is not yet published) a Russian translation by Baron Rosen appeared 
so long ago as 1884.?) The fact is that there are two traditions on 
the subjeet, one dating the capture to 625 and the other to 621—2; 
both are recorded by Agapius of Hierapolis (cf. Rosen, op. eit. p. 68 
note) — the 625 tradition is represented by Bar Hebraeus, while the 
original text of Michael, published by Chabot since the’date of Gerland’s 
paper, adopts the earlier year. Thus in Chabot’s French translation 
(Michael Syrus Bk XI. e. 3. apud init. Tome II Fasc. III p. 408) we 
read „En la premiere annde de Mohammed le Persan Sahrharäz s'em- 
para d’Anceyre: puis il s’empara de Rhodes“ i. e. in 621—2, with which 
cf. Agapius: Rosen p. 68 under the same year. Thhere is then no reason 
to think that Bar Hebraeus meant 624 when he wrote 625, and the 
only conclusion which we may justifiably draw from his chronology is 
that he was mistaken in the date of Heraclius’ departure: we cannot 
deduce any argument from his account which would favour the year 624 
rather than the year 623. 

(3). But the point on which Gerland lays most stress is that the 
narratives given by Theophanes and the Paschal hroniele respeetively 
of the opening stages of the Eimperor's second campaign are totally 





1) This has already been noticed by Pernice: op. eit. p. 311. 
2) Baron B. Rosen: Zamyetki o Lyetopisi Agapiya Manbidzhskago. Zhurnal 
Ministerstva Narodnago Prosveshcheniya Chast 281. February 1884. pp. 47—75. 
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ärreconcilable, while that of Theophanes is inherently impossible. The 
two accounts may be thus represented in tabular form: 

Theophanes: 306, 19 qq. (ed. de Boor). 
15 March: Heraclius leaves Cp. and marches zar& rdyog slg Apuevlar. 
20 April: The Emperor eloeßeisv sl; mv ITsooide. 

Theoph. further states that on receipt of Chosroes’ defiance 6 Bası- 
hebg dvalapdv zb orgdrevum sbhög dv ri dvdorepe Ilspoldı Eyuonss 
and there occurred a #eüue of falling; dew which took place dv x 
Dsgwfj rooxf 307, 21 i. e, about June 21. 


‘ Ohron. Pasch. ann. 624. 
25 March: Festival of the Annuneiation. Heraclius leaves Op. and cele- 
brates Easter at Nicomedia (Easter = 15 April in 624.) 
usr& cv Eopriw he goes eig z& dvarolızd ueon. 

Gerland objects that if — as Theophanes tells us — Heraclius started 
from the capital on 15 March it was quite impossible for him to have 
advanced through Armenia, and to have crossed the Persian frontier 
(slodßukev eig vv ITsgside) by April 20, considering that an imperial 
conrier who left Ganzaca on April 8. 628 only reached Constantinople 
‘on May 15. 628, while if we accept the proposed emendation of the 
text of Theophanes (as we should do in the view of the present writer) 
and read x for 18 — i. e. if Heraclius only started for Asia on March 25 — 
the diffieulty is but intensified. It must be frankly confessed that if 
this is the true translation of the words elodßuiev lg rw TTegold« the 
whole account of Theophanes is simply incredible. 

But it so happens that we have a preeisely similar phrase, only in 
the present tense, in Theoph. 304, 21 eig rıv Ilspold« sloßdAisı and 
without being conscious of this similarity the present writer argued some 
years ago in an artiele in the E. H. R.!) that these words could not 
be taken to imply an invasion of Persia by Heraclius — his first cam- 
paign did not carıy him so far. This is indeed proved by Theophanes 
himself who says a few lines Inter 304, 25 of Sarbar goßndeig un dı@ 
rs Hoguevlag eig vıjv IIsgalde 6 Baoıkeüg eloßeAbv radımv Tapdkn zei. — 
i. e. the fear of the Emperor’s striking for Persia through Armenia has 
<learly not yet been realised; in fact the words zig rw Ilsooid« elo- 
Bdhisı = “the Emperor strikes for Persia”, So here slodßukev sis zw 
Ispsid« is to be translated “the Emperor started on his march for the 
invasion of Persia”. 

In 623 Easter Sunday fell on March 27 but in 624 on April 15. 
1) The First Campaign of Heruclius against Persia EHR XIX (1904) pp. 894 


—102. 
Bysunt. Zeitschrift XXT 1u. 2. 8 
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If therefore the Paschal Chroniele is right in assigning the Emperor's 
departure to the year 624, Heraclius left the capital on March 25 in 
order to keep Easter at Nieomedia on April 15; this extraordinary 
interval of time appears to need some explanation. I£ however we 
eonelude that the Paschal Chroniele is in reality deseribing the events. 
of 623 and if we rend x5 for ı5 in Theophanes there is no contra- 
dietion between the two authors, but all fits in admirably. The Em- 
peror leaves Constantinople on March 25. 623 in order to keep Easter 
on March 27. 623 and wer& zw £ogriv (Pasch. Chron.) on April 20 
(Theoph.) he started on his second campaign against Persia, 

(4). But the question naturally arises: why this delay in Nico- ' 
media? This is explained for us by Sebeos. The Armenian historian 
states that a letter was sent to Heraclius by Ühosroes in the latter’s 
34th regnal year) (Histoire d’Heraclius par ’Eyöque Seb6os traduite 
de PArmönien... par Fröderie Macler, Paris 1904, p. 79). But this da- 
ting in Sebeos (as is clear from the opening words of e. XXIV. p. 64 
and as has been shown at length by Owsepian: Die Entstehungs- 
geschichte des Monotheletismus nach ihren Quellen geprüft und dar- 
gestellt, Leipzig 1897, pp. 24—25) = 622 June — 623 June: i. e. the 
successes of the Romans in 622 cause Chosroes to attempt “a game of 
bluff”. The letter was received very early in 623, for Heraclius was 
able to make his preparations before Easter — March 27 — in that 
year.) Now Theophanes does not mention this letter of Ohosroes but 
he does tell us the content of the Emperor’s reply: he wrote that the 
Persian monarch must 9} rıv siprumv dondowohe 3 Eavrov elg mw 
ITsgoide. odv ro iavrod orpers eloßaAsiv 306, 23. He then awaits the 
answer of Chosroes, but meanwhile moves to Asia in order to be ready 
to carry his threats into immediate execution and, as we have seen, 
celebrates Easter at Nieomedia. Directly he receives the news that 
Chosroes is unrepentant and that undisturbed by the Roman victories 
of 622 still considers the threats of Heraclius as idle menaces, 6 Baoı- 
Asös dvalaßav zb orgdrsune ebdbg dv vi) indorepe IIspoldı Eybpnas, 
and has already reached Persian territory at the time of the summer 
solstice, or, as Theoph. says in an antieipatory phrase, he marched xer& 
tdxog sis Agusvlev, where as we see from George of Pisidin the Emperor’s 
capture of Dovin and other towns created a profound impression. We 
can thus satisfactorily answer the question with which this paragraph 


1) The fact that the text of the letter as given by Sebeos is a fres compo- 
sition of the author and contains O. T. reminiscences is for our present purpose 
immaterial. 

2) Sebeos p. 80. 
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opened: the Emperor was awaiting at Nicomedia the answer of Ohosroes 
— this received, his plans were already matured and he forthwith advanced 
against tbe enemy. In a word, if righily translated and explained, the 
accounts of the Paschal Chroniele and of Theophanes mutually confirm 
each other and point to the year 623 as the date for the beginning 
of the Persian campaign.*) ; 

Having now considered Gerland’s arguments?) we may attempt to 
prove that it is impossible to adopt the date 624 for the Emperor's de- 
parture from the capital. 

(5). The chronology of Theophanes for the years 623—626 is as 
follows: 

623. The Emperor winters among the Caucasian tribes. 
624. The Emperor winters on Lake Van. 
625. The Emperor marches into Asia Minor and winters in the 

; Pontie distriet. » e 

626. The siege of Cp. by Avars and Slavs: Heraclius enters into 
communication with the Chazars. 

Obviously however if the campaign only begins in 624, we have 
here a winter too many, and Gerland strikes out the winter of 625: 
the Emperor’s march to the W. takes place according to his chrono- 
logy in 626 spring, and Heraclius marches north to the Pontie distriet 
in summer 626 and does not winter there before the siege of the ca- 
pital. The words of Theophanes in regard to the winter quarters of 
625 are these: 5 62 Baoılsdg (after the vietory on the Sarus) Emiov- 
vikag rdv Eavrod Aabv eis Zeßaorelar rıjv ablıv Öpumaev nal wegdoag 
zov Akvv wöreuov Ev radın TH guge diergißev BAov rov yaıöve i.e 
he chose zd IIövrıov #Alua for his army to rest in as he had done in 
the winter of 622—3. This account of Theophanes is confirmed by 
the Armenian historians: Sebeos writes (p. 83) “Quant & Höraclius il 
prit le butin de leur (the Persian) armee, revirit en grand triomphe et 
arriva dans la rögion de Oösarde, tandisque Sahr Varaz le suivit prompte- 
ment (this is a somewhat awkward reference to the pursuit of the 
Emperor by Sahrbaräz from Lake Van to the Sarus). Mais comme 
Parmee &tait fatiguse il prit le parti de mettre plusisurs cantons entre 
[elle et Vennemi], pour la laisser se reposer et se refaire; les troupes 


1) Ik should further be notieed that Sebeos (p. 81 top) knows that the cam- 
paigu was not begun until after Easter; the fact that the Armenian author thinks 
tbat the Emperor kept the festival in Op. is unimportant, for Sebeos is by no means 
well informed as to the details of events which took place in the west. 

2) For his interpretation (op. cit. p. 336) of Geo. Pis. de Exp. Pers. 111. 811. 


See below $ VII. P 
8’ 
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allerent dans les rögions des Asiatiques, #’y röpandirent et y prirent leurs 
quartiers” Heraclius subsequently returns to Armenia and the cam- 
paign which terminated the war is recounted. With this compare 
Stephen of Taron II c. 116 who states that Heraclius marched by 
Caesarea to Apamen. If we abandon the chronology of Theophanes 
we must also neglect the independent Armenian account and this seems 
a hazardous proceeding. 

(6). Gerland is inelined to place the battle on the Sarus in April 
626 and then Heraclius must immediately have marched north, for the 
capitel had received reinforcements from him before the end of June. 
Gerland's view thus tends to make the $. W. March of the Emperor ap- 
pear a somewhat purposeless excursion and Anderson's emendation!) 
of the text of Theophanes in the same way takes Heraclius N. 
again almost immediately. But we may well ask ourselves — what 
was the Emperor’s object and could it,have been attained by such a 
fAying visit? 

(a). It may at least be suggested that Heraclius was making a 
serious effort to restore Roman influence in the West. Rhodes (though 
the preeise date is as we have seen doubtful) was at some time between 
621 and 625 overrun by the Persians and it may well have been that 
the invaders who had no navy of their own had commandered Roman 
shipping in Tarsus (captured in 613°)) and other ports and had im- 
pressed Roman seamen. If the effective hold of the Persians on this 
coast-line were permitted to continue it might become a menace to the 
Roman power on the islands of the Aegean, which were already har- 
rassed by the Slavs.) Theophanes is thus in all probability right in 
bringing Heraclius to Adana, and we should not correct his text, as 
has been suggested by Anderson 1. c., to Adata, 

(b). Further at this time we first hear of a Roman mint which 
was opened in Cyprus and of which we have coins dated 626 and 627.) 
We can hardly avoid connecting this with the Emperor's activity in 
the west i, e. according to Theophanes in the year 625. 


1) J. G. ©. Anderson; The Road-System of Eastern Asia Minor with the Evi- 
dence of Byzantine Campaigns. J. H.S. XVII (1897) pp. %—44 at pp. 88—34. 

2) This chronology the present writer hopes to consider in a eritical account 
of the campaigns of Heraclius which will shortly appear in the United Service 
Magazine. 

8) On this et. I. D. Shishmanov's (Bulgarian) study: Slavyanski Selischa v 
Krit i na drugite gr'tski ostrovi. B’Igarski Pregled. God. IV, Kn. IL June 1897. 
pp. 62—98. 

4) See W. Wroth: Catalogue of the Imperial Byzantine Coins in the British 
Museum I (London 1908) Introduetion p. XXVIL. 
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(e). With these plans of Heraclius we may also associate the faet 
that at some date almost certainly before 626 and undoubtedly after 
the first Persian campaign in 622 the Emperor wrote to the bishop 
Arcadius of Cyprus a letter in the form of an ediet against Paul the 
One-Eyed (See Owsepian: op. eit. pp. 43>—45.) Now Paul was an 
Armenian of Theodosiopolis and it is not clear why the Emperor 
should have sent this ediet to Oyprus. AI attempts to connect Paul with 
the island have failed: there is absolutely no evidence for this (ef. 
Owsepian op. eit. p.56). But we do know from John of Ephesus (Trans- 
lation of Schönfelder p. 182) that there were Monophysite communities 
in Cyprus. The suggestion therefore naturally arises that in 625 the 
Emperor was making every effort to establish Roman influence in the 
islands by conciliating Monophysite feeling and holding out hopes of 
a religious reunion. The destination of the ediet which was previously 
a riddle is thus easily explained. If Heraclius were in fact pursuing 
some such projects as these he would have needed time for their exe- 
cution. This is allowed for by the chronology of Theophanes: there is 
no place for such activity in the scheme of Gerland. 

(T). But this is not all After the Persian defeat on the Sarus 
Theöphanes 315, 2 tells us that Chosroes 

viav Enomjoero orpurelav orparedoag Eevoug re zal wolltug wel 
oinfrag, &% mavrög yEvoug Exhopiw zosoVurvog’ xal, vadınv zw Eulo- 
yıv 16 Zdiv mapadodg orgarnys EAhug re v yilıddag Eu vis pdiayyog 
tod Zupßdgov Einıhopiw Aaßav todo ovviipe zal hvduaoe ygvooldy- 
zug‘ zul rodroug dmeoreıhs ward od Baoıldog. row dt Zipßapov obv 
16 Aoızd abrod orgarg xur& Kadisug dmlorsılev Önos vods Ex Öv- 
eos Obvvovg oüg Aßdoovg »uhodsım BovAydpoıg rs zul Zurdßoıg xol 
Imzaldcız svuyavıoag zurd rig mölsng yopysası zul adv wohı- 
ogxjdnsın. 

The news therefore of the defent on the Saras must have reached 
Chosroes, troops must have been withdrawn from Sahrbaräs’s army and 
a new force formed: with the remainder of his men Sahrbaräz then 
received orders to march to Chalcedon, where he had already been 
many days encamped before the arrival of the Avars (with whom he 
was to co-operate) at the end of June 626. But according to Gerland 
the battle on the Sarus took place at the earliest in April 626. This 
ehrotology is frankly impossible and Gerland’s attempt to defend it‘) 
is in the view of the present writer quite unconvincing. 

(8). We have next to consider the evidence of George of Pisidia. 





1) ef. B. Z. XV (1906) p. 804eq. 
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The most important passage for our present purpose is Heraclias II 
66—97. On a careful reading of these verses as a whole it will be 
found that the interpretation adopted by editors and historians is un- 
tenable. The reader is immediately struck by the extraordinary compa- 
rison of the Virgin to a Gorgon (l. 91); the editor boldly states: “at 
Gorgon hie non est monstrum sed imago Virginis Mariae cuius ope 
Heraclius iam antea tyrannum Phocam devicerat”; when however we 
find that but a few lines before (ll. 80—81) the same figure is used 
for the Persian foe, amazement gives place to the conviction that this 
cannot have been the poet/s meaning. All we need to render the 
passage consistent and historically of high value is to amend 1. 94 
and read 

1 90. xul woildaıg 1b r6kov Evreivar Helov 
Bahsiv ve av Xdpvßdw, sis vv T'opyove 
rw zerpomodv Töv Hearöv eirdve 
orgapsl; Eriogss vv Bohmw Aasıpulvnv. 

1.94. xal öN xar’ abrig dvrußdidovrag (instead of dvrußdi- 

kovreg) Pehog 
dvdeihxov Uuäg ol pihdgmepsg Abxor. 

We thus get as a history of the early years of the reign of 

Heraclius: 
vr. 66sgg. settlement of internal disorders. 

Tisqg. difficulties from the ravages of the Slavs both on land and 
sea. This is the only confirmation known to the present 
writer from our Greek sources of tho account of the Slar 
raids given in the Miracula 8. Demetrii which Pernice 
has shewn') are to be assigned to the first decade of 
the reign. 

79—94 operations against Persia. cf. the sea vietory of the Ro- 
mans over the Persians (Sebeos p. 79) (in 616 A. D.?). 

v. 95. A raid on the capital by the northern peoples — ol Qıl- 
dgxeyss Adxoı (which = in the view of the present writer 
the Avar surprise) and on this follows the first campaign 
against Persia in the year 622. 

Gerland sees in the Avar surprise an explanation of the return of 
Heraclius to Constantinople in the winter of 622, but it is to be noted 
that while in none of our authorities is there any hint of two treaties 
concluded with the Ohagan of the western peoples, but the only treaty 
mentioned is that which followed the Avar surprise, it is the rise of 

1) A. Pernice: Salla Data del Libro II dei Miracula S, Demetrii Martyris. 
Bessarione. Ser. IL. Vol. II. Fase. 65. Anno VI (190%) pp. 181—187. 
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fresh troubles with these tribes which recalls the Emperor De Exp. 
Pers. II 313 za» gpovrldov zıwouuevov — thus implying a pre- 
vious settlement — and this even though with Gerland we do not 
refer vv. 311—312 (as the present writer following Pernice would do) 
to the threatened breach of this particular treaty. 

Thus the poems of George of Pisidia can at least be reconeiled 
with a date prior to 621 for the Avar surprise, but it may be suggested 
that we can go further. There can hardly be any doubt that the 
theory of the uvorıxh Heopi« celebrated by Heraclius at the close of the 
war in 629") was the child of the pious fancy of George of Pisidia — 
after six years’ work in the Persian campaign the Emperor, like God 
at the Creation, enters into the Sabbath of his rest. There was no 
+ampaigning after the early months of 628 and in this year peace was 
concluded: which then were the six years of these unbroken campaigns? 
They must be 623 to 628 and to support this contention we have the 
much disputed verses Bell. Avar. 250—251. 

Hön yüo slys roeig bröv wegıöpduovg 

Kurasrgermyov vig ddesuov Ilsgaldoz. 
ie. in 626 the Emperor had already been absent three years 
623—625.) The present writer believes that the mystie view of the 
six years of continuous warfare followed by the year of Sabbatie rest 
(= 629) compels us to adopt this interpretation of these lines and shews 
that for George of Pisidia Heraclius set forth on his second campaign 
in 623 and that therefore the Avar surprise did not take place in 
that year. 

(9). Lastly Gerland has failed to consider the evidence afforded 
by the “History of the Albanians” written by Moses of Kagankaitak. 
It is regrettable that no one has yet subjected this work to a rigorous 
<ritical scrutiny; Agop Manandian in his Jena dissertation — Beiträge 
zur albanischen Geschichte —®) has taken the first steps towards this 
study, but he does not assist us with regard to the section with which 


1) Theophanes 327, 24. The chronology of the years 688—680 has only been 
<onfused by V. Bolotov’s lengthy essay K Istorii Imperatora Irakliya. Viz. Vrem. 
XIV (1907) [St. Petereburg 1908] pp. 68—124. Bolotov has been followed by N. Marr 
in Tekstui i Razuiskaniya po Armyano-gruzinskoi Philologii IX (St, Petersburg 
1909) p. 5. The present writer hopes shortly to publish in the E. H. R. a special 
study of the chronology of these years. 

2) ef. Pernice: L’imperatore Eraclio, p. 8311. We must not adopt Hilberg’s 
emendation rergaeri; weplögouo» — the campaign of 622 is not included in the 
<aloulation. ef. Isidor Hilberg: Textkritische Beiträge zu Georgios Pisides, Wiener 
Studien IX (1887) pp. 207-222. 

3) Leipzig 1397, where a useful bibliography will be found, 
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we are immediately concerned. The present writer being unfortuna- 
tely ignorant of Armenian has been foreed to rely upon Patkanian’s 
Russian translation. The source used by the Xth century historian 
for this period was it may reasonably be assumed composed by a con- 
temporary of the events recorded‘), and at the outset it may be noted 
that in the perplexing matter of the regnal years of Chosroes the 
basis of enleulation adopted by Sebeos is not followed. This is proved 
from the fact that “the luckless year, the year of the death of Chosroes” 
is given as his 38th regnal year (p. 104) which therefore = June 627 
— June 628 so that we gain a fixed starting point for our chronology. 
But as soon as we proceed to an analysis of this part of the History 
of the Albanians we find that Moses (or some intermediate compiler) 
has transposed and thrown into disorder his original source: this can 
be shewn by a very brief summary of his full and interesting narrative. 

After sketehing tlie history of the early years of the reign of 
Heraclius the author relates on pp. 103—4 that a force of Ühazars 
had carried out a successful pillaging raid on Persian territory and 
secured much booty. Chosroes writes to these tribesmen, threatening 
to withdraw Sahrbaräz, Sahin and Krtakarin from the west in order 
to punish the marauders. The letter which is of considerable length. 
is quoted in extenso and its result was that the Chazars desisted from 
further pillage and “returned by way of the same gates” presumably 
as those by which they had come, of which there has been no pre- 
vious mention. The historian then proceeds in effect as follows: When 
the great prince (knyaz-vladuiko) Djebuchagan of whom we spoke above 
heard of the vast booty which had been won, he was inflamed with 
a desire to seenre these prizes for himself and in the 38th year of 
Chosroes [= as we have seen 627—628] he led a strong force in per- 
son, captured Partav and put to flight the governor Gashak whom 
Chosroes had sent with the express purpose of fortifying and defending 
that city. [It is to be noted that in the history of Moses as it now 
stands the name of Djebuchgan has not, so far as the present writer 
can discover, previously occurred] The author then recounts the siege 
of Tiflis and after the deligbtful ineident of the pumpkin, while we 
are still in the 38th regnal year of Chosroes, we suddenly begin a 
new chapter (ec. XII. p. 110) with the words “After this in the 36th 
year of the reign of Chosroes” (= June 625 — June 626) the Emperor 
Heraclius seeking allies sent Andreas to the Chazars to raise forces to 
undermine the Caucasian mountains leading to the N. E. and to open. 


1) cf.e.g. p. 104 =. f. (Patkanian). 
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the gates of Chog (= Derbend). The lieutenant of the great prince of 
the North whose name was Djebuchagan [now introdueed as though 
mentioned for the first time] welcomed the proposals of Andreas and 
a force of 1000 men burst through the gates of Dzhor (= Chog = Der- 
bend), fell upon the unsuspecting garrisons on the Kur and ranged 
pillaging through Iberia and Eger‘), subsequently taking ship and 
visiting the Emperor Heraclius, when vows öf friendship were inter- 
changed and a free-pass was given them for their return through Roman 
territory. The reader is then transported to the end of the 37th year 
of the reign of Chosroes when on p. 110 he learns of the expedition 
of Djebuchagan’s nephew who from his exalted position is called Shad 
(presumably = the modern “Shah”?). He ravages Albania and Atrpa- 
takan and then encamps on the Araxes, having captured vast plunder. 
As ally of Heraclius he writes a letter to Chosroes demanding in his 
own name and in that of the Emperor the restoration of those towns 
which Persia had wrested from Rome and threatening to attack Chosroes 
in person if the answer were unfavourable (p. 111). After the return 
of the envoy bearing the reply of Chosroes in which Shad was offered 
great wealth if he would abandon his ally (p. 112) Moses proceeds to 
narrate the march of Heraclius against Ctesiphon and the termination 
of the war with Persia. 

From this brief sketch we can now attempt to reconstruct the 
true sequence of events ns they were related in the original source 
from which Moses has drawn his information. The key to this recon- 
struction lies in the fact that Sahrbaräz and Sahin (we have no other 
mention of the Persian general whom Moses calls Krtakarin) were at 
this time both in the west only in the summer of 626 and it was in this 
summer that Sahin was defeated by Theodore brother of Heraclius and 
subsequently died of mortification. The letter of Chosroes (given on 
pp. 103—4) was therefore written in the early summer of 626 before 
news of Sahin’s disaster had reached Ctesiphon. But the mission of 
Andreas and the raid of the 1000 tribesmen through the gates of 
Derbend took place in the 36th regnal year of Chosroes = June 625 
— June 626. And we thus understand the reference to the return 
“through the same gates” i. e. the gates of Dzhor or Derbend. The 
Chazars then took no further action during the year 626. In fact the 
whole account of the raid of the Chazars and the letter of Chosroes 
(on pp. 103—4) with which our analysis opened down to “ohrez 
tye zhe vrata” (“through the same gates”), on pp. 104 med. really 


1) ef. N.Adonte: Armeniya vepochu Yustiniana. St, Petersburg 1908, pp.26—T, 
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follows the visit of the Chazars to Heraclius narrated in ce. XIL This 
point once established, for the rest reconstruction is simple: after the 
words just quoted from p. 104 med. we should proceed with the ac- 
count of the expedition of Shad (p. 110—112 top). Then follows the 
section from the middle of p. 104 beginning with the words “Kogda zhe 
knyaz-veluiko” (“when the great prince” etc.) down to the end of c. XI 
p. 110 (= Djebuchagan’s expedition and siege of Tiflis) on which pro- 
bably ensued p. 112 paragraph 1 (= the Emperor's march on Ctesiphon). 

The following therefore in summary form is a statement of the 
chronological results which we have won from this examination: ; 

(a). Heraclius despatches Andreas on a mission to the Chazars late 
in 625 or so early in 626 that before the Court of Ütesiphon "had 
learned of the defeat of Sahin by Theodore in the summer of 626 
(1) the Chazars 1000 strong have captured Derbend, ravaged Iberia and 
Eger and taken ship to the Emperor (who was probably at Trebizond) 
and (2) news of this foray has reached Chosroes and he has had time 
to despatch a letter threatening to withdraw. Sahrbaräz and Sahin 
from the west to punish the marauders, 

The Chazars on receipt of this letter retire by way of Derbend 
and take no further action in 626. 

(b). Early summer of 627 — before the end of June — Expedi- 
tion of Sad. 

(e). After June 627 but before Heraclius started on his march to 
Ütesiphon in autumn 627 raid of Djebuchagan and siege of Titlis.t) 

For our present purpose the point of importance is: Heraclius 
was opening up negotiations with the Chazars probably late in 625, 
at any rate very early in 626, and this would obviously be easier of 
accomplishment if he was already, as T'heophanes says he was, in the 
N. of Asia Minor, and not still engaged with Sahrbaräz on the Sarus. 

The first part of this paper is now complete: it has been sought 
to prove that our authorities refuse to be fitted into any scheme of 
chronology which places the Avar surprise in 623 and the Emperor's 
second campaign against Persia in 624. 

II. Petau’s emendation of the date June 5th given by the Paschal 
Chroniele to June 3 is unjustifiable. 

On this point there is a piece of evidence the bearing of which 
on the present disoussion has not previously been duly appreciated. 
A. Dmitrieveky in his important work Opisanie Liturgicheskikh Rukopisei 
khranyashehikhsya v Bibliotekakh pravoslavnago Vostoka (Kier 1895) 

1) ef. J. Marquart: Osteuropfische und ostasiatische Streifzüge. Leipzig 1903. 
pp. 401—2 (notes). 
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has published a Typikon of Constantinople dating from the IX—X cen- 
turies. In this Typikon under June dth among other celebrations for 
that day we read'): 

al ı Eisvoıg zöv Bepßdomv zei Auen Ev Th Kdurp) "Eomegus elz 
zw mapauoviw dvapegousv z& nurgıdpgy wal sig rov Öpgov dmd od 
zodrov dvrıpdvov* slsspydusde Eon. zal xurdpyera 5 margudoyng wel 
slofgysrau die vis wAaylag eig rd Huciaorigiov zei werd vv Ouuck- 
g00ıw Tod Yarloudvov dvrıpbvov ylvercı sog rod Toisaplov zul üg- 
yovetı ol ydaraı Ev ıö &ußovı rgoxdgiov Nyog mA. 8" Hrvuvoduiv oe 
Xouork 5 Gedg Adv, Örı elarnovoag ig Tenodang ve mapdevov umegös 
mal duspikakug ablıv elg 0: zarapedyousev xurd rd usya oov EAsoz. 
zul els zov pogov dokdkovss zul 6 dudzovog To wäya Kuöpıs Ellnsov 
zul ndiıv Üpgovras ol Ydızaı vb wird zgondgiov zul eis rijv Kovolav 
IIögrav öu&d£ovoı xrA. [the whole service is given at length], 4et zlöe- 
var brı 6 margıdgyng kvayındazrsı xal yiveraı dh rdkıg bs mgoyEygumrei 
zul werd vv Gvumiigosın rod sbuyyehlov ungioosı 6 dudzovog IIpdo- 
yausv. Ivogıtousv ri) dusrege dydrm Gr are vv mgoAaßouoav svur- 
Heıev Ovvrofgovreg dnsgysusdu dv Th mgopnrelo zoo ITpoögduov TE 
dvrı zAnsiov od 'EBöduov riv Dalav Asırovgyiav dustse Emirehoüvreg 
advrss ovvdgduousv [The service follows at much length]. Dmitrievsky 
gives many variae lectiones of other MSS. which the student will con- 
sult for himself: for the sake of brerity the present writer must 
content himself with quoting the Ineipit of two Jerusalem MSS. (Jer. 
Patr. Bibl. MSS. nos. 53 and 285) Mvrjun (sie) dmreAoüuev tod xdumov 
Tüg werd pihavdgonieg Ensvegdelong Aulv poßspäg &vdyans dv Ti) TövV 
Bapßdgov imögouf) di iv Zvrgdsaro Auäs 6 @eds Nuöv. 

But before we can proceed to note one or two features of this 
extract from the Constantinopolitan Typikon we must determine our 
position in regard to the account of the rediscovery of the Virgin’s robe 
in a chest in the church of the Theotokos in Blachernae, of which the 
most convenient text is that of Kh. M. Loparev in Viz. Vrem. II (1895) 
pp- 592sqq. Loparev refers this homily to the attack of the Russians 
on Constantinople in 842 A. D., but in the view of the present writer 
V. Vasil’evsky has proved that this contention is untenable, and that 
the work refers to the Avar surprise. Vasil’evsky points out that while 
in the case of the homily on the Virgin's robe (a) the leader of the 
assailants is at the head of many peoples and himself invited the Em- 


1) vol. Ip. 78. 

2) = of course the Hebdomon: & common place for public thanksgivings. 
‚cf. the service after the earthquake in 446, Nilles: Manuale utriusque ecelesine etc. 
under date Sept. 25. 
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peror to conclude terms of peace, (b) the Emperor himself is present 
in the capital and goes in person to the church of the Theotokos, 
and (e) the Robe is taken from the church at Blachernae to St. Sophia 
lest it should fall into the enemies’ hands — the inhabitants rescue it, 
it does not rescue them — in the account of Photius of the Russian 
assault (a) the leader of the barbarians is at the head of a single 
despised people, his approach is sudden and unexpected, while there is 
no question of negotiations, (b) the Emperor was absent on a cam- 
paign at the time and (c) the Robe was carried round the walls to 
proteet the eity. Further in the account of the finding of the Virgin’s 
robe the church of the Theotokos is still unproteeted: the wall built. 
in 627 is not yet erected and therefore we must date the work be- 
fore 626. The author is indeed Theodore presbyter and Syncellus who 
also composed the homily on the Avar siege of 626.) 

Adopting this conelusion we may compare Theodore’s narrative 
with the extraet from the Dmitrievsky Typikon. With the memorial 
service at the Golden Gate ef. Hom. $ 3. When the barbarian was ra- 
'vaging without the walls the Emperor ZAımev rd Buolisı« al yausdung 
Ev IWöicrov Örairbusvog oyruerı dv rö van rig Osoröxov ds Tsgovoaknu 
Övoudseras Evdov Ök zig muing aelreı Hv Xovonv zakoücın dad Tod 
npdyucrog Boa iv Öuverbv dröver where he was joined by the Patriarch. 
God heard the prayers of king and people and intervened. Is the me- 
morial service in memory of this scene? Further with the hymn Avvu- 
voöuev oe «ri. cf. Hom. $ 18— a prayer to the Virgin to proteet the 
eity from every barbarian foe, it being shewn dugarösg örı ij on hr 
als Övvdus reıylkere dom db wugal re zei mölcıg bad Bepßdpor 
Hön nerpdenvre dvardisccı radrug xal EEaydpusov bg advre loylovoe. 

Though the points of contact are slight, on the whole there can. 
scarcely be any doubt that this service of the Typikon preserved.the 
memory of the city’s escape from the Avars. There is one other point: 
we are not told in Theodore’s homily on what day the newly found 
Virgin’s robe was restored to the &yde o6gog, but we do learn from“ 
him that after the vigil in the church of St. Laurence and the service 
at Blachernae the Patriarch ($ 16) »Asımjv rs abrv Eoprav Eopriv 
Ögıse ylvssduu zais Aoıneig drmaloıg raig dv Biuykovaug reAovusvarg 
zij Bsordxp Eopralz rs xal mevnpögscw. His direstion was carried into 
effect: the service at dawn in the church of St. Laurence and the rites 
in the d&yda o6pog duly appear in Dmitrievsky's Typikon (IX—X century) 

1) V. Vasil’evsky: Ararui » ne Russkie. Theodor » ne Georgy. Zamyechaniya. 
na stat'yu Kb. M. Loparera. Viz. Vrem. III (1896) pp. 88—98. . 
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under the date July 2 with the heading zegi zig ’Eodjrog riig Ieve- 
yias Osoröxov zig Amoxsevng Ev BAuyepvais (op. cit. pp. 8586). 
We have thereby gained the date for the restoration of the Vir- 
gin’s robe, ’ 

It would thus appear that it is impossible to rejeet the date June 5th 
given us for the Avar surprise by the Paschal Chroniele. 

II. It has been suggested that there was an Avar attack upon 
Constantinople on June 5. 623 which was confused by the writer of 
the Paschal Chroniele with the earlier treachery of 619. 

It is true that this solution would in itself appear highly improb- 
able: the compiler of the Paschal Chroniele was not only a contem- 
porary, but it is reasonable to infer that he lived in the capital, since 
in its last two decades the chronicle is almost solely concerned with 
events directly connected with Constantinople, and e. g. on the Persian 
<ampaigns of Heraclius only reports the contents of one of the Em- 
peror's despatches to the eitizens. Such a priori reasoning however is 
insufäcient. It is proposed to shew as shortly as possible that there is 
no place for such a second Avar attack in the year 623: in this con- 
nection we must consider the homily of Theodore on the siege of 
Constentinople in 626. 

This homily, as Sternbach has suggested (Analecta Avarica, Roz- 
prawy Akademii Umiejetnosei: wydz. filol. Ser. IIT. XV p. 334. Krakow. 
1900), was probably composed for the first service commemorating the 
resoue of the eity i. e, for August 7.627: it is not only undoubtedly 
contemporary, but is extremely well-informed. It gives by way of in- 
troduction a sketch of the earlier relations between the Avars and the 
Empire, The author had read George of Pisidia, but even in his pre- 
fatory matter is more detailed than the poet. The Avars, fugitives 
?rom the Turks (ef. Bell. Avar. 16), had been assisted, as suppliants, 
by the Empire; when their aged leader died (ef. ibid. 74 sqq.) he was 
succeeded by his eldest son in whose lifetime an aggressive policy was 
resumed (ef. ibid. 87): he in his turn gave place to his younger brother 
(omitted in Bell. Avar.). Growing in power, the Avars gradually en- 
slaved the surrounding peoples and it was under their third Chagan that 
plans against the capital were first formed. Heraclius did everything 
possible to avert.the danger, but all to no purpose. Not every library 
possesses the dissertations of the Academy of Letters of Cracow, and as 
Sternbach has here published ths only satisfactory text of this homily 
it may be well to quote the actual words of Theodore (p. 301,30): 

Tis yap obx older riw br’ Lxslvov rolumdeisev agb rodrav war 
Eröv indvdgmmor Eyodov re Busıhsog ulv 6. mgBog weh Änos werd 
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zıvag ouvdrjnug EEeAjkude voürov dv volg Maxgots desiosdusvos reigesı!) 
nöcev dvohovdsiv zehebong Pihopgoodung Emivorwv di Ag dvriiusgor 
Heu usraßarsiv zul rudaosevonı M Ehmls brsrldero?); vis 62 dyvost 
zw &mıßovirtv nal rov Ö6Aov tod Öpeng zul Boov vuydv mAmdog EE ddo- 
atov zone alyudiorov Hoxeoev, dvögdsı ve äne yuvalzag yegovrdg 
ze zul vijme dgidubv dmspßalvorrag sis riv abrod yijv Öeauloug daf- 
yayev?); od ueygı 62 rodrov rig zunlas abrod rw wiunaıw Ögıoev dAh 
zul radıv Amelisı zuraorgepa vv dv mökecı Basıhedovsev‘) sl u) 
ndvrov röv Ev abrh) yonudrov ze zal npayudrov nv Nulocuv wolper 
zouloorro. zal riv ulv vor alımaw waoav Aöysım 06x ebruugov' elinpsv 
Bong zoruerd re zul zpdyuere Boa nal rag Boidgeo yelgas Eveximour 
xal riw hudımra uerißehov üv rod Deidpidog.) AA obyl zul ww 
Bödllev radınv duögssev, welgovog 68 zal mwislovog dmıorlaz brixxavue 
to auvi A röv yonudrov Emldosıg ylyove. Tara utv yüg ini oxov- 
duis Biden slpmvinais Exoulsaro zul Ögxoig merploıg did röv mag’ 
abrd Aoyddov re zöv onovdov dmsrhoaro‘ AAN oböt Öpxog 6 mdrguog, 
ob yonudeov rovodrov Exldosıg, od BasıLlınod rpdzov diddssis, ob 
Basıldag rosodrov vopla xel pesvnaıs riv Euelvov wanlaev dhhdkaı Öe- 
Öbvmreu. 

There can at least be no doubt as to the reference here: it is 
elearly to the Avar surprise and the subsequent treaty. Theodore then 
gives in detail the preparations against Persia: Heraclius entrusts his 
children and the city to the Virgin and Bonus and even purports to 
make the Chagan guardian of his sons (Theodore 302, 13 sqg. 33 sqg.). 
The whole passage is elosely parallel to the account of George in the 
Exp. Pers. though in places more explieit. But directly the Chagan 
heard of the Emperor's departure from the city (spring 622) he began 
to mature his plans for an assault on Constantinople both by land 
and sea and of these an elaborate description is given (ibid. 302, 17 qg.). 
(No wonder that Heraclius returned in the winter of 622—3 to give 
directions for the defence of his eapital.) The activity of Bonus and 
Sergius is then portrayed at length by Theodore (cf. 303, 39 sqg.) and 


1) This passage should be added to the texts cited by J. B. Bury, The Im- 
perial Administrative System in the Ninth Century. The British Academy. Supple- 
mentary PapersI(London1911)pp. 67-68 on the local eircumseription T& Maxg& Telgn- 

2) ef, Theophanes 301, 28. 8) of. Niceph. 146 ed. de Boor. 

4) cf. Geo. Pis. Bell. Avar. 65, where we should read with Sternbach op. eit. 

. 248: 
= omovöhw iv slyov mäcav dfüguı mol 
medenn Öb ehe Audoüser bs mohen» mwöln. 
And see parallels in Sternbach, 

5) ef. Niceph. p. 17, 16. 
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the prayers of the Eimperor’s children and of all elasses amongst 
the eitizens. Then the allience of the Chagan with Persia is related 
and at last the storm bursts and the daily ineidents of the Avar siege 
eulminating in the complete repulse of the barbarians are recounted. 

Here we have a full contemporary chronological history of the rela- 
tions between Rome and the Avars from the first contact of the barba- 
rians with the Empire down to 626: in this details are given of both 
assaults on Constantinople and there is no place for any other attack on 
the capital than those already known to us, while the Avar surprise and 
the ensuing treaiy are dated prior to the first ‚campaigm against Persia. 
in 622.) 

Our eonsideration of the evidence is now complete: the only pos- 
sible conelusion would appear to be that the Emperor started on his 
second campaign in April 623 and that the Avar surprise took place 
on June 5. in some year prior to 622, 

IV. It only remains to suggest a solution of the question: How 
came tlıe Paschal Chroniele to give the perfectly acourate synchronism 
of Sunday June 5. 623 for the date of the Avar surprise? 

Now the Chronicle as we have it is imperfect: its entries for 
629 and for 630 (its elosing years) are lost, while Vasil'evsky first 
pointed out in 1896*) what should have been obvious to any careful 
student that there is a long lacuna probably covering some whole 
leaves between the words’) za zegäouı zpbs roög... and drörrıoer 
ze) “orlspeker in the account of the Avar siege of 626. But not 
only are there lacunae but it would seem, actual misplacements in our 
existing text.‘) There may thus well be some confusion in that part 
of the Chroniele. with which we are at present concerned. If one 
counts the number of lines occupied by the narration of the Avar 
surprise in the text of the Bonn edition one finds that they amount 
to 24, and if a similar caleulation be made for the Chronicle entries, 
from the beginning of the year 618 to the end of the first entry under 
the year 623 (i. e. down to the words rüg BaoıAslag 'Hoaxıslov Neov 
Kovsravrivov Eros ı«”) the number of lines in the same text is 23 or 
allowing for a wider space for the entry of the 350th Olympiad 24 lines 
i. e. that these two sections oecupy the same space in the printed text. 

“ But the 24 lines of the Bonn text on the Avar surprise take 30 lines 


1) ef. I (VIII) supra for the account of George of Pisidia. 

2) Vasil’evaky op. eit.: Viz. Vrem. III p. 91. note !, 

3) 10140 in med. (Migne). This was subsequently noted, apparently inde- 
pendently, by Mercati. 

4) On the whole subject see G. Mercati op. cit. 
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‚of Migne's text with one word over, and were it not for certain typo- 
graphical peculiarities in Migne’s text of the above-mentioned 618 
—623 section which make comparison impossible, this section being 
of' the same length as the Avar surprise section would also have oc- 
cupied some 30 lines, But Mercati has shewn!) that the lacuna at 
p. 160, 13 (Migne) occupied 29'/, lines while the lacuna at p. 167, 13 
'similarly represented 28 lines and since these two lacunae no longer 
‚come at the end of a leaf in our Vatican MS. but in the middle of a 
page he concludes that some 23 to 30 lines of Migne’s text are equi- 
valent to "one leaf of the archetype from which our Vatican MS. was 
eopied. Adopting this line of argument the present; writer would suggest 
that each of the above sections (a) the Avar surprise relation and (b) the 
‚entries for the years 618 to 623 (first entry) were respechvely written on 
a single leaf of the archetype and that these two consecutive leaves of the 
archetype were simply transposed before that archetype was copied by the 
soribe who wrote our Vatican MS. 
The restored text will therefore read as follows: 
end of leaf 1 of archetype: 
[617] xal dad zB" zal wbrig rod "Iavovaplov umvög yodparau tig : 
BaoıRsieg "Hounisiov Niov Koveravrivov Brog €’. 
leaf 2 of archetype: 
todo ro dvuevrd umvi Auıslo zarkPouelovs’Iovviov €’ Aucpe 
xgbrn “ri. containing preeisely the account of the Avar 
surprise: 
leaf 3 of archetype: years 618—623 first entry. 
i. e. the Avar surprise took place on Sunday June 5. 617 which gives 
us a perfeetly aceurate dating, while Heraclius can then start for hia 
second Persian campaign in the year 623 A.D. 


London. Norman H. Baynes. 


1) op. eit. p. 411. 
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Nach den Angaben der abendländischen und türkischen Geschicht- 
schreiber und anderer Berichterstatter, die zum Teil die von ihnen ge- 
schilderten Begebenheiten als Augenzeugen miterlebt haben, ist Kon- 
stantinopel Dienstag, den 29. Mai 1453, von den Osmanen mit stürmender 
Hand genommen worden. 

Aber offiziell ist nachträglich festgestellt und aktenmäßig gemacht 
worden, daß die Stadt vielmehr auf Grund einer förmlichen Kapitula- 
tion vom Sultan Mehemmed II besetzt worden ist. 

In der Chronik des griechischen Patriarchats von Konstantinopel 
(Morgiepyımn Kovsrevrıvovazdisog "Istopla) von 1454—1578, welche 
Manuel Malaxos für Martin Crusius in neugriechischer Sprache ab- 
gefaßt und letzterer in der Turcograecia 8. 105 f. veröffentlicht hat, 
findet sich folgende Erzählung ($. 156—163): 

Als Jeremias zum drittenmal Patriarch war, hatten die türkischen 
Schriftgelehrten (ol ygauuarızol xal sopol röv To'exav) aus ihren 
Büchern festgestellt, daß Konstantinopel vom Sultan Mehemmed „mit 
dem Schwerte“ (dd sxutı00) eingenommen worden war; daraufhin 
hatten sie ein Fetwa eingeholt, des Inhalts, daß in den befestigten 
Städten, die mit Sturm genommen, kein griechischer Gottesdienst ge- 
‚duldet: werden dürfe, sondern vielmehr alle Kirchen zerstört werden 
müßten. Auf Grund dieses Fetwas, das sie zunächst geheim hielten, 
und eines Firmans (ög:oud6g) des Sultans beabsichtigten sie eines Tages 
über das Patriarchat und die übrigen Kirchen in der Stadt herzufallen 
und sie zu zerstören. Zum Glück erfuhr jedoch ein Archonte, Xenakis, 
durch den ihm befreundeten Kaziasker von dem Anschlage und ver- 
ständigte sofort den Patrisrchen. Beide begaben sich ohme Verzug zum 
Großvezir (mgörog Be&long), Tulphipascha, mit dem Xenakis ebenfalls 
gute Beziehungen unterhielt. Dieser riet dem Patriarchen: er solle am 
folgenden Tage im Diwan erscheinen und erklären, daß der Kaiser Kon- 
stantin, nachdem ein Teil der Mauern zerstört worden, die Stadt frei- 
willig dem Sultan Mehemmed übergeben habe. 

Zu der Sitzung des Diwans waren Türken, Griechen, Armenier, 
Juden und Angehörige aller Nationen zusammengeströmt; = Menschen- 


Bysant, Zeitschrift XXI 1.2. 
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menge füllte den Vorhof des Serai und den Platz vor dem Tore bis: 
zur Aja Sofia Der Patriarch war'von Xenakis und einem andern Ar- 
chonten, Demetrios Kantakuzenos, begleitet. 

Der Pascha redete den Patriarchen wie folgt an: Patriarch, es ist: 
ein Fetwa und ein Befehl des Sultans ergangen, daß Ihr Griechen weder 
hier in Konstantinopel noch in den anderen festen Städten des Sultans, 
die die anderen Sultane, seine Vorväter, mit ihrem Schwerte erobert 
haben, Kirchen haben dürft. Sage also deinen Priestern, wenn sie in 
den Kirchen eigene Gewänder haben oder Schriften oder sonst etwas, 
so sollen sie sie fortschaffen und die Kirchen schließen: denn wir wol- 
len mit ihnen verfahren, wie das Fetwa und der Befehl des Sultans es 
vorschreiben. 

Der Patriarch erwiderte so, wie ihm der Pascha aufgegeben, worauf‘ 
der Pascha ihn fragte, ob er die Richtigkeit seiner’ Angabe durch die 
Aussagen von mohammedanischen Zeugen aus dem Lager des Eroberers 
beweisen könne? Auf die bejahende Antwort des Patriarchen hob der 
Pascha die Sitzung auf und bestellte den Patriarchen auf den folgenden 
Tag. An diesem Tage eröffnete der Pascha dem Patriarchen, daß er 
dem Sultan Vortrag gehalten und der Sultan befohlen habe, die Zeugen 
anzuhören. Der Patriarch erbat sich eine Frist von zwanzig Tagen, um 
die Zeugen, die in Adrianopel wohnten, zur Stelle zu schaffen. Sobald 
sie eingetroffen waren, führte er sie dem Pascha vor, der ihnen zu- 
redete, sie sollten ohne Furcht so aussagen, wie der Patriarch ihnen 
aufgegeben hatte. Am folgenden Tage wurden sie durch einen Tschausch 
dem Diwan vorgeführt. Die versammelten Paschen staunten nicht wenig 
über den Anblick: „ihre Bärte waren weiß wie frisch gefallener Schnee, 
ihre Augen tränten und waren gerötet wie rohes Fleisch, und ihre Hände 
und Füße zitterten vom hohen Alter.“ 

Auf Befragen gaben sie über ihre Personalien an, der eine, daß 
er Mustafa und sein Vater Junus, der andere, daß er Piri und sein 
Vater Rustem hieß, sowie daß seit der Belagerung 84 Jahre verflossen 
und sie damals beide 18 Jahre alt gewesen, jetzt aber 102 Jahre alt 
seien; sowie endlich, daß sie damals als nevbeldschi (vorsrfideg, d.i. t. 
u) im Heere des Sultans gedient hätten. 

Zur Sache selber machten sie folgende Aussage: 

Nachdem Sultan Mehemmed sein Lager vor Konstantinopel auf- 
geschlagen, wartete er mit dem Beginn der eigentlichen Belagerung bis 

1) Damit sind kaum Janitscharen gemeint, wie Malaxos das Wort glossiert, 
sondern wohl Angehörige der Militärmusik (mehterhan&), welche täglich mehrere 
Male zu bestimmten Stunden vor dem Zelte des Sultans zu spielen hatten 
(örl> ws, nevbet tschalmak). 


Rn 2 er 





J. H. Mordtmann: Die Kapitulation von Konstantinopel im Jahre 1458 131 


zum Eintreffen der Flotte aus dem Schwarzen Meere. Sobald diese ein- 
gelaufen war, sandte er dem Kaiser Botschaft: er solle die Stadt frei- 
willig übergeben; in diesem Falle würde er ihn wie seinen Bruder be- 
handeln und die Herrschaft mit ihm teilen, oder, wenn er die Ruhe 
vorzöge, ihm Städte und andere Einnahmen überweisen, damit er und 
seine Archonten ohne Sorgen leben könnten. Der Kaiser habe dies 
Anerbieten zurückgewiesen und der Sturm auf die Stadt habe be- 
gonnen. Da habe der Kaiser die Nutzlosigkeit des Widerstandes ein- 
gesehen und Verhandlungen mit dem Sultan angeknüpft, die zur Über- 
gabe der Stadt führten. Der Sultan habe darüber folgende Urkunde 
ausgestellt: 

„Ich, Sultan Mehemmed, verspreche mit dieser Urkunde dem Kaiser 
von Konstantinopel, Konstantin Paläologos, und seinen Archonten, daß 
ich ihnen gewähren werde, was sie billigerweise verlangen werden, da- 
mit sie sorgenlos, wie es sich für Archonten schickt, leben können, im 
Besitze von Ruhestätten (vexavosıg), ihrer Sklaven und Sklavinnen. 
Das übrige Volk aber soll frei bleiben von allen drückenden Auflagen, 
und ich werde ihnen nicht ihre Kinder wegnehmen, um sie zu Jani- 
tscharen zu machen?), weder ich noch meine Nachfolger; vielmehr soll 
dieses Wort unverbrüchlich gehalten werden.“ 

Daraufhin sei der Kaiser im Lager des Sultans erschienen und 
habe die Schlüssel der Stadt übergeben. 

Nachdem der Pascha diese Zeugenaussagen angehört, hielt er dem 
Sultan Vortrag, und der Sultan befahl, daß der Patriarch nicht wieder 
wegen der Kirchen belästigt werden sollte, so lange die Welt besteht. 
Der Patriarch ließ sich diesen Befehl schriftlich ausfertigen und hinter- 
legte die Urkunde im owevopvAdauov des Patriarchats. 

Soweit der mit ebenso großer Anschaulichkeit wie Sachkunde ge- 

- schriebene Bericht des Malaxos. 

Dieselbe Geschichte findet sich mit einigen Abweichungen in Kan- 
temirs Geschichte des Osmanischen Reiches (Hamburg 1745) 8. 144 ff. 
Zunächst erzählt dieser Autor im Texte, daß der Kaiser und die Be- 
völkerung nach 50tägiger Belagerung und, da jede Aussicht auf Ent- 
satz geschwunden war, dem Sultan die Übergabe der Stadt angetragen 
hätten. Der Sultan versprach den Unterhändlern des Kaisers, „den Ein- 
wohnern das Leben und ihre Güter zu lassen und die Freyheit zu geben, 
zu ziehen, wohin sie wollten.“ Die Gesandten nahmen diese Bedingungen 
an und kehrten in die Stadt zurück; infolge eines Mißverständnisses 
aber brachen die Griechen den Waffenstillstand und Mehemmed II be- 


1) Damit ist die Janitscharenpresse, t. devschirme, nuudoudope, gemeint, 
9* 
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fahl ergrimmt den allgemeinen Sturm. Auf der Seite der Landmauern 
wurde der Angriff abgeschlagen, dagegen gelang es den Türken vom 
Goldenen Horn aus!) in die Stadt einzudringen. Der Kaiser fiel bei 
diesem Sturme, die übrigen aber stellten den Kampf ein und erinnerten 
den Sultan an die abgeschlossene Kapitulation. Der Sultan, der an- 
scheinend von den Vorgängen an der Hafenseite keine Kunde hatte, 
befahl darauf mit dem Stürmen einzuhalten „und solchergestalt be- 
kommt er den andern Teil der Stadt durch Übergabe.“ Am folgenden 
Tage erließ er „in Gegenwart der Griechen, die wegen ihrer Religion 
und ihres Lebens in Ängsten waren, folgende Verordnung: ‘Ich habe 
euch, sagte er, in unserm gemachten Vergleiche versprochen, daß alle 
Kirchen und Klöster unangetastet gelassen werden und eurer Religion 
kein Abbruch geschehen sollte. Weil ich aber die Stadt halb durch 
Gewalt und halb durch Übergabe einbekommen habe: so halte ich es 
für recht und befehle also hiermit, daß die geistlichen Gebäude und 
Kirchen, die in demjenigen Teile stehen, den ich erobert habe, in 
Dschami verwandelt, die übrigen aber den Christen völlig gelassen 
werden sollen.” Solchergestalt wurden von Akseraj bis nach St. Sophia 
alle Kirchen zu Djami gemacht: von dem Tempel Sulu Manastir aber 
bis an Edrene Kapu verblieben sie alle den Griechen.“ 

In einer langen Anmerkung hierzu (8. 149 #.) verteidigt Kantemir 
diese Erzählung gegenüber den abweichenden Berichten der abendländi- 
schen Geschichtschreiber mit zwei Gründen: 

Der erste Grund ist „das gleichlautende Zeugnis aller, auch der 
angesehensten Geschichtschreiber unter den Türken.“ 

Das ist unrichtig, bzw. maßlos übertrieben. . 

Unter den mir handschriftlich oder gedruckt vorliegenden türki- 
schen Quellen (Aschikpaschazad6, die alten von Leunclavius übersetzten 
anonymen Chroniken, Ali, Seadeddin und deren Ausschreiber) kennt 
keine einzige diese Geschichte. 

Als zweiten und noch stärkeren Grund führt Kantemir den Um- 
stand an, daß die Griechen bis auf Selim I (1512—1520) in dem über- 
gebenen Teile der Stadt ihre Kirchen in ruhigem Besitze behalten 
hätten. Hierfür beruft er sich „auf einen angesehenen und gleichleben- 
den [d. h. mit Selim I gleichzeitigen] Geschichtschreiber der Türken, 
Ali Efendi, von Philippopel gebürtig, der das Amt eines Chässind Kja- 
tibi oder Sekretärs der Schatzkammer unter dem berühmten Ferhad 


. 

1) 8.143 erwähnt Kantemir genauer, daß die Türken durch das Tor des 
Faner „einen großen Teil der Stadt erobert und dedurch den übrigen Teil ge- 
zwangen hätten, sich zu ergeben.“ 
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Pascha, Defterdar oder Oberschatzmeister Sultan Selims I, verwaltet 
hat.“?) . 
Eines Tages, so berichtet diese Quelle, kam Sultan Selim I auf 
den Gedanken, die unterworfenen Christen und Juden mit Gewalt zum 
Islam zu bekehren. Nachdem der Scheich ül Islam im Prinzip zuge- 
stimmt, befahl der Sultan dem Großvezier sämtliche Kirchen in Mo- 
scheen zu verwandeln und den Christen den öffentlichen Gottesdienst 
zu verbieten. Aber der Großvezier und der Scheich ül Islam, die beide 
diese Maßregel mißbilligten, verständigten unter der Hand den Patri- 
archen, wie er die Ausführung hindern könnte. Ganz ebenso wie bei 
Malaxos, kam es zu einer Verhandlung vor dem Divan in Adrianopel, 
wobei der Defterdar als Sachwalter des Sultans auftrat. Der Patriarch 
hielt folgenden Vortrag: Eure Majestät lasse sich benachrichtigen, daß 
unsere Vorfahren die eine Hälfte der Stadt Konstantinopel an Muhäm- 
med Fatih auf folgende Bedingungen übergeben haben: erstlich, daß 
die Kirchen der Christen nicht in Dschami verwandelt werden sollten; 
zum andern, daß die Ehen, Leichenbegängnisse und anderen Gebräuche 
des christlichen Gottesdienstes, öffentlich und mit den gewöhnlichen 
Feierlichkeiten, ohne einige Hinderniß oder Beeinträchtigung verrichtet 
werden sollten; daß das Osterfest in völliger Freyheit gefeiert und zu 
dem Ende das Thor Phenar drey Tage lang für die Christen offen ge- 
lassen werden sollte, damit dieselben von den Vorstädten herein kom- 
men und den nächtlichen Gottesdienst in der Patriarchalkirche mit ab- 
warten könnten. Unter diesen Bedingungen (sage ich) haben wir die 
Stadt eurer Majestät Großvater übergeben, durch Überreichung der 
Schlüssel in goldenen Schalen, und sind durch das gegebene Wort des- 
selben bis auf den hentigen Tag in dem Besitze unserer Kirchen be- 
stätigt und von zweenen ihrer Vorfahren gegen alle Gewalt heilig 


1) Bisher (v. Hammer, Osm. Gesch. I 8. XXXVII; Flügel, Die erebischen, 
persischen u. türkischen Handschriften der Hofbibl. zu Wien Il 8. 242) hat man 
angenommen, daß hiermit der Historiker Ali Efendi gemeint sei, dessen Werk 
Künh ül ahbär bandschriftlich erhalten und teilweise gedruckt ist. Wenn die 
glaubhaft klingenden Angaben Kantemirs über den Lebenslauf seines Gewährs- 
mannes richtig sind, kann dies nicht zutreffen. Denn der Verf. das Künh ül ahbär 
war aus Gallipoli gebürtig und lebte zu Ende des XVI. Jabrh. (1542-1699, siehe 
v. Hammer, Osm. Dichtkunst 3 8. 116). Der von Kantemir erwähnte Defterdar 
Ferhad Pascha, unter dem Ali aus Philippopel seine Karriere gemacht hatte, hat 
tatsächlich unter Selim I zu Anfang des XVI. Jahrh. gelebt; im J. 1618 avan- 
cierte er zum Beglerbeg von Rumelien (r. Hammer, Osm. Gesch. 2, 527). Kantemir 
fand die von ihm benutste Handschrift bei einem Griechen in Philippopel; sie 
kam schließlich in den Besitz des Pfortendragomans Johannes Mavrokordatos 
(8. 168 A). Das Werk, das Kantemir nur an dieser einen Stelle anführt, und sein 
Autor sind, soviel ich weiß, sonst gänzlich unbekannt. 
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geschützet worden“ usw. Gegen den zweiten Teil des Befehls, die ge- 
waltsame Bekehrung der Christen zum Islam, wendete der Patriarch 
ein, daß nach dem Koran niemand, der sich der Kopfsteuer unterwirft, 
zur Annahme des Islam gezwungen werden dürfe. 

Da der Mufti den zweiten Punkt sofort zugeben muß ‚80 er- 
übrigte nur der Beweis für die erste Behauptung von der Kapitulation. 
Die darüber aufgesetzte Urkunde war, wie der Patriarch angab, bei 
einer Feuersbrunst verbrannt, dagegen hatte er drei alte Janitscharen 
zur Stelle, welche alle „beynahe hundert Jahre alt waren“ und be- 
zeugten, daß sie bei der Eroberung von Konstantinopel zugegen ge- 
wesen und gesehen, wie die vornehmsten Griechen aus der Stadt ge- 
kommen und dem Sultan die Schlüssel in goldenen Schalen überbracht, 
„dabey auch die Verwilligung der drey vorerwähnten Bedingungen be- 
gehret und erhalten hätten.“ 

Der Sultan, der der Verhandlung beiwohnte, erklärte hierauf, daß 
er nunmehr den Uhristen die freie Religionsübung zugestehen wollte, 
dagegen befahl er, daß alle aus Stein gebauten Kirchen in Moscheen 
zu verwandeln seien, mit der Vergünstigung, daß die Griechen an deren 
Stelle hölzerne bauen und die verfallenen Kirchen wieder ausbessern 
dürften. Die erste Kirche, die infolgedessen den Griechen weggenommen 
wurde, war die Patriarchatskirche (Pammakäristos); binnen kurzem hat- 
ten ‘die übrigen Kirchen dasselbe Schicksal!) 

Es war nötig, die beiden Berichte über die Verhandlung vor dem 
Diwan, den der Patriarchatschronik des Malaxos und die von Kantemir 
überlieferte Erzählung des Ali von Philippopel, in extenso mitzuteilen, 
um den unbefangenen Leser zu überzeugen, daß beide unabhängig von- 
einander sind und sich auf zwei verschiedene Vorfälle beziehen. 

Nach Malaxos fand die Gerichtsverhandlung unter dem dritten 
Patriarchat des Jeremias von Sofia und unter dem Großvezierat des 
Lutfi Pascha?) in Konstantinopel statt. Manuel Gedeon (MMTergıwgyı- 
»ol Ilivexsg 505) setzt das dritte Patriarchat des Jeremias von 1537 
bis 1545 an. Die Angabe, daß damals 84 Jahre seit der Eroberung 
verflossen waren, führt, wenn man Sonnenjahre zugrunde legt, auf das 
Jahr 1537; andererseits steht fest, daß Lutfi Pascha erst am 13. Juli 


1) Das ist unrichtig; die Pammakaristos ist erst bedeutend später, unter 
Murad III im J. 1687, in eine Moschee verwandelt worden; ebenso einige andere 
byzantinische Kirchen. Der gleich anzuführende Ipsilanti hat diesen Irrtum be- 
merkt und, soweit sein Wissen reichte, zu berichtigen versucht. 

2) Tovigımuoleg bei Malaxos, was nicht zu korrigieren ist. Auch der sog. 
Chronograph (Dorotheos von Monemvassfa) schreibt den Namen so bei anderer Ge- 
legenheit (8. 487 der Ausgabe Venedig 1818). 
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1539 Großvezier geworden ist; er bekleidete dieses Amt bis zum 9. Mai 
1541.) Jedenfalls regierte damals Suleiman I (1520—1566). Die Quelle 
des Kantemir dagegen verlegt die Begebenheit unter Selim I, den Vor- 
gänger Suleimans I, und nach Adrianopel; dementsprechend waren die 
drei Zeugen noch nicht („beynahe“) hundert Jahre alt, während sie bei 
Malaxos, der nur zwei Zeugen kennt, 102 Jahre alt sind. 

Unter Soliman I handelte es sich lediglich darum, den Christen 
die ihnen bei der Eroberung belassenen alten Kirchen wegzunehmen, 
bei Kantemir ist dies nur Mittel zum Zweck, indem nach ihm der 
Sultan Selim beabsichtigte, sämtliche Niehtmohammedaner mit Gewalt 
zum Islam zu bekehren. Nach Malaxos wurde in der Verhandlung fest- 
gestellt, daß die ganze Stadt friedlich übergeben worden war, sowie, 
daß der Eroberer den Griechen Befreiung von drückenden Auflagen 
und von der Janitscharenaushebung zugesichert hatte; nach Kantemir 
dagegen hatte der Patriarch in der Verhandlung nur teilweise Kapitu- 
lation sowie das Zugeständnis des ungestörten Besitzes der Kirchen, 
‚der öffentlichen Religionsübung und einiger anderer darauf bezüglichen 
Freiheiten behauptet.?) Ebenso ist der Ausgang der Verhandlung in 
beiden Quellen verschieden. 

Ich halte es daher schon aus diesem Grunde für ausgeschlossen, 
daß Kantemir die Überlieferung der Patriarchatschronik seiner Erzäh- 
lung zugrunde gelegt hat. Überhaupt scheint er die Turcograecia bzw. 
die Chronik des Malaxos gar nicht gekannt zu haben, wenigstens findet 
sich bei ihm nieht die geringste Spur einer Benutzung dieses Werkes; 
noch viel weniger dürfen wir so etwas für seinen Gewährsmann, den 
Ali aus Philippopoli, vermuten. Dagegen hat ein bedeutend späterer 
Autor, Ipsilanti (lebte Ende des 18. Jahrh.), in dem Teile seines Ge- 
schiehtswerkes, welches unter dem Titel T& werd nv &iooıv im J. 1870 
in Konstantinopel gedruckt worden ist, die Geschichte von der Ge-' 
richtsverhandlung 8. 50f. unter dem J.1519 nach Kantemir, und S. 62 
unter dem J.1532 nach der Turecograecia ganz kurz. v. Hammer hat 
‚auch Notiz davon genommen und gibt die Geschichte in seiner Osme- 
nischen Geschichte 2, 539 ff. ausführlich im Anschluß an -Kantemir. 
Den Bericht der Turcograseia hält er für ein Duplikat und verwirft 

1) Der Nachweis für diese beiden Daten ist in der ZDMG. LXV 8. 600 ge- 
geben worden. 

2) Die Befreiung von der Janitscharenpresse findet sich ganz ebenso in der 
Kapitulationsurkunde von Galata (v. Hammer, Osm. Gesch. 1, 676), Das Privilegium 
für die Osterfeier kennen auch Gerlach in seinem Türckischen Tag-Buch $. 469, 
wofür die Griechen nach ihm „von dem Sultan Mehemet einen sondern Frey- 
heits-Brieff“ hatten; sowie Dallaway (Constantinople, Ancient and Modern, 
London 1797) 8. 98f.; auf letztere Stelle komme ich weiter unten sur&ck. 
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die spätere Ansetzung unter Soliman I, weil er diesem ‘Sultan eine 
solche fanatische Maßregel, wie die gewaltsame Bekehrung der Christen 
nicht zutraut (3, 702) — eine Erwägung, die, wie wir später sehen. 
werden, gar nicht am Platze ist. . 

Die meisten Leser werden geneigt sein, bei der Unsicherheit der 
Überlieferung die ganze Geschichte von der Gerichtsverhandlung in das 
Reich der Fabel zu verweisen. 

Aber die Verhandlung hat tatsächlich stattgefunden. 

Nach dem islamischen Staatsrechte gehören die Gotteshäuser in 


einer mit Sturm (#yie) eroberten Stadt den Mohammedanern; wird 
die Stadt freiwillig übergeben, so verbleiben sie unter gewissen Be- 
dingungen den Unterworfenen. Bei der Erörterung dieser Frage und 
anderer, betreffend die Ausbesserung und den Neubau von Kirchen auf 
mohammedanischem Gebiete, findet sich in zwei Sammlungen von staat- 
lichen Gesetzen (gqäntin), in der Miscellanhandschrift Nr. 260 der Ber- 
liner Bibliothek und in einer Handschrift in meinem Besitze, folgende 
Entscheidung des berühmten Rechtsgelehrten Ebussuäd Efendi aus der 
Zeit Solimans I: 


„Frage: Hat der verewigte Sultan Mehemmed Konstantinopel und 
die umliegenden Dörfer mit Sturm erobert? Antwort: Soweit bekannt, 
mit Sturm. Aber der Umstand, daß die Kirchen belassen worden sind, 
deutet darauf hin, daß die Stadt auf friedlichem Wege in Besitz ge- 
nommen ist. Im Jahre 945 [der Hidjra — 30. Mai 1538 — 18. Mai 1539] 
ist die Sache untersucht worden. Es fanden sich zwei Personen, von 
denen die eine 130, die andere 117 Jahre alt war, und welche vor dem 
Untersuchungsbeamten (müfettisch) aussagten: “Die Juden und Christen 
hatten sich unter der Hand mit dem Sultan Mehemmed verständigt, 
daß sie dem Kaiser von Byzanz (tekfür) nicht helfen würden, dafür 
sollte der Sultan sie in ihrem Zustande belassen und sie nicht zu Ge- 
fangenen (Sklaven) machen. Auf solche Weise ist die Einnahme er- 
folgt.’ Auf Grund dieses Zeugnisses sind die alten Kirchen belassen 
worden.“ ° 

Die Authentizität dieser Urkunde steht: außer Frage; sie wird be- 
stätigt durch eine andere Urkunde, die in einem sog. Inschä (Formu- 
larbuch) der orientalischen Akademie zu Wien erhalten ist, und deren 
Inhalt v. Hammer im 9. Bande seiner Osmanischen Geschichte 8. 488 
unter Nr. 1952 wie folgt angibt: 

„Ferman v. J. 1108 (1696) zu Gunsten der Juden und Wiederher- 
stellung ihrer durch das Feuer zerstörten Synagoge. Ihr ältestes Pri- 
vilegium von $. Mehemmed II denselben ertheilt, weil sie vor der Er- 
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oberung sich verpflichtet, dem Kaiser nicht zu helfen, wofür ihnen 
freye Religionsübung zugesagt worden, worüber der Mufti Fenari Fetwa 
ertheilte; als im Jahre 945 (1538) sie behelliget worden, bezeugten 
zwey Moslimen, der eine 117, der andere 115 Jahre alt, die obige Ver- 
handlung zur Zeit der Eroberung Constantinopel’s, und die Sultahe 
Suleiman und Selim erneuerten das Zugeständniss 8. Mohammed’s IL, 
nach dem Fetwa des Mufti Fenari und Ebussuud, sodann der Mutti 
Tschevisade und Bostansade, und anderer im selben Sinne, wodurch 
ihnen erlaubt ward, in ihren Häusern ohne Bild und Altar ihren Got- 
tesdienst zu verrichten; ohne geringste Neuerung; die Befehle Sultan 
Ahmed’s I, Osman’s II und Murad’s IV, vom J. 1034 (1624) wurden 
erneuert.“ 

Dieses Exzerpt ergibt, daß auch nach der kontradiktorischen Ver- 
handlung unter Soliman I im J. 945 die Kapitulationsfrage wiederholt 
angeregt worden ist und daß man sich — da Zeugenaussagen nicht 
mehr zu beschaffen waren — bei der früheren Entscheidung und den 
Fetwas der Scheichulislame beruhigt hat, die jene Entscheidung be- 
stätigten. Weitere Versuche mit Hilfe dieses Exzerptes den Suchverhalt 
aufzuhellen, sind vergeblich; hierzu wäre die Einsicht des Originals er- 
forderlich.') ö 

Wenn nun die Verhandlung, auf die sich das Fetwa des Ebussudd 
bezieht, im J. 945H. und, wie Malaxos berichtet, in Konstantinopel in 
Anwesenheit des Sultans stattgefunden hat, so können wir den Zeit- 
punkt noch etwas genauer bestimmen. Aus den Angaben der Chronik 
bei Leunclavius, Histor. Musulm. S. 781, wissen wir, daß der Sultan 
im ganzen kaum 2%), Monate des J. 945H. in Konstantinopel zuge- 
bracht hat, nämlich den Monat Moharren und die erste Hälfte Safer 
zu ‚Beginn des Jahres (30. Mai bis 14. Juli 1538) und den Monat Zil- 


1) Die von v. Hammer genannten Scheichulislame (Ebussuid und Angehörige 
der Familien Fenarizade, Techivizade und Bostanzade) bekleideten diere Würde 
während der Regierungen Suleiman I (926—074 H.), Selim II (974-982), Murad III 
(982—1002) und Mehemmed III (1002—1012) und zwar: 

Tschiviznd& Muhjeddin vom 2. Schavval 945 bis Redscheb 948, 

Fenarizad& Muhjeddin „ Scharval 948—952, .- 

Ebussutd von 962—982, 

Tschivizad6 Mehemmed „ 989995, 

Bostanzad6 Mehemmed „ 9971000, 

derselbe „ 1001—1006. R 
Unter Selim I und den Sultanen nach Mehemmed III kommen diese Namen nicht 
vor. Sie sind bei v. Hammer offenbar in chronologischer Ordnung aufgeführt, und 
ich glaube daher, daß dieser Autor mit Selim den zweiten Sultan dieses Namens, 
und mit Tschivizade den zweiten Mufti dieses Namens, welcher unter Murad m 
von 989—995 H. amtierte, gemeint hat. 
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hidsch6 zu Ende des Jahres (20. April bis 18. Mai 1539). Am 17. Safer 
brach er zum Feldzug gegen die Moldau auf, kehrte im Rebi I. nach 
Adrianopel zurück, und blieb dort, bis er in den letzten Tagen des 
Zilkad& nach der Hauptstadt zurückkehrte. j 

Die Begebenheit fällt also entweder in die ersten sechs oder in 
die letzten vier Wochen des J. 945 (Juni/Juli 1538 bzw. April/Mai 
1539). Dann hat sich die Patriarchatschronik in zwei Punkten geirrt: 
erstens waren damals nicht 84, sondern 85 bzw. 86 Jahre seit der Er- 
oberung verflossen und zweitens war Lutfi Pascha damals nicht Groß- 
vezier, sondern zweiter Vezier, kann also nicht die Verhandlung ge- 
leitet haben, sondern war höchstens (ebenso wie der Kaziasker) unter 
der Hand den Griechen behilflich. 

Es frägt sich nun, ob wir neben dieser Verhandlung die von Kan- 
temir unter Selim I erzählte Verhandlung als historisch gelten lassen 
sollen? Trotzdem bisher eine anderweitige Bestätigung aussteht, glaube 
ich die Frage bejahen zu dürfen, nur glaube ich nicht, daß Selim I 
ernstlich daran gedacht hat, die Christen zu vertilgen oder gewaltsam 
zum Islam zu bekehren. 

Dieser Sultan galt für christenfreundlich und die Überlieferung der 
Griechischen Kirche behauptet sogar, daß er wiederholt den Griechen 
Beweise seiner Gunst gegeben habe.t) Umgekehrt soll sein Nachfolger, 
Soliman I, im Anfang seiner Regierung auf Anstiftung seines jüdischen 
Arztes einen allgemeinen Christenmord beabsichtigt haben (Chronograph 
8.435) und Ibrahim Pascha, sein Günstling und Großvezier, drohte im 
J. 1543 dem Gesandten Ferdinands I, daß sein Herr alle christlichen 
Kirchen in seinem Reiche zerstören wollte (v. Gövay, Urkunden und 
Aktenstücke usw. 6. Heft $. 4). Andererseits wissen Gerlach (Tagebuch 
8. 61) und Rauwolf (Reisebeschr. usw. 8. 70 der Ausgabe 1582) zu, be- 
richten, daß Soliman I, als ihm der Großvezier vorschlug, sämtliche 
Nichtmohammedaner zu vertilgen, dieses Ansinnen zurückwies. 

Diese Nachrichten sind nicht zu kontrollieren und müssen mit 
großer Vorsicht aufgenommen werden. Und wenn man die beiden Be- 
gebenheiten, mit denen wir uns beschäftigen, bei Licht besieht, so er- 
gibt sich, daß sie eher gegen als für die fanatischen Gesinnungen der 

1) Corneille de Schepper, Missions Diplomatiques 8. 181 f.; der sog. Chrono- 
graph S. 480: els zobg Xowsriavobg Irov naibg zul kvorke wolkks "Erxinoles, ömod 
Euhsısev 6 markgag rov, zul EBonev xel Ögıspbv nal Eurıcav viaıs. Die freundlichen 
Beziehungen dieses Sultans zum Athos und zu den Sinaimönchen haben Stoff zu 
einer förmlichen Legende geliefert; ebenso wohlwollend behandelte er den Patri- 
archen von Jerusalem (Chytraeus Oratio de statu ecolesiarum ete. S. 24, Spandu- 
gino, Commentari 8. 187f. der Ausgabe vom J. 1551). 
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beiden Sultane Zeugnis ablegen: denn wer möchte im Ernst glauben, 
‚daß der Sultan und seine Würdenträger noch keine 100 Jahre nach 
der Eroberung die einstudierte Erzählung der beiden Veteranen von 
der Kapitulation für bare Münze genommen haben? Vielmehr ist es 
klar, daß sie die nun einmal in Konstantinopel wie auch anderwärts 
— 2.B. in Salonik — geduldete Ausnahme von den Grundsätzen des 
moslemischen Rechts in einer Form legalisieren wollten, die den status 
(quo sicherte; das wurde am einfachsten und sichersten durch die kon- 
tradiktorische Verhandlung vor der höchsten Instanz des Staatsrats 
(Divau) erreicht, und die Entscheidung fiel nur scheinbar gegen den 
Sultan aus. 

Nun ist es merkwürdig, daß die Fiktion von der Kapitulation 
Konstantinopels, wie sie in den beiden Gerichtsverhandlungen unter 
‘Selim I und Suleiman I aufgestellt worden ist, nachträglich auch in 
die Geschichtschreibung eingedrungen ist, zwar nicht im Abendlande, 
wo man Kantemirs Erzählung nicht weiter beachtet hat, wohl aber 
bei den Osmanen selber. 

Durch den verstorbenen Hussein Riza Pascha!) wurde ich vor 
‚Jahren auf folgende Stelle des Historikers Hussein Hezarfenn (schrieb 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh.) aufmerksam gemacht: 

„Während der Belagerung von Konstantinopel wurden einige hun- 
dert Schiffe über das Land gezogen und ins Goldene Horn geschafft; 
während diese das Tor des Fanars bestürmten, richtete das übrige Heer 
seine Angriffe auf das Adrianopler Tor und auf das Tor Egrikapu. 
Schließlich, nach 51 Tagen, Dienstag, den 2. Djemazi L, wurde die Stadt 
von zwei Seiten eingenommen, von der Seeseite mit Sturm, von der 
Landseite beim Adrianopler Tor durch friedliche Übereinkunft. Die 
Stürmenden trafen am Akserai Bazar zusammen. Daher kommt es, daß 
die Kirchen bei Sulu Manastir den Christen belassen wurden, während 
die von Aksarai bis zur Aja Sofia in Moscheen verwandelt wurden.“ 

Diese Angabe stimmt auffällig zu der von Kantemir im Texte 
gegebenen Erzählung; Kantemir, der sonst’sich an Seadeddin hält, folgt 
hier einer Quelle, die er nicht nennt: ich vermute, es ist Hezarfenn. 

Aber, wenn ich mich nicht täusche, lassen sich noch ältere Spuren 
‚dieser Version nachweisen. 

Münedschimbaschi 3,369 erzählt, wie die Türken bei dem letz- 
ten entscheidenden Sturm durch die Bresche bei Topkapu (auf der 


1) Eine der kenntnisreichsten und feinsinnigsten Persönlichkeiten der letuten 
Generation; seine kostbare Handschriftensammlung, die in einem eigenen Gebäude 
auf der Höhe von Rumeli Hiesar aufgestellt ist, gehört zu den wenigen Samm- 
lungen dieser Art, die sich hier noch in Privatbesitz befinden. 
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Landseite) eindrangen und ihre Fahnen auf den Mauern und Türmen 
aufpflanzten. „Auf diese Weise, fährt er fort, wurde Stambul von 
der Landseite im Sturm eingenommen.“ Dann, zum Schluß und 
außerhalb des eigentlichen Zusammenhanges, fügt er hinzu: „Das Tor 
an der Seeseite, durch welches einer der alten Bege, der 
subaschi (Stadtvogt) von Brussa, Dschubb& Ali beg, mit isti- 
man (Kapitulation) in die Stadt einzog, ist nach ihm Dschub- 
bali Kapussi (Tor des Dschubbe Ali, noch heute ebenso) benannt 
worden.“ P 

Evlija Tschelebi (Mitte des 17. Jahrh.) I 2, 159 der englischen 
Übersetzung, in der Aufzählung der verschiedenen Abteilungen Fischer 
unter Nr. 202: The fishermen, who fish with the nets called karätia — 
ten fishermen, descended from the Greeks, who opened the gate of 
Petri to Mohammed II. are even now free of all kind of duties, and 
give no tithe to the Inspector of fisheries.“ 

Hiermit ist die schon oben erwähnte Angabe bei Dallaway zu ver- 
binden; er schreibt: 

„whilst the brave Constantine was defending the gate of St. Ro- 
manos, as a forlorn hope, others of the besieged, either from cowardice 
or despair, made terms with the conquerors, and opened the gate of’ 
the Phenär for their admission. From that eircumstance they obtained 
from Mohammed II. the neighbouring quarter, with certain immuni- 
ties ete.“!) 

Endlich dürfen wir nun auch wohl annehmen, daß die oben an- 
geführte Angabe bei Stefan Gerlach mit der Überlieferung von der 
Kapitulation des Fanartores in Zusammenhang steht. 

Wir haben also neben der Legende von der Kapitulation der ganzen 
Stadt (wie sie nach Malaxos und Ebussudd in der Verhandlung unter 
Soliman I vorgebracht wurde) eine zweite, welche mit den historischen 
Berichten vermittelnd behauptet, daß teilweise Kapitulation, teilweise- 
Ersttirmung stattgefunden hat (so Kantemir, Ali Efendi von Philippopel 
und Hezarfenn nebst mehr oder minder deutlichen Spuren bei Muned- 
schimbaschi, Evlija, Dallaway und Gerlach).*) 

1) Anfünglich glaubte ich, daß Dallaways Angabe auf Kantemir zurückginge, 
dessen Buch damals in großem Ansehen stand (die erste Ausgabe erschien in. 
London im’J. 1734 in englischer Übersetzung aus dem lateinischen Originalmanu- 
ekript des Autors). Aber Kantemir sagt ausdrücklich, daß das Fanartor erstürmt. 
worden aei. 

2) Diese letztgenannten Autoren weichen insofern von der anderen Überliefe- 
zung ab, als sie die Kapitulation nach einem Tore der Seeseite (Tor von Djubbali 
oder Tor des Petrion bzw. des Fanar) und die Erstürmung nach der Landseite 
(bei Topkapu) verlegen: es liegt also hier eine Abzweigung der Legende vor. 
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Vermutlich geht diese Version der Legende auf die unter Selim I 
geführte Verhandlung zurück. 

Wir sind nun weiter noch in der Lage, das Motiv dieser Legende 
nachzuweisen. 

Als die Araber im J. 685 Damaskus eroberten, beließen sie einen 
Teil der Kirchen den Christen; dies ging so weit, daß die eine Hälfte 
der großen Johanneskirche dem christlichen Gottesdienste geweiht blieb, 
während die andere Hälfte in eine Moschee verwandelt wurde; der Ein- 
gang war gemeinschaftlich. 

Diese Tatsache wurde damit erklärt, daß die Stadt gleichzeitig 
durch Kapitulation und mit Sturm eingenommen worden war. Dem 
Anführer der Araber, Chälid ben Valid, war von dem Bischof, mit dem 
er schon vorher Verhandlungen angeknüpft hatte, heimlich ein Tor der 
Stadt geöffnet worden, nachdem er sich verpflichtet, gegen Zahlung der 
Kopfsteuer Leben und Eigentum der Bevölkerung zu schonen und ihr 
die Kirchen zu belassen; während er dort einzog, drang eine andere Ab- 
teilung der Belagerer durch ein anderes Tor ein. Beide Kolonnen trafen 
im Innern der Stadt beim „maksilät“') zusammen. 

Da die Christen die westliche und die Mohammedaner die östliche 
Hälfte der Johanneskirche inne hatten, so folgerte man daraus, daß die 
westliche Hälfte der Stadt freiwillig übergeben worden war und daß 
die beiden Sturmkolonnen sich gerade in der Mitte der Johanneskirche 
getroffen hatten. 

Diese Geschichte findet sich mit vielen Varianten bei den ältesten 
arabischen Historikern, deren Berichte de Goeje in seinem M&moire sur 
la conqu&te de la Syrie (Leyden 1900) 8. 82—103 zusammengestellt 
hat; man vergleiche ferner Makrizi, Histoire des Sultans Mamlouks de 
gypte II, 1 8.622, Ibn Batoutah Voyages 1, 198f. Ihre Ähnlich- 
keit mit der Legende von der teilweisen Kapitulation von Konstanti- 
nopel springt in die Augen und ist gewiß nicht zufällig: sie hat offen- 
bar als Muster gedient. Im übrigen ist sie vermutlich ebensowenig 
historisch, was schon der nüchterne Wakidi (s. de Goeje a. a. 0. 8.98) 
gemerkt hat. Bezeichnend ist die Rolle, die der griechischen Geistlich- 
keit dabei zugeschrieben wird; das findet sich ebenso in der Legende 
von der Übergabe von Salonik an Murad II und sonst. 


1) Dies von den arabischen Historikern nicht verstandene, bisher unerklärte 
Wort ist sicher das griechische duekıjlarog (seil. ööös) „die große Fahrstraße", 
und ich glaube, daß diese auch in der in Damaskus nahe bei der großen Moschee 
gefundenen Inschrift Lebas-Waddington 1879 gemeint ist ('Exl röv zeel Arromu- 
vov .... lsgoramdv To ydapa amd OD. eeeeee- rs duafniirov sloddov dde- 
ulsuhhn] . .. . de row roü auglov diös . .. .). 
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Wir sind hiermit am Ende der Untersuchung angelangt; ich möchte 
indes anhangsweise noch erörtern, was in den Berichten der Zeitgenossen 
der Eroberung über Kapitulationsverhandlungen zwischen dem Kaiser 
und dem Sultan überliefert wird, da die bezüglichen Angaben bisher 
wenig beachtet und nicht richtig gewürdigt worden sind. 

Nach Kritobulos I 26 richtete der Sultan Mehemmed vor Beginn 
der Belagerung an die Einwohner der Stadt die Aufforderung ihm die 
Stadt unter gewissen Bedingungen, nämlich gegen Zusicherung des 
Lebens und Eigentums, zu übergeben; den Gesandten des Sultans wurde 
erwidert: man sei bereit auf anderer Grundlage Frieden zu schließen, 
die Stadt zu übergeben aber sei unmöglich. 

Der Sultan selber schreibt an den Scherifen von Mekka in seinem 
Berichte über die Eroberung bei Feridun 1, 232£.: „der Kampf dauerte 
an zwei Monate, nachdem die Griechen es abgelehnt hatten, die Kopf- 
steuer zu zahlen“ (d.h. sich freiwillig zu unterwerfen).t) 

Seadeddin 1, 421 behauptet, der Kaiser habe dem Sultan angeboten, 
er wolle ihm alle festen Plätze mit Ausnahme von Konstantinopel aus- 
liefern und ihm Tribut wie die anderen Vasallen zahlen, aber zur Ant- 
wort erhalten: er habe zwischen dem Islam oder dem Schwerte zu 
wählen; ebenso Solakzade 194, der Sealeddin ausschreibt, aber hinzu- 
fügt, daß der Sultan erwidert habe: der Kaiser solle die Stadt über- 
geben, dann stünde es ihm frei abzuziehen, wohin er wolle. 

Dukas 279. und Chalkokondyles 390f. stimmen hinsichtlich des 
Inhalts der Verhandlungen mit Kritobulos überein, verlegen sie aber 
an den Schluß der Belagerung vor dem letzten Sturm. Chalkokondyles 
gibt noch an, daß der Sultan seinen Schwager Ismail beg, Sohn des 
unabhängigen Fürsten von Kastamuni, als Parlamentär in die Stadt 
gesandt habe und daß die abschlägige Antwort der Belagerten von 
einem Abgesandten des Kaisers, ohne offiziellen Charakter, überbracht 
worden sei. 

Ganz kurz sagt darüber Leonardo von Chios (8. 583 der Ausgabe 
in den Monumenta Hungariae Historica v. XXI 1 partie), die Türken 
hätten zum Schein Friedensyerhandlungen angeknüpft und einen Par- 
lamentär abgesandt; was die Kundschafter über die Einzelheiten ge- 
meldet, habe sich allerdings als falsch erwiesen. Percunctatus, fügt er 
hinzu, ev more esse intellexi, ut antequam certamen generale committant, 
hostes optione pacis petendos, ne ea praetermissa Deum non propitium sed 
iratum in tanio Marte sentirent. 

1) Die Authentizität dieser und anderer auf die Eroberung Konstantinopels 


bezüglicher Sendschreiben des Sultans ist gelegentlich bezweifelt worden; die für 
die Unechtheit vorgebrachten Gründe sind indes nicht stichhaltig. 
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Damit hat dieser Autor das Richtige getroffen. 
Denn nach dem Befehl des Propheten: 
I us lt dus 
d.h, erst die Aufforderung zum Islam, dann das Schwert, war 
es Sitte, vor dem entscheidenden Waffengange dem Gegner eine Art Ulti- 
matum zuzustellen, in welchem er zur Unterwerfung aufgefordert wurde. 

Von mehreren Aufforderungen dieser Art ist der Wortlaut mehr 
oder minder genau überliefert; das älteste mir bekannte Beispiel ist 
die Botschaft Timurlenks an die Rhodiser Ritter, die das Schloß von 
Smyrna’ gegen ihn hielten (bei Scherefeddin); aus den Zeiten der Tür- 
kenkriege das Ultimatum an die Besatzung von Erlau (im J. 1596) bei 
Hadschi Kalfa, Fezlike 1, 78 — Naima 1, 79, an die Besatzung von 
Neutra (1663) bei Evlija 6,354, Neuhäusel (gleiches Jahr) bei Rycaut- 
Knolles 142 und Wien (1683) ebenda 290 (vgl. v. Hammer, 06. 6, 399). 
Von dieser letzteren Urkunde — wohl der letzten dieser Art, die in 
der osmanischen Kriegskanzlei ausgefertigt worden ist — gebe ich hier 
eine Übersetzung nach dem von mir eingesehenen Original (unter Weg- 
lassung der an den Befehlshaber, die Besatzung, die Vornehmen und 
die Einwohnerschaft von Wien gerichteten Anrede und einer unwesent- 
lichen Phrase im Anfang): 

„Eiermit sei Euch kund, daß wir.... mit dem siegreichen Heere 
vor diese Festung gerückt sind, um die Stadt Böcs (Wien) zu erobern 
und das Wort Gottes zu erhöhen. Dieweil aber das Gesetz des Pro- 
pheten vorschreibt, daß dem Schwerte die Aufforderung zur Annahme 
des Islam vorausgehen soll, so fordern wir Euch hiermit auf: Werdet 
Muslims, so seid ‘Ihr gerettet. Wenn Ihr dies nicht wollt, aber die 
Festung ohne Kampf überliefert, so wird darin nach dem Befehle Gottes 
verfahren: Groß und Klein, Reich und Arm sollen keinen Schaden lei- 
den: Ihr werdet Sicherheit und Frieden haben; wer fortziehen will,. 
dem wird kein Zwang angetan und sein Hab und Gut wird nicht an- 
gerührt; er wird mit Weib und Kind unter sicherer Bedeckung dort- 
hin, wohin er ziehen will, geleitet; wer in der Stadt verbleiben will, 
wird mit Hab und Gut geschützt und kann wie bisher in Ruhe leben. 
Wenn Ihr dagegen Widerstand leistet, so werden wir mit Gottes Hilfe 
und mit der Macht des Padischah die Festung erobern und dann wird 
kein Pardon gegeben werden; bei Gott dem Einigen, der Himmel und 
Erde geschaffen, Ihr werdet alle niedergemacht, Euer Hab und Gut der 
Plünderung preisgegeben und Euere Kinder in die Sklaverei verkauft 
werden. Wohl denen, die der göttlichen Leitung folgen.“ 

Kritobulos a.a. 0. gibt nur den ersten Teil der Formel (si Bov- 
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Aoıwro zagaödvreg ars vıjv re mblıv wel Eovrodg werk fuußdoswov zul 
dor» mioröv zadjode ooV yurouel zel renvors zul rolg ordpgovan 
mac 0ög zul univ inaels, droAadorres röv Wlov elgnvızös)"); bei 
Dukas a. a. 0. redet der Bote des Sultans den Kaiser so an: zl Atyaıg; 
Bovis xuralsimeıv vr wohn zul insideiv Evde al Bovkeı nord xal 
av 06» doydvrov zul row brapydvrav abroig, arelındv zov dfuov 
Afıjuov eivar el ep’ hubv zul napk vod, i) dvrioriivan, wel obv za 
eo] xal va Imdozyovre dmohsosıg, U re zul ol usrd Gov, 6 dt Öfuog 
alyuerorıodeig wapd rov Tovexov dıaozupäow dv don ri; yij. Chal- 
kokondyles läßt den Ismailbeg u.a. folgendes sagen: v Ö un roüro 
yevyres btw (d.h. im Falle die Belagerten die Übergabe ablehnten), 
m mblıs Eevöpanodiwürer, zul buäg musovdel Buorhsbg dıupPegei zul 
yuveinug nal waidus Bemdgarodiodusde nal Hvupopk zuraoysdjocode 
duyadoro. Dem Boten des Kaisers eröffnete der Sultan: die Einwohner 
hätten 100000 Goldstücke jährliche Abgabe (d. i. Kopfsteuer) zu zahlen: 
el dt wi} roüro olol re &01 oıjacı, olyeodeı dmodımdvrug vv möhır 
dropsponutvöug rd operepa abröw, Euaorog Öroı dv Bovhorro dreidelv. 
In diesen verschiedenen Überlieferungen stecken die Bruchstücke der 
vollständigen Formel eingekleidet in Reden der Unterhändler und des 
Sultans. 

Obwohl sonst immer nur eine einmalige Aufforderung zur Kapi- 
tulation ergeht, vor dem Beginn der Belagerung, so scheint dies bei 
Konstantinopel zweimal, das erstemal in deu Tagen der Einschließung 
in Übereinstimmung mit der Regel, und ein zweitesmal vor dem letzten 
‚entscheidenden Sturm geschehen zu sein. 

Vielleicht hatte man zur Zeit Solimans I noch Kenntnis von 
diesen Vorgängen; die beiden Veteranen bezeugten nach Malaxos u. a., 
‚daß, bevor die Kapitulation stattfand, der Sultan an den Kaiser eine 
vergebliche Aufforderung zur Übergabe gerichtet hatte; sie erging an- 
geblich im Moment, als die Einschließung vollendet, aber mit dem Be- 
stürmen der Mauern noch nicht begonnen war. 


Konstantinopel. J. H. Mordtmann. 


1) Wörtlich ebenso die Kapitulationsaufforderung an Novobrdo bei demselben 
Autor II e. 8. ie 





Tenyögıoı Mrreonolira Kogivdov. 


Ta dvreöde zepl Tonyogiov Asydusve Hewpnrea ubvovr bg ovu- 
wingöuare av zegd Le Quien &v Oriens Christianus »euufvor, 
Toeig, og yvoordv, 5 Le Quien dveypdgps dmioxöxovug Kogivdov dad 
zb Övoua Tpmyögıog zul ro0z rosig dv rö 119 alüvı dxudoavrag‘ vor 
x’ dpıd. XXXVI Gregorius I (anno 1642)"), zov dm’ dgıd. XXXVIIL 
Gregorius I Terribilis?) «ei rov dm’ dpi. XLII Gregorius II Notaras.*) 
Addog Ö& runoypagızov zpereı va Heopndi) zep' wiro dr Evo row 
dr’ dpıd. XXXVI Hewgsi ds I, rov dm dos. XXXVIO geosı adiır 
üg I ölov og II xel zov üm’ dgıd. XLII plpsı ds I do» ag II. Av 
aoeneı Ö’ dx rodrov ve vouohh Örı ruyöv 5 Le Quien radrisı Tov 
m’ dpi. NXXVI mopög zöv dm’ dgıd. XXXVIU, dudrı Ergexev Ev ror- 
au mspımroce wire br’ Üidov dog. abkorre va xeragopıohi 5 
Gregorius Terribilis zei v&nedidero tb cognomentum Terribilis zei r& 
ün’ dgıd. XXXVI, örsg Ötv ovußalver. ’Ent röv reıdv rodzav &yw ve 
adum zog ig mapasnusınosıg. 

’Ev Msoaple zig "Avdgov ri usodwvixf) Taur apWrevoVEH mis 
viioov, bs mıdandrere elxd£srer*), Exurbv wepinov Brjuere apog Bopgär 
zo Bufavrıaxoü veiöplov zoo doyapytAov Mıyen) (Froug 1157) iöpuhn 
16 «did — 1134 ümb od dnonönov Avdpov Auovvalov Kalpy?), Barıg 
Tro Äuu el "Avdgios, 6 vaog tod "Aylov Ninoidov, vür dvopiexög 
vadg rg aouordAsmg Mevaplas. 'Ev rö 0x2vopvAanin sovron dvaupfön 
16 1908 dmd rod aldesıuordrov Legdug 4g. Maintıdrov rd wurardom 
Önuosısvdusvov Ev Yaroygupind dredouar bmidnge Äpyısperixod 
&Suopoglov Örsp aapaiußov naränze inrors dv ri dpyaiokoyızı) aul- 
koyij "Avögov. Tb Emlönue rodro oyrfuerog wupuAkmkoppduuov elve dx 
ongıxod moppvpod Ur. 0,06“ zidı. 0,28” aAuısiodusvor Ürdb yevooxev- 
rrirov reıviag wide. 0,005", pipe dt als dvo origovg ypVooxevrmror 
ev Eng Exıygapnv: 


1) Oriens Christianus osk. 166. 
2) Abeöhı wel, 168. 8) Aör. osi. 167 xul 168. 
4) Miitep- Adumpov, “Iorogle rg Doaynougariag Ev 'Ehlddı wog. A’, ah 48, 
'Er Adrjvaug 1910. 
5) 'Ew „Ileesasag* Fe. 1881: Beyenlayfpuon Zrdnun Pa PrESRERKEn, 
Byrant. Zeitschrift XXT 10.3. 
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7 To zepbv huopögıor Irdpys Euöv zov zu- 
zeıwöv üporohlrov Koplvdov I’gnyogiov 





Elvs npödydov br zo ÖAoangızöv roüro Eridnue rd more Ereppauevov 
Zul tod dezisgerizod buopopiov od Tgnyoplov, Brep Öwag, dvrderog 
jro BE Eokag meromulvov bg uarddvousv dx rOv yguaröv ayyör, 
Obro xard ’Isidogov!) zov IMmAovaudryv „ro rod Emaxdrov buopdgiov 





EE Eoduz dv EAN ob Alvov mv roü mpoßdrov dopdv Onueiver, Ömep whu- 
vndtv Enrıoag 5 aUgıog En Tov oinelov bumv dviiaße* 6 dt Du 
Cange &v Tiwosapin onusioüurzı zepl rovrov: humerale ornamentum 
non Archiepiscopis modo sed et omnibus episcopis Graeeis peeuliare 
longa seilicet fascia collum primo involvens, deinde a collo per medium 
dorsum et pectus longe infra genua descendens, crucibus intexta. 





1) 'ExıorolLö» Bıßi. I &gı$. 136. 
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Kal zb ulv buopdgıov dxeivo od Tpmpoplov xuraredev zore iv 
70 oxzvopviunio tod Ay. NizoAdov Öbv zegısohhn uexore juör" dLA& 
nög sbgedn du Koplvdov zararsdeıuevor dv Avdow; Beßulog werd d- 
verov rod MnrpomoAltov Kopivdov T’pnyogiov rd Guopögıov meguerdon 
eig TV zaroyijv Töv ovyyevav tov Ba dpisebdn br abröv dv bord- 
g018 yodvorg lg rov vaov tod ‘dp. NixoAdov, dp’ ob pulvsraı Eurdg 
dugıßokiog Örı vo duopdpuov Ölv Exauss mort wären vi) olxoyevslg 
tod Tonyoplov‘') Hros Evraühe Ödverauı ve yopfon ya Undheors Ön 6 
MnrgozoAlıng Kogiv&ov Tenyögog Üro "Avögıog zei di dr Mesagiaz. 
AR lg zlve Ov rgıöv zag& Le Quien Ipmpoglov dviine zb dpo- 
Yögıov Äror mpdg rlva zöv zgıiav Ökov vk tebrush 5 "Avöguog Tpn- 
röguos; 

’Enıoroi) rıg zapk Zdidg®), Eroug 1695, „dad Hvarorızod“ bmb 
Avagrasiov rod Topdlov dxsuduvongun „eo Koplvov T’enpogio* di- 
ddaxsı dr d uera zo Erog 1672°) dxudous relsvratog tüv Tpnyopiov 
MnrgomoAleng Kopivdov I'pnpögıog Norapüs zlvs 6 mgög iv ümsuhs- 
vera 1) Exioroi rod Togdiov' äpe 6 wepk Le Quien üm’ dgıs. XLII 
dvaysypauuevog Gregorius Notaras mgereı v& raydij wepi rd Erog 1695. 
’Ensıudn Ö& Tod Adyov Üvrog zegl Koplvdov To olxoysverandv dvoue 
Norapag brevövulds: Nuäg riv &v Koplvdo zepıpavij olxopevaen rov 
Noregdöwv, eig Hu dvijxovaw ol dvouusrol xAmgızol Aocidzog Noregäg 
(1641—1707)*), Xovoavdog Norepäs (} 1731)°), Maxdgiog Norayüs 
(1751—1805)) 6 zart Kuıodpıov Sandvrev „Kopivdov zel Kogivdtog“”), 
»udhloraraı Beßaıov Örı 6 MyroonoAleng Koplvdov T'pnysgıog Norapäg 
Aro zal Koplvdiog. Wore 3Eaıpovusvov rovrov, 6 &E "Avöpov Mnroomo- 
Alıng Kogivdov T'pnydguog ddov va radrıodr wpbs Eva row ÖVo Allov 
Tonyogiov # row üm’' ägıd. NXXVI (&rovg 1642) #7 zbv dr did. 
XXXVIH Gregorium Terribilem' dp’ ob xel h dvaregn Emıygapı, od 
dmdrjuarog Öbv duvarcı va dvaydj sis yodvoug deyaoregovg ron 16° 
— 17% alövog. 

Ip dung röv rgıöv rourov Ipnyoplov zul Ersgog bmb zb aurd 
dvone dyemudrıse Mirgonoileng Koplvdov (rdv 12” aläva), öv 6 Le 
Quien dr’ dpıd. NXVII dvaypdpsı oben: Georgius IT alias Gregorius.®) 

1) Auörı dv dvarıla wepimrhas dv DE dupuidrrero dmd ri; olnoyerelag ab- 
100 1b drlönue 100 Önopoglov. Hy d’ dmored) Brı EE &yopäg elge weguihe ro 
öuopdgıo» roü Koglnsou sig "Avdgıor Exlouomov ätw Lmyeira hi diurigmaıs vos 


dmudriuurog. 
2) Mesatworır Bıßhuodrjun röu. 3 oel. 500. 
3) Le Quien, Oriens christianus os4. 167. 
4) K. Zißte, NeoslAnwin, Diholoyle rl. 379, 5) Abrödı ask. 481. 
6) Abrödı er. 586. 7) Hop& Zdße, Meocımv. Bußlsod. zöp. 8 ası. 109. 


8) Oriens Christianue cei. 164. .. 
1 
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sol tod dimdoog Övöunrog vovrov al röv Epyav vov @g Yoawweri- 
xod dıdiaßev, bg yuoordv, Mon zo 1T66 werk woAhijg Emiordosng 5 
Gisb. Koen!) dmodeikus Örı 6 Audrepog yguunarındg Enaheiro I’gnydgios, 
AmoAoddnsan d rıiv yröumv radımv mdvreg ol weruyeveorsgo pılöko- 
yoı weygı xul vo Krumbacher.?) Ado usvor aädıneg) dstoncav Mut 
zb olxopevsıarbv Övoua Tod yoaunarıxoö Tpnyoplov, av.6 rg äv 
Hegıoloiz ’Edvinig BıßAuodjeng um’ dgıd. gree 2669 wegıdyeı zo“ mepl 
ouvrdkeog tod Adyov“ advnue od Tenyoplov deydusvor: F yanpplov 
unrooroAltov xoglvdov tod modrsgov mdgdov Övounfouevov, wel dvv- 
rdkeog tod Adyov.t) Td olxopevsunöv voüro Övoue Ildpdoz Öldeı Aulv 
dpopwhv mobg Egevvar rig xarayopig tod Ionyoglov. Kögiov dvou« 
üvögbg IIdpdog Exousv FE dmıygupüv tod 0.1. G. B' 3284, 1’ 9151 
aß, dmiong ITdodukıs 2& Emuypapiig Maxedoving ap Duchesne- 
Bayet?); oddsule 8’ dupıßorle Örı zb Övoua roüro dmsdddn eis rodg 
dvdgamoug dr vod bumviuov Euov®) TTagdoidor ÖL dvou« sbploxouer 
dv Bufavrıari opoapidı 11—12 alövog zuge Schlumberger.”) Olxoye- 
vswnbv Öt dvoua xeraorav rb Ildgdog dxavröusev vb mpörov row 11 
alöva' mug& Keögnvs I, 548,9 dvayındazousv rdde: [6 Mavıdang] 
zov ubv weupdeora Örddogov abroo (Hv Ö& 5 mgwroomaddpiog IIdodos, 
dung Bußdvriog zul di Ühho nv obdiv dyaddv, dr Ök yropınog Av 
16 Baoıkel, enlınadıng yogas dpysıw meupdelg) dvapsi ...” Kara zow 
13” «love sboloxousv olxoyevsuav Ildpdov Eyxarsornuemv dv Mixo& 
Holz zegk vv Eubpvmv, bg dx tod moÄvrınordrov aadızog tig Mo- 
vis ig ITevaplag wg Adußov roü Erösdoutvov dv röu. A’ row Acta 
et Diplomata ed. Miklosich-Müller uavddvoner, Oirog dv reis 


1) ’Ev ri Euddası Tienyoglov Kogwlou megl dunikxron, dv Asıyple 1811 prae- 
fatio I-XXXIX. 

2) Geschichte der byzant. Literatur? seh. 588. 

8) Koen !»9” dvor. praefatio XII 

4) "Ide door. poroygupian zig aeh. 264 od dv Adym uhdınog Alaı eduewög 
dmoorahsioev Tui bmb od #. Omont. 

5) Mömoire sur une Mission au Mont Athos, #v ITagısloıg 1876, el. 123. 

6) ’Ev ayeası woös re diergopnv fonv mdpdonm dv Bußarrin dvayırharouen 
wagi Kodıwo de offic. ver. 108,11 Böweng r& Hs: „lordor dk xel rotro, dg ol 
mepdößelte:, Örnulxu pfgovss zobg wipdong, Immbrm elstoyorraı sig rd muldrıov 
xal Inmörar Öpolmg Ebkogovrau*, Abrödı db 08h. 383 onueoüre: d Goar „alia lectio 
wugdoßdyrloı, qui pardos curant: feras enim ad ostentationem vel delectationem 
prineipes enutriunt . . .* 'Ouousrns, palveraı, oledrwors meds rd Low wdodor Horss 
bmws dvouaohh tig Il&gdos (meßl. H. Moritz, Die Zunamen bei den byzantinischen 
Historikern und Chronisten, Teil II o. 16): eönöiug düneral rıg vi Evvoron duerl 
w«g& Miklorisch-Müller, Aota et Diplomata röu. 4 o8A. 229 dvoudterai rıs Nixö- 
Auog 6 Ieodorspayonivos [Er. 1298 u. Xo.. 

7) Sigillographie ol. 687. 
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zod Ev 084. 171 xeragogıkousvov „moermolov Eyyodpov tod uovagod 
Nsopdrov ydgıw rod eig row Ilöpyov yapaplov abroü“ kvayındarousv 
„olyva uegrögov Nixoldov od Ixexovkin ... Eöotatiov zoü Ildo- 
dov“, gpepsı Ö& 1b Eyygapov roüro zoovoAoylev unvög Magriov tod 
1275° aurödı 084. 201 usratd zOv uaprioav ‚Ev dyyodpo tod Erovg 
1250 „Iodvung 6 Ndodos zul Kupıazdg 6 yaußgög abroü“. Trfjogsv 
üpd ye oylaırs vıg usrefb röv dvo os» Ildgdov tod Bußavrıezoü 
x«l od Mixgaoierixoü; Ildevordemv bvraöde Henpodusv rw yraunv 
1od T. Zoire‘) zei Emormouoü dpyovrızav yeröv ix Kovimdlsog 
zul dAAuyödev tod Bufavrınnod xodrovg uerd iv bad röv Aerivov 
Ehosıv rg Baoıhevovang (1204 u. Xg.) eig vo megl rw Nixuav ve- 
Öryarov xEvrpov‘ zar& zabımv ol Ildpdor vg M. Aolas duaovan ro 
euro yevsı röv Bufavrlov Ildodov rod 11” alövog. Mer« r& dvo- 
1£o@, bg vowifouer, mıdevbrerov yiveraı, drı 6 ygeuuerıxdg za My- 
roomoAlens Koplvdov Tipmyögıog Ildpdog (tod 12” alövog) Aro Bu- 
Edrruog. 


"Ev Avö 25 'Oxropßgiov 1910. 
er REN I. K. Boyrartidng. 


1) Ev A9nvä row. KB’, dv Aörocug 1910, el. 181-8. . 


XPIZTIANIKAI EIITPADBAI OEZZAATAT, 
A. Erdgoun sis Niav Ayylakor. 


Ti 15 IovAlov 1910 d££ögauov als Neav Aygiahov agbs Enloneyınv 
töv &usi deyauoriitwv. Ilegeriensa Öt Örı al moAkal xal dıdpogoı zu- 
rarelusver orogdönv doyadınreg dv vi aölsı, Eaydeiseı zaurk vv 
olxodoww röv.olıdv tig viag radımg wölsog xal usrd teure bmb 
röv xurolsov, £Eilımov Hör, EAlcı ubv usrevsydeide Umd tod x. dpdgov 
zöv dv Osooakige deyuoritov slg Bökov, ällcı db dpaıgpsdeiseı Imb 
zoV xaroixov zul xyonsınomomdeisa elg Wiwrindg abrav olxias. Oby 
Arrov Öumg el vür onopddyv xeivraı Öllyaı 25 airöw, ds poroype- 
grloag ulAlo Önuooısüccı Bgwövrspov Ev sudero yodvo. IIplv ı) öung 
nmooß& eis zw Önuoolevaw röv Öklyanr br’ Euod nagarnondeshv Exsi 
Emıygapbv tüv .ygıoriavızöv yodvav, werk Adams zaupernod Örı Öbv 
Ndurijänn Iva avAiko rasrag zul lerapipw sig Tb uovostov "Ahuvpod 
nodg dıdonoı, duörı, bg Eundov, 5 #. Epopog röv dv Gesouile de- 
yeuorirov Edoxev dvrokn elg Tobg xarolxovg vd usrapepwow abrdg lg 
BöAov. Oüro Aoızbv al Eudorors dvanahurröusveı dpyudrnreg, dpi- 

 Euswer sis env dıdagısıv av Avsvgıoxdvrov abräg bg dm rd wistorov 
Iplorevraı Ösvripav zul rehslav zeraorpogpiv. 

Kard ro Boa Aoımbv rig Ev Nee Hyyıdıo diauovig huov drdornun 
Ndumidnv Ev oxovöN zul poßp va dvrıyodym res Bds Önuosısvoulvag 
or’ dpıd. 1—6 Emiygapds. 

B’. Xowsriavınol rdpoı Phınrldav OnBöv — Bog.'Akuvpod. 

’Ev rolg £osımlorz rüg ueydang tadeng bwucioypioniarınjg aölsng 
OnBöv-Aluvpod sborwra rEpoı ygıorımwızol röv wedrov aldvar 
1od eldoug av zauagarav"), dv olg zerpyerai zıg dir 5—6 Butul- 

1) Kopagwroi rüpoı elvaı yrosrol zul xard win loropimihe dmoyıie. 'O x. 
Apßavırözoulos, &pogos rüw dv Besoalig &eyaurirav, kvkoneyer dv Bsuochle Eva 
zoıodro» osovinuevor (ÜÖd ’Epnusgls Aoyarokoyınjg drmıgslas tod 1909 ael. 
27—44), — 'Erzdras Exouloönsar dio yeımarızol aka du züv ripar roirer 
eig 'Aluvgdv Aöyvor, 
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dov. Hoilodg roiosroug rdpovs iwepkav ol Epydras Grob rod 1907 zul 
eig dvaondnrovres zogbg Audgukıv Heuskiar röv olnıov zig wens mÜ- 
Asog Nas 'Ayyıdkov, mgbs olxodowhv roD usyahomgenoög Önuorızod 
syo1Elov al mgdg zukkılgysv röv dypv bmb röv zeroixum. Edenv- 
za 8% eig Bdhog 0r,50 dad rg ämupaveiug eüg püs- "Anavreg Öb ol 
dvaxchvugbivreg xal dvaoxuplvreg obros rdpoı EavArdmser Ind tüv 
dpyaröv, olrug bare obötv zrigısun & abrör elva yrooröv' wovon 
ds Ev yahzodv Zvhrıov bmedelgdn Mulv usr& tod #. TI. Auunden, Ösargl- 
Bovorv dv Neu Ayyıdio ups uehlenv röv zeLsrevınav urnuelov üxd 
tivog dpydrov, Ümeg Ayoguodiv bp’ huov zureridm els rd uovoelov 
“Aluvgod. "Eßeßeiosev Ö' ijuäg Örı obdtv egov, mA doröv' dihd 
ig dvvareı ve mıoredon wörolg, dpod ol ripoı dveoxdgyoav obyL mgbs 
Fosuvov, Lak di Ülhug dudyras; 

Arlayod, lölog Zu ıM) nogugn Aöpov Evavrı ig dxgomdiewg TÄs 
Ilvgdsov, zelvraı dvoixrol dmb Xohlöv drbv tdpor, &v riveg Ävdyorrai 
sie Tv zarmyoglar raw dısdunv-re.odu@» (bissomus, trissomus), 
iroı mugehhjaug reluevor ÖVo Ä Tgeig nard Heıgkv Tdpoı obs Ino- 
doyiv Övo N rgıöv vergbv zauegarol. 


I’. Exıygapel ygıorıavınal. 

’Exıygapäg röv mgorav ygLoTavindv yodvav Ev 'Ehiddı Lönnool- 
susav, bs hulw yvooröv, Ödpogor dv xö Corp. Inse. Graec. zw. IV’ zal 
Am Kllov dt omogadnv dv dunpögois doyuoh. zsgiodixoig zul Bußkloıg 
Aönuooedänsen. ’Idluv Ök svkloyiv ygısmıavınöv Emıygupdr Zönno- 
olsvoav 5 x. Kov. Zuyolov (Ziunızra 6. 13, 88, 101) xel 6 x. K. M. 
KovsravıdrovAog BE "Arrınng (dv Aguovig röp. A 0.19—37 uer& reo- 
sdpov zıvdxav). 'Exions 8 5 x. T. Auumeung &v volg Askrloug tig 
Kousrievinig Apywohoyirfis Ereipslag Amvöv zal &v ro Svpyoduner 
ubrod Mömoire sur les antiquit6s Chretiennes, Athönes 1902). — 
"Eu 68 Gsooullag Erıygupäg roradrag Eönuooisvouv ö x. Kern el &Ahoı 
&v zö Corpus Inseript. Graec. IX 2, Inser. Thessaliae No. 659, 
661, 890, 991 zrA. "Exions 8 dv zoig Askrloıg wg yılapyalov 'Braugslug 
„Oßgvog“ (eig. B' 0. 21 &g.20 zul 21 zul 39, IT’ 6.7 do. 16, dio 
dmıyo. 4' 0.8 üg. 16. 0.35 ög.1,2, E’ 0.41 de.1,2, ZT' 6.19 de. 17. 
6.27 &g. 39, 40, 41. 6.30 üg. 2). 

NMoshüg zal wahdg Oyerınös dxıygapäs Erıruußious rov FE moon 
qgısuavınav aldvav Eoxer r& Zgeimıe 10v Ödo Mesuımvırav Ah- 
wvgöv, xEEvov dm) wg Övrmig derig ToÖ Ileyasırızod »ölrov 
(N. ’I. Tiavvoxovkov, Ol ddo uesaımvızol Yiuvgol »al 6 vör, 
äveriaucıg && vod H’ zöuov rs ’Exsenoidog roü „Ilugvasood“, 
Adv. 1905). ’Ev velg Emygapais zabruıg yeygauulvar 1 Eu) Aemıöv 
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xvaröv } yuov miınöv 1) Eri onovödlov zıövov dx Asvxod uagudgov, 
7 ml uelevog Aldov roeylrov, dvayırdorovre Pguyeleı dvaygapalL 
zöv xaraxsıudvan dr volg tepoıg verpiv &ypovolöynror, Eyasyugapue- 
von Barlog, Hoouoduerer d’ Ewiore dıd orevgöv h ovußölov Kllov zul 
Eygvoaı moızila val mayvia aepl vv Öpdoygapiar duapriiuare, 1Rg- 
tupgodvre Evappyüg Tv xark Todg noWroVg alövazg tod gLoTıavıowou 
xordoresıw rüg murdelag Ev "Eridbr. Rg mobg db Tv goovoAdynow abrdr 
miorsdoner drı Äpyovras dab rig I” u. X. Exarovraernpldos zul PId- 
vovar wergı is Z. 


4, 'Exıygapal Bogsiov Msoaıwvıxod 'AAuvgo®. 

1. 'Ev vi oixie Kovor. Aasuaronoviov Erl zoo rolyov dekıc ro 
eloıdvrı Evrersigioreı ahlE &4 Asuxod Aldov ursovg 0,22 >< mAdroug 
0,17 x ndgovs 0,07 megisgovsa Emiygapnv Insertp lege üvoder 
au adrader (vos yozu: zolhhov 0,04—0,02): 

[Kormtejgov;] 
-IPHNHC2IR | Elierung die- 
KONOYKAIZWUH | #svov zal Zoij- 
CTHCAOYAH | 5 fs dovin- 
-UOYHNEK. | s] mov, iv Kfugros] 
[zegsidßero). 

Zuveringbowuen Öb vv doyhv rig Emiygapig dıa wg Adkeng x0L- 
unziouov, # olanriigiov # uvnudgıov, alrınag rore hoav sÜyenoroL, 
agoruujoavrsg rw nodenv (negpdß. %. M. Kovoravromodiov, Avexd. 
ämıyg. yoıor. godvov, dv 'Aouovle zöu. A’ 0.21 dgıd. 1. 22,3. 23, 4. 
24, 7. 25, 9, 10. 30, 20. 31, 22, 23. 32, 25, 26. 83, 28, 31. Monudgıor 
34, 32. — T. Aaundan iv Jehrlo ygıorıav. Apyaıod. 'Eraipelas, row. A 
084. 67. Nixov Ben dv Aoy. ’Epnu. 1911 a. 97—107). 

’Ev ri mooxeuuen drıppapi) dvupegsrun hi Elorjivn Eyovsa zov &x- 
»lmoworıxdv Badubv dıdzovog, zer& zb EHog rov meKrov ygıorievi- - 
=0v aldvav‘ ygovoAoyoüusv Öb ovvendg vv Emiygapıv ueygı vod A" 
i. Xo. alövog, Öre Yalvera Äruafov dv ci} doysyova rörs bunimaig 
ze rdyuare röv Öıaxovısoav YHıfıazdvav yuvaav. Eiyov öb 
zofhjovre are ve Ömmgerbcı rods wosoßvr&govg iv ch reikosı vig 
Belag Aurpsiag, v& yglwaı tag veopwrlorovg yuvaizag dv ı@ Baxriouers 
dı' BAndov, va reAsoı iv Oo Baxriormpio rag rgınlög airöv naradv- 
0818, AmoyWpoövrog roü zpsoßurigov zul Eupmvodvrog uaxg6der Tr 
önrd: Bantikera: a dodAn od @soÖ xri. Tüv diexovisshv Aoımbr 
Eoya dv Ti dnnimolg Hoav: H pgovris wepl zöv dvösav, Eevav, dppa- 
vöv xal röv dv zii pulanfj' zamjynaig yuvandv, drayopsvousvng vig 
zloddov dvöpöv eis vv yuvamavlzın zapovoi« zard cd Bdrrisur row 
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yuvamzov' nurdövsıg worbv eis zw »okwußidgev" yglsız Tod Gmurog 
di rod Zialov‘ imkvövoıg röv Asvdv Zvduudror' wagndıs vis rdEsos 
nel zig wadagıdenrog Ev zij yuvammvindı nel uerupopk wis Helag 
uerehpbeng lg reg olnlag dodevßv yuvaızüv. Tayeos Öuog Hoyer ı 
avriögusıg are Tag Umnosslag Ov yuvamav Ev Ti iurimole, duörı 
suquiuıg abraı brspeßeıvov rd Ögie vis Öixuodoolas ebröv. ‘'H Övor- 
oriu mgog Tv yuvaeiev diexoviev Ev vi EnnAnsie Eanviion wel dx 
100 Br als moAldg ulgdosıs 7 yorn Ehaßev Legarınd Öusuere‘ sig 
zw algsoıw Tod yvoorızod Mdgxov yuvalsss dmpyehkov rg sbyds 
zus Helag sögagıoriag aul weredidov slg rodg muorolg rov oivov' eig 
zw algssıv tod Magaiovog ul yuvalnes 2öldusrov, Lnpxufov zal 
iBdnrikov‘ eig rov Movrerısubv ds svvagynyoi tig zımjosug age vo 
Movravö istevro al mooprrıdeg Ifgloxvi.ie al Mefıulale. "Enlons db 
ouvsrdAsoev els rw Baduelav Kardaeooıv xul vehog Exheidiv zig Yr- 
vaınelug zabeng Öexoviag dv TM ’Enximole A yenlnsvorg Too vo 
Bexrıouod. 

"Erximowwsrızal Ö' Exıygapal uunuovevovoe: Amgıxöv elvaı ondvian. 
Ivoor Ö} zog zäcıw elvaı h bad tod x. Acuxdan Önuoorevdelse dxı- 
yoapn vüg naraxdufng vs MijAov Tod mgsoßvr£gou MrjAovog. "Ev abrj) 
ivepipera uerd Tv xpeoßurigov zul 1 dudnovog "Ayakkianız. 
"Exlong Ö' bnd tod aörod x. dauaden Önuosusderar Erırdußıog ygorıe- 
vırı, Eruppapi) rod Emoxömov Musiov zal Erige Tod mgeoßurdgov 
Adgnıov Edsinisrov, tod Mapadtovlov. 0) 

2.’Ev ri abrh olxla. Zefa dx omovduAov »lovog dx Asvxod uap- 
udgov Asıavdelse mgds b ävo u£gog zel dxonexgovausm obo« zur 
zb Avm wegog; &p' od dmıruußle &mıygagpn Tüv modrov ypıoriavinbr 
eldvov. 'H orıjAn Eye Övog 0,72, mägos 0,22, mi: 06,27: yoauudrov 
Öyog udv 0,04, nomılla Ö8 ueyedör 04,025° rd db O äysı Ödusrgov 
0,015. ’Eoatn öb rd reEhog rüg dmuyoupäs: 

LLETEMO [oddeni ZEeorı] 
YTEOHNE wer’ duo- 

; o rev: (— Ted). 

3.’Ev vi olxia Migand Apsvrodin, ardngoVgEyYoD, mAnolov vod Ön- 
worıxod oyohsiov. IT.AE Evemiygupos Eyovsa wijxog uw 09,23, mwidrog 
ö2 04,18, zdyog 68 0,09 zal odow dvrersızuoueun. "H wach eivan dro- 
zexg0vouLrn Apiorepd nal adrodı: 





1) Hagdß. Bull. de Corresp. Hellönique 1891, 411, 24. N. Bin &v og. Ep. 
1911, 104, 37: dmuyg. E6.'Ngsot zeol mgeoßvrigov. I. Auumdung dv Aehelgp yarsmıan 
Yeyaıod. "Eruigelag weny. 4 oT B : 


TE ee 
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4. Igepslov zöv unyerızöv, inslor roö ayokslov. — ITAOE zga- 
owöperog Asarı) &yovo« wixog uw 038, mwidrog d8 0,35 zul mdgog 
08,15, zbpsdeisa Ev zıvı xauepors Tipp: 


7 Kugneiiguov Ön- 


+ KVUHTHPIONan ApEgolv)ra 'Evanpe- 
AsEPOTAENH® A wii Bugodug Zußd- 
MHBVPLEWLENB A 

AEKATAKINTAIXPv DE Hardxımızı Kov- 
LoronockA®dPro % 
AäHCHaA+ ei WTOL söyovog wa} Apgo- 
AEKATAKHTEEN Imorfa'f moürog 
BAAEOAHAKWN dk zardenre dv- 
HWANHOEYN Hude & dndzov 
a rd ’Hodvvng 5 ovv- 


[rletvhils] edrörv }. 


’Ev ri} zooxeiueon dnırvußio Emiygapt uevddvousv br dv Evi zal 
To ebrd xoumenglo Noav r& ocuare röv ’Erupdvovg Bugosog, Xovoo- 
yövov zul "Apgodislas zul Tod ovyysvodsg wiröv diezdvov 'Indvvon. 
Exouevog aurn eivar ı) Ösvrige urmuovedovde zAmpınod, Tod diazdvov 
"Iodvvov. - 

Ms mpög Öb iv Adkıw dıapfgovra, dvrl diapepon, ig dv Ül- 
Acız dmıypepalzg röv apwrov ypıorıavızöv elovov, nepdßahs zu Ev 
Th uovsslo ‘Aluvgod droxsiutemv briypapiv, »owodsicav db du Tosy- 
yehlov, Evda xsivreı vd doelmıa Tod vorlov usoaovızod Akuvgod, Ön- 
uodısudsicav Ö& rd rolrov Ev 75 Jehrio ig Dilapgaiov Eraugelag 
„OBdgpvog“ (tsügog I” si. 16).') ; 

Exıpdvng eugneas dv ygrovıavırd) dnuygapi; (CIG, II, 3451). ’ZE 
Anayounth rg Dovyieg &xıpoapn) ’Erıpdvov dv yerızj (zagdß, Nixov 
Ben, Aoy. ’Epru. 1911, 100). 

‘Oo rimog dıdzwv astra, ovoyPlorere dvrl tod dıdrovog (mupdß. 
BCH, 1893, 555, 58: „Evddlds zurdallre ITedliog Öndzov }.* "Exlang 
&v BCH, 1900, 88 de. 222. — Kogaij, Araxra, A’, Ileolsıor 1828, 
do. 52). 


u 


1) ’Id} zaroriom dnposıvouirnv zavowıorsmng um’ dp. 18. 
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5. Ev ö agoavile Tod Önnorod ayoAslov" mAdk Ex Alten dy- 
zoglov usr ixuppupig (0,10 wie. >< 09,20 zAdeog): 


MHALWPION M(v)nucgıov 


Kdrodı 16 yodunere elvar byrsgegayueve du dxidog nad Erouevog 
dusardyvaora, 

6. ’Ev wi oinle Ilepızkdovg Kuvdgn' wid Ex Aldov pad dyouoe 
wfwog ubv 04,25, Upog ö& 0418 zei mdyos 0n,05, 


MNHMI@N I © Monulav "To[3- 
"BAKAIACTEPI | da el Aorsplus. 





‘H ixıröußıog aurn Zxıygapı elvaı ı deurdgu Ex röm dv tolg Egs- 
mloıg röv Övdo usouovızöv Alyvgöv zbgsdeonv ddo dmıypapäv, dv 
aig dvaypdpovraı Övöuere lovdaixd. Tovcov 8 ı wgarn sbosders dv 
rolg £geimlorg Tod vorlov usoaıwvirod Akuvgod (Taeyyliı) Exoniehn 
eig Aluvpbv zul dmbzsıraı dv 75 wovoclo 'Aluugoo Endodeisn Gab ro 
Adevasiov Exvgiöde iv Tö Jerrip zig dv Aluvod Dihapyalov 
‘Eraigsiag „Odgvog“ (teüyog 2’ 084.37 dpıd.2), did un dvvondelse 
om’ abrod drı sivar Egatan. Kal Ev Exelvy, og zel dv raum magiore- 
za ı Entdporog Avgvla' Ev Enelvn uiv Öriodev dnapallderus ayedör, 
tvrraöde Ob »dradı ig Emıyoapig, whhv Ev Euslun peperur xal Em- 
yorpn I—K (= slzur) ENOPWN[ToS] OEOY- dyvooüusv d8 ddv zal 
&v rasen Epipero adrodev Öwole vıg 9) &hln Emıygapı), Üre rod Aldov 
Övrog droxspovauefvov ('IdE zarorlgo dp. 15). 

"Ex zayeng Öb didaordusde drı Ev rolg Övol» Aluvgois dpyausrere 
imfezgov 'Eßgaioı Eviögvusvor Eumoglag ydpıw‘ Evraüde d’ ol "Eßpalor 
Toav du zöv 'Ellyvıfövrov, Önle ÖN dE dusivon rov 'Eßpaiov, olrıveg 
dvswrepıfov, yedusvor yAdaon Ehinvizi; nal Övduaaı Elimvizois 9 bu- 
uulaoig. ’Ern vis youpig dt auravoonuev row yodvov röv Imıypaupav 
zobtov, Borg ötv duvarcı va jvaı nerayeveoregog Too 5’ u. X. al@vog. 

Kal eiva udv dAmdts örı 6 Beviaulv Tovöcleg ebgs megınyodus- 
vog vv Avarokıv ward vbv IB’ (1173) alöve mpös Eaxrpißocıw Tod 
EBoaixod mAndvouod, rergasooles olxoysvsiag Eßgeixäg oinovsug Ev 
&ugporegoig rolg Ahuvpois dunoplag yagıw, Gv Emiomuörepor dar 6 
Zuikox, 5 ’Ivanp zul 6 Zolouäv'!) AIR dx röv Emıypapov rodrwv &- 

1) N.’L.Tiewvorodlov, B# ıorınd, 08.15. — Tod eiroi, Ol ddo Mesaun- 
vınol Aluveol Kal d vor, Amdonuoue Eu rod H’ röuov eig 'Ersrmeldög ron 
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dysear dr doyuusrare An ol "Eßgeioı Naav bvraüde viögvngvor, lang 
dx’ wbröv mov rör soueixöv yodvan" dusrı yuoplousv Eu tod Ano- 
oröAov Maviov Br dv Tardrn nord obs bmueizodg gedvoug Haav mo- 
Audgıduor Eßpaloı Ensi Ö% sügouer rd 1897 zul Eßguinds rıvag dm- 
roupds. Ayvoodusv Öung dmd aörs zuglog Yegsra vb xowov Övone 
Aluvoög duporipwv röv mugeAlov noksov wis during darijg tod 
Ileyasırızoö »6Arxov, rör Öiadsteuevov rag doyeies Ahov zei Ildgasov: 
H xıdevorige yroun wor palvera dr eva Hi Eis: Öre Öflu On 
uerd mv zuraorgogpiv vg Ilugdoov, Hv dvampegsı 6 Zrgdßov üg nar- 
soreuulvnv, Guvoxlofnoev ol adromoı röv bmepxsiuvovr Ddorldor 
Onßöv Eumogiag yägıv dv vH Edgag eblıuevo tavrm wöAsı.. "Exrore Öb 
94 Iyrarssrddnoen zark rov A’ alöve u. X. al Eng Tovdatoı dv wir 
xahovudm long Oyßaız Eri’ did wel al dv zö uovoeln ‘Ahuvgod kro- 
xslusvon Örral wAlvdor, ebgsdstonı Ev volg Epsimlorg rodroig wer’ Emıpgu- 
gils EKKA[nsieg] OHB[örV]?), dvapöusvan 8° sig rdv E'— ET’ u.X, alöve, 
&g dx wis yoapig xel tod Boa«yvpoapıxod onuslov S dıazexouneung Ae- 
tens (Öuolog ds Ev fi wilvdo Toü Ev Kaworarrwvoumdis veod vig 
Meyding ’Exxinolag, xgovoAoyndelon bmb ro x. Aaunden wurd vv E’ 
a. X. elöva?)) SEdysrar, diöderovav Örı dj mölıg urn erg: Töv ypdvanr 
rod Iovorıviavod Da Exakelro Onßar' eig wurw Öb xal vor ’Tovorwiander 
dnodordov ro reiyog, Ömep xureorgdpn rd 1907 zopbs olxodow tür 
oixlorov tig Neug Ayxıdıov, zal ro Örolov dvapepeı 6 ITpoxdmıog nehöv 
vv now ägıore byvpoutvnn.) As ebrmdönen Rt werd tod xeönynrod 
rüg Toropieg &v rü Ilevsmıornuio x. Ixveidovog II. Adumgov, mag 
ovAlsydi zei Kilo Emiypaupızbv bAıabv lovdaixöv Exıypapbv, iva abv 
zö yodvo yuood nahhlregov 7 loropie rod Eßpeixod Andvouod dv 
zaig Einwızeig yagaız.‘) 

‘0 Lolling &v Athen. Mitteil. VIII®) dnwosıevsı &x Auplong EBpuianv 
Emıygapnv yeygaupevyv did yoauudtov Öuolov rois rüg Ausrigag, &yov- 
‚oav öt hde: „Kicovmo | Koivre | Yun) 2 | Todde“. "Ev de CIG, IX, 2, 
985—990 6 x. Kern mageridnoıw Ixuvag EBgaindg brıypapds dx Auplong 
zov Elmvıbövrov ’Iovdalor, bv ule „Mepla Iovde, pur ÖR Asov- 
tionov“. ’Ex öb röv Adkenv „ro haß yalpeıv“, dv dvrıddosı wog 


Qılpkoyırod ovAldyov „Ilegwasoon“, Adnwar 1904, al, 3. — I. Bovgratie, Ddıo- 
rıg, wei; 266, Adna 1907. — Karl Hopf, Enzyklop. Ersch u. Gruber, VI, 168. — 
.Ersenels Ileovaoson, 5’ 08h. 248, 2, 8. 
” 1) Aorsplon, Ashrlov Bihapyalov "Ermgelug „Oggvog“ wer. 30, 2. 

2) T. Aupmden, Antiquites Chrötiennes, oei, 15 oy. 18. 

3) IIpoxömiog mel ztioudemr ’Iovorırıavon, N.’ Tiavvoroilov, Bhıo- 
zıxd, 08h. 80, : 

4) Z. IT, Adumgov, Aöyoı dx Bogeä, Adtvaı, 1909. 5) Zei. 119, de. 27. 
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tig av E&dvizöv „HgOS ypnork yargs“, Zdysrn dr br eiva 
&oyauörsgeı od E’ u. X. alövog. 

1. Ev Ax-zerosil, zoplo zeufvo Ev zolg Egeimlorg tov Diin- 
zidov Oyßöv zul ämeyovr zod Aluvgod 18 yılıönerge.” ITAdE &4 Asv- 
#00 uepudgov Eyovaa wixog uv 0440, midros dE 0420 zurd TV 
z0gvpiv zul Or,15 zare vhv Bdow. 'H aA0E eivar dmonerpovaukvn dskık 
zul aeradı: 


rt 
Zaßßerlofv] 
umu(e)t{ov] 
olx[nrigov]. 





’Ev ij mooxeueog Emiygapi; Öbo rıva uevddvousrv. «') To bvou« 
Zußßdriog, ro dmotov eivar yvoorbv zul 3E Kiiov Exıpgupör ypı- 
oruuvızöv röv anghrov alavarv. B) "Or Evradde Ördpyovam dupdrepas 
al Alksıg al rd abrd ngäyue Önkodser, Hroı: uvnustow, olanrijgior. 

Zußßarig, dvous wUgiov puvazdg supyreı zul Ev Erıyg. gyıor. 
Önuocısvdeisug bmb K. Zmolov.) "Exlons Zaßßa'riov Xe|gındog, 
Ev Emıyoapt &x Kainldog (N. Ben, 4oyx. ’Ey. 1911, 105, 38). 

8. Kapaumäg, goplov xelusvovr usrafd Dhrwrldovr Gnßür xel 
Ilvodsov. Aldos Tropiuvalfov sbgehelg Ev zois wegık &ygois, dmone- 
xo0vouEvog #00" BAug wbrod rag mAsvpdg (wie. 0,15 > A. 04,12 x 
ad. 0,03. Up. pp. 0,04). 


ala ELENA ra 
re 1 er 


Adnkov dv ı mgoxsuuem dmypaph elvar dmrvußie 4 Önkorımı 
zoovoAoylag olxodowng Exkinsiag rındg. 
9. Eosizıa Bopsiov usoaıwvıxod AAuvgod (Ilv- 
Be odoov), Ev Ne« Ayxıdıo. IIMdE dx Asvaoö uapudgov dxo- 
IN! | xsxg0vauEım LE Öhov row xAsvgöv, unnoug 04,18 x widrovg 
0%,16 >< xdy. 0,05. 

T& Aoınk elvar Enksiinuueve dx Tod xoövon. 

1) K. Zneiov dv. ‘Apworig von. A’ aeA. 27 ph. 15, wis. I” dert. 20. Tlupd- 


Pehs nal sußparito Er dmypduuarı Basıkslov roö Bovkragonsbvov (Zxupk Bv- 
farrlov, Kovoranrırodmodıs, ton. 4’ o8i. 361). 
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10. döröhı. ’Er) Aldov uelavog droxexgovopevov zurd riv Bdaww 
zul Öskıd (ps. 0,40 >< ai. 00,27 > may. OT): 





“H zooxsıuden yoronievızıy Emıyoapi; dönuocwidn To mpärov die 
zowöv Groyelov zul obyl navouoorizog &v @ Bulletin de Cor- 
-respondance Hell&nique rg dv Ahhfvaıg Tarlızjg Zyosng (rin. XIII 
0. 405 &gıd. 23)‘ med’ 5 1b Öslrepov öp’ Auöv iv ıö Jeirlo rüg 
Dirupyeiov 'Erarpslus „'Odgpvog“ (reüy. B’ 684.24 de. 23). Elvar dt 
zaugooou Eudocıg h miorordgu mwacdv tv mponyovutvorv. Tıd Öb rg 
ev orlyo 5—6 Adkswg “Apuvpd uarddvousv «') Td Övoua Tür Övo 
Sunviunv zöAewv tüv Exrsiwoufvon zurd ufxog rüg Övrıang dariig vob 
Hayasırızod »dAzov zul 8) rw Önundn moopop&v abrav üg xal vür 
‘Aguvod (r& Apuvok odderdowng, de ra Dipsare, re "Iodvuive, r& 
Toixxaie) za dd zgomig tod bygod svupavov A eig Q, dvel 'AAuv- 
065, Akuved.!) 

11. Aörödı. ’Eri Aldov Asvnod droxerpgovousvov Ävader zul 
ös$ıd‘ Exıruußle Exıypapı röv mourov zgıoriavızöv aldvov: TA yodu- 
uara elvar Aav Badlog Eyreyugapueva (wi. 0,30 >< mA. 0M,16 >< 
ady, 9,15): R.  ’Er[ödde] [surd) 

#(s)ız(a).®) Ev... .] 
TON; oe 000. 
Zoscu[ov). 

I 

'O rolrog origog sivar 5 uähior Övovönrog. 

12. Axersskl. ’Exl Mdov Aevaod dmoxsnpovausvov Ävoder, Eri- 
ruußle Ervygapn Ag dıescdn Tb adrn uepos (ua. 0450 > wide. 04,12 
> zdy. 0,10. üd. yo. 04,04): 


ZN ii Ze 
Ars 


1) Hogeßul. N.’I. Tievvoroblon, MoAvßöößoviie dv Byzantinische Zeit- 
schrift 1908, röu. XVII oei. 182—140. 2%) Hxpdßei. K. Zuolov, ’Enıye. drı- 
rön. gesor. dv ‘Aoworia A’ 0.29 dg.17, ziv. I”, do. 14. 
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E'. ’Exıygugal Norlov Mesaiavızoü "AAuvgoü. 
13. Tospyekl. Xoplov datyav 45 Asmre rig Ügeg mobg 4. Tod 
vöv Aluvgod, zal xelusvov dal tig I. üxrig tod Ilayagızızod abimon. 
Ent orjimg Eu hswnod nagudgov ebgedeiong dv zo von tod ‘Aplov 


’Iodvvov tod Geohdyov (winog 0,48 >< mAdrog 0,14 >< ndy. 0R,10 x 
Uyos ygay. 0,05): 





Ilegerngmreov Bri ı Akıg Öıapegovra Ereim dvd ig Adkeng dıa- 
YEgov = dvijxor.‘) 

14. Adürödı. TIASE auhdarovon vv dylav Todwefav roü veoü tod 
‘Ay. Iodvvov toü @solöyov &# Asvnopelov uugudgov. 


soupeniil| Morlo)&6n)rı Klvpı)s r(öv) 
xekopriou|| dovkov vod ’In(dvvov) nLal) 
Txo)eylov. 





“H Exıyoapi; nal ı mupdoresıg od dimlod oraugoü dv palverar 
dpyaorege zo IA’ alövog. 

15. Aörödı. ITAE u oqorolldov wguoıwopelov, dmoxexgovousn 
udradı zal &gıoregk (wre. 04,32 >< mA. 06,24 > mdyg. 0H,0T): 


1) "Ev Bull. de Corresp. Hellön. XIV, 242, 7 zanös dönuoscen 6 8% orlyog 
Aläse, 
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H, B'. 
[Miviue E-  [ell-x[ov] 
[d]oeBiov 4- 

[A]e&dvögo- ’Evogölvrog] 
[v] zul @o- Gsoö.... 
[döga]s yv- re pe 
[veıxdg] eb- 

[roö). 

Tv mgoxsiudunv dripygugpiw houweuoev 6 &. Adundorog Zimvgi- 
ödrig Ev ö Ashrlo vig Dilapyalov 'Eraspslag „OBgvog“ (reügog A 
0.4.38) dpdög Zvvorjsag rijv dul rig Ömodlag bysng rüg mAnxbg mupd- 
sracıv rig inrupdrov Auyvlas, ovußolfodong dvraöde Todg Emrd 
öpdaiuodg tod Kuglov, zart behvrog xal indorp nard rd 
Zoya abrod dmodıdödvrog (Zexep. d'. 10).') 

A 6 x AB. Zmvgidcnig elxdrog Ökv HöurdH va Ösaxglen Örı 
N Emıygapn abım eivar ’Iowdaixı], dramdelg eig roüro Ex ve row Ehln- 
vıröv yoauudıov zul row dv abıj) dvepsponevov dvoudrov. "Egysrar 
Aoımdv M Ösvrdpe dvanalupdelse dv rolg dgsimloıg ou Bogelov Me- 
saıovıxod 'AAuvpoü (ITvgdsov-N.’Ayylarog vör), Ir dvarepgn änwo- 
Sredousv (br Koh. 6), Hrıg EEmyel za radııw. Avresı Aoımbv zel eben 
eig zoruntifgiov 'Iovdarxig olxopeveiag, dx röv Ehlmmılövrov Tovdalov, 
övrov Synereornusvov dv duporepors rois Ahuvpolz dro röv aodrow 
Hön yeisrıavındv aldovew, ds reruıpbusde dr ve rüg youpiis zal vg 
Svußorxig mupeordoswg rg Errepbrov Auynlag. Doovodusr dung dx üg 
yoapiis vod © dv wii B’ öyer, Örı Ödv elvas dpyasorega zoo Z’ u. X. alöwog. 

I1gosstı dt onusıovusde drı 6 AAdkavdgog 'P.'Payraßüg dvapigsi 
dr En ggismavırav Wlog rdpov dravröcı moihdaıg che Tüv dmı- 
zaplov zul rıwa yvouızd, dröppor EE Weiv toü viov Honoxeinarog.?) 
Obrog dr rımı zig Aaplong Emırvußle dmıyoapi Endodslen bmo Tod x. 
"Odwvog Kern dvapsgera „....Blog äyyelk]og dvemlinntog naüce 
BovAousvo[u]g duopvrrın Bezplvov r[Uu]Bov dEimd[Fv]rog #p50- 
Blor£gov....*®) ’Exilong Ev zii xarandußn rg Midkov roü mgeaßv- 
tepov Mniovog Yeoovraı r& Eis: „Ev Kvglp. Ol mosoßvrego: ol 
adong uvsjung &ıoı Aanijmıg val 'Eixlfov nal ’dorkjmıg dE- 
veg!) #b Ayailaliacıg [dlıdzovog al Eörvgla mapdevsidaoe 





1) Igl eis Emraphrov Anyrins dv lovduing Erıyoup) "Phung Id Garrucei, 
Cimeterio ebreo de vigna Randanini x«l N. Bin dv ”4ey. ’Ep. 1911, 6. 105. 

2) 4.'P.‘Paynapt, Aogasoroy. von. 12’ 0. 384, 

3) Otto Kern, Inscriptiones Thessalioae 1900, «ei. 9 ir. III, 6. 

4) ‘O utv Kern (Fr duwripw) yadpsı Aoninzı[ö]ö[o]r[ols, dd LT. ne 
wdung „Adams Sites (— derregog).* 
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#: Kiavdıav) aagdsveucace as Eörvyla h ro'tov ufeng Zvde 
zeivre' zal dal yEuı vb Dnalov rodro Evogxito buäg rov Mde 
Epsoröre Ävyekov un rig zors rolunoln) Evddds rıy& zare- 
HEohe ’Inooö Kosıork Bojdeı TE yodvarrı wavoızil“!) ITgdg 
rovrog zagarıdlusde boregev bmıruußlev Erıypaprv sbgsdeisen dv ze 
zaglp Mavgouudrı rod Öruov ’Idoung rod vowou Mesonviag, Önuo- 
srsvdsisen mb Nixov Ben Ev rö Jsirip rüg 'Ioropixüg zul ’Edwoio- 
yırıg "Eraıpslug 'A9mvov, öyovsav oürw: 

„rAt+R+ mwogsVouc: sig Tspovouinu | dızovöv roig 
ayloıg |' + Evddds nardasırs 5 mv uaxuolav | uvjunv Av- 
rodag Ejoag Ern B“®) 

Kara zeöre 68 6 piiek kyyelog tüv rdpav Ehjphm dx zav 1D- 
olov röv Edapysllov xur& Mardelov (KH',2) zul xer& "Iodvonw 
(K',12)' ol ö& dVo mo&roı orlyoı rg Telsvralug drıypapig dmavröcıw 
Zu ci modg ‘Poualovg Emisrolf, od ’Amoorölov Ilaukov (IT”, 25).°) 
Oüro Aoızbv zAnv row Exıruußlov Xpionievızöv zul &v "Iovdaixeiz 
dxıyoapeig Eyodpovro Hrasıg dr Tüg Ilahmög Aedjeng, bs dv Fi 
mooxsiueun. ‘H ö& dıdgdwsrz roü x». N. Ben (Hey. 'Ey. 1911, 105) zig 
Arstavdg[eog] dyvoüusv nod arnplferai. 

ZT. Exıypapal wepl row "Aluvpdr. 

16. Kegartarapil, antgov 1 Spar zul 30’ wg Öpug dub AA- 
wugod. ’Eml Aldov dvixovrog eig Numıdvıov ueooduglov ygLarınvınod 
vood (ur. 04,45 x 2. 0,26 x mag. OM,1T. Yoau. worwilRov 0,02—0,06): 
ev usreygapf: 

Zi ni aie- 
eng öv 
xaorıe- 
vöv 


iv dgdoygapie: 
Zu 9 mio- 

nis rov 

Xoisria- 
REITEN - vor. f 

1) Hag& Kern üg &vw, vol Auumden, M6moire eto. 

2) Ashrlov "Isrog. xal 'E$vol. "Ereugelas, r. 5’ 08h. 300 dayye. XIII. 

8) Megaf. 0. I. G. No. 9178. — Ilavagtrov Koverarrınidov, Aönvör, Kguorin- 
vızal dvixdoros Imıygayal Ev IIepvaccg r.5’ (1882) 6.84 dei. 11.— K. M. Kon- 
srasronodlov dv Howoria A’ 6.36 dgıd. 87 nal 38. 'H dofaale dd, nad’ Mo ri dr 
1 vnmerf Hlanig Ioroxoree weıdie nudleranrun Eyyaloı Kuplov dv rf; ävo *Ispov- 
sehe weoider dwd rar zebrwr yeuorıavınav albvay. — Hopevouuı elg Isgov- 
seirhn dıaxovär rors &yloss. 

Byzant. Zeitschrift XXI 10.2. 11 
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*H mgoxsuudm dyppugh ebpddn Ev voig negıb dypois Tod yoplov 
Kaperkaraykl, Evde moAhol röv dpqoröyov zindgovow dr Ensiro Ü 
ipzala zöhız "Irovog zer 6 wu’ abrv meglpnnog vadg vis "Irwviag 
Hönväs. "Ovrog modg volg Ehhmvızoig zul Pufavrına Epsimw zÜgNVrer 
edrod mov xal mA wügde vg dmıyoapis al ylvnrd zıva, dvisovıe 
lg dieköuera röfov Bufarrwod rıvog vaod dvraöhd mov xeınevov.') 

*H 200x21u8vn Aoımdv dxıygapi) Houmweidn brd rod x. 'Adev. Emu- 
guödzı, bg &xouer adrnv dv di usrappapi), Hero: ZA N wlorıg row 
Xpıorıevörv, xerk zw Tpapızyv bnew: „Zö Eyo, Adysı Kögıog 
6 @edg“ (Istexuni ıö', 16, 18 xel 20. #, 31 zul 33 zei dAlayoü).?) 
Xgovoloyst db tavenm odrog zurk& vb Erog 842, Örs dwsorniodnsev al 
slusveg drd rg wbroxparelgug Gzoöhgug dv ri ’Exximsie. "Husig dung 
Venpodusv abeiv bg doymorepav roü 842 Erovg, Hror dvayousnv eig 
zov ZT'—Z alöve di dmıypapızodbg Adyovg. "Ahing ve Öb vd wsgıÄganı- 
adv Övoue Kosrıaviv Ölv Avrizsırar dvraüde sig robg slxovoudyovg, 
nu” hv Öndev 9 ’Exninole dvaßoz viw yoapımıv 6fow vod ’Tefexıfa, 
GAR sig rodg &wixodg, olrıweg dnd tod 5’ Hön alövog eigov Exklmen 
oxsödv. "Isug Öt zörs rd Honazevrındv xevrpov tüv Osoochöv, 5 wegl- 
gnuog vadg rhg ’Trovlag ’Admväg, Ha elye relelog zaraorgapf; Ind rw 
Xgsorievöv, dvsypdgn Ö' dal od ueoodupiov ba’ abröv H vlan aben 
tod Kpısrioviouod xara rod 'Edviouoo. Aıdrı Üldag Ha dvsygdpsro: 
Zu H miorıg vor ’Ogdodöteorv, dpod ucdıara zei ı) ’Euninalie hußr 
rnv Kopien rg dvasımidseng av slndvov bad rg Osoddgug wuher 
Kvoıarıv rüs OgBodokles. 

17. ‘Ayla Magtva. ’Egelmie Bußevrıezod vood zuge riv Övrumv 
der ro Ilayaoırınod adAnov xal Eyybs 1@ megaxsıulvo Ödaeı, 
Adyyo »akovulvo. Aldos heuxbg drroxsxgovouevog dgisregd zul xd- 
radı, Exav db winog ur 04,25, mAdros Ö8 04,265, wdyog d 00,07, Upog 
öt yoruudrov 0,02: 

Lavnu]öguov ‘Poupivov 

[zal] Maglas.”) 1) N. ’I. Tievvomotion, ‘H pPHıor. md- 
Ars "Trwowog dw Bull. de Corr. Hell. o. 473 
—478, — Wace, 2» Aumual of the British 
School Ath, XIV 197. — Vollgraff, ibid. 
D. 224— 225. xır. — Toodereg, Sıunjsıor 
nal Ziordor, 0, 11. 

2) dehrlor züs dv Aunes Dileopyelor 
‘Erasgelag „OBgvog“ reüg. 2’ el, 86. 

8) Aonovia r. A’ ol. 25, de. 9, 
084. 25 &g. 10, ol. 34 dp. 32, ide dnuocıed- 
opraı Avkadoroı dmıygayal Erıröußıos 
zeıoriasinar yodvor dmö K. M. Kuv- 
Oravrozodkov. 
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Te yoduuere sivar xuvovind ul Pedlong Eyasyupepulve, 6 d% 
ävadev oraupdg elvan dvdykvarog, Ev b rd yullspere elvar dyasye- 
gayueve. 

Tod ivoue ‘Povpivog eva doueixdv, rd d& Övou« Magie Xgı- 
orwırdv. 'Eroutvag mg6öndov elva dr dj) Ausrege Erıppapi avn- 
alarsı #ark tobg TEoosagng apbroVg ygLorievinodg eldvag. 

Karadı dd 9 Ev eldsı Y xegala silver Asibavov Erepov Greugod 
Eyneyapepueivov Bedsog. 

18. dörddı. Teudyiov Adov Asvzod droxsrpovaufvov xud BAug 
ebroü rüg wAevpdg. "Avodev onferaı ı xdro zegeia dvayldrrov oruv-- 
god (Öbog Or,13 >< wAdr. 0,06 x ady. 0,07): 


a" TERRA 


19, "Ev ‘AiuvpB. "Er zıvı olaie Aidog Eaydelg Ind rıvog xri- 
srov° obrog elvar dmöfesun nal dworsAet yelocov Eiyov dv zo udon 
zoo Ömolov I dmiypapr Badeog Eyrsyagupudın Balve 5 Mdog alvan 
dmoxexgovausvog zud” Öhag rüg wAsvgdg abrod. "Eysı dt vov opfdusvor 
wimos ubv 0,10, wAdrog ÖL 0,10, mdyog dt 06,045 zul Ürog yozu. 
0r,042, 


[Kjenfro[gos zoo detvog]. 





‘"H ixıygapn, yalvsraı oboa row werd röv H’ u. X. alave yodvan. 

zZ’. Enıyoapel dx rüs Üling Osaoaklas. ‘ 

20. ’Ev 6 yuuvacio Bhkov. 'Erl orjing Adov Yiavaopalov 
&xodang wijxos ur 0,50 meolzov, widros d& 0,15 meplimov Kal mdyog 
04,10 xel droxexpovonfung ävadev, Ösfıd zul xdrader, dvayındarsrau 
N Eng &mıruußle Emygupı: 

AYPH. Abori[Auog] 
STONC 2. 9000... 
ENIITON Exupsvfov] 
OTPECB 5 mpeohtd]- 
TEPAOC 5 regos 

*H mooxsıucn Emirdußiog Emiygaph Andysraı lg row E' 4) ZT" rn 
zoAd alöve u. X, wunuovsdouoe tod mosoßurigov Abgnklov 7 Lögnlserot. 

11 


164 I. Abteilung 


’Ev 15 2. origo zb omusiov 3 eva Bgayupgupinov dnAodv rw 
Svyaszouueunv Afıv h Ö8 Akkıg TONC (= -povo-), Evanev rig phogäs 
tod Aldov Öbv Övvareı va sVuningohil. 

’Ev 16 3. oriyw ETTITON ovveringhsausn ’Erıy6v[ov], Bvouu long 
Tod murgdg od Adonlidov M -Aavon] xurd ro vous Kpvopovov 
(Megdß. &mıyo. &£ 'Qgeod iv BCH, 1891, o. 411,24, urnuovevovoun 
xgeoßvrepov), usr& Öb Boeyvppapıxod omuslov, olov TIPE2 dx Zuglaz 
&v Byz. Zeitschrift, 1905, 28,15, x«el &« Tuy£ag TIPEZB2 &v BCH, 
1902, 216, 5. 


21. Tordrı. ’Ev vo dpsı ‘Ay. ’Hilg dv Heası Mavponudrı zei- 
rar di Podyov Emuppugn neydioıg yoduuesıw &yaeyageyulon Bades. 


Te XU mar 


"H zooxsıucun Exıypapı elven H dsvrdpe pyvoorh Aulv Bufavrıern 
xl Bodyov Exıypayn dv OsoouAle, mgbrng obeng tig dv Mereugois, 
dv 7 xoovolople rıg zei ro Övoue woveyod ziwog "Tspsulov dvappd- 
perau.”) 

’Ev mo@roig 6 moßrog oravpdg elvaı | werd rod C dmoreiöv rd 
Bowxvpgapırdv obuskspua od dvduarog ’Imsod)g. Eir« rd dvoua Xo 
aroreisl zb Övoua X(gıord)g. Maparnenriov Öt örı zö dvona ’Insoüg 
Xoıorög pegsı zal rd Boarvpoapızd onusle bvaden + N. 'Eniong 
6b zapernpnreov Örı vd reiızov 0 Tod Ödsvripov Övöucrog Koısrög 
dinpepsı od pWrov, dvrog unvosdoüg, dvh toüro siva xExAsıoufvor 
ävodsv werd mposnßeßAnudung Öekıd Ögıforzlov, mposAdov dx rig dmı- 
seovgulvng yoapig. Zvvexög dvrßdhkovres vıv dxıypaprv modg yEupd- 
youpa ro @'—I alavog, pPgovoöus Br H mpoxsuulm Eruypagph Öbv 
divarcı va var dpyaorege voü I’ alövog. 

Rs web Öb vb dvoue NixoAdov, vouikousv Örı Öehög ovverim- 
gusausv wurd, dudrı za Ävader tüv N zul K yoauuldın Inkodcı suk- 
Außes NI xl KO. 


1) II. Agußarewoü, Koovoygagpia rüs ’Hxsigov, row. B' ach. 106 dv 1. 
Meriapa sy‘, JEPEMIÄC. — N.’I. Tiawvonoikov, „Osssalınal Igosliyvıxal 
Enıyoapal“, Adv. 1908, 6. 7 onp. & 
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H'. Ilvdoı darel tvoppdyıoroı. 

'Ev ri) ovAdoyj; TÖV ygıoriamızöv deyuoritwv tod uousclov 'Ah- 
wvgod xelvreı nAlvdor Tivig Ömral 7), doricı H Ev reuazloıs. Todrov 
ule zegieygdgn brb Tod megnw ygauuerlog vig DiAapyalov Eragelug 
»08gvog“ x. Horeglov dv ro Aeirlp aürüg (tsügog 5’, 084. 31 de. 2), 
al d& Aoımal slow dvexdoror. 

“Husig Ö ol dvsugdvreg üxavra rabre za reudyıa Ev rolg Epsimloug 
tod Pogsiov Meo«ıwvıxod "Ahuvgod dıxciodusde, Ppovoüusr, v& Önuo- 
siVomusv radrag Bde: 

22. New ‘Ayylakog (Ifögeoog, Bög. Mo. AAuvgdg). ITAlvdog Ömer), 
Pi dgdoywvlov unsovg 0,34, wAdrovg 0,26, wir. 04,06, Up. yo. 

‚06: 


eRk; ’ErxAlmotog) 


SH BQ nPplav] (Fvvoyrea: wAlvHog), 


Tod onusiov 2 sivar Bowyvpgapızdv dmavröv Em) Hvrrsrunudvor 
Adksov dv Bußavrınzois vonlsucoı zul aAlvdorg. Odrog Ev asodum ng . 
Meyding dv Kovfmdisı "Erximolag sugnraı opgayig usr Emiygagis ng 
orig youpis, hs al dh Nusrepe zul vod aurod Poaguygupıxod anuslow 
© äyovaa: MET? EKKA2 = Meyl[ding] Erxh[noles] (#eoanos).*) 

Kal Exuön m mAlvdog sbg£dn Ev Nein Ayyıdıp zaugd robg mp6- 
nodag row bmepaeiudvov Adyav, Evda molv Öfpysro h dx Kuapauma- 
olov sig Bühov 6ddg, Emsraı dr abrodı Exsıro zurk Todg medroug 
ygLorıavınodg wlbvag vadg zig ypıorıavırdg meginarkris, Eyov bvappe- 
ylorovg wAlvhous,“&g 6 &v Kovoravrıvovzdksı vadg ig üylag Zopias, 
dv midevarere abygoovos &xslvo. 

’EE &lkov ylveras Öhjkov dr vöre 7 wörıg euren dxuAslro DIıd- 
zideg OHßaı, ovvormıohelse werd Tv Heraorgopiv rüg ITvpdaov, üg 
uenuovede 5 Zrpdßov bg xurssxuuuevung, omfoufvov udvov Tod Ay- 
unrolov lego‘ 6 Ö% Aldeog dvapigsr abryv &g maritimum emporium, 
6 08 TNgoxdmiog (megl #rıou. ’Iovorın.) bg nölm kpiore byupoudmw. 
"Erxoutvog vo Iovarınıdvaov relgog elvaı Exsivo, Örep 6 aggnv dpyo- 
Anfmweng wis dveylgoswg rOv olnıdv vg Neug Myyıdıov Kagalonog &- 
'npdvıoe ueypı Deushlov (db dvor. ba’ do. 6 Exıyg.). 

23. Abrödı. Teudyov aAlvhov Ömeig, droxergovguerng aurd zb 


1) 188 T. Aaumden, Io. koyasoloyla Mowiis Aupvlov 0.87, nal M6- 
moire sur les Antiquites Chrötiennes de la Gräce 0. 16 «ri. 
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Ausu (Üpog 04,20, A. 04,26, mdy. 0,04. wovoyg. übos 04,12 x mA. 
0,095). 


cb 
SD a 
IR J 


4' B' 

To Öedregov reudgıov Erz up. 0,15, ma. 0412 nal mdgos 0,04. 
Gelveraı Ö8 Br Tb abrd uondygauue xeireı mhiv di Erigag opgayidos, 
dıdrı zal vd odumieyua elvaı muyuregov zal Ümepdev dvri 8 bg dv rö 
A xeireı D, &v 1 Deoeı dv ro A zer 6. 

’Ex röv ävo dmygupar al udv ür’ dgıd. 1,2, 3, 4,5 xal 6 xeiv- 
zur &v Neg ’Ayyıdho (Ivpdoo, Bopeip Mes. Ahuvpg), al db br dpi. 
7—19 xal 22—23 xelvraı Zv ö Movosio Aiuvgod, al Ö8 im’ dgıd. 20 
&v 8 Movsslo vöv Bohov zul 21 ul ı&v Podyar tod Ögoug Ay. 
’Hilag zep& zb xoplov Torörı rod Öruov Depzaödvog.‘) { 

24. Nia Ayylarog (Iögwoog, elta Gißeı, zira Pbpeiog s- 
seıwvixdg “Ahuvgög). — IE da Asvxopulov Aldov dmoxsngovouen 
dgıorepä xul Ävodev xel oynuerigovo« Aalsıov (corniche) xar& zw 
dsfidv yavlav, Exovan d& wiog ubv 04,46, midrog d& 06,40, wdyog Ö8 
04,083, gpegeı zw Emiygapnv tadımv: 





‘H xi0& üvıiası els Koiorievindv voor. 

‘H ovAlaßı, TEI zig Alkens EbAoysıe dyvooduev Eav nord Aädog 
Ögdorgapızdv Eygdpn oöro, dvrl zod ögdoo EYAOTIA, # sivar Adkız 
ylvoug oÖdsripov, olov [ra] Edidyssa r... 


1) ’Ex zav dvarlon Innosıwvoutvor Emyoapbr al dr’ &gıd. 3 el 6 dvepysle 
roi x. Apßarıromodlov xal darayj zoo Trovgyelov rg Ileıdslus vernulyönser 
daydrag eis "Ahpwgbv, db dm’ Agıd. 4 wernndydn eis Bokov mob wollen, al AR 
loıwal uerovsı zurk yhoew. 
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Ayvooöusv Emlang elg molov doyırsxrovindv uelog dvriweı. 

Ns 0’ dx tod sidovg zig poapis Edysrı, voulbouer örı dtv elver 
vearige rod ZT’ i) E’ u. X. aläwog. } 

Tevdens, odong vedgavaueıng sig Ödo reudyır, rd Pr suomwer Ausig, 
zb Ö’ Eregov 6 Beolöyog #. K. Ipränog Ev zwi olxlg Ev Neg Ayyıdıo, 
dv doyawohoyirf) juov Endoouf. ’Exroulodn sig zb Ev Ahuvgg uovasior. 

25. Taßgıdvn. Xoplov rod druov IreAsaröv tig dvarolırig 
Dduaridog, Eml vis "Odgpvog. — ’Evraühe zeireı Bufavrıwzdg vodg ig 
Komsswog zig @sordxov, duduod Baoıkımjg, uovbxopyog. 'H adyyn 
adrod Eye dimiijv Buplda mpbs A, oynuurıkoutunv Er dvo Asuadv 
Adov uerd ylvpov xal zagıfouumv bzb xıovloxov usrd Kıovorgdvov 
2v Oynuerı Aögas, Hvvsyouetvov aid. Umegdev db vg dudduov radeng 
Hvpldog Evrersiguoras midh rergdyavog dr Asvxod uepudgov, dmoxs- 
xg0VOuEvN Hard rag roeig yovlag, PEgovae ö’ sbusy£dn oravgbv dv dvapkv- 
yo, Even Öb au Euder ebrod Emipoapriv: 

‘ & X(gior)b uexdpioov Ka.... 
ziv olv dovlw xel zerdreklov ad]- 
ziv &v om — vis öl) 

dixelov. — 0 Boviı- 

Ds rev — orlau)pov d- 

mige vd — dyı mio 

dodv zölv)— dylo(v) w(ars)e(or). 
M(n)v(ög) Megrio[lv] — #7 Iv(dinı- 
övog) &. 

‘H £v eldeı mgoVevyNg Emırvußle eben dmiygayı) Tüv yguoniavindv 
xobvov ddvarcı ve Deonpnd bs ula BE dxelvov, darıveg Alav ouyvög 
dnavrbow dxd Töv mpbrov ygısrıavızövr aldvav ueyg od IE 
elövog.!) Obrwog Lv dmygapii dx Teluriag dvappdpsrar 6AbrAngonr 
syedbv Tpondpıov zig vergmoiuov dxoAovdlag: „T Avdauvsov, sörsp, 
aıw | dovAnv 60V ’Imdvvovv, | wugogöv ra wÄruer | uare, za Ev yodar 
x: dv dlyvole abrig, pıldvdgans“.?) 

Kal 6 Zpogog Öb rüv dv Osoonhle doyuorirov x. II. Kasrgiweng 
iv Ashrio Xoisriavinig Aoyuokopwig ‘Erugelag (teügog B’, 1894, 
0. 83) &önnocievoe ygrsruvıenv Emipgugpiv Eyovsan vw dpyiv dx Tg0- 
xeplov rig verpmainov droAovdlag zurd Ti rer „AdeApol 
yov wevnerinol | uf uov dmilddsohe, | Örev mpooedyeode, | Blemovrig 
uov rdpov, | ufuunode rg dydung | xul Ins(rede)re Xguordv, | drug 


1) Otto Kern, Inseriptiones Thesssalione, Rostock, 1900, p. 9. — CIG, 


IX, 3, 991. 
2) Bull. de Corresp. 1888, 22, 10. — Nixov Bin, Niuı dvayshasız ua, Er 


"4ox. "Epnu. 1911,99, 7. 
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»la@)rworedo | usre row dinaiov‘ ummi Aereußglo A Nucpg 8’, lvdın- 
zıövog IE‘, Eui Erovg be (= 1196 u. X.)!) Kard zeüre ÖR zei 
Nusrige Exıyoapn dbv Ödvaraı va var vorige tod IN’ alävog, oürs 
doygenorige od IA’ alivog. 

Kal Evraöde world xal mayvid Ögdoypapızd ducpriucre bmdo- 
govaıw: iv rn olr— om‘ dodkım = dodinv" [ab-|riv = ainw: 
orig = onnwals‘ Bovldig — Bovindilg imdpe — Erüpar ve Ey — 
»& Eyn. 

To Pgayvyoagpızdv omusiov tod zul mponidev dx Öumiaoıwouod 
Erigov Boaguygapızod anusiov $ &oyauorepov.‘) 

Maxdoısov = dvdxavoor. 'H Atkıg Eiripdn Ex Tüv Maxagıousv 
zöv dvayırwoxousvov Ev zeig vergwolwog droAovflag. Meveı Ö° Erı 
„el vor &v yorjası wage 15 And: 6 delve duaxapiodn = driduven. 
’Exlong Ö’ du zig Alksng dvdmavsov 5 Aadg bvduade row Ügrov, dv, 
Öiaveuovow zig & x6lAvße. 

Ev 'Akuvgs, ri} 5’ Nosußplov ‚u. 

Nixöiuog 'Io. Tiavvöroviog. 


1) Ilegdß. »«l Nixov Bin, dv 4oy. "Ep. 1911, 98.1. — ’En Erigg dmuygaopif 
dnuosssußslen &v Bull. de Corr. Hell. 1883, 22, 10 xal dvayondım slc rür IA’ 


H 
alöve ı Akız unwög sbonrus noroygauermög M, 
2) IIegäß. Nixov Ben, &v 4oy. ’Eyp. 1911, 108, &g. 81 zul 107, &e. 60. 


s 
“Yrojeys jus primae noctis nage Bularrivors; 


Eivaı yvooıdv, Örı zur Todg wlooug elövag dv Zuorig xal Ev 
rıcı röv yapdv rüg Tehdlag, iv Obyyaole, long 6% omogadızdg zul dv 
Teguavig (el zu dupioßmreiren ro mgäyue dv oyeosı mgbg ro0g T’p- 
uavoog) ol dsomöra Erjoxovv rl zOv vuupüv röv Ev zoig arriucaıv 
alröv mpooxudmuevov zb zuhorusvor jus primas noctie.") ‘O Zacharise 
von Lingenthal dvapsgönsvog sis yaplov yguooßovAdov ruvdg, Ömep dv 
Ersı 1331 dildonev Avdgövinog B’ 6 Iluhmohöyog umtg ig uoviig zo 
Aylov ’Iodvvov roö OsoAdyov zig Ildruov, zul Ömep yuplov Eysı bg Eng: 
„erı öt ol dv adroig [= rolg arıjuacı vg wovijg druov] mdpoızoı 
zal mgooxahrjusvoL dvarspoı wdong horivocodv ddızlas xel 
wEgLppovVijVEwg xal xarargıßjg, boadrug zul damd röv dmaı- 
rovusvov Enslos romızög ovvjdo» draırıosov Tod rs z6p«- 
kalov sig orrepalag, voü digog, rod dfınrızlov, zig wagde- 
vopdoglag, tod kevorfAoug Asyoufvov, Tod umvierıxof, ro® 
&herorlkovg, vod fevpaparızlov xal röv ÜAlov rov roLodrorv 
Önnocınzav Inrnudrov zal dxaırnudrav“?), dvapspöusvog Ayo 
5 apournuovsvdeig vonodıddoxauhos elg rb Zoplov roüro Noufveuos rd 
dv abrö nelusvov wagdevoptogia = jus primae noctis.®) ‘Ev Zrog 





1) TIsgl zoö jus primae noctis «a®”’ Blow Zt: Alb. Herm. Post, Grundriß 
der ethnologischen Jurisprudenz. Oldenburg und Leipzig 1894. Töp. 4’ .25,1 x. 8. 
— K. Schmidt, Jus primae noctis, Eine geschichtliche Untersuchung, Freiburg 
i.B, 1881. — FT. Liebrecht, Zur Volkskunde. Alte und neue Aufstitze. Heilbronn 
1879, 0.416 ».& — K. Schmidt, Der Streit über das jus primae noctis dv rf 
Zeitschrift für Ethnologie, row. Is’ (1884) .51 x.& — Ploß-Bartels, Das Weib, 
“Exdosıs Z'. Töu. A’, 6.693 ». & — Alfr. Reich dv ro Globus, zöu. IIT” (1908) 
6. 184. — L. R. Farnell, The evolution of religion &» «5 Crown, Theol. Library, 
töp. IB’ (1905) 6. 9. — IIeßi. Eugen Fehrle, Die kultische Keuschheit im Alter- 
tum (Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten, herausg. von R. Wünsch 
und L. Deubner. VI. Band). Gießen 1910, o. 41 x. &. 

2) Miklosisch-Müller, Acta et Diplomat. Tu. $' 0. 288 x. &. wal 435 x. & 
— IIoßl. xol Zachariae a Lingenthal, Novellae constitutiones imperatorum 
post Justinianum (Jus graeco-romanum III) a. 694. 

8) Zacharine von Lingenthal, Geschichte des griechisch-römischen Rechts. 
"End. B'. "En Bagollvp 1817, 0. 2AT. 
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#dn xgb od Zachariae von Lingenthal ö Adov Heuzey E:doxs yoduue 
tod Ev OzoonAlg yagodsszdrov Miyanı Taßonlorovkov, dr od yoduuerog 
drolsiuntvov dv Ersı 1342 ol adrooı Tod Ev Osooelig zul N mapk 
ziv Iddunv dargov od Davapiov dnehidosovra diepipov Pögnv 
zal rıuövre dıd Öuupdgwv zgovonöv. ’Ev to yoduuarı roirp dvayı- 
vooxousw: „waren LE adrav [= rüv Davagyıröv, röv xarol- 
zov tod Davaplov]) H abdsvrla nov av Öpsıhouivnv adröv 
orparıwrıa)v dovisiav, xel rd zonulpxiov, porvov, mapdevo- 
gIoplar xal mevruungıen“, 6 6° &xödeng Heuzey Hounwevos vb dv 
abro xsiusvov waoPevoptogl« = un impöt sur les mariages.!) 

Tiv Alkıv zapdevogdogie wageleßiv dv vij ovAhoyi tüv ün- 
oavglerov Adksov 6 DIrepavog Kovuevoddng &x govooßovkAov roü xpdın 
wg Zeoßiag Zrspdvov Dusan Uros 1’ donusioos zepl radıng rändAovte 
er: Q dixaloue inarenrbv wap’ doydvrav rıvav palveraı Exei [= dv ro 
zgvouBoVLAD] H aagdev. zul drodovreı abrod ol zdroımoı Tv arnudeov 
wovig zıvog Ev Maxsdovig, Önsg Öums dtv dvapegeras Ev moAkoig Ül- 
Aoıg zepl Tis abrig wovig Erdodeloı zevooßovkdoıg röv tod Bußavriov 
abroxgarögov Iahmoldyav.“?) Kal zd utv yovasßovilor, Öder ma- 
odhaße iv Aktıv 6 Zrepavog Kovuevovdöng, dreibdn zard ro Eros 1345 
zal dvampkipsra zig reg wowdg tod IIpoöpduov (dv  ukv dxsıro dvrög 
vis mölsog Zeppiv, fi ÖR ard Tb Ögog tod Mevorxdag), ds 6 mpoumn- 


1), L. Heuzey-H. Daumet, Mission arch6ologique de Mactdoine 1876, 
6,455 x. 8. — ’Erraöde Fb yodupe zoo Miyanı Taßgınkomoikov dxdidoreı die Tod 
Erous 1295. "Erlong ds oo abroü Frovg Eudidores xal &v Miklosich-Müller, 
Acta et Diplomata, zöw. BE’ ("Er Bıdvon 1887) 6. 260-1 xal nark uigos md K. N. Edda, 
Menjieta "Eiknwixiig "Ioroples. Documents inedits relatifs & l'histoire de la Gröce au 
Moyen Age, röu. IV ("Ev Ilugıslorg 1882) 0. XLII xul dwd Zr. II. Adumpov dr 
„Neo 'Elmvopriuon“ zöu. 2’ (1907) 6.15 al ron. 5’ (1909) 6.242 x.4. Alk medynen 
vo mapl od 6 Aöyos yodua zob Megan. Taßgmloroskov alas ob Froug 1842, zu” & 
&roriow onnsoönsr. Tobro waperrjonssw Non 6 kogınandolens Avrovivog, Has 
Pyueain. ’Ev Ilsrgovmölsı 1886, 0. 899 x. &. — IIpßA. [P. Marc], Plan eines Corpus der 
griechischen Urkunden des Mittelalters und der neueren Zeit. "Es Movdyg 1908, 0.41. 
Tiw dg®örnee eng megermerjesos Lrkeyfa #’ dyo würds, surugijaus varedgm rd mod 
wohhod Lavddvor yodumı robro Ev rö deyelo rod Mersbgov zul Avslygupo» mıuordr 
»ual poroyguplav rodrov v& Adßw. (Toßi. Ninov 4. Bin, "Endscıg malmoypapı- 
“av xal reyvinäv Epsvrän dv reis novals röv Merebomv nurk r& &rm 1908 xel 1909, 
"Ev ’Aörjwauz 1910, 6. 51.) Kork rd Nusragor apov napkänse rd Arardgn dmd- 
orasue Too yodınarog ui rneneag 8’ Öumg xal r&z kvoploygaplag aüron. 

2) Zrspdrov Kovuarovdn, Zuvayayi; Adkens ddmsavglsrnv dv Toig "EI- 
Imvınolz Aefınois. Er Ahrjvuug 1883, 0. 260. — 'Exlons ı Alıs zapderopdogia 
neirar xal wapk Dr. Kovnavoddn, Zurayarı vior Alkenr Imd rör loylor win- 
ods0ar dd zig Almoens peggı rar ud Auüs godvas. (Er zii Pußkodrfun Ma- 
eaol). Töu. B’, "Ev ’Aörvaus 1900, 6. 784. "Ey ri deurigg reden auwayayfi dh Adkız 
slinmwrar Ex duupögos udlore hefınav rör werk vo Erog 1796 yodvor. 
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hovevdeig zgding Iripawog zareiapbv zw zspl Tüg Zippas yögar 
Engoordrevos zul Enpolxice.‘) 'H Ö& magarijgnoıs zoo Kovuavoddn, Br 
co mapdsvophogia Ödv dvapegsrar Ev moAloig Khkoıg mepl Tv mg0- 
uvnuovsudeohv wovör Endodelsı ygvooßovkdoız, sivaı dAmdiie. 

Mer& zer 5 xadnpamig Zrvpldov Adumpog dmgayuarsidn dv 
idle Öergußfj mepl Tod Öimuduerog rüg modeng vunrdg mape Bußevri- 
vos, brosempläug riv Ürepkıv rodrov zul Aupd volg wscoygovlog "Ei- 
Amow.?) ‘O x». Adumgos ümsorigiksv, Ö,rı ort al 5 Zachariae von 
Lingenthal, örı öjie dN maphevopdogi« = jus primae noctis. 
"Eonusloos d£, &vev eidınng fnmjosos, roi« udvov yopia, Ev ols duwvre 
7 mgourmuovevdsise Adlız wapdevopdogla, Hror rd Tol& mp0060n- 
usıoydvae yopla« bmb tod Zachariae von Lingenthal, roö Heuzey, ro 
Zrepdvov Kovuavobdn. AA al eig Eregov yoglov Lornplydn 6 Adu- 
zgog broornpikov rıyv Ünapkın tod Önubuerog Tag medrng vurrdg 
zag& Bußavrlvorg, Hroı els yapiov tod yvaorod dvripegrixoö HeoAdyov 
tod IA-IE' alüvog 'Inonp Bovevvlov.?) Obrog dv ıö Adyo wurod ro 
pigovri virhov „Tivss airlaı ror xad Nuüg Aunmpor* nuxle 
mrslorag zurlug, mgohibes, rue rov ovyypdvav abrö Öphoddkon Ad- 
yov mobg rolg äldoig: „... dr yuuvol bs Eyevviönoev ob udvov üv- 
Ögeg, dAAR zul rd öv yuvamdv pbkov zudeddsw obx Exmoydvovrau 
Öri rag Buyaripag abröv dvijßovg mardopdogig zagadıdda- 


1)’ K. N. Zd$e, Mesawvuh Pußhodren. Töp. A', 0.284 x. & — IIoßl. 
Miklosich-Müller, Acta et Diplomate. Töu. E’, e. 111 x. 4. — IIpßi. Xoı- 
srop6gov [Anunrerddov] lsgodıdanrdiov nal Üyovudvov, Igposwurnrdgior 
zig dv Mansdovig wugk vi wöhsi Eoogbv oravgoenyunniis legäs woris rod dylov 
"Indvvov von Ilgodgsuov. "Er Asınyla [yodıps: Osoos«kovixy] 1904, a. 95. 

2) Zw. II. Adumgov, „Td dinalopue ig mohens wurrög maok rolg Bußavsi- 
wog. Er zo „Ndo 'Eilnvopriiuor Ton. 1’ (1907) 0. 14—19. 

83) IIsol "Inchp Bovavrlov ld} onusovudın eihv oyerımıv Bußkıoygapler wugk 
Adav. Hanadomoilip Kegapsi, Varia Graeca Sacra. "Er Ilergoumöisı 1909, 
4. XXXIX. Eis saben» moögteg xal ro vob Philipp Meyer, Joseph Bryennios als 
“Theolog. Ein Beitrag zur Kenntnis der griechischen Theologie im fünfzehnten Jahr- 
hundert. "Ev rf Theologische Studien und Kritiken roö 1906 eo. 282—319. — 'O 
M. Treu 2» Bye. Ztschr. zdu. 4’ (1892) 0. 15 dt» Damgst mudarde mir yobunm Tod 
Avudeovlxov Anunrgaxowoukon (Ogdddogos "Eikkg #4. 0.90), xaud' Hr 6 ’Imanp 
Bovdvvog dnihare uerafl rür drüw 1451—1438. Tiw eörhe yeovoloylav Heoger 
dopeiuionv zul 6 A. Ehrhard & Krumbacher, Geschichte der byzantinischen 
Literatur? 6. 114 (TIoßi. xal &lkmwinnw werdpgaow demo I. Zorneıddov, rin. dr 
0. 228). — IMiw, nad’ & Eldyyeraı du wis Önuonmdelons umd AB. Hanadomod- 
hov Kıpauimg (Evb’ dw. 0. 295 x. &) dundrjung od "Iochp Bovervlov, obrog dad- 
Have mdvrag werk rw d’ "Iovvlov roo SYKO (= 1421). (Msel vis diadrung vor 
"Tach Bovsnnlov- ld nal vd Mon modregor üb E. Bovhneu& onusadivre dv Bio. 
Asozlov, "Arrınöv 'Hiegolöyiow tod Frous 1882, "Ev ’Adrjwaıg 1881, a. 366.) 
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sim“ Örı Orolaig dwögızaig rüg Eevröv yuvarzag Evövovom ...“t) TO 
drı rag Buyarkoag eurav dvißovg neıdopdogle wegadıddacır 
Evöusev 5 Adumgog Bi eivar Önkorızöv bg nal zb mupdevopdogle 
rag Imdokewg tod dinaduerog zig mpbrng vurrdg mag Bußavelvorg. 
Alk meoparüg rowmbrmv Eoumvelev dwoöldov sis rd mpoEIEnueVoV 
zoglov tod ’Iwonp Bovevviov 5 zudnyyrig wov x. Adumpos, rgopavüg 
Ayo, zepsguyvess würd. Aıbrı did rodrov 6 ’Ivonp Bovevvuog xu- 
aiksı dnaög Tobg Fupggdvovg wbrod 6etoddkous, dıdrı mega robg zavd- 
vag vg re Enxiyolug nal vg moAırsiag bviupevov rag duyardgag abröv 
mod ig Epnßörnrog, rg did ubv r& äpgeva nap& rolg Bußavrivog 
ze) volg Exsıra "Elinsw doysras usre vv ouumligwow tod dexdrov 
ach rerdprov Erovg, dik db ra Biken uerd vv Ovumlipocıw od dw- 
dsxdrov.?) 

Try xegd ve xsiueva tov vöuov mugd Bußavrivorg zei tolg "EA- 
Amsı vg Tovexoxgeriag ol yduoı iv dvißov dv Noav ondvıdv rı, 
ög Eiyyeraı du zOv anyov.?) Ta 6: Pußavriaxd vowxd ovvrdyuare 
dvaygeipovv Iölag duardfeig Oysrındg modg roDg yduovg tor dvıjßav.t) ’Ev 
ö8 raig diapdgoig dLerumboson tod Nouoxdvovog tod MevovnA Meiukov,. 
dorıg Nowoxdvov Gmijgke rd aur’ Eognv vonov BıßAlov zus’ d ra dmı- 
sxorınd Ödinaoripie eredıdov rd Ölxeıov Eml Tovgrongarieg Ev "ElAdbL®), 


1) "Eudooıg röv Aöyan rod Tachp Bovevvlov dmd Edyeslov Bovlydpsos. Tu. 1”. 
’Er Asupig 1784, 0, 484. 

2) TIepl fg Mlınlag mobg winrnov yduov Ömdeys diapwvla zıg, Pawonswuch 
zobldyıorov, dv tal anyulg. "Id r& ayerızög wodg roiro Aeyduene dm J. Zhish- 
man, Das Eherecht der orientalischen Kirche. ’E» Bıdrım 1864, ©. 201 x. — 
Giannino Ferrari, Diritto matrimonisle secondo le Novelle di Leone il Filosofo. 
’Er zü Bya. Zeitschr., ‚rd. IH’ (1909) 0. 170 x. &. (ldias). — Ki. «A. 

8) Ioßl. K, N. Edda, Meoumsenn Bıßluohrfun. Ton. E'. ’Er Beverig-ITagı- 
eiors 1876, a. 204. — Miklosich-Müller, Acta et Diplomata, röp. B’, 0. 488. — 
Pitra, Analecta Sacra ..., row. 2, 0.517 u. & — Nixov A. Ben, "Erpousız xb- 
dıxog fig unrgoröleog Movsußzolag nal Kulendrus TArdoruoue du od (5’ röuow 
z00) Jehrlov wis 'Iorogixns nal 'Edvoloyınjs "Eraigslas ns "Eilddog). Adıjumaı 
1903, 6. 197, &gı®. 80. — Kl. x. 

4) B. N, Maevedosßırg, Elörfoeıg magl röv dv zö Baromedio xal ri Auge 
zod Aylov 'Aderaclov red Adarirov ebgıoxontvar Ellnuındv navorızdr yepoygdpar 
(INegdornue dm’ dgıd. 2 vod IA’ röuov rar „Bußarsrä® Koomnär“ eng Msrgov- 
möhsug). "Ev Tlergovmdisı 1908, 0.82. — Kl. al. 

5) Ioßl. Zachariae von Lingenthal, Die Handbücher des geistlichen 
Rechts aur den Zeiten des untergehenden byzantinischen Reiches und der türkischen 
Herrschaft. ’Ev rots M&moires de l’Academie Imperiale des Sciences de St. Peters- 
bourg, VII® serie, tom. XXVIII, no. 7, 1881, 0. 1-46, — 8. 4. Zidegldov, Ileel 
rivog Arrıyodpov 00 Nouordvovog roü Masovjk Maiufoo, 'Er ro zegiodına od 
Eihnwirod DiAohoyınod Zuildyov Kav/möhsos, ron. A’ (1906-7), 6. 182—205 (Erde 
passim xel ogerını) dısfodinh Pıißlioygapia xigl Merouhl Merefoo zul oo Nouo- 
xdvovos aörod). — Ki. xA. 
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avaypdperas idıov nepehaov „regl dvijßov yduov.. N) ’Emlons 
iv rols Ötepögos Öerumasesı tod Nouoxdvovog tod MavouhA Me- 
Aukod drevra Iıov nepdimov: „ITepl waıdoptoplug InAvxoö“?), 
ävde rd naıdopdople omualve rov Bırasudv demdov Brllsog, iv 6 
zag’ Ioonp ro Bovsvvip zelrcı vodro dv diapdgm onueoie.”) Omag- 
Inmors vb mgomaperedtv yuplov voü ’Inanp Bovevviov obölv mepl rüg 
dmdgksug vod dinaiduarog räg apdbrng vurrdg aapk Bufavrivorg Lupat- 
ver, bg MOEINOE vi eEaydım 5 airod nal va bmosrmelin 5 kußnpneng 
Zrvoldov Adumgos.*) 

AAN oböL zb neodEvVop#ogie ÖmAoi rd jus primae noctis zeg& 
Bufavzivors, #a8' & Hpunveuoer rıhv iv 8 6 Zachariae von Lingen- 
thal xal 6 Adumgog. Kalroı 6 Adumpog dvouoAopst, Örı Ev rolg 
dm abroö onuswdeln: zaploıs, Empzocı Exsivov rod Tocıp Bovsvviov, 
&v roig Aoımoig gwploıg dh wapdsvoptogle slvaı dmhoög pdgog rüw 
zagolxov Eml rd ydup röv Buyarkgon. "Endyero Öt ra Eng erde 
Atzıv 5 Adumgog „did roüro Öbv elvaı Ämogov mög sboloxousv yıro- 
ulryv wvelev abrig lölog napd wagolaoıg moogrudmusvorg slg arriuere 
kovaoenglov. ’Evrsödev ylvsraı ÖNAov, Örı ward row Ökkerov Toiror 
alöva relsvrävra xal Tov Ösxarov reraprov, eis dv dvapkpovrcı wl 
dopaheis weg) rag mapdevopdoglug dx öv yevooßodkion ueprvelau), 
euen alys navrelüg dnmdosı vöv doyalov drumudrev, wegıogıodeto« 
sig yauızbv relog Arorivöusvov bmd rov napoixov.*®) Kur& eure 6 
x. Aduzgog ölder eig rw magdevopdogianv zai vrv Zriyyaw dxslvnv, 
Av Mon modregov elye Oboe elg abriw 5 Heuzey foumvessug rov Bpov 
roürov, bg mposizousr, „un impöt sur les mariages.“T) 4ArE xplv mpo- 


1) 8,4. Zidseldng Erd’ dvardon 0.199, — T5 abrd nepdiaor zul dw zeigo- 
yedpog ob Nouoxdvovog tob Mavovih Mahubod dvamorsınfvorg dv Mersbgois, Me- 
ydio Zrmielo, m. ai. 

2) 8,4. Eıdeolöng Erd’ Avarign a, 200. — Tb wird Emlans nepdiaıov «al 
dv gugoyodpoız roü Nonoxdvorog rod Mavovih Mulufot Evamoxsıudvorg dv Mershpors, 
Meydip Exniulo, u). sh. 

3) Id vd maıdoptogla xursdeyulvor nal dv zü Meyaio Asfınd vie "Elln- 
vis Tihsong (nar& Liddell aut Scott) rod’Andorn Kovoravrıridou, röy. T”, 0.4067 

4) Te Aniudore zob veosiimvixod Acoü, xud” & wapovodferm 6 deamdrns 
[= 5 doyusgsös] weärog Amoludor rüv yagiror rg auugns mob od yaußgod, nel 
Erıva duisdore woocdys Em) mäcıw 5 Znvoldor Adumoos mods Anbdasıv Tg 
ümdoeog rod dincibuurog rg mohbeng vunrög magk Bußarrlvorg, obdtv deinmbovsn 
sol rodrov, dmh& Övra wegiwalyuare roü legereiov. 

5) Taöre mark dv aaudnynriv Zw. Adumpow' fh wgaynerıni; 6° Önus ggowo- 
Zoyınt) dvayayı wär yaolav, dv olg weirm vb wugdsvogtogla, dvaygdpsran 
öp’ ud» zarariom, 0. 181. 

6) Zw. II, Adumeov, Neog "Elimwonviuor. Töu. 4’ (1907) 0. 18—19, 

7) It dvorigo 6. 170. 
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Böusv zig iv mouyuerıwv Epumvelev od Ögov magdevopdogie 
dvdyan vi omusboouev advra z& elg judg yvaord (bmb Zachariae von 
Lingenthal z« Adumgov un onusodevre) yopie, Ev ols duuvr& ı 
Altıs abın. "Emrgaxiro ÖL Nulv zul mepdsywur Ta yapia« raüra 
nura osıpdv ygovoloyızıv Tüv zeıulvon, droonbvreg E abrüv nepdie 
mohhdaız dmosndonere, za 00V I osıpk röv Ouupgafoustvor Öönyer 
juäg dopalös sis riv Epumvelav zig zepl Üs 6 Adyog Atkeng. Eiva Öb 
re yopla huov, Ev olg xelraı  wapdevopdogie, rdde: 

’Ev yovooßodiio, Önso 6 wbroxpdrop Avögdvixog 6 ITaAcoidyog 
d wgeoßvregog ZEidwxsv Ev Freı 1311 brip rg Ayiogsiuiuiig uovig.rod 
Apiov Iavreisjuovog vis Eminexinuerng tüv 'Poooov, dvayırdanousv 
negl Tıvov ueroglov zul ÜLov vınudeov tadeng Tader a... obdelg 
öv rd Önudoın dısvegyodvrov dv ri roıadrm ydog i röv 
koınbv ixdvrov, Exdkeı sig TE roıcürae xriuare aürjg, zare- 
zoıßYv xel dnijpsıav, Hysiow mAsovexrnv zul Üonepe, 1 ärd- 
oav olav Önrıva duldecıv zal xeradvvaorelar, zal dnalryoır. 
&dhik drarnondıjssreı raüre zdvra zal nerodcıv dvevdyinre 
zuavrsiög nal ddıdasıore dad wdong zul mwavrolag Eanoslag 
zul ovintiocog, rg zerd ybgav drsgyousvng. Ävev udvor 
röv xzudolınög rerapulvaov, redddgmv rovrov xepalelor, 
Äyov», Povizod. wagderopdopiag. sbolssng Hrsavpov. xal dim- 
vıarızod, Hroı Gırapylag. raüra yo Öpelkovsw drapeırıj- 
rag Ancırsioha: EE abröv, Goweg xul dad rÖV Aoınav adv- 
rov xrnudron. Exrbg dt roV reoodgmv rodrwrv zepeielon, 
öpelhovas diarmpeloda ra 6ndEvra zriuere tig abrig 6s- 
Baoulag woväg. zal puldoosodar dvevdyiAnre rd zapdrav zul 
adıdasıora zal üvensıydaore, bg zul dvaripn elonrau... .) 

’Ev örigo ypvooßoviln rod abrod Avöpovixov B’ zoü ITaAaıoA6yov 
— di’ od zevsoßodikou Lv Ersı 1327 xurd wepdainoım Tod Öumlordrov 
Baoıkewug röv BovAydomv Mıyanı rod 'doden bolfovrm ra xurd & Öi- 
xoıe vhs “Ayıogeirinfig uoviig rod ‘Ay. Isopylov tod Zoypdpov il tı- 
vov usroylov ul xrnudrov abrjig Ev Maxedorle — dvaywborousv: 
m. Emrel ydg ol rorodro: mEgoızoı od eipnuevov ympldov rüg 
Ipsßisryg eloi zul röv ÖnAodevrov weroglov zul belksı M 
Basılsia wov iva dıdanraı bmg row fevyaplav aurav sig rd 
aepdiuıov tig oıTaganiag bmeomvpe, boa dN zul dıdzpıve zal 
GgıosV, oböhv Öpalksı rıs TOV aara xuıpoüg Evoyomosovusvov 


1) Acta, praesertim Graeca, Rossiei in monte Athos monasterü, — AKTbI 
PYCCKATO HA CBATOMb A60H% MOHACTBIPA CB. BEIHKOMYIEHHKA HM 
UEANTEIA UAHTEIEHMOHA. ’Er Kıdßo 1878, 6. 166. 
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sig rd Tosodrov xepdiasor ävogAsiv abrois ydgıv rodrov‘ 
boavrog odd} {va &yn in’ döslag 6 Önudsıog eloegysodaı elg 
z& Önkodevre al dnaıreiv vd rugbv ydgıv vod zspahalov 
tod p6vov xal rjg magdevopdoglas, »Uv zei dveizahev nal EE 
doyis Zvı rerayuivor xal dnaırodvraı ra sionuive zepdicıe 
äxd advrov zal röv Baoılızöv zrnudıov zal rbv dpgovrı- 
zöv, Irı ÖF zal röv Exuimoıaorızöv nel novaoıngınaav »al 
zaßoAınag sinelv dmd mdvrov rodro» xal zöv Aoımöv dıd 
zuldsvcıw xal dvasrohtv röv dpyakoulvov ratra' ...*.*) 

"Ev ygvooßovilm tod wbrorgdrogog Auögovixov T’ xoö Helcıo- 
Adyov, — Ömeg du Frsı 1328 Eiidansv obrog dmbp rig dv ‘Ayla "Opeı 
mpouvnuoveudelong wovig rod Zwygdpov, di od yousoßodikov Emuße- 
Bewoüvreı z& Ölnmıa erg wovig adeng ini rıwov usroylov zul Krnud- 
zov abrig aeıulvov Ev Muzxsdovig — dvayındorouev: z... ÖHEv zal 
ch tod magdvrog ggvooßoukhov Abyov rüg Basıkslag wov loyut 
xal Övvdusı nadeksı wdvra ra ÖraAmpdivra zrijnare zul wE- 
zöyıa h siomudon osßaonia worn usrd wdong zig vonäg xal 
negıogfig abrov xel rOv ysrnoouivov Ev abrolg napd rüv dv 
abrh uovayav BeArınudrov, vera zog wepıliyerg zal duvd- 
usıg rov mgoodvrow wor 19v00ßovAAor tod wbhEvrov nov 
tod Basıkdag tod mdmmov wov' diernendjsovre: db wdvre 
zadra rk zrijpara nal nerdgıa dvevdginre nahöhkov nal ddıd- 
osıora nal dvennglaore dad röv Üllov Önnosıanbv nepa- 
kalov zal dxaıryudrov, Hyovv wig Ögıxfs, Tas KaoTpoRTLdldg, 
zoö gpörov, rüs ragdsvopdoglas, roü dvvoulov tod eig rüg 
xhannväg zal elg rov xdumov, vod qeedynarog, Tod uirdrov 
16V nark xaıgodg sbgıoxouEvov nepalddorv Ensioe, Erı dt rod 
wirdrov Tod Heopgovpijrov pooodrov zul rod eig aürd meol- 
warog wbroü, tod sig rbv z6gov rod Mapuaplov wopıarınod 
za) röv do» adrdv, al züs dxd ovxogyavrlag al dınßokfs 
did rıv dvaßfınoıv nal ovoroinv voö dAkorglov Äkarog $N- 
ulag zul dmidiosog, obdends obrs zöv ebpıoxoudvovr xard 
xurgodg zuhoAınög Ü wegımög N ror ra Önndcıe ÖLsvegyodv- 
zov dv roig romoıg, &v olg ebgioxovraı r& rowwüre arjuare 
aa) werögıe, roAufaovrdg disvoyAijocı Bhog Todg stonuevoug 
noveyodg Eml vi narogf abröv zal vouf, dAAd odöL tüv dxo- 
yoapouivor xard naıgodg dv abrotg Fkovrog Ädsıav slogoys- 





1) W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Actes de Zographou (Actes de 
YAthos. IV). Igdernue öm’ dgıdndr 1 roü IT” zöpov rüv „Bufarrwär Kgomınau“ 
zig ITergoumdisug. "Er Ilergoumdisı 1907, 6. 59—60, ariy. 5465. 
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dr xal woıeiv dvadshonsıv sig adrk rd »rıjuare zal nerdyie 
7 Blog drooxdeeı rd zugdv EE aörar.. N) 

’Ev moesrınd Tod mpwroxvvyyod Iodvvov Bardren, vod Eroug 
1333 (5)*), dpogavrı elg rag Em) rod Zirpuuudvog ldioxrnolag vod Xav- 
zaxog zul vo Nyolov Öedouivag di’ Evdg abroxparogızod Ypvooßovi- 
kov zig rov Zrapyov Miyahl Movoudyov, dveyındazonev: „...umkg 
too fevyaparızlov tüv dvaysypauıdvov wepoluov brnegmuge 
ivvid Äurov‘ bmbo rod zavıcalov, rüg goıgodszarieg zal vod 
digog abrür, Ävev röv rgıöv nspailaiorv Yovov, mapdevopdo- 
glas za sbploeng Hnsavgoü, basorvga do...) : 

’Ev oıyıÄhlo, Brep lspdoyng rıs Todoup Eidwoxe „aurd wive oex- 
rewßgiov zig roleng Ivdınmiövog*“ Em brovg midevarere 1335, ümie 
zig worig od ‘Aylov "Opovg rg dr’ Övduarı ubv vod Zwripog Xpı- 
soo rıuoueung, tod ’Eogıyulvov Ö’ Emizeximudung, dveyırdazousv: 
pe. Kard pyodv ryv weglinypır Tod delov xal mg00xVrNToD 4gv- 
soßovAkov Adyov [ro zparaıon zul kylov abdErrov zul Ba- 
sılEmgt)] Evräihonaı zal abrög dbıerngeishe. advra ra arıiuare 
hg roıedeng roö ’Eogıyudvov wovjg rd Ödıexelusva dv ro 
»zarsxavnzio 'Pevrivng zal dv to zarszavnzip Kacuvögsiag 
dvorfpm ndong önnpslug Önuosınzjg val Inriosdg rıvog dr- 
spyoueung zard xuıgoVg, Ävsv ufvros rÖrV ToLöV zipakelov, 
Tod rs porvıxod Önkadıj, ig ebofsswng Tod Hndavgod xel rüg 
egdewogpdoglaz. .. *.®) 

’Ev ygvooßodiin tod abroxpdropog ’Indvvov E’ od IIahuoröyor, 
ndodevrı dv Ersı 1342, di’ ob obrog zurd magdaimew rod Busıldog Tüv 
Boviydgov 'Iodvvov Akskdvdpov zugol dx vEov ndvre 1& Ölkae vüg 
Ayiogsitizüg uovijs rod Zaypdgov dv aydası mgdg rd mepl rdv Irgv- 
uova gaglov 6 Xevrak, Avayıwdoxousv: „...Erı vb dıoglferau 9 
Baoıksle uov did roü mapdvrog yovooßovAkov Adyov abräg live 
diarnositaı ro sipnulvov guplov 6 Xdvrak, dAld ÖN nal (ra) 


1) W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Aotes de Zographou (Actes de 
YAthos. IV) o. 68—64, oriy. 61-77. 

2) Tb mounrınow roiro dusohdn wege Auüv dv kvrıygdpp, Greg kvrußkmdtr 
sögddn xard wdrre ducdfor 7b newrordnp, xah' & BeßaroE 6 Ömoygapöusvos dmi- 
szomog Exroxdilov al Exıddov Deddovkog. 

8) W. Regel, E, Kurtz et B. Korablev, Actes de Zographou (Actes de 
l’Athos, IV) e. 71, orig. 88—91. 

4) Av divancı use’ dopalslug v& Öplon row wirongdrogu zolror, megl od 
zodxsıraı dv ch yodunart. 

5) Louis Petit et W. Regel, Actes d’Esphigmenou (Actes de l’Athos. IIT). 
TTegdornue 6x’ dpi. 1 voö IB’ röuov rw „Bufarswär Koovınöv“ fig Tlsrgon- 
ölswg. "Ev Tlergouzdisı 1906, a. 26, oriy. 9—16. 
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Irepa Äruvra zwole zal fevysiaria zal vriuare vis slonwe- 
ung seßaouiag wovijg dverdyinre ul ddıdasıora drdrnrd re 
xul dvarspa dub naodv rov zard yupav drepgoulvov duy- 
o810v re xal ddsewv, Hyovv Pdvov, wapderopdoplas, tod wegı- 
xod d£gog zul EbgEssag Hrdavgod, rod zepaAalov rag dırao- 
xiug, wüg Öpınfg, TÜg zuorgoxryolas, Tod xaekyucrog, rod 
Zvvoniov tür npoßdrov zal Erigov dor würjs, rod uslıa- 
cosvvoulov, rag yoıgodsxarlag, rod unrdrov rod Heopgovprf- 
tov pooddtov zal [sig] roü el; r& roıaüre weoluerog abröv, rod 
EuÄiayipov, tig dyxaglag zul bonofnuiag, vol unv ing Zberd- 
c805 tod dihorglov Älarog‘ boadrog zal tüv fevyaplor row 
dx roV zıyudeov rig abräg noväg karaxuuvdvrov slg Erkowr 
zagBv yüv und’ dog dysı rıg Aösıav dnaırsiv Gevyapasixıor 
38 abrov ei un h 6mdeloa won‘ xel dmd naohv Ülkov dboswnv 
zul ovßnriosov röv re vüv Evspyovulvov zal eis rd nerd- 
zsıra dnıvondmooudvonr zul obötv sbgjoncı work dıevdgiyn- 
sv i dıacsıcudv rıva obrs mapd röv xard xuıpodg dusise 
xepaharızsvorrov doydvrov ig Bacıklslag uov ourE mapd 
av ra Önndoıe Örsvsppyodvrov odrs unv map Erepov rıvög 
röv dadvrov xud” olowörıve rodmor...*t) 

’Ev Erepp yovooßodlio roü Eroug 1342, Önsp diedaxev 6 brög 
abroxpdıog ’Indvung E’ 6 ITuhaoAöyog uatg zig Ayıogemiriig uovig Zo- 
rodpov Eimußsßuröv vd Ölxuıe zaveng di Öhag rag ldioxrnalag nel ve 
wsröyıe abrjg, Boa Em Toü Lrpsuuovog elusve ddogrioerro raum 
abrög re xal ol mgoxdroyoL rovrov Baosksiz, dvayındarousvi y.. . Öur- 
Trendijoovreı ji raüre mare dvevdginra zaddkov “u ddıd- 
osıora zul Ävsnnpiacre dx wdvrov rov Önuocınzav xspr- 
Aulo» Hui Kmeirnadrov, Hyovv rg aırapalag, tig bog, rüg 
xuorgoxrıclag, roü pdvov, räg nagdsropdoplas, dsaudvmor Ök 
dvorsgpoı rod Evvoulov wavrög, od sig rag mAuvnvdg, tod eig 
oVv »dumov, Tod yapdypuaros, TOD uirdrov TOv xurd xaıgodg 
sbgiszoulvov xiygahddon dueice, Erı r} zul Tod uiırdrov tod 
Biopgoverirov Pooodrov zul elg ra abrd weoijnere aurer, 
od EvAagdpov xal mdang xasrpoxrıolag, rod un Eysır Üderer 

"roAufjocı vıg dußukeliv rınd dad rov roıodrov ywolov räg roı- 
@deng voväg, urre BlyAav mebov h zaßakhdpıv" boadrng dıa- 
uevodın. dvaregoı tod zig tor zögov roö Mupueplov mogıa- 
rıxod “el ıov Idov abröv, roö Erfpov wdgov tod ueorov 
ropiarıxod zul 18V $oov abrav zul rjg dad suropanvriag 

1) W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Actes de Zographon an de 
T’Athos, IV) o. 75, orly, 4059. 
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rat dinßoigg dıd vv dvaßıirmsıv zal dıaßoinv roö dAlorglow 
ülarog fnulag za) imıdEoswg zal rod dveuzoölsrag Emalgsır 
Arunv...“)) j 

’Ev zoiro 3 ggvooßodAln, Erdohkvrı zur rd abrd Frog, 1342, Umö tod 
ubrod abroxgdropog "Iodvvov E’oü ITaiaıoröyov brko rüg mposıenueung 
Aywosırixjg uovjg tod Zoypdpov, dvapınadzouEv: „... ÖLEEnondij- 
covraı Ö} raüra zdvra r& [roosıonueve] zriuara zal werdgie 
dvsvoginra zafrdAov zel ddıdosıora zal dvenmpiuora du adv- 
tar röv Önuocızüv zeyakalov zal dnarryudrov, Nyovv rÄg 
sırworelag, tig 6gıR]5, TaS KuOTgoxTL OLG, Tod p6vov, rüg rap- 
Hevopdopfas, tag HVYxPoTj6EEmS, Tod un Eysın rız Üösıev Eußdi- 
ksıv dad rörv yaglav abrav Blykav, Hyovv tod Lurnpiyov xal 
nv INgeßnorav zei vob Xdvranog, obrs mehbv oürs naßakdpır, 
tod Zvvonlov tod sig rag mAuvnväs zul sig rov zdumov, tod 
zeodywarog, Tod uırdrov rOV aurd xaıpodg sbpıoxousvov ne- 
paladov Eusios, Erı Ö} nel Tod uirdrov voü Peopgovgrjrov 
pooadrov xal els aurd weonjuarog abrod, zal wegl roü Evkayvd- 
g0v zul zegl xaarpoxtıslag zdong rod un Eysın üdsıav rig 
rolungeı Eußakslv ind rov gwglwr rüg aöräg novfis, roö Zw- 
znolyov zul räg Ipißnorag xal tod Xdvraxog, roü elg vor 
z6gov Tod Mepuaglov wogiarızoö xal dv Edwmv adrbv xal 
Erigov zdgov rod uforov zogıarızod xal röv fgov abräv, zul 
is dad ovxopenrlas xal dıaßosäjg dık ryv dvafirnoıv zul 
dıaßoinv toö dAkorpiov Äkurog fnulag zul Emıdiosog zul rod 
üvsuaodiorog dxeigsiv älunv...“®) 

"Ev yovooßodAim roü Eroug 1346, Örsp 6 Zrepavog Dusan Uros 4’ 
eEedoxev mo vüg Ayıopsimiiig noväg rod Zoypdpov, dvayırdarousr 
tendhovbe: „... drogifsras Erı h Baoılsie nov Iva diernpijrer 
ro sipnuivov ywplov b Xdvrazug, dALd ÖN zul va Frege Änavre 
zopia zal fevuynäareia zal arinare rg slonudung veßaouiag 
noväg, dvevöyinra zal ddıdssıara, dudene zul dvbrspa dad 
zacdv röV zark yagav dxepyousvov dxngsıbv ri zul Ödoswv, 
Äyovv tod povov, rjg wapdevopdopiag, roö negıxod KEgog, Erı 
tb rod xspalalov züg oırapalas, rüg Ögıräg, rüg KEOTGOKTI- 
slas, Tod xspaialov roü yapdyuarog, roö Evvonlov röv zgo- 
Bdrav xal yolgav ubravV, Tod nelusoosvvoulov, TÜg Z01p0- 
Ösxurlag, Tod uirdrov tod fuAaydgov, tjg dyyapsiag rig do- 


1) W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Actes de Zographon (Actes de 
l'Athos. IV) o. 78, orly. 65—78. 
. 2) W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Actes de Zographou (Actes de 
l’Athos. IV) 0. 31—82, orly. 74—89. 
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woßnulag, vol uyv rüg EEsrdosog tod EAkorplov Ükurog zul 
ixd naodv kllor Ödaswr al avinriissor, Tüv rs vüv dveg- 
yovusvov xal tüv sig rd nerezsita Erıvondnsouerwr...*.t) 

’Ev ygvooßoVlio, Greg d£ddwxev 6 abrbg Baoıksbg zul abroxgdrwg 
Zepßiag el 'Ponarlas Zripavos Dusan ümo räs Ayıopemizgg wornig 
’Ißrowv, Ev umvl Azgılip roü 1346, dvayınaazousv: „... bpeikovoı 
svvrronPäva dxd ps tod vor zal elg vb Eis ra dumsgissihng- 
ulva wdvra aıiuara val uerögie dvarspa od udvor röv ällor 
Önuodıazöv xepahelov zal dzaırjaosov xal Ödasav, dAkd xui 
ig dmaıraasog rod ksuyagsvrırlov, rüg dpsızjg zul zaorgo- 
»rnolas, tod Evvoulov rür {var alrürv, rov zgoßdror, yolpmv 
»al ueiıoolon, Tod dEpos, tod EuLaydgov, tod uirrdrov, zel 
ndvrov röv draırovusvonr zal dıdoulvor Eripav Önuocıexör 
»spailclov, xal abroö rod dBımrızlov, ...rs Tod pövov, tüg 
xapdsvopdoplag, tig ebgkssng tod Pnoavpod zul abrijg rüs 
dnoypapırjg dvatsoprjoeng, xzal adang Erigas zurargıßüg 
zal Enmgelas...“?) 

’Ev yovooßodilm tod wbrod Basıldag zul wöroxgdrogog Zepßies nal 
Ponevlag [= Eihddog] Zrepdvov Dusan, Ömep zu” ü palveraı dme- 
Adam &v Ereı 1347 Unko tig mgounvnuovsudsleng wovjs voü ’Bopıyuevov, 
dvapıvbozouev: „... GüVLNeNdrjoovre: Öt xal ol dv roig urinası 
rodroig xal usrogloıg [rs woväs ’Eoyıyusvov] xaroızoüvrsg 
adpoızoı el mpooxadusvoL werd xal roV vewnorl ebegyern- 
HEvrov Erigov mapolxov röv sbgıoxoufven eig vv Mogra- 
oduv, bv Eupdrsı 6 Avaravkäg Enelvog, dvbrepoı tig dmaı- 
ziosmg roö »spalulov od Lewyaparızlov, rüg Öginfs al 
#uorgoxrialks, rod Evvoulov rov Ipov abrav, rüv zgoßdronv, 
yolgov el welısolav, od digog xal advrov tüv dmaıenud- 
vov zal didouevor Erigov Önuociazöv xspalaiov (hjyovv 
pAvov), wapdevopdopiag zal zbgdssag Broavpod, Fre re rüg 
droygagızig dvadenprjosng xal mdong Erigag (surergıpüs 
aal Ennoslagy'...*®) 

’Ev yoduuerı tod orgwromsddgyov Tlaluoidyov Douvren, dxdedo- 
uevo unvi vosußglo Indıxrövog op [= 1374;] Gimp Tg uovjg Tod 


1) W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Actes de Zographou (Actes de 
Athos. IV) 0. 89, arly. 3747. 

2) THMO6EA #IOPHHCKATO, ABOHCKIE AKTbI H BOTOTPASITIECKIE 
CHMMKH Ch HHXb Bb COBPAHIAXB II. U. CEBACTBSIHOBA. ’E» Ilergovzölsı 
1880, 0. 98—94. 

8) Louis Petit et W. Regel, Actes d’Esphigm&non (Actes de l’Athos. Im 
6. 82, arlg. 46—56. 
. 12* 
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Esgıyuevov, dveyınasrouev: „+’Exel h mel rd Ayıov ’Ogog die- 
xEiußon .... mov)... Eopıyusvov Erdydn sbploneode nal 
zuraroyitesder xal sivaı aurnv og ldızıjv uov, Evspdvuod 
wor Öb... govaoßovAkor, duogıföuevov brwg drarmpävreı xal 
dıaufvadı ra dm wurhv arıjuare,.... dverdyinre mavrdamacı 
zul ddıdasısra amd row BovAousvov Eaıridsoheı zal zerargi- 
Bsıv zul dösxeiv würd xad olovörjtıva rodzov, oürs dmoyen- 
yedg Eysı Üdsıav Gors Buheiv nöda Er’ abrolg, dAA oBdE rıg 
&ikog röv r& dnudore Evegyodvrwor EFhsı zal abrög ÖAwg 
bösıev indkaı vı zexwrırdv zul drıkjuov zal Emıopartg dal 
toig abroig zrijuaoıv, Ävev uevroı tod zepalulov rjg Hırag- 
»siag zal roV rgı6v aepahalov, toü pbvov, rg nagderoydo- 
olas zul zig sbgdosmg Indavgod. Kara yodv ryv mspiinyır 
rod wpogövrog abry... ggvooßodikov jdn nagadniü zul wurdg 
and zig modg dub ZAsnuosdvng rod.... abdEvrov zal Baaıkdog 
dsarngsiche: xal dıauevsw re bLainpdivrea zrijuare dvarspa 
zul dxareiiryre xal mavrsidg Ävsnyplaore zul ddıdasıore 
dxd rov Bovkoufvov dxıridsohe: zal ddızelv aurd zard rıya 
üdızov xal mapdkoyov al dovvijidn rodzov, nal oure droppa- 
Yebg SbEE5BN dvsgsvvorv zul uerasaksion rı dal rodroıg oüre 
Eregög rıg röv Önnoolov, kvev werroı xal udvov tod xEp«- 
halov rijg Oıragxelag, bs elograı, zul röv reLöv zepähaiov, 
Tod povov Önkadıj, räg rapdevopdopiag al ig Tod ul elnk La 
ebpdaeng..KA)  * 

’Ev yodunerı vg wgosipmulung wovns 'Eoyıyusvov, Örsp Övoruyüg 
zagsdödn wire: yuov Aav dıepdapufvon, bs Eeorı Ö’ eixdonı dvaxılov 
xdvrog elg zov IN’ alive, dvayınaaxouev rdde: „... ÜmLQ K0ıgoXE0- 
Parov bmsoxvga Ösxunevre wapd asgariov F dato yoıyodsza- 
tiag xal uelıososvvonulov buigavge mevre Huıov' bmbp degog 
&vsv udvroı Yovıznoö, napdevopdogias zal Insavgod breorvga 
6xT0' xal UImto Too uiorplov rüs zuorpoxrıaiag vonıoue Br 
Ausov'...*“- Tb yoduna dveppdpeı a Öidpopa Öduere, ärıva üms- 
xge00Vro. mdgoixol zıveg tig wovig 'Eopıyudvov ve zepeymaiv Ernolog 


Höre elvaı ra bw Zuod ovvarisyulva yopla?), Ev ols xeiru N 


1) Louis Petit et W. Regel, Aotes d’Esphigm’nou (Actes de l’Athos. III) 
eo. 40—41, orig. 1-22. 

2) Louis Petit et W. Regel, Actes d'Esphigm£nou (Actes de l’Athos, III) 
o. XIV. e 

3) Eis +& gugle rudre mgöcherdov nal ro neluswov dv yovooßodikp rod Eroug 
1326 Indsdoulvp ömö zob Andponixov I” Ilekaolöyov ömkp rüs nors rod %y. 





BEN u a an nt Ye iin 













N. 4. Bing: "Drjeye jus primae noctis wagk Bufuwrivog; 181 


Allıg zapdsvopdogle. "Eksrdfovreg goovoloyırög t& yopia teure — 
üs zul zahl Ev ols drunea h wepl ig 6 Adyog Adkıs — Blkmousv, ürı 
advra xeivra Ev yoduacı tod IA alövog, xel Ön röv uer& cd 1306 
zodvov, Endedousvors obzl usvov bad Bufavrivov, dAhe zul bmd Zio- 
Bov doydwrov. ’Enlons PAlmouev, dr rd nupdsvophople xelru 
uerasd Ösapdgwv Ühhav Önuooeziv drarıosov, reAöv, zul meoariunr, 
öv ol inaorayod dvaypapdusvor dgoıxoı dmuAAdesovran elrs 6nrög 
imöxsıvraı elg aaraßohrv. Kal dx weurng uw Öysog Hivverd rıg vr 
elxden Örı nagdevoptogle elvaı yaızdg vıg Pdgog zaraßaAddpevog 
Th Önuosin dal ıh PPog& rüs mupdevslag, zuh' ü el h meoYe- 
uiale xuhovueın Öwgsk wurd Ti vonmov Bufavrınzov xelusvon!) 
zegaxtnolere &g Gmdßohov, Örsg „uehksı Eysıv H adon dık av 
pIogäv rg magdersiag.“ Aid mpooexrixuriga EEirucıg tod Öpov 
zapdevopdogla äyeı elg tb Suumigeoue, Örı anuelver imkög vd Ey- 
ahnue is Progag magdEvov (staprum) dv dvriddası mgdg iv woı- 
1slav zul rim Phopdv yılpag xal iv dofkysıv, Hror zw mapk 
io En ädbevog npäkın. Aıbrı xerd rd zsiusvov Töv Basıklızöv 
„Aeysros ubv woıgsle nei ı mgdg magdEvor ; grioav PPopd. xvglog 
öb noıysia uw born 7) vis badvöpov, pHop& db rig mapdevov zei 
xijgaug“?) zul d)Augoü: „Moıysla slg ÜUmevögov dueprdverar, progd 
Öb mpög yıjgav M wald HM mepdevor.“?) Kal aben ubv siva N zupio- 


’Indvwou zol GsoAöyov Ev Ildrup: „. . . daurnoävraı ra mgoodrru wdvre rt 
zoıadry veßaunig norf...bvmregu...naldundrür duuırovunivon duale 
surido» dmaırjosor, roü ve xupululou rs sırapalug, Tod rehoug rg 
mugteroptoglag, von Baaıkınod reAoug Aeyopkrov, rod unvızrızod, roö 
ühlarortkoug, 100 favyagerikiov kal rör Killer Für rororo» dnlo- 
eiwrär H rür Ällor dwaırnudros.* Miklosich-Müller, Acta et Diplo- 
mata. Töu. 5°, 0. 249. — Tö ymelov roiro Ömsdrlmes nal d Zachariae von 
Lingentbal, Geschichte des griechisch-römischen Rechts, Tolen Eudacıs.. Berlin 


"1892, 0. 346. 


1) Prochiron Legum pubblicato secondo il eodiee Vaticano Greco 845 & cura 
di F. Brandileone e V. Puntoni (Istituto storico Italiano. Ponti per la Storia 
d'Italia). ’Ev 'Phun 1805, 0. 9. 

2) Baoıkınd. BißL. M’, rirk. AZ, m’ (End. Heimbach. Tön.E. "Er Asia 
1850, 0. 719). i 

8) Basııınd. BißR. M', vie). AZ, As ("ERd. Heimbach Erd, dv. 0. 787). — 
Hoßl. wat Zacharise a Lingenthal, Jus Graeco-romanum, uegog V, Sy- 
nopsis Basilicorum, o. 502: „Alyerar uiv porysla nal  mwgög mandiron. A 
zioav PPopd. xal xvolog ur nosyela darl dh eig ümdwögov, phop& dh rs mug- 
Hrov 7 zious“ (meßl: xl 0, 595,169). — ph. *08 adros, Jus Gragco-rom. 
ufeos VI, Prochiron auctum, s, 352: „Afyeras ubr woryeia zul ı) wgds muphe- 
vor zul Dame gBogd. xuolas db norgele H rg dmdrögon derle gBogk a 
wis wugdlvon nal Tüg gfons — TTpßh. rod adros, Jun Graeco-rom., uepos vo, 
Epitomaa legum, 0.198, nZwelns 8 torı rozale. Am ESIREEN®: orgoönTov 
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Aefle vüg Adkeng apdevopdopi« (= pPop& zapdEvov), EhLk xurk 
zegdhenbıv vg Akkenz vekog!), wepdkaror, Zvvöusorv, Emule (H ül- 
Aov rıwbg roidrov) omuelveır 6 wepl ob 5 Aöyog Öpog zei zb yonwerı- 
xbv modorıuov zb slomparröusvovr Tab od Amuoolov wupk röv wepı- 
eodvrov elg vb Eyrinua vig nagdevopdogiag = Phogäs wapdEvon. 
Al zowüreı Evrvomı rüg Adkeng waupdhevopdopia EAkyyovrar rehsiog 
dvavridgnro: 2E boov zeivrer dv TS mgorapendevu Hön wel dvoripo 
zaglo roö ypusoßodAkou Exslvov, Ömeg 6 Auögdvixog B’ Iluhuuordyog 
edwnev &v Ersı 1327 ümbo rüs Ayıopsitiziig uovijg roö Zoypdpov, 
zul dv GB dveywaoxovsm tie: „...boadrmg obd} Iva Eyn da 
ddsiag 6 Önudsıog eloepyeodeı sig TE Önkodevra zal dnarreiv 
ro rugbr ydgır rod zepalalov Tod Yövov zal rüg nagdsropdo- 
glas, zdv nal dvkxadev nal EE doyäs Evı rerapuevov zal daaı- 
rodvras r& slpnulva nepdiaıa dad ndvrov xel röv Bacıkı- 
xöVv aenudrov xal rov doyovrızav, irı Öt zal röv durinsıe- 
orıxdv zal uovaornpıaaöv zal zadolınög elnslv dmd ndvrov 
toirov xal röv Aoımov dıd waldsvow zul iwaoroAv röv Eoya- 
Eoulvov teure...“ TTeldevoıg = rıuwpia, zoAususs. "Hön Ev Ti 
Iaiaö Awdren?) zb waıdedo = xoldto, tuumpd. ITegouddes Öb 
zape ch 'Elinvind Ach Eysı zaraor) ro rod Mavlov: wauWdedere [= x0- 
Adtere, rıumgelts] rodg drdxrovg, iva ur bregaigovraı (zgbg 
Kogıw&lovg, »8p. 1B', 7). Kal ravöv dv 1@ Önuddsı röv Ellivov Aöyo 
nolleyoü zaıdsvone: = rıumpodueı, xohkfoueı, bg dv ro oyolınd 
Gonarlp: 

"AoEov ysip uov zatepd, 

yodvov yoduuara wald, .- 

un dagdis zal naudevdfg 

xal ord pdhayya Bardns.") 


I wrg wapdlvou wel yrigag.“ — Ipßl. od abros, Jus Graeco-rom. uegog II 
Synopsis Minor 0. 157: „Moıyela Adysraı ubV narayenorinäg xal ı rs mugderon 
ao eis long pood, wuglag dh N wis Ömdudeov. Ewel yoor narayonsrındz zul 
Hs wie PPop& norgele xaleire ...*— Kal sis ha Bulourvriande vonek 
xehuswr dx rar dmophuireov dr av Basıkırdr xul Irraöte Hal kararign Aöbvers 
tig va mupemeunn. Ad wagalslzo roöro dık zbr pdgrov ru» mapamoumar. Tb 
‚dt PHog& wrsgl Andods Asyöuevor xslras zul dv Baoıkmois Bıßl. M', wirl. AZ’, a 
(Ed. Heimbach, röp. E’, 0. 786). TIoßi. nal Synopsis Basilicorum (Ex. Zachariae 
& Lingenthal, 6. 665, 2) »«l Prochiron auctum (E44. ob aöroü 6. 362, 124) x2. 

1)’ &vartgo 6. 180—181 dr dmoonusihen 8. 

2) MIeßl. None P, 12. Ki. uk 

3) IS N. Adoxapı, 'H Adora xal r& uvnuele eng. Megog A’. "Ev Ilöeyo [Hisiog " 
1902], 0. 53. — ZSıapbpovs wapallayds rod &suarlov roirov, nur’ bogiw eüger- 
srov dal Tovgrongarias, Zomuelnse dr uednuaraglov, ueıulvor dv rals avlloyarg 
rar yupoygdpu» Merengm», Meydiov Imnkaiov, xA. ah, 
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Kel zb zaıdeie — rıuopia, voAuoudg Ev rois Bußevriwnoiz zeune- 
vos xul dv vi vewrigr Ehmvırj; wolhegod. 

’Egsvunzeov Hbn Av Ev zeig Pußerriexaig vonodenwzeig durdkeor 
— als dxgeupvög vonodssiwxuig — urmuovederu tehog waphevo- 
PBoplag, Hroı ward TE woospNuUEVe yonuarısdv modorıuov drorindus- 
vov uiv zpög vo zinudorev, elg vodg megınsodvrag Öb eig rd Eyainue 
is wagdevogytoplag dmußarldusvov; O "Iodhuog xuAodusvog v6nog 
„robg..xoplg Plag wapdEvor 9) yjoav aloypovpyricavrez, eb- 
Ürmoijarovg ubw Övrag elg rd Auıov räg obalag Önusdsı, rodg 
sbreleig dd sonarızög dwpgovifsı zal £fogifeu“)) "Exsıra Eyousr 
av Ibm’ dpıdubv AE’ vsagav ddrafıv vod Basıklog Adovrog od Lo- 
god (usredbvdwormv Ev ulpeı iregug vengüg oo Badıleiov A’) „megl 
Ggnapyig wald Plug yuvandz“, vengkv „rıumgodcev rbv ustk dome- 
yüs Praadusvov zdonv u uövor dıa Öyusvcsog, dA zul du 
oonarınng mowäg“?) "Ersıra 5 pdslpag draxöviooev H magdlvor 
lsgdv bmsddvvog ro 6 Elper, iv Öt odolav abrod AAdufewe 
zb Önudoron.‘) TIegl ÖR tod Zmıroözov rod phelpevrog rıjv dm’ abrod 
Exırgomsvousvyv dvayırdorouev dv ö BußAlp LX, ririn NZ’ röv Basıkı- 
#öv: „’Edv 6 Emirgomog rw zag’ abrod Önırgomsvousvnv zdonv 
pdeloy, zsgioplksraı, xal zäca H oboie adrod Önusverau, el 
zul va udkıora Exslunv rhv rıumolav bpslkeı bmsveyasiv, Üv- 
zıya ro domdsavrı ol vowor dmiridiacım.t) zalroı dic wg AI 
vsugüg Örardkeug rod Adovrog Zoyod „ro mpoop£psodu. rh Önuo- 
sio ryv Ömapfır vod :phogfag“ dmehsoniohn zehsvohdvrog „exet 
radryv dnılvar, ob rrAv Adızlav al rd Övorsgnue db rüg bmde- 
Esog aVgiog zareßdisro“N) Maırv yonuerızor. zodorıuov dawadr- 
more dnehehev sg rov Pdsipavra yuralzcı nei ÖN augdevon, elite 
dxovsav else Enoücev, 1 veapk didrafıs, dv vB 1306 5 margidoyns 
Kovsravrwoundi.ug Adardanog 6 A uer& fig wegi auröv dunddov 

1) Teira Eyova Anpin werk hf du rod Asyonkvov Synopsis Basilivorum 
(Zachariae a Lingenthal, Jus Gr.-rom., uegos V) e. 118. — ITgß4. Inst. IV, 18, 4. 
— Ki. ud. 

2) Taöre Iyovss Anpdi wurd fer du 160 Aeyoudvov ‚Prochiron anctum 
(Zschariae & Lingenthal, Jus Gr.-rom., uegos VI) 5.349. Tb neluevor is 
vangüg AE’ zo0 Asbwrog Zopod Lit wugdk Zachariae a Lingenthal, Norellae 
Constitutiones (Jus Gr.-rom., uigog III) o. 192 x. 8. 

3) Prochiron auctum (Zacharise a Lingenthal, Jus Gr.-rom., u#gas VI) 
5. 349. — Hoßl. Borlov, a mengd tie. 9, xop. 4’ ("Palin nal Ilorin, Ziw- 
* zayıe or Helov ul ispßv xavdvan... To. A, ,o. 214 «. E.). 

4) "Eudocıs Heimbach, röu. E', 6. 898. — Tlopl. Synopsis Minor (Zacharias 
& Lingenthal,  Jüs Gr.-rom., uegos II) so. 91. — Hoßl. Prochiron nachum. 
(Zaöhariae a Lingenthal; Tas Gr.-rom., wegog VI), 0. 358. — Ki. A.) 4 

5) Zacharige a are Norellse Constitutionea, 6, 0 ; 
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ineßarsv eig rov anroxpdroga ’Avögövinov row IlaAmoiöyov „wege 
zıvov zepalelov voulunv“, orsgxrin yeroulvov zul audıegodtv- 
zav burd Tod mooumuovevderrog abroxpdropog. ’Ev ri; venpd radım 
ders dvayıysczouev: „Kal iva zpoxnevyd zul orsoydN, Pu- 
vaine un Emigbinrsw abrjg r7V ruunv zal uahkov wapdEvor 
zo Bovioufvo. dAA el Brdasral vıg Ev Eomuig abrıv, Endırei- 
oda zark roig wönoıg doxsit el db 20h Eavrmv dßıdormg, 
z0vpE zul mouad owgpgovifeodu:. zei und} ch pBogei xar 
up xgo0 ro dfrjurov, dAAd zul udle droxingodv ıh Ön- 
wosio vd Evvonor' al Öb un dyn, zal adlıv rd Evvouort) 
AngıBög db zig rd audısgmdtvre dia vig veapäg zadıng diardisog, To 
1306, dvepspovreı zgupavüg rd zepl mapdsvophooglag xelusve dr 
zoig kvaysypeuwevorg dvoriow ypvooßodkkoıs zul &ldcıg yodunesı, 
ätıva ndvee, 65 Non nel dvorspn wepsrnprjouuev, dmshdömsev uerd zb 
Erog 1306. Ilagarnoyreov mpög rovrois, Bri Ev rois abroig gevooßovi- 
Aoıg zul volg Ühoıg yadıuuası vb anapderopdopla ovvdareraı ud- 
Aöra ud" Erkgov xepalalov tod Aeyoukvov vod povov site povızoü, 
Önep ro mpborıuov xenuerinbv obs vi EAin zowi) Emidarrdusvor eig 
zodg Yovels, Imig Tod Ömuoolov dt ngerzöusvov. ’Ev Th mpournuo- 
vevudelon veng& dıardisı voü Eroug 1306 dveyırdarouer zeol Töv yon- 
nerıxdv zowöv Tüv poveom rdxdslovde usragpvdworxe dv wege tor 
mpöregov xgarodvrov?): „Iva za 6 povo ddodg rıumpärcı Lv- 
voung elg davrorv, BAAR un. Önusinrar warrslög rbvV rexvor 
un ovveıddrov‘: wegıfoudvng abrod wis pdalag zard yuyıv, 
EE ig zal dıddcdn zul rh zaddvrı röv Yovor wie wepig, uo- 
vnv Ö8 Tod poviog mpooxAngoüche: rd Önnosip. wolov ydg 
dixuıov undbv Auußdvsv rbv povsvderre, zal udkıora el dml 
zsvig zul yuvaızl nal zaıolv dasßiwos?) Tv dnarlapıy rov 
Ev zoig.ngoxeiuevors 1pVooßoHAkoız zei &Adoız: yoduuwow dmb Tod po- 
vınod Evvob bg Eis: yevoulvov pdvov rwög f meguovoie Tod povdog 
dei zurd vv wgosıgnudunv vergdv vod Erovg 1306 va weg 2000- 
aabvros sig molgag, IE dv dj Molge Tod poveng- mpodeninpoDrd 1 
önnovip" nal taüre ubv Voyuov yerızös, ld mpoxsutvov zepl rüv 
il) Adröß 0. 630, y' (ld nal r& Ev vals smoonumaoen rov.o. 628—629 Asyd- 
Kewer Eee sod nein neh’ Ehov zig duardkeng rabeng). — ’Idk Erdgen derimeo- 
vw zig: wur verges eogalenz wagk "Pdlkn-Iorif, Zivrayua rön.Pelor vet 
iepü» zardsar .... Töw. E'j 0. 121126 (dv Ömouw. hg 6. 121 yerınd zıve sgk 
Tod xerievon au Ölov rüg Srardfeng). 
2) Ioßr. Zuöhariae von Lingenthal, Geschichte des RER a ar 
Rechte. Teirm Fadonig, 6. 346 ».&,. 
3) Zacharise a Lingenthal; Novellae Constitutiones, '0. 681 #’.. — Tlofl. 
zul 'Pelin-DloriN, Eövrayae tür #elay xal lsgüv zardvor. Töß.E', s 12-12. 
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Grnhlayuvov roö povınod  ueplg Tod poriag Ölv mpogeringoüro 
zo Önuooio, dad mepırggero Beßaiog eig Todg vonluovg adbrod xAn- 
govöuovg, zuh" Baov 6 povog Hurdın Eruumgsito.) 

Abr& mepl roö Ögov magderoptogla, bpov doyerov modg rd 
jus primae noetis. 'Twd onusloow örı zul «urds 6 Zachariae von Lingen- 
thal, 6 &gunvedoag mork zb megdevophopla — jus primae noctis, uers- 
Iddydn yodpav dv ih y' dnddası wg Ebyov aörod Geschichte des 
griechisch-römischen Rechts 6. 345: „Bemerkt mag noch werden, 
daß wir in Verordnungen des 13. und 14. Jahrhunderts einer 
wegen zapf#zvop#ogla« an den Fiskus zu leistenden Geldstrafe 
begegnen“?), brosrmgigov Öfie 6 dyrı zal jusig dvorepn dverrıg- 
drjrog, vouito, dvemrökauev El ri Bdosı Üllog te ven anyov. Ilm 
öpelio vErıımagarnpjoo mpög teure rod Zachariae von Lingenthal drı 
Inrög rd modorıuov maptevopdopiag di abrod rodrov Tod ögov 
udvov xurd zov IA aiöve urnwovederei. Tb drı Ö dnalAdooovren 
mpodrlumv Ügısutvor zul mgovowodzor olrwg eimeiv tod xodrong bmr- 
x00, obdeve Ödov va dxrinin. Toreüre wapdrogda zul Ävısa Tb mowı- 
»bv tüv Bußevrivaov Slauıov zul ÖN Herd vobg TeAsuralovg: aidvag 
obgl onewiog wugovandhen "Exlong obötva zpexsı va Euminikn, dr 1b 
odorıuov rg maptevropdoglag ebploxousv zel dv Eyppdpog Zip- 
Bo» doysvrov. Aıörı ol Zepßoı zei Änxunreg di) ol Ziddoı bmeornoev, 
üg yuoozbv, rd ulyıore iv Exlögesıw Tod Bußavrıazod Zızalov.") 
’Iölg Öt 6 xoding row Zipßov Zrepavog Dusan I’ zararußov ueydiu 
zuijuere röv Ehkwıröv yogßv derrionsev, bg didyyere, r& mpoürdg- 
yovr« Bufavrıezd gopoloyırd zedssröre aul werrveyxev wurd eig Zap- 
Plav odv 7& Aoına, ds nos simsiv, Bußavrıexg wolırıouß.‘) 

Kar& zeör« oböbv ueprvgsl nv Üxepkıv tod dıxaibuurog TAG TpO- 


1} Kark raöre Movraı al al dmopläı to6 Fr. Miklosich, Die Bluttache 
bei den Slaven [8.A. aus dem 36. Bande der Denkschriften der philos,-histörischen 
Klasse der k,Akademie der Wise. (von Wien). ’E» Bitvn 1887, 0. 28. 

2) IIoß. Miklosich-Müller, Acta et Diplomate, rin. 5'.6. 486. — IIpßl. . 
#«l H, Monnier, Etudes de Droit Byzantin.: I. 'EmißoAf. "Ev zii Nouvelle Revus 
Historique de Droit Frangais et Eitranger, ron. 15’ (1892), 0. 511, dmoo. 4. 

3) IIpßA. ziw oyerinhv Bißhroygmplav zag& Krumbacher, Geschichte der by- 
zantinischen Literatur®, @, 510 x. 4. 

4) TIoßl. r& mag Donyoo& (bxd. Böruns, ron. B’, 0. TAT) gl roD Zrspdvov 
Dusan 4°: „mv ze Bdgßagor Harrer d5 na "Pounlov juper Hör nal nahtwrger nel 
misuıg orohalz duworuoig... wegupaväg &gonsard ve xal yenrel ya wergı mal ds due..." 
— Zyuswwrdov Örı olre 6 T. Ohoolvorn (ausransn saxonogaremsuol abareıuocke 
Aywana uapı Cep6on» m Tpenoss, #v Kılßp 1888) oürs 6 B. N. Baoılıdporn 
(Marepianız zur Juyrpenuefi mcropin »ysanriäcxaro roeyaaperun dv ch Jehrlp roü'Puno- 
01200 Proveyslov vis. Tlerdelag, vöu. ZB’ [1879] xal 21’ Lıeso) zegigovan. Mies 
rund foumvelen vos dpoo wughevogdog ie, E 
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zıg voxrdg mapk Bußerzivois. 'H yroum zsgl ürdofsng Tod vouluov 
zobrov mag’ buslvors dmsdeigdn imöronog mapepumveiug rov mıyör. 
To Butdvruov, ds yvaordv, dıssigen zal Edvopyuiadn Eu ve mgonare- 
Ijveov zul zaxöv Erdoyüv röv xud” Exuorov. Kaign d3 moAd, dıdrı did 
zig »urelijkov Epunvelag röv ayyov Övvduede micov vänehsidonsv 
dx toü Bufavrırzod xoAırıouod Ev Bdeßegov nutrsorug, ög ro jus primae 
noctis, dölzug zei ag r& mgodayöneva uagrögıe mpooygaptv als abrdn. 
Adjumoi. Nixog A. Böng. 


Dukarıngıa 0 Urdu? 
V. Gardthausen Griech. Palaeographie? I 160 sg. consacra un para- 


grafo a certi Pr. (guAaxriigıe) di una nota finale nel cod. Barb. V 17 
(ora Vat. Barb. gr. 521) e li spiega come Sp. P. Lambros spiegd pVi- 
Auxsg (B. Z. VI 5668gg.), cio® per quei segnetti sporgenti di perga- 
mena, che il legatore fissava al prineipio delle parti di un volume 
affinch® le si trovassero piü facilmente. . 

E termine e spiegazione non reggono. La nota Faör{n) ı BdßAo(s) 
&ylaı) Ri [eos] roezdore dydorlxov)re wul E& j non pud intendersi 
di 386 segnetfi sporgenti — un eccesso inutile, anzi imbarazzantissimo 
pur in un codi6e straordinario, di 700 o 800 e piü fogli —, ma deve 
intendersi di 386 fogli”), guA(Ae), quanti realmente ne ebbe il ms. 
Barb., e li ha ancora, se non si contano i sei fogli estranei, di un 
codice in uneiale, aggiunti al prineipio e si computi il f. bianco coniu- 
gato del f. 389, ora tagliato via, oppure l’altro f. bianco senza numero 
dopo il f. 391. 

I paragrafo va soppresso e la nota Barb., eorrettamente letta, & 
* da trasportarsi nel paragr. seguente eirea le somme o computi dei fogli, 
che trovansi in fine a vari codiei. 

Roma. Giovanni Mercati. 


1) Cosi suppose lo stesso Gardth. nella prima ed., p. 62. — Sul ood. Barb. 
v. Gregory Textkritik d. N. T. 1185 n° 892; H. von Soden, Die Schriften d. 
N. T. 1262. . 











Byzantina Siciliae.‘) 
IV. Incensieri e candelieri in bronzo, 

Mentre l’esposizione bizantina di Grottaferrata non riuseiva a pro- 
durre un solo piccolo esemplare di incensiere in bronzo, il Museo di 
Siracusa ha la fortuna di possederne sette esemplari, tre dei quali 
sceritti. Due di essi furono da me pubblieati in questa stessa revista 
(a. 1896 pag. 567; a. 1898 pag. 29) e provenivano da Palazzolo Acreide 
& da Grammichele; un terzo esemplare anepigrafo fu trovato nella ne- 
eropoli cristiano-bizantina dei Grotticelli in Siraeusa.?) Aggiungo ora 
ai precedenti altri quattro nuovi pezzi: 

1. Esemplare liseio, della forma consueta, munito di tre peducei 
e di altrettante orecchiette al labbro, a eui sono agganeiate tre catenelle 
a maglie, le quali mettono capo superiormente ad una cappelletta in 
forma di stella munita di gancio di sospensione (fig. 1).) E l’esem- 
plare piü completo che si conosca. Altezza massima cm 30. Provenienza 
Catania, e preeisamente dalla contrada sul mare denominata Plaja di 
Catania, dove esisteva nell’ alto ımedioeyo un abitato eristiano-bizantino, 
non per anco esplorato, da cui provengano dei bellissimi bronzi da me 
pubblicati.*)' 

2. Altro esemplare (fig. 2), il cui bacinetto & identico agli altri 
da me editi in questa revista; il pedueeio conieo & decorato a punta 
di una linea spezzata, mentre due altre fascie decorano il piecolo reci- 
piente; quellä mediana con giragli d’ ellera a foglie e grappolletti, la 
superiore adorna della seguente iserizione preeiss: 

+OOEOTTPAEXAMENOCTOOYMHAMATOY? THOV : 

Le catenelle di sospensione erano qui formate de sei verghette eilin- 
driche modinste, con oechietti alle teste di congiunzione fra 1’ una e 
Valtra. Proviene da Palazzolo Acreide, da cui derivano’ giä due dei 
preeedenti esemplari seritti, e molto materiale eristiano-bizantino; e con 
tutta probabilitä dalla eontrada denominata 8. Lio (=. Leo?; = 8. Elia?), 
ricea di sepoleri tardi e bizantini, non ancora esploräta, e che al Museo 


1) Cfr. Byz. Zeitschrift XIX (1910) p. 462segg. 

2) Notieie degli Scavi di antichitä 1896 pag. 350. 

3) Identica cappelletta di sospensione si asserva nel . di Arganko 
del Museo Britannico, Dalton, Catalogue pag. 85 Fig. a. 

4) Nuovo Bollettino di archeologia eristiana. a. 1908 Bi 146 be = 
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di Siracusa ha giä fornito pareechie fibbie da cintura in bronzo, una 
cappelletta di incensiere (come quella del n.1) ed un bell’ orecchino in 





ng. 1. Ag. % 


bronzo ad occhi e grappoletti (cf. B. Z. 1910 pag. 464 Fig. 3), che ripete 
il tipo di quelli d’oro.*) 

1) N gruppo di 8. Lio 0 S, Elia 2 stato a lungo studiato dal Führer, i ui 
risultati sono esposti nell’ opera: -Führer-Schultze, Die altchristlichen Grabstätten 
Sisiliens (Berlin 1907) pag. 155—172. 
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A questi esemplari del Museo di Siracusa conviene altresi ag- 
giungere uno da me recentemente scoperto tra i piccoli bronzi del 
Museo Biscari di Catania, colla seguente lunga iserizione, che gira 
attorno al labbro: 

+ OBECWTPOCAEXAMENOCTWOYNMHAMA (eontiuna) 

SEILER DONE ENTEN 
‚sic, 

La interpretazione da me data dei precedenti esemplari seritti & in 
parte errata; la formola rituale del nuovo incensiere & la replica quasi 
esatta di quella contenuta nei tre altri esemplari seritti della Sicilia, 
che sin qui &onosciamo.!) Nel nostro l’ineisore ha errato nel tracciare 
la settima lettera, che doveya essere un A anzich® un A; cosi manca 
in fine il nome del santo, soppresso per angustia di spazio. Per cui la 
lezione, 'sciolta dalla abbreviatura iniziale, e integrata della parte finale 
mancante, & la seguente: 

N Bedg 6 molon)dsfdusvog zb Huulaue tod dylov [Zeyeplov zpdo- 
def rodro] 

O Signore, che degni accogliere l’incenso di 8. [Zacearia, accogli 
anche questo (il mio)]. 

La mia inesatta interpretazione dei precedenti incensieri era stata 
rettificata dal Papageorgiu in questa B. Z. 1899 pag. 102—106, e poi 
dal Petrides (Ibidem 1904 pag. 480—481). Non 0’ & dubbio che tutti 
contengano una formola abbreviata e ridotta della sdyr rod Hundunrog 
delle eulogie bizantine, formola che si richiama ad un noto passo di 
8. Luca (I. 9), secondo il quale I’ annunzio della naseita di Giovanni 
avviene appunto nell’ istante in eui S. Zaccaria, il turiferario per eccel- 
lenza, incensava. Lä eosi detta liturgia di Giacomo, in uso a Gerusa- 
lemme, pteseriveva la forniola 6 #edg 6 mpondskdusvog "ABel re düpe, 
Nö: ‚xul Aßgadu iv Hvoiav, ’Angbv zul Zuyaplov rd duulaue, mp6o- 
dekaı sul Ex yaıgdg Nucv rov dungroidv zb Huulaue roöro. Hans 
Graeven ha assai opportunamente eitato questo "passo (B. Z. 1901 
pag. 4—5) a proposito di un avorio bizantino del South-Kensington 
Museum, del: sec. VIII—IX, dove & rappresentata 1a Vergine fra S. Gio- 
vanni e 9. Zaccaria, che regge la acerra ed un turibolo a calotta, che 
per forma, catenelle e dimensioni & identico ai nostri. 

Invece nella liturgia di 8. Pietro, osserva il Petrides (loc. eit.), la 
quale ® uno strano miseuglio della messa romana e bizantina in uso 
presso gli Italo-Greei, I orazione ha un tenore alquanto diverso?), 


1) L' unica variante degli esemplari B. Z. 1896 pag. 568 e B.Z. 1898 pag. 29 
sta nella eigla ITOT precedente il nome Zaccaria, che allora non compresi, e va 
risolta in amgogrrov. 2) Bibliotheca veterum patrum, Paris 1624 vol.I pag. 116, 
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e ciod: 'O Bedg, 6 Äyuog «sr...» , 6g moooedtto ro Buulauu Tod 
Zuxuplov, oiro zal dx tüv yapav iuov röv dungroköv mododsker 
zb Huulaue todro eig dw sbndles. 

Come la formola emana da una fonte comune, $. Luca, legger- 
mente variata, abbreviata ed adattata forse alla liturgia di regioni 
diverse, eosi comune e costante & la forma dell’ incensiere, che taluno 
vorrebbe derivare da un centro eomune (Costantinopoli?), mentre per 
altri sono di fabbriche diverse; il Petrides ricorda anche .opportun- 
amente un incensiere colle catenelle da un fresco del sec. VI—VI di 
una chiesa di Tessalonica (B. Z. 1892 pag. 482). 

Fissata per tal modo la formola e la sun interpretazione nell’ epi- 
grafe, occupiamoeci ora alquanto della forma tipiea, e certo rituale dell’ 
incensiere. . 

Nelle precedenti mie due note ho citato esempi di incensieri con- 
simili, desunti da figurazioni bizantine. La piccolezza e la relativa fre- 
quenza di codesti incensieri mi pare ne escluda 1’ uso rituale nelle 
grandi cerimonie ecelesiastiche"), anzi se non fosse la voce Howlaue 
che ne preeisa ’uso, si spiegherebbero meglio per lampaduceie pen- 
dule. Attesa la loro piccolezza, e la mancanza di coperchio che impe- 
diva di agiterli, essi dovevano serrire per 1’ uso domestico od ecele- 
siastico, tenendoli fissi, davanti alle sacre imagini, o per incensare la 
casa, conforme }’ uso tuttora vigente in Grecia. Ma eredo altresi che 
venissero appesi sopra i sepoleri, senza di che non si spiegherebbe la 
provenienza della maggior parte degli esemplari siciliani da neeropoli. 
Ed infatto un incensiere pendente da catenelle d recato dalle pie donne 
al sepolero del Salvatore, secondo vedesi in uno degli eulogia di Monza?); 
e dell’ uso di accendere incensi ed aromi sopra i sepoleri, giä nelle 
catacombe, ho avuto eridenti prove dai miei scavi in S. Giovanni di 
Siracusa®), dove in un cubicolo intatto sitrovö copioso avanzo di in- 
censo carbonizzato in un vaso, posto al piede di un sepolero insigne. 

* Per convincersi che i nostri pieeoli incensieri non venivano adibiti 
ai grandi riti, oltre che dalle ragioni dette in precedenza, io 10 arguisco 
dal paragone col turibolo di Crikrina in Dalmaziat), grande piü del 
doppio, il quale coll’ esemplare di Mannheim®), rappresenta i due uniei 


1) Molto materiale dai primi tempi al sec. XV & stato raccolto dal Rohault 
de Fleury, La messe vol. V tav. 415—426. 

2) Garrucci, Storia del’ arte eristiana tav. 434, 1. 

8) Römische Quartalschrift 1896 tav.IlI pag. 48. 

4) Bulid in Nuovo Bullettino Archeol. Orist. 1908 pag. 197 e sogg.; ed in Bul- 
lettino di archeol. e storia dalmata 1907 tav. XII pag. 107 o sog. 

5) Kraus, Real-Eneyklop. der christl. Altertümer pag. 976 fig. 580. 


peazi del V—VI secolo che si conoscano, ed il eui uso cerimoniale 
® comprovato dalla sus scoperta dentro i ruderi di una basiliea dei 
dintorni di Salona. 

Altri esemplari di origine orientale sono stati divulgati dallo Strzy- 
gowski®), dal Pelka?) e dal Dalton®); certo & che gli esemplari siei- 
liani costituiscono un gruppo particolare per forma, dimensioni, deco- 
razione e formola rituale onde vanno accompagmati; gruppo che allude 
ad una comune origine, che non 080 dire se sia da cercarsi in Sieilia 
od in Oriente, e ad un determinato uso domestico e sepolerale, Quanto 

7 all’ etä io propendo a collocarli fra il VI e !’ VIII secolo. 

3. Altro esemplare completamente liscio (fig. 3), diam, mm 85, 
alt. mm. 48, prov. da Terravecchia di Grammichele in prov. di Catania 
(Inedito. Museo di Siracusa). 

4. Altro consimile, liscio, ma di minori dimensioni (alt. mm. 34, 
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28. 8. 


diam. mm. 69), rinvenuto nel sobborgo di 8. Lucia a Siracusa, a m. 3 
di prof. in mezzo a traoce di incendio (Inedito. Museo di Siracusa; 
fig. 4). 

. EN pertanto, noi conoseiamo sin qui otto esemplari sici- 
liani di codesti piecoli incensieri, le eui prövenienze restano cosi fissate: 
Siracusa 2, Palazzolo 2, Grammichele 2, Catania 1, Incerto 1. 

Pitture parietali di camere etrusche, scoperte avvenute in Pompei, 
. nonche aleuni passi della litteratura classica“) dimostrano come gli 
antichi ben per tempo, oltre delle lampade ad olio e dei relativi 


1) Koptische Kunst m 9108 parecchi esemplari; ed altri 19 in B. Z. 1907 
pag. 744, che 1’A. ritiene siecome ricordi portati dai luogbi santi dai pellegrini. 

2) Ein syro-palaestinisches Rauchgefäß nelle Mitteilungen d. germ. National- 
museums (Nürnberg 1906 pag. 108). 

3) Dalton, Catalogue of early christian Antiqwities of the British Museum 
pag. 107 n. 540, ? 

4) Raccolti dal Kraus, Real-Encykl. der christl. Altertümer II pag. 294. 
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gambi, possedessero anche eandelieri e candele di cera o di sevo; chia- 
mate queste candelae, funiculi, sebaceae, a seconda della materia, e quelli 
candelabra, ceriolaria, sebacearia, funalia ete. Candela e candeliere entrano 
fin dai primi secoli a far parte degli elementi del eulto eristiano, al 
posto ed accanto alle lampade; ed essi durano attraverso lunghi secoli 
fino a noi, ed assunsero forme artistiche dalle pit sempliei alle piü 
sontuose. Ma il vero eandeliere eristiano non trae origine dal candelabrum 
elassico, quanto piuttosto da un umile lichnuco o reggi-lampade della 
bassa romanitä e dell’ alto medioevo, di cui possediamo moltepliei esem- 
plari. A documentare questo mio asserto produco alla fig. 5 uno dei 
due reggi-lampada gemelli in bronzo, rinvenuti molti anni addietro 
presso Catania, con un gruppo di boccali e di lampade in bronzo, 
aleune delle quali 
erucesignate ed 
appartenenti al 
sec. V, ma forse 
anche al VI se 
non ancheal VIL!) 
Prendo le mosse 
da questi due tri- 
podetti reggi-lam- 
pada catanesi, nei 
“quali manen il 
chiodo per infig- 
gervi la corrispon- 
dente lucerna, at- 
teso lo schema tradizionale di un triplice piede beluino, derivato dall’ 
arte classica, e di una membrana, simile a quella dei palmipedi, tesa 
fra !’ uno e V’altro. Ove si collochi accanto a codesti reggi-lampade 
il piecolo candeliere in bronzo, alto cm. 12, reso a fig. 6, e rinvenuto 
negli seavi attorno alle fondazioni- del palazzo medioevale Bellomo in 
Siracusa, si vedrä tosto ]’intimo nesso fofmale e stilistico fra i due 
gruppi di oggetti. Che quest’ ultimo non sie piü un reggi-lampada, 
ma un vero candeliere, lo si arguisce dal tondino o piattello sotto 
il chiodo, per raccogliere la cera squagliata. A prima impressione 
fu giudiesto da me e da altri per normanno codesto pezzo; ma poi 
un piü attento esame della struttura del suo piede mi ha fatto 
ritenere, esso possa convenire anche all’etä bizantina ed in tale giudizio 





üg 5. 


1) Ho pubblicato questo gruppo di bronzi nel Nuovo Bullettino di Arch. eri- 
stiana a. VIIL pag. 147 e segg.; essi furono rinvenuti in contrada Zia Lisa fra 
i ruderi di un edificio, che potrebbe anche essere slata una chiesetta. 
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sono anche sorretto da un gruppetto di bronzi liturgiei di Kyrenia 
in Cipro (boccali e lucerne quasi eguali e quelli di Catania), in mezzo 
ai quali si nota anche un piecolo candeliere, colla stessa base tripoda, 
colla stessa membrana,. colla stessa fuseruola nel gambo. Tali oggetti 
fatti eonoscere dal Dalton!) furono 
giudicati bizantini, ma non posteriori 
al sec. VL Al’gruppo di Kyrenia, che 
pare facesse parte di un rieco tesoro 
di vasellame sacro, si devono aggiun- 
gere altri esemplari, che presentano le 
piü grandi analogie col nostro siracu- 
sano; uno di Lampsaco, in argento, 
rinvenuto assieme ad altri vasetti dello 
stesso metallo, e riferibile ai secoli VI 
— VII); e due altri di bronzo, forse 
egiziani.®) Da tali raffronti consegue 
che il piecolo candeliere di Siracusa 
non solo & bizantino, ma di tipo se 
non anche di fabbrica orientale. 

A dimostrare poi il cammino per- 
corso nella sua ascendente evoluzione 
da codesto arredo, propongo alla fig. 7 
un altro candeliere in bronzo fuso, 
alto cm. 17%,, lavorato a trafori nella 
base. e nel pomo, ed ora nel R. Museo 
di Siracusa, Esso non ® certamente bi- 
zantino, ma di arte romanica, come lo attestano i giragli, gli intrecei, 
le figure animali nascenti dai fregi ed impostate sulle coste del piede. 
Pud quindi essere normanno, ma in ogni caso non scende sotto il periodo 
svevo; e potrei eitare esemplari consimili del settentrione d’ Italia e del 
centro d’,Europa, anche per il fascio delle colonnine a spire, 

Incensieri e candelieri ci hanno portato sul tema degli arredi sacri, 

di eui le chiese bizantine della Sieilia ed in particolare quelle della capi- 
“tale Siracusa, erano a dovizia fornite, con vasellami d’ oro e d’ argento * 
di abbagliante riechezza e di sfarzo tutto orientale. Dello splendore 
dei corredi sacri delle chiese in codesti tempi ci fanno fede le -deseri- 
zioni punto ampollose, anzi quasi inventariali contenute nel Liber pon- 
tificalis della chiesa di Roma ed in quello della chiesa di Ravenna. 

1) A second silver treasure from Oyprus pag. 23—24 fig. 17 (In Archaeologia, 
vol.LX. 1906). 2) Dalton, Catalogue etc. tav. XXI, 376 pag.81. - 


3) Idem, Ibidem tav. KXVI n. 495—49. z 
Byzant, Zeitschrift IXT 10.2. 18 
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Una parte di codeste grandi oreficerie ed argenterie era confezionata im 
Italia, ma una parte, prova ne sieno le reliquie superstiti, erano orien- 
tali, eioe bizantine, perchö si era attratti dallo sforzo abbagliante delle 
industrie orientali, di gran moda. Si 
aggiungano ij singolari tesori, di son- 
tuoso contenuto, scoperti a Cipro ed 
altrove. Per la Sieilia, ed in partico- 
lare per Siracusa, giova ricordare come 
dopo il famoso assedio dell’ 878 gli 
Arabi fecero 'bottino nel tesoro della 
cattedrale di 5000 libbre di vasi sacri 
in metallo prezioso.!) Dove questo 
insigne tesoro sia andato disperto & 
oggimai inutile indagare, urtandosi 



















cumulo si ingente di cose preziose, pa- 
zientemente adunate lungo parecchi 
secoli, era dovuto in parte all’ arte 
indigena in parte a quella dell’ oriente 
per commissione di vescovi e di devoti, 
o per dono di prineipi e di basileis. 
L’ industria locale delle grandi oreficerie 
ei viene assicurata da una 
fonte dianzi negletta, e feli- 
cemente esumata da B. Pace, 
nel suo eccellente volume 
sulla Sieilia gotica e bizan- 
tina?) Ma all’ industria 
orientale si dovrä fare del 
paro larga parte, sia per le 
condizioni politiche ed arti- 
stiche del tempo, come per 
la fama delle oreficerie orientali; di tale corrente abbiamo anche prove 
documentali indirette per un periodo successivo ma prossimo a quello 
bizantino.®) In sostanza era il miraggio ed il faseino dell’ arte orientale, 


Sg. 


1) Amari, Storia dei Musulm. in Sieilia. vol. IT pag. 408. La fonte & il con- 
temporaneo monaco Teodosio, nella zum Friorokh, wegl is dAmsswus Lvpaxodang, 
di cui ora possediamo una nuova edizione commentata di C. O. Zuretti (Oentenario 
di Michele Amari vol. I pag. 164 e segg.). 

2) Pace, I Barbari ed i Bisantini in Sicilia (Palermo 1911), pag. 106. 

3) Alla fine del sec. XI Scolario Saba, per dotare riecamente il nuovo mo- 


contro difficoltä insormontabili. Un 


N 
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specialmente sacra”), che allora pervadeva tutto }’ oeeidente, e dal quale 
meno che mai poteva sottrarsi la Sicilia bizantina. 

Gli scarsi e miseri frammenti da me qui presentati, e pur faticosa- 
mente raccolti, non sono che insignificanti brieciole scampate al nau- 
fragio generale di quel colossale tesoro di arte sacra, smembrato e di- 
strutto,, dapprima ed anzi tutto per opera degli Arabi, e poi anche, in 
parte assai minore, per la stolta mania novatriee dei secoli successivi 
alla dominazione araba e normanna, e per l’incuria del clero. 


V. Biechiere-misura in rame, siglato. Vasetto. 

Alla fig. 8 vedersi riprodotto un biechiere cilindrico di spessa la- 
mina di rame, munito di tre peducei, decorato di tre fascie di linee 
ineise e nell’ orlo superiore di quattro = 
lettere e sigle, che affiancano un mono- 
grammn cruciforme. La patina & nera; le 
dimensioni danno mm. 104 in alt. per 75 
di diametro, La provenienzn indieata dal 
venditore &: S. Agata Battiati presso 
Catania. 

Questo vaso & certamente un pezzo 
raro e singolare; se esso sia stato di uso 
domestico o di uso sacro per i ministeria 
non torna facile a dire; il monogramma 
erueiforme ad esso apposto sembrerebbe |} 
una consecrazione religiosa, ed esso ei 
pud portare sino al sec. IV fine od al V, 
sebbene io lo ritenga assölutamente poste- 
riore. Ma le sigle parmi alludano in- Aue 
vece a capacitä del reeipiente, onde io inelinerei a crederlo una mi- 
sura di capaeitä. I deboli mezzi librari di eui dispongo, e la searsa 





nastero di 8, Salvatore presso Messina, fa un viaggio in Greeia, e ne riporte, 
assieme a codiei preziosi riccamente rilegati, „paramenti sacri di seta ed oro, calici 
6 pätene dorate, turiboli d’ argento ece.“ (Fr. Lo Parco, Seolario Saba, bibliofilo 
italiota, vissuto ira XI e XII secolo, e la biblioteca di S. Salvatore presso Messina. 
In Memorie d. R. Accademia Archeol., Lettere e B. Arti di Napoli, 1909 pag. 281, 
dove sono citate le fonti). Ed altri arredi sacri bizantini vennero dai Normanni 
rubati in Greecia al tempo della spedizione di Giorgio Antiocheno (1147) e por- 
tati in Sicilia (Garufi, I capitoli di $. Maria di Naupactos in Bullettino Istit. Sto- 
rieo Ital. n. 81 (1910) pag. 86). 

1) Sull’ arte dell’ orafo e dell’ argentiere nell’ oriente bizantino si consultino’ 
il Michel-Millet, Histoire de P’ art depuis les premiers temps chretiens vol. I pag. 273 
e segg., ed assai piü ampiamente il Diehl, Manuel d’ art bysantin pag. 287 e 685. 

13% 
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conosceuza della suppelletile vasculare bizantina mi obbligano a pro- 
cedere con riserbo; senza innoltarmi nell’ astrusa ricerca metrologica 
(rappresenta forse la hemina pari ad ’/, di litro), che lascio ad altri 
di me piü dotto e competente, bastandomi di aver dato del vaso 
un ottimo disegno, ed una esatta descrizione. Non meno degno di 
pubblieszione ritengo l’alto vasetto, la cui esatta imagine vedesi alla 
fig. 9. E una ampolla dell’ altezza 
massima di mm. 139, tirata non 
in lamins, ma tutta fusa di un 
pezzo, con pareti molto spesse e 
quindi assai pesante. Il corpo 
ne & globare, lungo ed esile il 
eollo, aguzzo il beecuccio, sago- 
mato il manico con pomello al 
vertice. Mi sembra che il pezzo, 
piü che di uso pratico, forse il 
finimento superiore di un coper- 
chio od altro, e ciö perch& esso 
manca di fondo, e la base mostra 
traceie di saldatura. 

Trovato nel sotto suolo di 
una casa in Via Cavour a Sira- 
cusa, in mezzo a tracce di in- 
cendio e di ruine, che sembrano 
bizantine, anche per la presenza 
di un titolo di tale epoca, che 
publico nei capitoli seguenti, 

Sebbene la forma sia ancora, 
in certo modo, quella classien 
della oenochoe, tuttavia il modo 
speciale di sagomarla, i fregi del 
manico, la somiglianza con am- 
polle vitree del see. VIeV mi fanno pensare ai tempi bizantini. Con 
questo esemplare si rannoda un altro in tutto consimile, ma piü grande 
@ piü riceo, con alveoli per smalti o paste nel manico, rinvenuto anni 
addietro pure nelle fondazioni di una casa in Siracusa, e sparito nel 
commereio antiquario prima che io avessi potuto prenderne, se non 
altro, il disegno. E con ambedue va raffrontato un esemplare molto 
consimile del Museo Britannico, proveniente da un monastero copto 
(Dalton, Catalogue n. 539 pag. 107). 





Ag. 9 
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VI. Croce pendula in bronzo. 

E un esemplare, come si suol dire, di forma patentata, le cui 
braceia sono formate da due robuste lamine inchiodate al centro ed 
appeso ad un lungo ganeio. Lung. totale cm. 28. (fig. 10.) 

Proviene dalla Grotta dei Santi presso Castelluceio, nelle montagne 
di Noto; la quale grotta & decorata di imagini di Santi, sicuramente 
posteriori al mille, che-alla loro volta ricoprono intonachi piü antichi, 
degni di essere accuratamente studiati. 

Mi risparmio la eitazione dei copiosissimi esempi di eroci metalliche 
pendule, per lo pit in bronzo, ma talvolta anche in argento 
ed oro, applicate a sepoleri, ad arcate di chiese, ad altari, 
# corone, a lampadari ete., dai tempi paleoeristiani, attra- 
verso i bizantini, fino a quelli Normanni. Era il segnacolo 
della redenzione, che trionfava ovunque, e che, unico, fu 
risparmiato anche dagli Iconoclasti. i 















VII. I fermagli di cjintura, 

Una delle forme piü ovyie dei piecoli oggetti di corredo 
personale, che rinviensi in Sieilia dentro sepoleri dell’ alto 
medioevo o sporadica, & quella dei fermagli di eintura in 
bronzo. Essi eonstano di una fibbia ad ardiglione con appen- 
dice quadra, rettangolare, triangolare, semielittica, qualche 
volta crueiforme, decorata a graffito, a cesello, a punzone, a 
traforo, di rappresentanze lineari, vegetali, animali 
- o fantastiche), e solo in casi eceezionali, umane. fs, 

questo, ripeto, uno dei pezzi di arredo personale 
piü ovrio in tutte le contrade dell’isola; e non pertanto 
mai sono stati argomento di pubblicazione i numerosi esem- 
plari dei Musei di Palermo e di Siracusa, La loro determi- . 
nazione eronologiea ed artistica offre qualche difficoltä, ‚per 
il fatto che quasi tutti codesti bronzetti derivano da scoperte 
casuali e da saccheggi, e ben pochi da scavi sistematici. Ne: 10. 

Io non eonosco il risultato di esplorazioni metodiche fatte in ceme- 
teri gotiei e bizantini della Sicilia oceidentale; per la opposta regione 
la mia esperienza di 23 anni mi ha dato i risultati che qui espongo. 

I fermaglio ad appendice o staffa decorata manca nei cemeteri 
sotterranei, ossia nelle vere catacombe, ma si trova imvece in quelli 
allo scoperto, o „sub divo“, che in tesi generale vanno considerati come 
continuazione cronologica delle eatacombe. Por ora soltanto i Grotti- 
celli .di Siracusa e 8. Mauro Sotto prösso Oaltagirone sono ‚le uniche 

neeropoli: allo seoperto esplorate con metodo, le quali ‚ei. abbiano for- 
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nito codesto materiale; gotieo-bizantina una, bizantina |’ altra. E per 
‘questa, e per altre ragioni, mio eomvineimento che tali bronzi sieno 
venuti in voga nel VI secolo, e che abbiano durato dal fine della 
dominazione gotica, lungo tutta la bizantina e forse anche durante 
quella araba, almeno presso la popolazione eristiana. Ma poich® anche 
sotto i Goti il fondo della geute sieiliana, specialmente nella parte 
orientale continnd a rimanere greco, erl influenzato da Bisanzio, non 
eredo di andare errato designando, con determinazione lata, siccome 
bizantini questi bronzi, come del resto, per una parte di essi, emerge 
dai monogrammi greci, che li accompagnano. Se in altre regioni d’ Italia 
forıne eonsimili ma non identiche appariscono e vengono attribuite a 
Goti e Langobardi, eid denota che anche eodeste genti attingevano ad 
una fonte orientsle comune, Ed in®fatto dei fermagli e dei capi di 
eintura in argento con monogrammi latini, rinvenuti a Castel Trosino?), 
i primi si ripetono quasi identiei in Sieilia, ove maneano invece i se- 
condi; ma abbiamo a C. Trosino le fibbie ad appendice ageminata, di 
eui per ora non vi ha traccia nell’ estremo mezzogiorno. Ai fermagli 
da eintura hanno dedicato molte pagine anche il Lindenschmidt?) e 
Y Hampel®); scorrendole, ed esaminando le copiose figure che le corre- 
dano, si vede che nell’ epoca cosi detta barbarica tale foggia era diffu- 
sissima presso popolazioni germaniche ed anche non germaniche. Ma 
la fibbia barbarica ha per lo piü la staffa stretta ed allungata, con 
trafori ed intagli; mentre la forma bizantina caratteristica della Sieilia, 
pur essendo affine alle precedenti, se ne differenzia e manca cosi nel 
settentrione d’ Italia come nell’ Europa centrale. Ed in ogni caso, chi 
ponga mente alle svariatissima origine e composizione delle milizie 
mercenarie bizantine, troverä 1’ argomento per giustificare la presenza 
anche di qualche tipo apparso in codeste regioni. 

I nostri fermagli pertanto, se hanno dei punti di contatto coll’ 
industria gotica e longobardo del continente, in quanto questa & ema- 
nazione piü 0 meno pura dell’ Oriente, hanno poi, sotto altri riguardi 
formali ed ornamentali, un proprio earattere che io chiamerei isolane. 
Ed d appunto per eiö che conviene una buona volta farli ‚eonoscere, 
per iniziare la costituzione di gruppi topografiei con fisionomia pro- 
prie, che valga a distinguerli da quelli di altre regioni. 

A meglio.orizzontarei, eomineio la descrizione da due piecoli gruppi 
di materiale, provenienti da sepolereti dame se non esplorati almeno visitati. 


1) Mengarelli, La neoropoli barbarica di Oastel Trosino presso Ascoli Piceno 
(Monum. Antichi dei Läncet vol. II) fig. 55, T1, 136, 202 ec. 

2) Die Alterthümer der meroving. Zeit pag. 358—381. 

3) Alterthümer des frühen Mittelalters in Ungarn vol. I pag. 280—306. 
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Nella contrada Gufara sotto il M. Lauro presso Buscemi visitai nel 
1897 un gruppo di sepoleri sieuli violati nell’ antichitä cristiana e tras- 
formati in sepoleri a fossa con arcosolio; in quel sito notai anche una 


 piecola eatacomba. Da esplorazioni tumultuarie eseguite dai montanari 


del luogo ebbi quattro fermagli ad ardiglione, due 
dei quali muniti ancora della loro staffa decorata 
ad occhi di dado punzonati e legati da giragli; il 
terzo ha per appendice una croce 
con uccello, palma ed un 'mono- 
gramma corrispondente a quello 
degli anelli bizantini (efr. B. Z. 
1910 pag. 471); se ne veggano le 
riproduzioni alla fig. 11. Io attri- 
buisco questo gruppo sepolerale e 
quanto contiene ai sec. V—VL 

Alle falde di M. Renna nella 
valle del Tellaro presso Noto visitai 
nel 1900 un’ altra pieeola neero- 
poli rurale a fosse, che pure ern a 
stata frugata; ed ebbi dai viola- üg. 11. 
tori sei fermagli incompleti, a fibbia; 
due hanno ancora le loro staffe decorate con occhi di dado e giragli, and- 
loghi a quelli di M. Gifara e di tant’ altre localitä; un terzo invece 
ha l’appendice triangolare lavorata a giorno, con dischetto terminale, 
munito di monogramma, analogo & quello degli anelli 
(ef. fig. 12). Il sepolereto di M. Renna deve 
esgere sincrono a quello di Guifara. 

Stabiliti questi caposaldi eronologici, 
cerchiamo ora di distribuire a seconda dei 
tipi e della decorazione i quasi cento esem- 
plari posseduti dal Museo di Siracusa. 

A) La elasse di gran lunga piü nume- 
rosa, e che io ritengo veramente bizantina, 
® quella ad appendice semielittica. In questi 
la decorazione a bulino, ä cesello ed a punzone, eonsta per lo pin di 
occhi di dado allineati od uniti da rette tangenziali o da curve. Oltre 
gli esemplari gia prodotti aggiungo tre bei saggi a fig. 13; le prove- 
nienze sonö per lo piü incerte; accertate quelle di Melilli, Gram- 
michele e Belvedere. 

Manca completamente la decorazione fitomorfa e floreale, mentre & 
molto diffusa 'quella zoomorfa, ottenuta per lo piü a graffto forte nei 








ng. 18, 
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contorni e tenue nei partieolari interni, a punzone negli occhi, e tal- 
volta anche a cesello. 

Dieo subito che le figure animali, sieno quadrupedi od uceelli, 
ripetono in proporzioni ingrandite quelle degli anelli in bronzo ed 
argento; e se quelli, come credo 
di aver provato (B. Z. 1910 
pag. 471/72), sono bizantini, 
non diversi devono essere i 
fermagli zoomorfi. 

Alla fig. 14 ho raccolti 
quattro esemplari con animali 
fantastici con bocca aperta 
foggiata a becco di un uc- 
eello; le -prov. sicure sono Pantalica, Grammichele (pareechi), Vizzini; 
tutti gli altri sono sieiliani di localitä incerta. 

Animali mostruosi con muso a becco, talora retrospicienti, si hanno 
anche su,fibbie a grande appendice triangolare, della Francia e sulle 








Ag. U. Ag. 18. 


staffe di grandi fermagli ageminati dell’ Ungheria!); in taluni casi pos- 
sono essere degenerazioni del motivo elassico del leone retrospieiente, 
ancora abbastanza conservato negli esemplari ungheresi. 

Unico & il fermaglio/ di Noto (fig. 15) con un quadrupede a lunghe 
gambe, di determinazione dubbia, lavorato a cesello. Ed ımica del paro 
la rappresentanza ornitologica che ci viene esibita dall’ esemplare fig. 16, 
replica esatta ma ingrandita della colombe(?) degli anelli digitali. 


1) Barriexe-Flavy, Les sepultures barbares dw Midi et de U’ Ouest de la France 
tav. XU 2; Hampel, O. e. pag. 179: — Sul vasto e complesso problema della deco- 
razione ad animali piü o meno fantastiei veggasi 1’ opera esauriente del Salin, Die 
altgerman. Thierornamentik.  Typologische Studien über germanische Metallgegen- 
stände aus dem IV-- IX. Jahrk. (Berlin 1004). 
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Una tecnica piü complessa, applicata a questa stessa forma & quella 
del vero intaglio, ottenendo forti rilievi, ad imitare forse le forme in 
oro sbalzate. 

Quattro esemplari (fig. 17; prov. Cava Ispica, Comiso, Siracusa, 
loc. incerta) ripetono con lieve variante di dettagli la figura di un leone 





fig. 16, 


sdraiato, Nuovo ed unico & il griffone alato (fig. 18), in un capo di 
fermaglio de Belvedere; un altro molto brutto ha un leone aceosciato 
retrospieiente ed un terzo del paro assai rozzo un 
uccello a cui davanti una palma. 

Ma una vera eccezione e per le dimensioni 
(l. mm. 98) e per il soggetto & il magnifico 
esemplare fig. 19, prov. da Adernd, sulla eui 
staffa & espressa ad alto rilievo, dentro un con- 
torno a perlatura, la intera figura della Vergine 
seduta di prospetto col Bambino; lavoro di ce- 
sello che per bontä e correttezza supera di gran 
lunga tutto quanto la serie dei fermagli ci ha 
dato. Gli illustratori del. tipo artistico della 
Madonna nella sua evoluzione dalle forme pa- 
leoeristiune fino alle piü elevate espressioni della 
pittura del rinascimento hauno completamente 
negletto i prodotti della 'piecola arte cristiana 
dei primi secoli, tutti assorbiti nello studio delle 
pitture, dei mosaici, degli avori ete.') Ma anche 
i prodotti della piccola arte, i quali, assieme alle 
monete, rispeechiano i tipi costituiti nelle arti 
maggiori, sono degni di studio. La nostra Ma- > 
donna & velata, e per il suo schema corrisponde ög. 18. 





1) Cosi il Venturi nelle varie edizioni della sua Madonna; cosi il Mufioz, 
Iconografia della Madonna (Firenze 1906). Conosco, solo per la recensione fattane 
dallo Straygowaki (B. 2. 1909 pag. 281—282), lo soritto di Geza Supka, Die Pa- 
nayia auf den bye.‘ Münsen, che fissa dieci tipi della Vergine sulle monetebir 
zantine. 
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al tipo della Hodegetria, reggente il divino infante nelle braceia; essa & 
certo, appunto perch® velata, di origine orientale, emanante da uno dei 
tre grandi centri del eulto bizantino di Maria, eioe da Atene, Costanti- 
nopoli o dal M. Athos. Estranen alla Blacherniotissa, che rogge il meda- 
glione di Cristo e che appare solo con Alessio Oonmmeno, noi vediamo nei 
follis di Giustino II e Sofia 
imagini sedute e nimbate af- 
fini alla nostra. Se il nostro 
raro bronzo non pud collo- 
carsi prima del VI secolo, non 
ritengo vada oltre U VIII al 
piü tardo.') Lungo & il cam- 
mino percorso dal tipo icono- 
. grafico della Vergine, a co- 
minciare dagli affreschi ceme- 
teriali alle sfarzose imagini 
della seconda rinascita bizentina. Ma il nostro bronzetto ® piü pros- 
siıno alle forme paleoeristiane, che non alle bizantine tarde. Se non che 
alla movenza che si ravvisa in quelle prime composizioni ® giä suben- 
trato 1’ irrigidimento ieratico dell’ arte bi- 
zantina dopo Giustiniano. A dir breve, parmi 
che qui si abbia una forma derivata dai tipi 
classiei (bassorilievi ed affreschi dei sec. IV 
—VT) coll’ adorazione dei Magi e la Vergine 
velata in cattedra, col bambino in grembo 
= o sulla spalla, simile alle divinitä 
curotrofe dei Greci. Se non che 
Y isolamento da altri personaggi reca 
giä,-come nella serie delle cosi dette 
imagini di 8. Luca, tutta I’ impronta 
della durezza e della immobilitä bi- 
zantina. x 
B) Le forne ad appendice ret- 
tangolare sono rarissime. L'esemplare 
fig. 20, ad alveoli nei quali I’ „email eloissone“ & supplito in parte da 
vetri, 6önserya tracce di dorature a füoco, e per quanto provenga dal 
noto centre bizantino di Maccari o Cittadella presso Noto (efr. B.Z.1899 
pag. 613 e segg.), potrebbe anche eskere prebizantino. Un altro piecolo 
1) Attesa 1 estrema raritü delle rappresentanze religiose sui fermagli, il 
nostro trova solo riscontro-in uno Tettangolare col nome Ursius e Daniele nella 
fossa dei leoni di provenienza svizzera (Lindenschmidt o.l.o.). 





fig. 2. 
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esemplare di Grammichele (fig. 21) consta di una lamella ripiegata, per 
addentare da un lato il capo della correggia di euojo, dall’ altro Ia 
fibbia; esso & decorato a sbalzo di un motivo a fogliami chiusi in due 
seudetti. Due altri esemplari (fig. 22), prov. da Siracusa e da Taormina, 
presentano in rilievo un gatto arroncigliato, ed un soggetto oscuro di 
due uccelli af- 
fianeati ad un 
pilastro con 

vaso .che essi 
‚beccano; cor- 
ruzione di un 
notissimo mo- 
tivo cristiano. 

C) Dei fer- 
maglietti ad 
appendice eru- 
eiforme, tutti piecoli all’ infuori dell’ esemplare di Buscemi (fig. 11) e di 
5. Mauro (B. Z. 1910 pag. 72), ne ha dato aleuni la neeropoli dei Grotticelli 
(Notigie 1896 pag. 345), ed altri provengono da Palazzolo e da Siracusa. 

D) Un’altra piccola serie & munita di appen- ) 
dice cuoriforme od a pelta, con intagli profondi che ' 
rendono motivi floreali stilizzati e solo in uno un 
piccolo leone sormontato da stella. Le provenienze 
danno: Siracusa (Buffalaro), Vizzini, Belvedere, 
Canicattini (Alfano). Se ne veggano i tipi alla 
fig. 23. 

E) Vengono per ultimo gli esemplari ad. ap- 
‚pendice triangolare traforata, desinente quasi sempre 
in- un tondino con incuso un nome monogrammatioo. 
Agli esemplari giä da me editi delle necropoli di 
8. Mauro e di Cotomino (.B.Z.1910 p. 72) ne ag- 
giungo qui uno bellissimo di Taormina (fig. 24) e 
qualche altro di Siracusa, o di localitä indeter- 
minate. 

F) Infine raechindo in quest’ ultima classe una mezza dozzina di 
forme speciali, con saggi riprodotti a fig. 25, e di_ provenienze diverse. 

Ela prima volta che si pubblica un complesso abbastanza ragguar- 
devole di codesti modestissimi oggettini pertinenti ai corredi della per- 
sona; sono tutti sieiliani, ma molto altro materiale analogo giace in- 
edito nel Museo di Palermo, e nulla affatto poi noi conoseiame. di 
quello dell’ Italia meridionäle, della Grecia e delle "regioni .orientale, 
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sulle quali si stendera Y’imperio di Bisanzio. In tanta incertezza di 
dati, non sarebbe a meravigliare, che qualcuna di codeste forme possa 
essere anche prebizantina; e mi piace ripetere qui il dubbio e la riserva, 
gia espressa in altre parti di questo mio seritto, perchö non posse- 
deremo capisaldi eronologiei sieuri, sino a tanto non si aceresciuto, e di 
molto, il numero delle neeropoli cosi gotiche come bizantine della 
Sicilia, esplorate con metodo severo e preciso. Oggi invece piuttosto 
che di intere necropoli noi conosciamo il eontenuto solo di pochi e 
poveri gruppetti sepolerali, o 
di qualche tomba sporadica. 
Aggiungssi la pregiudiziale 
molto sconfortante, che se in 
Sieilia..esistono e si conoseono 
vasti sepolereti che stanno fra 
il Ved iLIX sec, essi sono stati 
tutti radienlmente saccheggiati 
nei passati secoli, forse perch® 
erano molto in vista e si rico- 
nobbe che conteneyano piecole 

Ag. 36. oreficerie, alle quali si diede 

. una caceia spietate. Tanto piü 
quindi dovrä essere oculata e paziente ]’ opera dell’ archeologo, diretta. 
a ricomporre da infiniti frammenti dispersi anche questo lato della in- 
dustria bizantina. 





VII. Pesi in bronzo ed in vetro. Pendaglietti in vetro, 

Non pochi Musei possiedono belle serie di piecoli pesi in bronzo, 
piü di rado in vetro, del basso impero.g dell’ epoca bizantina; ma quelli 
convenientemente pubblicati sono pochi 6 dispersi in una quantitä .di 
scritti, per lo piü di difficile accesso. A parte la materia metrologica 
arida ed astrusa, questo difetto di buone pubblieazioni sintettiche eösti- 
tuisce una non lieve difficoltä ‘per lo studio anche di »questa partita 
del materiale spieciolo bizantino. 


& 


Il’ Museo di Siracusa, per quanto di nuoya formazione, & riuseito 


a formare due modeste serie di pesi vitrei ed enei, fin qui rimasti in- 
editi, e che parvemi utile divulgare in questa serie di note bizantine. 

A) Pesi di bronso. 1 Bizantini continuarono ed in parte copiarono 
le piecole forme ponderali dei Greei & dei Romani, eonsistenti in tavo- 
lette quadre, ordinariamente di piombo, munite. di emblemi, leggende 
e sigle numeriche, All"epoca romana, copiando dai grandi pesi in pietra, 
vennero in voga anche piccoli pesi globulari con teste spianate, ma 
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questa forma ebbe poca diffusione presso i Bizantini, che di gran lunga 
preferirono quella a tavoletta, accompagnata da sigle, monogrammi e 
leggende, da simboli e pit di rado da figurazioni, sempre graffite e 
sovente completate da tarsie argentee, che imprimono talvolta a questi 
modesti oggetti il carattere di piccole opere d’arte. 

Sono eodesti i cosidetti exagia-&dyıe, ad indicare in senso ristretto 
un sesto dell’ uncia pari ad un „solidus aureus“, in senso lato un peso 
ufficiale di controllo.!) Ad evitare poi equivoei e pericolose confusioni, 
conviene ben distinguere i veri exagia, sempre muniti dei segni del 
valore, da talune tessere in tutto consimili per materia, forma e de- 
corazione, ma di uso e significato essenzialmente diverso.”) E come 
i pagani avevan posto le misure ufficiali dello 
Stato sotto la protezione della divinitä, cos 
Giustiniano dispose che le misure pubbliche 
fossero messe in ogni cittä dentro una chiesa. 
Se, a datare da Valentiniano II, 1’ exagium ser- 
viva da prima e di preferenza, a controllare il 
peso legale del soldo d’oro, venne in seguito 
usato anche per stabilire la misura ufficiale di 
oltre piecole quantitä ponderarie, come 1’ uncia, 
la litra, ed il vöwoue ciod il solidus aureus pari 
ad 1/6 dell’ uncia, e persino la libra. Dobbiamo al Kubitschek®) un 
accurato studio sulle controverse sigle, indicanti il valore degli exagia, 
che quasi tutte si riconduco al T ad indieare l’ uncia, ed alla N ad in- 
dicare il vöuoue. 

Premesse queste considerazioni generali, io tenterö la descrizione 
e la valutazione dei 13 esemplari in bronzo del Museo di Siracusa, 
disponendoli nelle due serie dell’ uncia e del solidus. 

a) Serie dell’ uncia. 1) Tavoletta quadrata in bronzo di mm. 
283><28><5, del peso di gr. 52, arente nel diritto tre figure militari 
viste di faceia, coperte di corazza e clamide, ognuna reggente la laneia 
ed il globo. Sono disegnate a tenue grafüto, e le parti nude (mani, 
faccie, gambe) rese in tarsia d’argento. Di sotto a quella centrale la 
sigla FB (uneiae duae) pure in agemina argenten (fig. 26). 





1) Veggansi le oopiose notizie raccolte sul’ argomento dal Babelon nel Die- 
tionnaire di Daremberg e Saglio s. v. vol. III pag. 873 e segg. e dal Michon, Ibidem 
fase. 39 pag.548 e sogg. A pag. 567 nota 5 & anche data una copiosa letteratura. 

2) Veggasi il bell’ esemplare, colla diseussione della materia relativa, edito 
da Schlumberger: Tessöre inddite de Zenon et Odoaere in Recueil de Memoires pübl. 
par la Soc. d. Antig. de France & F’ occasion de son Oentenaire (Paris 1904). 

3) Arch.-Ep. Mittheil, aus. Ossterreich-Ung. 1892 pag.85 e.segg. 
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I tre personaggi sono tre imperatori, meno verisimilmente tre 
santi guerrieri, non portando il nimbo (efr. Dalton o. c. pag. 93 n. 447; 
pag. 97 n. 483); due imperatori seduti colla Vittoria veggonsi apud 

er Babelon, Catal. bronz. 
anf. Bib. Nat. n. 2276. 

2) Idem rettango- 
lare dimm.31><29><9 
peso gr. 76, con eroce 
latina affiancata da ff 
(obyaieı voeis), il tutto 
entro corona spinata 
(fig. 27). 

3) Idem di mm. 
27><27><8 col fanco eostolato, peso gr.53. Edificio o portico sormon- 
tato al centro da un arco, ai lati da due cuspidi; nel vano di centro 
eroce latina, ai lati TB, in alto lettere 
assai languide ed illegibili BEOX .... 
da completare nella formola ®sod Xdgıg 
(Sehlumberger, Melanges pag. 24). La 
stessa figurazione si ha in un pezzo da 
| sei uncie Dalton n. 480, Prov. Taormina 
(üg. 28). 

4) Idem circolare, diam. mm. 36, 
spessore mm. 77, peso gr. 79. Grande 
eroce latina, affiancata da T.T, il tutto in 
corona spigata (unciae tres). (fig. 29). 

b) Serie del solidus. 5) Minuscola 
tavoletta di mm. 15><15><1%,, peso gr. 4, avente nelle due faccie F| 
ed N con grappoli. Il peso normale del »ousowe-solidus sarebbe di 


Es [y 





RE 


7 
ES 
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üg. 38, 


gr. 4. 548 (Hultsch, Meirologie® pag. 706), quindi il nostro & un pezzo: . 
molto ealante. Ma molto piü defieienti sono gli esemplari Dalton 427 
(gr. 3.36) e Dalton 429—30; il peso piü basso & poi dato dal nostro 
esemplare 6. Sul peso molto oscillanfe dei voulsuer« a noi pervenuti 
cf. anche Kubitschek, AEMiHOU 1892 p. 8T—88, (fig. 30). 
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6) Tavoletta di mm. 16><15><1, peso gr. 3, collä seguatura NA, 
denotante vowoue Ev. (fig. 31). 

7) Idem nitida e fresca di mm. 17><17><3, peso gr. 8. Nel fronte 
® debolmente ageminata I’ indicazione SOL, cio® un terzo dell’ uncia; 
% quindi di peso scarso come il n.5. (fig. 32). 

8) Idem un pö irregolare di mm. 20><19>x<2!/, peso gr. 13.5, 
limats nel roveseio. Sul fronte NT, ciod solidi tres = "/, uneia, di peso 
abbondante. (fig. 33). 

9) Idem di mm. 23><23><4"/,, con qualche martellatura su ambo 





üg. 4. 


le fronti; peso gr. 25.3. Segnata in ambo le fronti ad ageminatura 
argentea: a) SOL s ciod solidi sex — uneia b) PDM, sigla miste- 
riosa forse di magistrato. (fig. 34). } 
10) Idem di mm. 283><28><7, cogli 


angoli abbassati e decorati di 
Rry var 5 ie „ Tu 





P üg. 37. az 


una foglietta; peso gr. 54.3. Tutta la parte sinistra della faccia prin- 
cipale & stata di proposito martellata, obliterando cosi i segni del valore, 
che tornano quasi illegibili. Parmi pero di poter assieurare la: lezione 
nel modo seguente: T+|| /(SJOL//X+||, eiok odyadaı dvo, solidi 
duodecim; ed il peso risponde alle indicazioni. (fig. 35). 

E interessante questo pezzo dirö cosi bilingue, fatto quindi per i 
paesi di popolazione miste. . Mi 

11) Idem di mm. 32><32><5, pesante gr. 53, avente nel dritto NIB, 
eio® vonisuere dodsze = unciae dune. (fig. 36). 
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12) Idem di mm. 30x30><6, peso gr. 53.9 recante nel dritto ad 
ageminatura argentea l’indieazione che vedesi nel disegno. Il nome 
del magistrato Jopo#dov & qui scritto in extenso, ma si dava piü 
sovente in monogramma (p. e. Dalton 476). (fig. 37). 

c) Serie senza indicazione del valore. 13) Bellissima e fresca tavo- 
letta in bronzo di mm. 53><52><11, pesante gr. 318, munita in ambo 





le faccie dei monogrammi niellati in argento che veggonsi nel disegno, 
e che sono di soluzione incerta; parmi sicuro |’ 4vrovfov, assai dubbio 
un ITeyeoov, (fig. 38). 

B) Pesi monetali in vetro. La serie or ora deseritta aveva lo 8c0po 
ben determinato di servire al peso di piecoli oggetti di varia indole, 
ma di preferenza in oro. Ad essa si ag- 
giunge un serie di gran lunga piü ri- 
stretta di piecoli dischi in pasta 
vitrea, nella cui faccia & espresso 
in extenso od in forma mono- 
grammatica il nome di un xepyog 
o prefetto. Essi servivano a pesare 
i soldi d’oro dei basileis bizantini 

non che le loro nüddivisioni, e d’ordinario risalgono al see. VI, 

I piü recenti studi su tale materia sono dovuti allo Schlumberger 
«Revue d. ud. greeques 1895) ed al Mordtmann (B. Z. 1898 pag. 603 
© 50gg.). 

1) Esemplare in vetro verde chiaro, diam, mm. 20, peso gr. 1.8 
«on un monogramma che parmi esattamente risolvibile in @eodögov. 
Cfr. lo stesso nome, diversamente foggiato in Schlumberger o. c. n. 30 
(fig. 39, A). 

2) Idem in vetro bleu carico, diam. mm. 18, peso gr. 5, col mono- 
grammo dato nel disegno (fig..39, B), che si risolve in MevAov. Sono 
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quasi identici al nostro i tre esemplari del Museo Brit. Schlumberger 
n.35, Dalton n. 676—678; se non che in questo sieiliano manca asso- 
lutamente la E laterale. 

3) Esemplare di forma nuova ed inusitata, cio® a dischetto senza 
risalto marginale, in vetro verde opaco, diam. mm. 11, peso gr. 1.6, col 
nome in rilievo ed a ritroso Ny(=ı)umpdpov (fig. 39, C). 

C) Pendaglietti in vetro. Assai simili per forma ai pesi vitrei mone- 
tali, ma di uso completamente diverso, sono i pochi pendaglietti, che 
qui si deserivono. Sono amuleti per lo piü di origine orientale, e la 
piü ricca serie finora & stata for- 
nita dal Dalton, Catalogue pag. 136 
e segg. 

1) Pendaglietto in forma di 
piceola medaglia, col suo »appi- 
cagnolo, in vetro gialletto, alto 
mm. 23 colla figura del Pastor 
Bonus di prospetto, che regge sulle spalle una grande pecora, mentre 
due piü piccole gli stanno ai dati. Fu raceolto sul collo di uno sche- 
letro, -dentro un sepolero di bassi tempi, in contrada Coffa presso 
Mineo (1901). (fig. 40, A). 

Garrucci esibisce due esemplari consimili della Siria (Arte orist. 
tav. 479 fig. 20—21); ed amaloghi sono pure gli esemplari del Museo 
Brit. Dalton un. 697—700, provenienti da Cipro e dall’ Egitto. 

2) Idem in vetro dello stesso colore, coll’ appicagnolo asportato, 
diam. mm. 19; esibisce una figura di leone verso destra, sormontata da 
stella e luna falcata. Prov. Palazzolo Acreide (fig. 40, B). 

3) Idem in vetro eguale, mancante dell’ appieagnolo, diam, mm. 17, 
<colla rappresentanza di una figura di prospetto, dalle braccia aperte, 
e portata in quadriga (non indicata), i eui cavalli divergono due a destra 
e due a sin. (fig. 40, C). 

Da sepoleri tardi fra Ragusa e Chiaramonte, ed a quanto pare dal 
sito stesso, donde il bell’ orecchino da me edito in questa B. Z. 1910 
pag. 465, fig. 2 della tav. II. 


Siracusa. P. Orsi, 
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The Great Palace. 


There is an undeniable faseination in endeavouring to reconstruet 
the plan of the Great Palace of Constantinople from the relatively 
minute data which we possess in Constantine’s De Cerimoniis, unaided 
by any archaeological evidence, but confined to a definite area, marked 
by the positions of the Hippodrome, St. Sophia, and the dip to the 
sea-shore. The three attempts of- Labarte, Paspates, and Reber have 
failed to stand the test of eritieism in fundamental points. The two 
latter are vitiated by radical errors. Labarte's reconstruction, the first 
and the most brilliant, submitted to the searching examination of Bie- 
liaev, has been found wanting. In spite of Bieliaey’s verdiet that it 
is hopeless to attempt; a plan, the failures will only inspire fresh efforts; 
and now we have the new reconstruction of Ebersolt.") While I am 
unable to consider it successful in its main features, I wish to make it 
elear that I welcome it as a legitimate and useful endeavour to solve 
the problem, For it must be acknowledged that his plan is not only 
ingenious but plausible and attractive. It has a symmetry and logie, 
which would render it most acceptable, if we could reconcile it with 
the data. 

The most novel feature of his reconstruction is his conception 
of the original Constantinian palace. "This conception rests on the 
hypothesis that all the buildings ereoted by Constantine, including the 
Daphne, formed “un tout organique” (p. 165); that the palace resembled 
in its arrangement partly the palace of Diocletian at Spalato, partly 
that of Mschatta; whence the deductions that “le palais de Constantin 
deyait avoir la forme d’un vaste rectangle, entour& de murs renfermant 
des cours qui-precddaient l’habitation propre de l’empereur” (p. 16T), 
and the Augusteus, the great hall in the Daphne, “devait se trouver 
‚dans Y’axe de la porte principale, de la Chalce” (p. 163). On these 
assumptions, he makes out that the Constantinian palace Jay along the 
side of the Hippodrome, the long axis of both the Konsistorion and 








1) Le grand palais de Constantinople et le Livre des Cerämonies. Par J. Eber- 
solt. Paris 1910, 
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the Augusteus coinciding with the axis of the Chalkö, parallel to the 
axis of the Hippodrome; and he conceives this rectangular complex of 
buildings as extending southward to a point at about the middle of 
the Hippodrome, His ingenuity in attempting to arrange within this 
rectangle the various buildings and halls, so as to conform to the in- 
dieations of the Ceremonial-book, is remarkable. . 

It will of course be readily admitted that the builders of Con- 
stantine were guided by the architectural ideas of‘ the time, and that 
in reconstructing that Emperor’s palace Ebersolt is well inspired to 
seek help at Spalato and Mschatta, or in the deseription preserved in 
the Acts of the apostle Thomas. The Chrysotriklinos reflects the 
characteristie architecture of the Justinianean period, and the buildings 
of Theophilus the new ideas of his epoch. So prima facie we must 
expect analogies between the palace of Constantine and that of Dio- 
eletian. 

But in applying this principle, we have in the first place to xe- 
member that Constantine was limited by the extent and character of 
the site at his disposal, on the brow of a hill. In the second place, 
it cannot be affirmed with certainty that all the early buildings attri- 
buted to Constantine were actually built in his reign. Granting, how- 
ever, that this attribution is probable, the assumption that they were 
all disposed symmetrically and formed a rectangular group is not a 
priori more probable than some other arrangement. For the Magnaura, 
& building of Constantine, stands quite apart from Ebersolt’s rectangle; 
why should not some of the other buildings, included by him in his 
rectangular plan have likewise been unsymmetrically placed? It is 
evident that his “pensee direetrice” can only be established by a striet 
proof that his plan elosely accords with the data in the Ceremonial- 
Book and elsewhere.!) 


I. The Constantinian Palace. 

I may first examine a few points in the internal arrangements of 
Ebersolt's Constantinian palace: 

1. Having entered by the Chalkö, traversed the Scholai, and passed 
through the yaazat ailcı röv xoprwwörv, one finds oneself (according 
to the plan) between the Triklinos of the Exkubitoi on the left (east) 
and the Triklinos of the Kandidatoi on the right (west). These two 
halls are symmetrically placed, both in regard to the entrance from the 


1) In this artiele, I do not touch upon the buildings to the east of the, Ohry- 


sotriklinos. 
14* 
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Scholai, and in regard to the Konsistorion which lies to the south. 
Now the deseriptions in Cer. do not suggest that they were similarly 
placed in regard to the Scholai. It is quite true that, from the Kon- 
sistorion, the Scholai could be reached either through the Exkubita, 
or through the Trikl. Kand.‘) But the symmetry which Ebersolt 
proposes renders, for. instance, the route of the wgdxevaov described in 
Cer. 10—13 extremely unnatural. The procession moves from the 
Konsistorion, through the Trikl. Kand., then (acc. to the plan, through 
the bronze gate of the Curtains) into the First Scholö; then (retur- 
ning through the same gate — Ebersolt insists on zdAww, 11,5) enters 
the Exkubita; whence it proceeds to the Lychnoi (on the other side 
of the Trikl. Kand.), and then (passing through the bronze door for 
the third time) into the Triklinos of the Scholai. If the buildings 
were situnted as Ebersolt imagines, the procession would assuredly 
not have visited the First Schol& until all the ceremonies south of the 
bronze door had been completed. 

Again, take the route of the Zost& Patrikia (Üer. 260). She comes 
to the Trikl. Kand., then to the Exkubita, and so through the Scholai. 
But to this passage I will retum below. . 

2. Ebersolt, is inclined to distinguish the Triklinos from the 
Makrön of the Candidates. But Bieliaev has demonstrated their iden- 
tity.®) The name Makrön can only have been given, because the 
Hall was unusually long, as compared e. g. with the Triklinoi of the 
Exkubitoi and the Scholai. This is a distinet presumption against 
Ebersolt's symmetzy of the two building. On his plan, the Trikl. 
Kand. is Y, inch long, that is (on his scale ;4;) about 39 feet, — a 
zoom which would not be very long even in a private house, 

3. On Ebersolt’s plan, the Trikl. Exk. and the Trikl. Kand. are 
equidistant from the Kyrios (Church of the Lord), the direet route 
from either being through the Konsistorion. Now this is not in aecor- 
dance with the evidence. In Cer. 84 the Emperor difozeraı did row 
&uoxoußirov Eungooder rov reLdv zuldv Toü xorasroglov — xal 
siocpysran vv ueonv wölmv iv sladyovaav mpds iv daunimolaev vod 
Kugtov, In the briefer description ib. 35, — Scholai, Exkubita, Kyrios 
— there is no reason to suppose that the route was different. On the 
other hand, it is clear that the Trikl. Kand. was closely contiguous to 
the Kyrios, In Cer. 32 the procession proceeds from the great gate of 
the Trikl. Kand.®) to the narthex of the Kyrios, and as the description 

1) Op. the passages colleoted in Bieliaer, L 116—7, n. 1. 2) I. 121-8. 


3) Ebersolt, p. 88, n, 4, thinks, without good reason, that the great gate of 
the Exkub. is meant. 
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is detailed, the Konsistorion must have been mentioned if it had been 
traversed. Again, ib. 578, we read dv r& rowzd. röv zand. ag mpög 
zb uEgog rg &uui. voü Kugiov. Here one end or side of the Trikl. 
Kand. is defined by its relation to the Kyrios, which was therefore 
adjacent. On Ebersolt’s theory, this deseription is unintelligible The 
definition would have been &g mebg rb uEgog rod Kovorsroplov. Again 
the contiguity of the Kyrios and Trikl. Kand. is confirmed by the fact 
that (ib. 11), on the occasion of great we6xsvon, the clergy of the 
Kpyrios awaited the Emperor in the Trikl. Kand., and the cross of the 
Kyrios was brought there and kissed by him. 

4. Ebersolt’s conception of the Triklinoi Kand. and Exk. and the 
Konsistorion as surrounded by the Tribunal is not suggested by the 
evidence, nor can his location of the Lychnoi, in the Tribunal to the 
west of the Trikl. Kand., be accepted. The Lychnoi is obviously to 
be identified!) with the Tholos of the Heptalychnos (to which I cannot 
find any reference in his pages), mentioned by the author of the Patria 
(ed. Preger p. 144) who says that the Heptalychnos is still kept 
Zoodev tor ZyoAßv. Now a newly created Prefect of the City 
used (Cer. 265), having passed through the Makrön Kand., and the 
Bronze Gate of the Curtains, to be received and acelaimed by the 
Blues at the Lychnoi and by the Greens (267) eis rag oyoAdg. This 
shows that the Lychnoi would have been on the north side (assuming 
Ebersolt’s plan) of the Bronze Gate. On the other hand, it was in 
the Tribunal (Cer. 12,9, 20,2); i. e. on the south side of the Bronze 
Gate. This eontradietion reduces ad impossibile Ebersolt's theory of 
the position of the Bronze Gate of the Curtains, and, as a consequence 
confutes his location. of ‘the Triklinoi of the Exkubitors and the Can- 
didates. 

I will now examine the relations of some parts of Ebersolt’s Con- 
stantinian Palace to external buildings. 

1. At a point in the immediate proximity of the Church of St. 
Stephen in Daphne?), the Emperor could ascend by a winding staircase 
(dı& tod wuorıxod zoyArod) into the Kathisma of the Hippodrome. The 
plain inference is that the Daphne buildings were quite close to the Ka- 
thisma (so Bieliaev I 105). But in Ebersolt’s reconstruction the Church 
of St. Stephen and the Secret Staircase are about 390 feet distant from 
the Kathisma, so that when the Emperor ascended the stairs he had 
apparently to traverse a passage 390 feet long, in order to reach the 


1) Cp. Bieliaey, I. 126. 
2) E. g. Oer. 804 elodoyerar sig rd» Eyıov Zripavov nal dmb rün dnelor Asig- 
zera %. 7. h. 
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Kathisma. This passage is nowhere indieated in the sources, and 
Ebersolt himself does not mention it, though it is implied by his re- 
construction. Our evidenes suggests that on ascending the kochlias ° 
one reached the Kathisma immediately, and the necessity of assuming 
a long passage, more than one quarter of the whole length of the 
Hippodrome is a very serious objection to Ebersolt's plan. 

2. More serious still are the objections which arise when we con- 
sider the relations of some of the Constantinian buildings to the 
Magnaura. Let us assume for a moment that Ebersolt is right in his 
location of the Magnaura on his plan. From Üer. 547 we learn (a) 
that from the embolos of the Magnaura there was a gate leading into 
the Trikl. Kand., and from ib. 571 (ß) tbat there was a vault (pougve- 
xöv) leading to the Trikl. Kand. (on the side of the Magnaura, as the 
context shows). Further (y) the Trikl Kand, was minsiov zöv yow- 
önklov tig Mevevgag, i. e. near the steps leading up to the dvadenr- 
deddsov of the Magnaura, ib. 213, and (d) the route from the Magnaura 
to the Augusteus of Daphne is described as Anadendradion, Trikl. 
Kand., Konsistorion, Onopodion, ib. 584, 595. This evidence proves 
elearly that the Trikl. Kand. was situated quite close to the approach 
to the Magnaura, If we refuse to admit this inference, we must aban- 
don attempts to discover the arrangement of the Palace; for all the 
eonclusions which we can draw as to contiguity rest upon evidence 
of this kind. Now in the plan of Ebersolt the Trikl. Kand. is not very 
near the Anadendradion. For the purpose of reconciling his plan with 
the texts, he has to assume that “le mur de la cour oü stationnaient 
les candidats et les excubiteurs devait ötre perc& d’une porte qui donnait 
accös ä la Magnaura” (p. 73). We may presume, though he does not 
say so, that he would identify this gate with (see above «) the gate 
leading to the Trikl Kand. But his gate leads equally to the Kon- 
sistorion and to’ the Trikl. Exk. — in fact his Trikl. Exk. is nearer 
to the Magnaura than is his Trikl. Kand.; why is it then described as 
leading to the Trikl. Kand.? 

Again the Church of the Kyrios was close to the access to the 
Magnaura. For it is evident from er. 593 that the Oaton was 
quite close to the Kyrios, and the Oaton was close to the access to 
the Magnaura. In Ebersolt's plan, the Kyrios is a good way to the 
south of the Oaton. 

3. These difficulties are aggravated, if we correct his location of the 
Magnaura. It is evident that this palace lay further to the north than 
he places it, eloser to the Augusteon, closer to St. Sophia. He says 
quite rightly (p. 73) that “elle devait s’&lever vers le cötd oriental de 
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la place de }’Augusteon”, but his plan shows it about 150 feet e. of 
the 5. e. corner of the Augusteon. The position assigued to it on the 
. plan of Labarte is clearly more in accordance with the evidence. It 
was near St. Sophie with which it was connected by a corridor of 
two storeys (cp. e. g. Cer. 157) and on its right portico there was a 
gate into the Augusteon.!) I fail to understand why Ebersolt has 
moved the Magnaura to the south, except in order to diminish its 
distance from his Constantinian Palace. 

4. We have distinet evidence that the Church of the Kyrios was 
close to an entrance to the Palace. («) The Continuator of Theo- 
phanes in deseribing the new buildings of Theophilus starts at the 
Kyrios, using the expression dd ro Kvgiov zisıdv (p. 139) which 
elearly means “entering the Palace at the Kyrios”. (8) This is con- 
firmed by Cer. 557 where fire entrances to the Palace are designated: 
1. dxd row xußeAidpıov 2. dmd rw zod Kuplov dxximolan 3. dmd row 
Inzböpouov 4. ind rb rbovxarıoriigiov 5. deb vie Adpung. This en- 
trance must have been at the s. e. corner of the Augusteon, and there- 
fore the approximate locality of the Konsistorion and the Triklinos of 
the Candidates which were adjacent to the Kyrios is determined.*) 

The result of these eritieisms is that Ebersolt’s design of the 
Constantinian buildings does not square with the evidence. The evi- 
dence shows that the Daphne palace was much closer to the north 
end of the Hippodrome, and that the Triklinos of the Candidates and 
the Church of the Kyrios, and therefore the Konsistorion were not 
south of the Scholas, but to the east (towards the place where Eber- 
sold puts the Magnaura), 


IL. The Trikonchos and buildings of Theophilus, 

In determining the position of the Trikonchos, Ebersolt has 
adopted the assumption of Labarte (also followed by Paspat#s) that it 
was situated beside the Chrysotriklinos, to the west, and so built that 
its e.-w. axis coineided with the e.-w. axis of the Chrysotriklinos.*) 
According to his reconstruction, the Trikonchos group (the Trikonchos 


1) Oer. 214 sig ro» Östıdr Eußohov rüg navadgas, ds dorıv A miln rod Al- 
yovsrslov (cod. Adyovordog). ög soems an error for od — Fude. 

2) See also Uer. 99 dvoliunros dt rod meharlov dm) od Kugiov and 685,4 
Hude viig EEbdov wie Feuyodung dm whv tod K. duul. Ebersolt, p. 123 would correct 
the former by the latter passage, 

3) For the sake of convenience, I refer to the points of the compass as if 
the Hippodrome were oriented n. and s. Its actual orientation is 43° e. of n. and 
w. of s. (see Ebersolt's plan). y 
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itself, the Sigma, and the Phiale) connected in a direct e. w. line the 
Chrysotriklinos with the Diabatika at the south of the Daphne palace. 
Before examining the relations of the Trikonchos ete. to the Chryso- 
triklinos and to the Daphne, we may consider the evidence respecting 
the arrangement of the new buildings of Theophilus, as -described in 
Cont. Theoph. 139 sqg. 

1. The startingpoint of the description is the Church of the 
Kyrios: &ößg yodv dmb od Kvplov elsıov xard Tod mgdsonov bnav- 
zöoag sbgrjssıg aördg (se. rag olxodoudg aurod). B ve yag Kapıwvdg 
#.1.4. The Karianos therefore was the building nearest the Kyrios 
and must have faced it either on the east or on the south. It was 
elose to the Trikonchos. I need not describe the relations of the 
Trikonchos to the Sigma and the Phiale, which have been well ex- 
plained by Ebersolt.t) All agree that the Sigma was west of the 
Trikonchos, the Phiale west of the Sigma, and that all three lay on 
the same e.-w. axis. Near the Sigma — and here Sigma is evidently 
used, as elsewhere, to include the Phiale — on the west, Theophilus 
built the Pyxites and another Triklinos; and anyone looking westward 
from the Trikonchos eould see them. The Eros was evidently n. e. 
of the Sigma, and the Margaritös e. of the Trikonchos, All these 
buildings are said to be pdg rd dvarodıxov wEgog (Üont. Theoph. 144), 
which must mean towards the eastern side of the Palace preeincts, 
and the general arrangement of Ehersolt may be roughly correct, There 
were other buildings of Theophilus (the Kamilas, Musikos etc.) mgög 
zov vorov, i. &. towards the southern side of the Palace preeinets, but 
there is no indieation that they were (as Ebersolt places them) imme- 
alately to the south of the Trinkonchos and Sigma. 

Now as the Karianos was evidently near the Kyrios and was ad- 
Javeut (psirdw) to the Trikonchos, and as we have seen that the Kyrios 
was close to the Augusteon, it follows that the Trikonchos group of 
buildings was much further north than they are placed by Ebersalt. 
By “much further” I mean somewhere about 340 feet. 

2. I will now consider the assumeil relation of the Trikonchos to 
the Chrysotriklinos. 

The progresses of the Emperor from the Chrysotriklinos to the 
Daphne are frequently deseribed in the Ceremonies, Sometimes we 
read that he went through the Diabatika of the 40 Martyrs, the hemi- 
eyele of the Phiale, and the Apse (e. g. Cer. 180), or more briefly the 


1) I do not agree witb him entirely as to the arrangements of the Phiale 
(as I have pointed out in reviewing his book elsewhere). 
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Diab. 40 Mart., and the Apse (71); sometimes that he went through 
‚the Diabatika of the Trikonchos and the Apse (e. g. 304). 

Ebersolt thinks that these descriptions designate two distinet 
routes. («) According to his view (which here coineides with that 
of Labarte) the Diab. 40 Mart., which ran along the north side of the 
Chrysotriklinos and was entered from the Phylax (a room in that 
palace), continued westward on the north side of the Trikonchos. So 
the Emperor issuing from the Phylax proceeded along the Diabatika 
and entered the hemieyele of the Phiale from the north; then passing 
through the Phiale westward he reached the Apse. (ß) Following La- 
barte, Ebersolt makes the Tripeton, which he conceives as the vestidule 
of the Chrysotriklinos, open into the covered hall known as the Lau- 
siakos; and he supposes that exactly opposite to the Tripeton there 
was a door and a staircase leading into the upper storey of the Tri- 
konchos — which, as I have already said, he supposes to have had 
the same e.-w. axis as the Chrysotriklinos. He asserts therefore that 
the Emperor, from the western portal of the Chrysotriklinos, walked 
across the Lausiakos, ascended into the Trikonchos, passed through 
it and the adjacent Sigma, descended from the Sigma into the Phiale, ° 
and thence proceeded as in («). He supposes that the Diabatika of the 
Trikonchos designates this transit, and does not mean a special passage 
or gallery. This meaning of dıießarıxd is possible and had already 
been suggested by Bieliaev. But the reg to the route itself are’ 
very serious, 

In the first place, it assumes a door in the apse of the Trikon- 
chos, which is not mentioned in. the description of the doors of that 
hall in Cont. Theoph, Bieliaev (I 93) pointed out that there is no 
evidence for doors in the east of the Trikonchos. Secondly in the 
deseriptions of the transit nothing is anywhere said of the ascent and 
descent which are implied. Thirdly, the Patriarch (Cer. 91) comes to 
the Chrysotriklinos by the Apse, the Diabatika of the Trikonchos, and 
descending the “stairense of the Lausiakos” he passes usoov did roö 
Aevoswxod and is led into the Tripeton. These words suggest not 
that he erossed the width of the Lausiakos but that he walked through 
the length of the hall. Finally, this alleged route depends on an 
assumption as to the position of the Lausiakos which Ebersolt has 
taken, without proof from Labarte. (See below). 

It is further to be noted that the alleged communication between 
the Lausiakos and the east end of the Trikonchos is not very clearly 
conceived by Ebersolt. He asserts that “en venant du Triconque. on 
rencontrait une porte ä un battant (uov6®vgov), puis on descendait un 
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escalier qui conduisait au Lausiakos”. This uuvddugor to which he 
refers is that which is ealled 76 u. zo &wl ro sldızdv (e. g. Cer. 175). 
Ebersolt does not show whether it was the door into the Trikonchos 
or an intermediate door. Now it is to be observed that in those 
deseriptions of the route to or from the Chrysotriklinos, where the 
wov6dvgor and Lausiakos are mentioned, the persons who follow it 
are always functionaries and never (with one exception Cer. ib.) the 
Emperor himself. When the Emperor proceeds through the Diabatika 
of the Trikonchos, the monothyron and Lausiakos are not mentioned, 

3. Whether he went by the Diabatika of the 40 Martyrs or by 
the assumed route through the upper storey of the Trikonchos, it is 
agreed that in either case the Emperor passed through the Phiale in 
order to reach the Daphne palace. In the numerous descriptions of 
this part of his progress, it is almost always mentioned that he passed 
through the Apse (180, 265, 304, 347, 360 ete. ete.), and it is obviously 
important to determine the position of the Apse in regard to the 
Trikonchos buildings and to the Daphne. Ebersolt places it on the 
west side of the Phiale, opposite to the Sigma on the east side, and 
conceives it as a vaulted arch through which one passed directly in- 
to the Diabatika of the Augusteus, in such a way that the e.-w. axis 
of the Chrysotriklinos, Trikonchos, Phiale was continued through the 
Apse and these diabatika. He also identifies the apse with 7 dig 
tod Toıxöyyov which oceurs in Cer. 174, and if it was where he places 
it, the name would have been natural enough. 

But the Apse is mentioned in other contexts also, and what we 
learn there does not accord with Ehbersolt’s theory. From Cer. 71 we 
learn that it was a place in which &xavrsg ol &oyovreg could assemble. 
Simeon Log. (see Theodos. Mel. 160) records that Theoktistos built 
olaiuera zul Aovrgbv zul wupddsisor Ev ıH vor Ayidı zuhovudım. 
This last notice is incompatible with Ebersolt’s view of the Apse. If 
tbe constructions of Theoktistos were where he suggests (near the 
Phiale, on the s. w.) they might be deseribed as mAnsiov zig Avtdog 
but not as &v ch Ayidı. Bieliaer (I. 95—6) has rightly seen that the 
Apse denoted a large space of ground, in which there was a vaulted 
building, from which the whole space was called. This building may 
have been a sort of passage gate, leading to the diabatika of the 
Augusteus; it was surmounted by the statue of Tyche and was far 
older than the Trikonchos buildings, with which there is no reason 
to suppose that it had any such close structural connexion as Eber- 
solt fancier. 

Further, we read that Saracen ambassadors, in order to reach the 
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Skyla from the Augusteus, proceeded did rör Evdoden dinßerızav tod 
Abyovoreng zei zig Aubidog eig row Immöögouov zul dnb rüm Exelde 
Hiijidov ueygı av oxvlöv (Üer. 584)!) and the princess Olga followed 
the same route (595)°). On Ebersolt's plan this is quite unintelligible. 
His Apse would require that the Saracens went into the Phiale (which 
is not mentioned), i. e. in the direetion opposed to the place which 
they wished to reach; and his plan does not show how they reached 
the Hippodroms from the Phiale. j 

It is quite elear (as Bieliaev logically inferred) that the Apse was 
a structure in a large space of ground, also known as the Apse, which 
was bounded on the west by the Hippodrome, and on another side, 
obviously the north, by the Daphne palace, with which it communi- 
cated by diabatika. 

Let us turn now to Ebersolt’s identification of the Apse with the 
dig od Toıxöyyov, which goes to support his theory. This expression 
is obviously equivalent to ro Nuwadzkıov rg dıbldog Ayovv zod Toı- 
»öyyov (Cer. 128); i. e. the ground-storey of the Sigma (which opened 
‘on the Phiale), as is rightly explained by Ebersolt himself (p. 114). 
In the context of Cer. 174, the Basileus proceeds from the dylg oo T. 
to the Lausiakos, through the uov6dvgov of the Eidikon, preeisely for 
example as, in the reverse direction, the funetionaries proceed from 
the Lausiakos through the monothyron into the hemi-cycle of the 
Phiale of the Trikonchos (180), There is no reason for identifying 
the dylg roö T. with the Apse, 


III. The Lausiakos, Thermastra, and Eidikon. 

Ebersolt’s view of the contiguity of the Trikonchos to the Chry- 
‚sotriklinos, on the same e.-w. axis, and his view of the two routes 
from the Chrys. to the Phiale, are closely interdependent, and both 
depend on the assumption as to the position of the Lausiakos which 
he has derived from Labarte and takes for granted. 

According to this assumption, the Lausiakos was oriented n.-#.; it 
was perpendieular to the Justinianos, which was perpendicular to the 
‚axis of the Hippodrome. On passing from the Hippodrome through 
the Skyla one entered the Justinianos, and having reached the eastern 
‚end of that hall one turned at right angles into the Lausiakos. A door 


1) Reverse route, 588. 

2) There is & transposition in the text here, which requires correction. Read: 
ng ra Aldog zul röv Endorigav drafarızör 00 adrod Ady. (nal) rob Immodpduen 
Jıliden. 
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in the eastern side of the Lausiakos opened directly into the Tripeton, 
which is conceived as the vestihule of the Chrysotriklinos. 

Now in regard to the position of the Justinianos, there is no 
doubt about its general position in regard to the Hippodrome. There 
was a door from it into the Skyla, and this marked its western end 
(Cer. 534, mgög rd Övrındv wepog Ayovv mpg ra Zuiie, cp. 585 where 
zb dverolındv upog is mentioned). It lay therefore roughly e-w., but 
(as Bielivev observes) there is no distinet proof that it was at right 
angles to the Hippodrome; the angle may have been oblique. It is 
also notorious (from countless passages in Cer.) that the Skyla, Justi- 
nianos, and Lausiakos formed a direct route from the Hippodrome to 
the Chrysotriklinos; i. e. the Lausiakos intervened between the Justi- 
nianos and the Chrysotriklinos. It seems certain that the Laus. was. 
structurally joined to the Just. (as Labarte, Paspat&s, Ebersolt assume); 
for the door which led from Laus. to Just. is also called the door of 
the Just. (Cer. 286 dv 15 Auvaneab uerpı ig eloayodang wuAng Er 
xö ’Iovarırıcva, Zumgpoodev 68 rig ubeng mulng rod 'TIovorwievod). 
But I have not been able to find any evidence suggesting that the 
Laus. was at right angles to the Just. 

The Chrysotriklinos was evidently at a considerable distance to. 
the east of the Hippodrome, and Labarte’'s assumption involved the 
necessity that the joint lengths of the Skyla and the Just. should 
amount to this distance, Consequently he assigned to the Just. an 
enormous length (about 280 mötres) which provoked the satire of 
Bieliaev. Ebersolt, by the position which he assumes for the Chryso- 
triklinos, reduces this length considerably, and makes the Just. (as I 
ealeulate from his plan) about 550 feet long. This means more than 
a third of the length of the Hippodrome. 

If we adopt Labarte’s view as to the Laus, we are involved in 
a diffieulty connected with the Thermastra which can only be evaded 
by unnatural hypotheses. Of the Thermastra, we ‘know that it was 
used as a waiting-room for offieials: Cer. 303, where some dignitaries 
assemble in the Apse, others in the Thermastra. Some promotions. 
took place there, ib. 273. We also know that it adjoined the Lau- 
siakos, ib. 340 7 elodyovoa ulm ano vis ©. eis ro A. (cp. 605). 
Now the following description of a ceremony occurs ib. 289. The 
Emperor sits in the Chrysotriklinos (which he reached from the Justi- 
nianos and Lausiakos by the Tripeton), waiting for the eompletion of 
preparations in the ®ıdin zöv Bevsrov (which was close to the 
jAıazdv on the e. side of the Chrysotriklinos). The Patrieians and 
other dignitaries wait meanwhile in the Lausiakos, until the master 
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of eeremonies gives the signal to proceed (didocı uereordonmon) to the 
AAsexöv. Thereupon they 

Öudpyovrar zig Gsgudorgaz zul dveidivreg ra yowdijkıe slodoyov- 

rar did wg Ömiragınlov möing,. EAddvreg 6b did Tg wuudgug Zu- 

mpocder rod mavdtov Ebipyovras did roü uovoddpov Ev zo Aluxi. 

The Diaitarikion and the Pantheon were parts of the Chryso- 
triklinos palace and were on the north side. It is evident that the 
dignitaries took this route, simply in order to reach the höliakon by 
a different way from that taken by the Basileus through the Chryso- 
triklinos. Now if the Lausiakos was situated as Ebersolt supposes, 
they had nothing to do but to walk from it direetly into the Diaita- 
rikion, which adjoined it. Why should they go into the Thermastra 
(which must, on this theory, have lain west of the Laus.), in order to 
pass through the Laus. again? The difficulty leads Ebersolt into an 
annatural hypothesis that there was an underground communication 
between the Thermastra and the Diaitarikion. “Du Lausiacos, ils ont: 
gagne la Thermastra. Pour se rendre d’iei ä la niche du Panthöon, 
ils ont peut-ötre pass6 sous le Lausiacos et ont gravi un escalier qui 
donnait aceös au Diötarikion. La Thermastra aurait done communique 
avec le Distarikion par un passage souterrain et un escalier” (p. 153, 
n. 6). The necessity of such a supposition condemns the reconstruction. 
He adds indeed another suggestion: “Les personnages ont pu suivre 
aussi un autre itindraire, en passant de la Thermastra au Triconque 
pour gagner le Diötarikion, le Pantheon et la terrasse ä l’est du Chry- 
sotrielinos”. 

The diffieult is aggravated, on Ebersolt’s plan, by the fact that 
he places the Thermastra about 280 feet to the west of the Lausiakos, 
in defiance of the evidence that the buildings adjoined each other. The 
expression 7) slodyovo« zUAn (see above) shows that the Thermastra 
was in immediate proximity to the Laus.; it is the same expression 
which is used of the immediately adjacent Laus. and Just. 

Let us now consider‘ a simpler and more natural hypothesis as to 
the position of the Lausiakos. The Chrysotriklinos was erected in the 
reign of Justin II. Let us assume, as Labarte, Paspatös, Ebersolt have 
assumed — but it is to be remembered that it is only an assumption 
—, that it was oriented in such a way that its axis was perpendicular 
to the axis of the Hippodrome. Now when, a century later, Justinian II 
built the Lausiakos, Justinianos, and perhaps the Skyla, in such a way 
that these buildings formed a ceremonial transit from the Chrys. to 
the Hippodrome, it is a priori probable that these buildings lay in a 
straight line; so that the eastern gate of the Lausiakos faced the por- 
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tals of the Chrysotriklinoe.') This is the obvious hypothesis; let us see 
whether it will not square with the data, 

In the first place, though I will not insist on this point, it 
obviates the necessity of assuming that the Justinianos was of such 
vast length; for the total distance of the Chrys. from the Hipp. is now 
covered by two halls, the Just. and the Laus., In the second place, 
the diffieulty in the interpretation of Üer, 289 disappears.. The Ther- 
mastra was north of the Lausiakos (on lower ground than the Laus. 
and the Chrys. see ib. 605). The dignitaries descended into the Therm. 
by the door (see above) which was on the north side of the Laus,, 
and ascended (yg«drjkıc) from the Therm. through a door on its north- 
east side, from which they reached the Diaitarikion. 

If the Laus. was thus oriented e.-w. and stood immediately to the 
w. of the Chrys,, it follows that the Trikonchos and Sigma were farther 
to the north; and the Diabatika of the 40 Martyrs lay to the south, 
not to the north, of the Trikonchos. When the Basileus, issuing from 
the n. side of the Chrys. palace, went through the Diabatika to the 
Phiale, he entered the Hemieycle of the Sigma through rd yavardrv 
uovößugov roü AuxuxAlov (ep. Oer. 298). This Monothyron then was 
on the s., not on the n., of the Hemicyele. Now the Thermastra, 
which eommunieated on its s. side with the Laus. was directly access- 
ible, evidently on its n. side, from the Phiale (ib. 602 siorjpgovro did 
vis Ospudorgag dv ıfj vod Zlyuerog wvorısi; Didan, ep. 601). It thus 
‘ lay between the Laus. and the Phiale. Hence we can infer that the 
Trikonchos itself was situated rather n. than n. w. of the Chrys.; and 
that the Trikonchos group of buildings is to be put not only further 
north, but also further east, in relation to the Chrys., than it is placed 
by Ebersolt. 

We have still to consider the route from the Chrys. and Laus. to 
the Trikonchos, through “the door leading to the Eidikon”. Cer. 1T4—5. 
The Basileus, from the Sigma, difoyerau did too wovoddsgov rod Ent 
röv (sic) sidızdv zal zarlpgeran ra Baduidıe tod Aavoıwxod. Üer. 91, 
the Patriarch, having come from the Apse through the Diabatika of 
the Trikonchos, eloeggerau did Tod uovohdpov tod eldıxod zul zardo- 
zero ra Baduldın wol uehkovrog abrod xardoyeodeı r& onuAle Tod 


1) The Tripeton, I conceiye, was not (as has been generally supposed) the 
vestibule of the Chrysotriklinoe. The Horologion was the vestibule of the Chrys. 
The Tripeton was a space between the Chrys. and the eastern door of the Laus. 
It extended southward, for from the Tripeton one could enter directly into the 
Kainurgion which Basil I built on the south side of the Chrys. (Cer. 596; Eber- 
solt, 129). 


J. B. Bury: The Great Palace 223 


Acvowxod Ödyovra abrov #. 7. A. Reversely, Cer. 268 the Praepositus 
dEfpyeraı dıd Tod davo. nal röv oxailov zul Eipyera did Tod uo- 
vorögov tod Övrog alg zb eldızöv aul — Srodsdov dir röv duaßerı- 
»öv zul erg Atdog x. v. A. It is clear from these passages that the 
floor of the Laus. was lower than the floor of the Phiale and of the 
Ösaßerıxd ob Torxdyyov. From the Laus. one ascended stairs in order 
to reach the monothyron which opened into the Diabatika. The Ther- 
mastra was lower than the Laus. The obrious inference from these 
data is that the Eidikon was over the Thermastra, that the stairs from 
the Laus. led up into the Eidikon storey, and one reached the Mono- 
thyron on its north side by a passage across that storey. 

If my arguments for the relative positions of the Chrys., the 
Laus., the Thermastra, and the Trikonchos structures, are sound, the 
route, assumed by Labarte and Ebersolt, from the Chrys. to the Daphne 
through the eastern end of the Trikonchos disappears altogether. The 
sxchle from the Laus., the Eidikon, and the monothyron had nothing 
to do with the east of the Trikonchos. This being so, there is no 
reason to suppose that the diaßarıza roö Tgıxöpyov merely means, as 
Ebersolt thinks, a transit through the Trikonchos structures, This 
interpretation was plausible, so long as the transit was supposed to 
be through the Trikonchos, the Sigma, and the Phiale. But it is not 
tenable when the transit is simply through the Phiale. The obvious 
explanation is that the Diabatika of the Trikonchos was a continuation 
westward of the Diabatika of the Forty Martyrs. The latter probably 
reached as far as the yavordv uovößupev into the Hemicyele, the 
former ran westward to the Apse. 

There were thus the following routes from the Chrysotriklinos to 
the Daphne. 1. From the north side of the Chrys, through the Diab, 
of the 40 Martyrs; then either (a) straight on by the Diab. of the 
Trikonchos, or (b) through the yav. wor. into the Hemieyele (the 
lower storey of the Sigma) and through the Phiale; to the Apse. 
2. From the eastern portal of the Chrys., across the Tripeton, into 
the Laus, up stairs lending from the n. side of the Laus., across the 
floor over the Thermastra, through a monothyron, which opened on 
tbe Diab. ®f the Trikonchos; then either (a) by the Diab. or (b) by 
the Phiale. 

IV. Results, 

Without venturing to sketch a plan of the Palace, we can I 
think, from the foregoing considerations, establish the following eon- 
elusions. 

The Daphne building (St. Stephen, Octagon, Koiton, Augusteus), 
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the Triklinos of the XIX Akkubitoi”), and the Tribunal, were imme- 
diately south of the preeinets of the Scholai (which were entered from 
the Augusteon through the Chalke). 

The Triklinos of the Candidates, the Konsistorion, and the Kyrios 
were east, not south, of the Scholai; and east (or n. e.), not north, of 
the Daphne. 

Thus all this Constantinian part of the Palace may be said to have 
extended rather w. to e, than (as Ebersolt) n. to =. 

In partienlar, the data respeeting the transit from the Magnaura 
to the Great Palace will probably be satisfied, if we assume that on 
descending from the anadendradion of the Magnaura one would have 
the Triklinos of the Candidates on the right hand and the Kyrios, 
faeing it, on the left; and the Konsistorion ve immediately south 
of the Triklinos of the Candidates. 

South of the Daphne was the Apse, standing in a large open 
space also known as the Apse, bounded on n. by Daphne, w. by Hippo- 
drome, s. by Justinianos, and on the s. part, of its e. side by the 
Thermastra. 

South of the Apse and Thermastra, the Justinianos and Lausia- 
kos, in a straight w.-e. line connected the Skyla and Hippodrome with 
the Chrysotriklinos. 

North of the Chrysotriklinos (which was probably somewhat further 
north and further west than Ebersolt's site) was the Trikonchos; so 
that the Sigma and Phiale were north of the Thermastra. 

The Trikonchos group being thus moved northward, the Karianos, 
which was n. of the Trikonchos, faced at no great distance the south 
side of the Church of the Kyrios, — and this corresponds to the 
evidence. 

It follows from all this that the chief buildings of the Palace, as 
we might expect, did not come down the slope of the hill by the side 
of the Hippodrome so far as Ebersolt’s reconstruction assumes. The 
Skyla entrance was not above the substructures of the southern part 
of the Hippodrome; it must have been somewhere about the centre of 
the eastern side. A little further north, there was another entrance 
to the Hippodrome from the Apse, just south of the Daplihe. There 


1) Liutprand, Antap. VI. 8 describes its position as juxte yppodromum aqui- 
lonem versus. In attempting to reconstruct the Dapbne, this notice must be com- 
bined with the fact that at St, Stephen a Kochlias communicated directly with 
the Kathisme. We are met by the difhculty that we ars ignorant how much of 
the north end of the Hippodrome was occupied by the Kafhisma. As to the 
Augusteus, I suspeet that its orientation may have been &.-w. 
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seems no reason to assume more than these two points of communi- 
‚cation (apart from the Kochlias) between the Palace and the Hippo- 
‚drome. Ebersolt's plan marks three. 

I may refer here to a document which has not been utilised by 
Ebersolt and which requires a careful examination. It is a deseription 
‚of Constantinople by Harun ibn Yahya, written towards the end of 
the ninth century, and translated by Marquart (Osteuropäische und 
ostasiatische Streifzüge, 215 qq). If the author, who was taken as a 
<captive to Cple had simply recorded what he saw himself, his infor- 
mation might have been more useful, but it is evident that he used 
previous deseriptions (as Marquart saw, cp. 224), and tried to work 
his own observations into the older literature. Hence much con- 
fusion and vagueness, which renders it very diffieult to derive new 
light from his account, I hope to analyse this description on another 
oceasion. Here I will only point out that the dimensions which 
Harun gives for the eourts, halls and corridors in the Palace are tre- 
mendously exaggerated. We are told for instanee that on passing 
through the Mankabä-Gate") (which seems to mean the Chalkö, though 
it is described as iron), one enters “in einen 200 Schritt langen und 
50 Schritt breiten mit Marmor gepflasterten Korridor”. Similarly the 
Hippodrome-Gate leads into a Korridor 100 steps long and 50 broad 
(If the Skyla is meant, this might be held to justify the enormous 
length of Labarte’s Justinianos), The Sea-Gate (Marquart thinks Chat- 
lady Kapu near Ss. Sergios and Bakchos is meant, 225) leads into a 
still greater corridor 300 steps long and 50 broad. This (if a step 
is 3 feet) would be more than #** of the length of the Hippodrome.?) 
Such figures cannot help us in reconstructing the Palace. 


Cambridge. J. B. Bury. 


1) Marquart plausibly suggests that the name is derived from the neynidfior. 
2) A court 400 by 400 paces is also mentioned (a17jt 
Byzunt, Zeitschrift XXI 1. 2. 15 


II. Abteilung. 


Karl Krumbacher, Der heilige Georg in der griechischen Über- 
lieferung. Aus dem Nachlasse des Verfassers herausgegeben von Albert 
Ehrhard. Mit 3 Tafeln. Abhandlungen der K. Bayer. Akad. d. Wiss. Philos.- 
philol. und hist. KL. XXV. Bd. 3. Abbandl. XLII, 332 8. München 1911. 

Öe n’est pas sans un serrement de eoeur que Yon ouvre ce livre, le der- 
nier qui portera la signature du maitre incontestö des ötudes byzantines. Faut-il 
que Yhagiographie Yait arr&ts si longtemps sur la route quil #’stait tracde 
et P’ait finalement empöchs d’aborder ce qui devait dtre son oeuvre maitresse, 
Yedition de Romanos. Il est vrai que nous devrions ötre les derniers & nous 
plaindre, puis qu’enfin Krumbacher lögue h tous ceux qui ’occupent: de eriti- 
que hagiographique un mod&le dont ils pourront s'inspirer dans leurs travaux. 
Peut-ötre m&me co modöle servira-t-il & en döcourager quelques-uns, et je 
sais que Krumbacher n’aurait pas compt# pareil r&sultat parmi les moindres 
services rendus & la science. Il &tait d’avis que ’hagiographie #tait, aux yeux 
d’un trop grand nombre, un terrain d’experience ot l’on peut s’aventurer sans 
pröparation et s’exercer sans fatigue aux depens des saints, de histoire et de 
la philologie. Ceux qui voudront feuilleter son livre, perdront cette illusion. 

En täte du volume, lauteur — parfois complets par son öditeur M. Ehr- 
hard qui a margus ses contributions d’un asterisque — a placd une biblio- 
graphie eritique du sujet, excellent proc&d6 pour döbarrasser la discussion d’une 
foule de questions accessoires. On regrette seulement d’y voir figurer ’ana- 
lyse d’un certain nombre de publications absolument depourrues de valeur 
(voir p. ex. les titres Benou, Borrelli, Caron, Clapton, Darche ete.), et dont 
la liste aurait pu &tre allongee indöfiniment, comme aussi celle des bizarreries 
dont les livres populaires sont souvent remplies, Vient ensuite la table des 
manuserits qui ont dt6 collationnds, analyses ou dont on a simplement tenu 
eompte. Il yon a & peu prös 120. Le corps de l’ouyrage est divise en trois 
chapitres: Textes (en partie inddits); dtude des textes; göndalogie des textes. 
Un appendice est consacre 5 diverses questions historiques, notamment & des 
recherches sur les personnages ayant port# dans P’antiquits le nom de Georges. 
Cette note est de M. P. Maas. Un autre collaborateur est M. Ed. Kurtz, de 
Riga, qui a contribu6 & Yimpression merveilleusement correcte des textes de 
la premiöre partie. Plus d’une conjecture heureuse porte sa signature. 

Ces textes sont röpartis en eing elasses. I. Groupe que lYauteur qualifie 
de „altes Volksbuch“, Il est repräsente comme suit: 1°) Le palimpseste de 
Vienne &dit6 en 1858 par Detlefsen. — 2°) Le manuserit d’Athönes 422 (Kar’ 
Zusivov zbv naıgbv rüg Gosßsordıng zul Bdelupäz nerangerodang Honsnslag). — 
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3°) Le manuserit de Venise, Mare. II 160 (’Ey& Ilaysgdriog zul doßlog tod 
dylov weyahoudgrugog Temeylov). Cette piboe n’est pas reproduite intögrale- 
ment. — 4°) Le manuserit de Paris 770 ("Ave rıg ouyuänrzds dvöner Tk- 
eövruog du Karmeudoniag). — 5°) Le manuserit de Vienne theol. graee. 123 
(H uv od owriigog juv 'Insod Kousrod mpoauimnıg Paoıheie) dejk utilisd par 
Veselovskij. — II. Le texte normal. 1°) La Passion ‘H utv 00 vorigog telle 
qu’on la lit dans les manuserits Vatie. 1660, Paris, 499. — 2°) La Bere 
du manuserit Paris. 1534, dont Veselovskij avait publi6 le commencement et 
la fin et. qui est donnde ici par extraits. — III. Remaniements litteraires. L’auteur 
n’en publie intögralement qu’un seul, la Passion AıoxAyrıavod 00 Tugdvvou 
röv rüg "Poung omfergov dreihnuutvov, qui est l’oeuvre de Theodore Daphno- 
pate. Elle est publide d’apr&s le manuserit de Paris 1529. Presqu’en ınöme 
temps que cette ddition il en paraissait une autre, de M. B. Laty3ev, dans le 
Sbornik de la Societ6 Pravoslave de Palestine, t. 59, d’aprös deux manu- 
serits de Paris, 1178 et 1529. — IV. Pandgyriques. 1°) Homdlie d’Arcadius 
de Chypre, d’aprös le manuscrit de Paris Coislin. 146. Elle est d&jh publide 
dans le Meyag Zuvefagsorijg de Dukakis. Krumbacher assimilait ces &ditions 
peu wccessibles & des manuscrits. — 2°) Le pandgyrique de Theodore le 
questeur (Ilgorgdmovoi ge mgög sbpnulev whv yAörrav) d’apr&s le manuserit 
de Lyon 625 et trois manuserits de la Vaticane 1636, 1987, 2000. Dans 
ces derniers on n’a pris qu'un choix de variante, — V. Chants ecolesiastiques, 
1°) Kovrdzıov de Romanos (Ms. de Patmos 212). — 2°) Autre Kovrdxiov 
attribu6 & Romanos (Mss. de Patmos 212 et de Moscou 437), — 3°) Kovrd- 
zı0v anonyıne (d’aprös ces mömes manuscrits et un ms. de Turin. B. IV. 34). 
Un appendice renferme une Aujynoıg sur la naissance irrgulire de S. Georges, 
d’apr&s eing manuserits. 

Lorsqu’en d&eembre 1908 (voir p. 168) Krumbacher voulut bien an- 
noter les &preuves de la Bibliotheca hagiographica gracca 2° dd, article Georgius, 
il n’stait nullement decid6, comme on pourra le voir d’apr&s notre releve, & 
publier tant de textes. Il n’avait pas encore eu le loisir de les ätudier tous, 
Depuis il s’apergut que les n®* 673, 674 reprösentent en r£alit6 deux pibces 
difförentes. L’ineipit de la premidre avec le desinit de la seconde carasterisent 
la Passion qu'il a publide sous le nom de Thöodore Daphnopate. Le n? 673, 
tel qu’il est indiqu6 dans la BHG., a 6t6 publi& en 1880 & Hermopolis par 
un moine Cosmas, d’aprös un manuscrit de l’Athos, Ü’est une pibce nourelle 
formde de deux lambeaux, la premire partie, jusqu’& Zuol ro dv mpdrow sul 
Tinicrerov Övoue ötant empruntee iı la Passion de Theodore Daphnopate, la se- 
conde &tant simplement prise dans le „texte normal“. 

Dans son second chapitre, Krumbacher reprend une & une les pibces que 
nous venons d’önumerer, en inserant & leur place celles quil a jugs inutile de 
republier, Il les analyse une & une, fait ressortir ce qu’elles prösentent de re- 
marquable et r&sume ce que nous savons de la tradition manuserite. A propos 
du palimpseste de Vienne il fait remarquer avec beaucoup de raison que l’ar- 
gument linguistique dont on s’stait seryi pour le dater du V® sitele n’est pas 
eoncluant. La paldographie seule peut nous guider ici, et dans l’ötat de nos 
connaissances elle ne nous permet pas d’atteindre & une absolue precision. Les 
fragments de Vienne datent du V—VI° sidole. 

La Passion du manuserit de Vienne theol. gr. 128 se prösente h l’analyse 
comme une combinaison des deux premiers groupes appelös respectivement texte 
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populaire et texte normal. Ce dernier est caractörise par la tendance A faire 
disparaitre de la version primitive tout ce qui semblerait trop choquant, et ä 
introduire un peu de logique dans la succession des divers &pisodes. Le fabuleux 
Dadianos roi des Perses & la töte de soixante-douze autres rois est remplace par 
Dioelötien. Le manuscrit de Paris 1534 est un mdlange de deur textes, dans 
le genre de celni de Vienne, aveo catte difference que le texte normal est ici le 
fond. Un interpolatsur & tird divers dpisodes d’une autre rödaction, qui com- 
pronait; l’histoire de la jeunssse de Georges, le martyre de sa möre Polychronia 
et celui de l’impäratrice, 

Parmi les remaniements, les plus importants A ötudier sont celui de Ni- 
cötas et celui de Mötsphraste. M. Ehrhard a rapport6 du mont Athos la pre- 
face dv aldsı ZmioroAfig mise par Nicötas David on töte du texte Aioxin- 
zavdg 5 Ponelov abronpdrop (BHG.? 676). Nioätas David n'est pas distinet 
de Nicstas le’ Paphlagonien, que l’on fait generalement mourir avant 890. Un 
manuscrit de Thessaloniqgue vu par M. Ebrhard renferme une Vie de 8. Jean 
Ohrysostome derite wepk oO uexaglov nal dylov Nirjra, dovkov ’Insod Kgıovod, 
zod piloodgpov, dv zul dmkoreile Kovoravılvo vo Badılad mporgamel; mag’ adrod 
suvraßa «ri. Si ce tömoignage est digne de foi, il en ressort que Nicätas — 
Nicötas David est aussi qualifid de philosophe — vivait: encore en 912, car 
Pempereur Constantin ne peut ätre que le Porphyrogendte. L’oauyre de Ni- 
cötas, que nous supposons identigque & BHG.? 676 — il nous manque une 
eollation compläte avec le manuserit du mont Athos, — a pour point de de- 
part le texte normal ou un texte apparents; le nouveau r&dacteur l’a agre- 
ments de quelques motifs empruntös en partie au „livre populaire‘‘, en partie 
puises dans son propre fonds. Oette pibce, diminuse de sa pröface a passe dans 
la collection de Mötaphraste (voir notre Synopsis metaphrastica dans BHG.? 
p. 290), ot elle a dt6 remplacde ensuite par une autre Passion "Aprı tod rijg 
eidohonerlag vepovs (BHG.? 677), un remaniement fait dgalement d’apr&s le 
texte normal et; le texte de Nicstas. Nous avons attird lattention autrefois 
(Revue des questions historiques, juillet, 1898, p. 83—39; of. Analecta Bollan- 
diana t. XI, p. 181—182) sur la double forme de la vie de 8" Thöoctiste. 
L’une ayunt pour auteur un Niestas magistros est entıde d’abord dans le md- 
nologe de Mötaphraste telle quelle; puis elle a öt# remplacde par une redaction 
ne diff6rant guöre de la pröoddente que par le prologue ot certaines phrases de 
la fin. Krumbacher aveo raison trouve dans ce double fait un argument en 
faveur de la thöse de ceux qui, sans preuves jusque-Ih identifinient Nicdtas le 
Paphlagonien avec Nieötas Magistros. II signale un autre fait olı se manifoste 
la relation de Nioötas avec Mötaphraste. La Passion de S% Anastasie dans le 
mönologe (BHG.? 77) et le pandgyrique de la sainte par Niodtas (BHG.? 78) 
ont un debut presque identique et nullement banal: Aurr&s Auiv 5 Aöyog ete. 
On voit que le grand remanisur de Vies de saints au X® siöele n’est ni un 
initisteur ni un isole. Niotas et Thöodore Daphnopate lui ouvrent la voie; et 
il aura des successeurs. 

La Passion de 8. Georges attribude A Georges le rhıdteur dans le manusorit 
unique de Naples II. C. 33 (il aurait pu ötre cit6 d’aprös notre catalogue, 
Analerta Bolland. XXI, 381), est simplement analysöe par Krumbacher. Ü’est 
encore une compilation extraite de pices connues, mais qui a son interöt au 
point de vue de la langue. 

Dans la categorie des pandgyriques, Y’auteur &tudie — aprös ’homelie 
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vraiment insignifiante d’Arcadios — d’abord les deux Zyx&u attribuss & 
Andrd de Cr&te (BHG.? 681, 682). On n’a pas de raison spöeiale de rövoquer 
en doute que le premier des deux diseonrs soit r&ellement !’oeuvre de cet deri- 
vain; il n’en est pas de möme pour le second, et la question reste toujours 
ouverte. Sur les deux serımons de Jean d’Euchaita (BHG.? 685, 686), Krum- 
bacher ne donne que quelques lignes. L’ysowov de Georges le questeur offre 
par lui-möme peu d’interöt. L/auteur est inconnu d’ailleurs, mais il parait 
probable quil &erivait au X® siöcle, avant Mötaphraste. Il ne fandrait pas, 
toutefois trop insister sur ces eonelusions. Grögoire de Chypre, &galement au- 
teur d’un panegyrique de 8. Georges (BHG.? 683), est plus eonnu. Il s’est serri 
exclusivement du texte de Niedtas, dans lequel il a pratiqus des coupures, 
Cela ne !’a pas einpöchd de donner ü sa nouyelle rödaction une etendue double 
de celle de son modßle. 

Le panögyrique de Constantin Acropolite (xal rig &v magadeduo:) est 
simplement analyse d’apr&s le manuserit de Paris 976. La source de Üonstantin 
est; ögalement la Passion de Nieetas, et son talent est caracterisd par Krumbacher 
dans cette phrase: „Üonstantin exerce avec une virtuosit# peu commune l’art: de 
dire peu de chose en beaucoup de mots.“ Sous letitre de „Die Übungspredigt aus 
dem Collegio greco“ l’auteur nous fait connaitre encore un pandgyrique redige 
vers la fin du XVI® siöcle au colltge grec de Rome par un condisciple de 
Georges Murmuris, de Jean Sozomenos et de Pierre Arkudes, plus connu sous 
le nom d’Areudius. Je suis assez &tonne que juste & cet endroit Krumbacher 
röpöte un propos assez irrövereneieux & l’adresse des chercheurs d’inddit. I 
n’tait pas de ceux-lä, Dieu merci, mais cette fois tout de mäme il s’est laisse 
entrainer un peu loin, car cet exereice d’ecole est absolument depouryu 
dinteröt, 

Dans les synaxaires $. Georges apparait & deux dates. Au 23 avril, la 
notice est un r&sumd du texte normal; celle du 3 novembre, föte de la dedieace 
de la basilique de Lydda, est puisee dans la Passion de Nicätas, que suit ögale- 
ment Denys de Phourna dans son manuel de la peinture, oh il änumäre les 
sujets A repräsenter. 

Nous sommes habituös par les rdeits qui ont cours et surtout par Fieono- 
graphie de S. Georges & nous le figurer comme un chevalier terrassant le 
dragon, et on n’imagine guöre le martyr autrement qu’en compagnie de ce 
terrible adversaire, (est a Ce point que tous les saints anonymes que l’on ren- 
contre dans Yattitude d’un guerrier qui &erase un dragon, sont couramment 
identifids avec 8. Georges, lequel est ui möme trop souvent confondu, de ce 
chef, avec les tueurs de dragons de la fable. Nous avons essay6 de reagir 
contre cette fausse tendance en Irgendes greeques des saints militaires, p. 115) 
en faisant remarguer que Y’episode devenu si populaire n’est entr& que fort 
tardivement dans la l&gende de 8. Georges. Il y est & ce point adventice que 
Krumbacher » pu ne consaerer que deux pages & une Passion comprenant 
Ybistoire du dragon et dötacher de son travail tout ce qui se rapporte & cette 
histoire, laissant A un de ses &löves le soin d’eelaireir ce eÖt& du sujet. La 
juxtaposition du volume deM. Aufhauser, Das Drachenwunder, & celui de Krum- 
bacher est symbolique, et habituera & ne plus regardar comme insöparables le 
saint et le monstre. 

Le dernier texte ayant un caractöre narratif, auquel Krumbacher s’arröte, 
est Y'histoire de la naissance irröguliere de 8. Georges racontse sous diverses 
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formes dang plusieurs manuserits. Ü’est une fantaisie assez r&cente se ratta- 
chant plus ötroitement qu’il ne parait d’abord au vieux rdeit: populaire. 

Enfin sous le titre de Kirchenlieder und Akoluthien Krumbacher tudie 
les hymnes dont il a publi6 le texte, quelques canons et certaines acolouthies 
en l’honneur de 8. Georges. Parmi ces textes le plus important est lo premier, 
qui est du Romanos authentique, deriv6 d’une forme du vieux texte populaire 
dans lequel figuraient certains öpisodes que nos rödactions actuelles ne renfer- 
went pas, comme Y’histoire de la jeunesse de Georges, la mort de sa möre 
Polychronia etc. et ot l’imaginaire Dadianos a dejh cöde la place & Dioelstien. 

Le chapitre III n’dtait pas absolument termine. Les conelusions sur la 
filiation des textes sont cependant assez nettsment indiquees pour qu'il ne 
puisse y avoir aucun doute sur la pensee de l’auteur. Nous la resumons en 
peu de mots. Le plus ancien texte auquel nous puissions remonter, Y’histoire 
extraordinairement fabnleuse qui est censde se passer sous le roi Dadianos, 
existait au V® sibele. Des grecs il passe chez les orientaux comme chez les 
latins. Bientöt, peut-ätre encore dans le courant du V*® sidele, on sent; le besoin 
de le retoucher. La correetion typique consiste dans la substitution (qui en- 
traine quelques autres modifications) de Diocldtien & Dadianos. Cette catd- 
gorie que Krumbacher dösigne sous le nom de alte Diooletiantypus se subdivise 
en deux formes principales, l'une qui comprend l’histoire de la jeunesse du 
saint, Yautre qui ne la connait pas encore. Un nouyeau travail de retouche 
constitue ce que Krumbacher appelle les jüngere Diokletiantypen, caractdrisd 
par des suppressions ou des modifieations portant prineipalement sur les &lö- 
ments nettement fabuleux du reeit. Cette recemsion, qui daterait du VII® sibele 
environ, se subdivise &galement en deux groupes, l’un plus riche en merveilleux 
et gardant quelque trace de l’histoire de la jeunesse du saint et de l’pisode 
d’Athanase le magicien, Y’autre plus radiealement expurgs, et d’une allure 
plus logique (texte normal). La plupart des textes grecs posterieurs se laissent 
sans trop de difficultö ranger sous une de ces divisions. Les versions orien- 
tales reproduisent le type ancien. La tradition latine s’y rattache aussi de 
pröference, seulement Dioeldtien y parait souvent au lieu de Dadianos, 

On sait que A. von Gutschmid a deploys besucoup de science et d’in- 
göniosite pour dömontrer que 8, Georges n’est autre qu'un Mithra christianisd. 
Krumbacher se montre justement sövöre pour la möthode qui möne & de pa- 
reils resultats, et les deux pages qu'il consacre & cette matidre serviront & 
rendre plus eirconspeets ceux qui sont & l’affüt de semblables dcouvertes. De 
möme il rejette l’identifieation avec Georges, l’övöque d’Alexandrie. 

En arrötant iei Vanalyse d’un livre si plein de choses, nous ne pouvons 
oublier de rendre hommage aux disciples et collaborateurs de Krumbacher, & 
M. Ehrhard en particulier, & qui nous devons de pouvoir profiter, aprös un 
delai relativement court, des derniers travaux qu'il a laisses. Ils se sont ac- . 
quittö de leur täche avec un dövouement et une diserdtion que tout le monde 
appreöciera. 

Quant A appröcier ’aurre elle-möme, jo ne sais si on s’attend & ce que 
nous couvrions de fleurs un livre qui se recommande autant par le nom de 
son auteur que par la quantits des matdriaux qu'il a su y condenser. A quoi 
bon louer devant ls public des byzantinistes le savoir, Ia m&thode, Yabndgation 
scientifique de celui qui fat l’organisateur des &tudes qui leur sont chöres et 
qui a laisss son empreinte sur tout ce qu'il a touchd. Nous l’avons toujours 
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respectd comme un maitre et dcoutd avec döfdrence, et; ce sera beaucoup si 
nous parvenons & suivre de loin les legons qu’il nous donne encore dans ses 
‚dernidres pages, 

Il sera permis, toutefois, de nous demander dans quelle mesure ce travail 
si considärable röpond aux exigences de ’hagiographie eritique considsrde dans 
toute l’ampleur de son objet, et si, aprös P’avoir lu, la curiositd seientifique 
+st absolument satisfaite, Trois parties essantielles composent le programme 
‚d'une dtude hagiographique complöte: publication et classification des textes; 
recherche et critique des sources; histoire du eulte. La premiere seule a dte 
abordde par Krumbacher, et encore, avec quel soin il a circonserit le sujet, 
pour s’en tenir exelusivement & la tradition greeque, ne recourant aux ver- 
sions orientales et; latines que lorsqu'elles delairent la voie qu’il s’est tracde, 
nögligeant les littöratures nationales qui toutes ont produit des monuments 
«onsiderables, valant bien en interät la plupart des piöces derivdes en ligne di- 
recte des textes primitifs. Dans ce cercle ainsi limit il a compris que de 
nouvelles simplifications s’imposaient, et il n’a pas attendu, pour formuler des 
coneolusions, qu’il eüt pris connaissance de tous les manuscrits humainement 
acoessibles; il n’a pas pense non plus que tous les textes möritassent les hon- 
neurs d’une &dition eritique. On ne songera pas de sitöt & reprendre les 
questions que Krumbacher a eu le temps de traiter & fond, et son classement 
des textes grecs suflira longtemps b tous les besoins. Mais h cöt# de son 
sillon, combien il en reste ä tracer, Souhaitons que tous ceux qui viendront 
aprös lui aient la main aussi ferme et le conp d’oil aussi sür. 


Bruxelles, Hippolyte Delehaye 8.1. 


Joh. B. Aufhauser, Das Drachenwunder des heiligen Georg in 
der griechischen und lateinischen Überlieferung. Byzantinisches 
Archiv Heft 5. XII, 255 8. mit 19 Abbildungen auf 7 Tateln.. Leipzig, 
B. G. Teubner 1911. 

Les byzantinistes seront heureux de constater qu'aueudie des osuyres 
fonddes par Krumbacher n’est abandonnde. Voici que le Byzantinisches Archiv 
vient & son tour de s’enrichir d’un nouveau fascieule. Nous le devons k M.J. B. 
Aufhauser, qui y ötudie le miracle du dragon de 8. Georges. Tout le monde 
sait que cette lögende, dont la singuliöre fortune a exere# une influence con- 
sidörable sur l’iconographie du saint, n’a rien de commun avec oe que nous 
rapporte l’antique tradition. Oe n’esi que d'une fagon tout & fait aceidentölle 
et 4 une dpoque tardive qu’elle a dtd rattachde A 1a Passion du saint dans un. 
manuscrit de l’Athos, dont M. A. publie un extrait. O’est au miracle propre- 
ment dit qu’est consacre le travail qui nous occupe. 

A aucun texte hagiographique peut-ötre n’est dchu Y’honneur d’ayoir &te 
$ditö avec pareille ampleur et pareil d&ploiement d’&rudition. Dans sa pröface, 
M. A. avertit le leoteur que, sil s’&carte de la möthode traditionnelle, c'est 
uniquement pour donner un &chantillon des modifications infinies qu'un möme 
texte peut subir sous la plume des soribes. Cela rassure un peu; sinon un 
travailleur d’un courage moins robuste que M. A. reculerait devant si rude 
täche. 

Pour se faire une idde nette du miracle du dragon, Y’auteur Pötudie dans 
son cadre. Une introduction träs fouillde et fort instructive est consacrde aux 
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miraeles de $. Georges, dont nous voyons petit & petit croitre le nombre. 
Pour les diff6rents prodiges attribuds au saint, M. A. dnumöre les codioes ot 
ils sont mentionnds; & cette liste, qui d’ailleurs ne prötend pas öpuiser la ma- 
tibre, nous ajoutons quelques eomplements: Le miracle 4 de la delivrance de 
Yenfant (p. 16) se trouve ögalement dans la bibliothöque Chigi a Rome, cod. 
R. VII. 51%, s. XII (ef. Analecta Bollandiana, t. XVI, p. 309); la bibliothöque 
impdriale de Vienne aussi a conservd quelques reeits de miracles: le cod. 
Vindob. hist. 68. a. 1292 renferme la mäme narration de Y’enfant, fol. 56 et. 
suiv.; dans le cod. Vindob. theol. 123. s. XIII, fol. 44, elle est incomplöte du 
commencement, mais se termine comme dans le cod. Mosq. 381. Le cod. Vindob. 
hist. 67. s. XIV,-fol. 19 et suiv,, a le miracle des boeufs de Theopiste, suivi 
du rdcit de la conversion du sarrasin, dont le debut fait defaut. 

Les plus anciens recueils de miracles qui nous soient conserves sont du 
xXT° sidele; entre autres le cod. Mosq. 381, qui date de 1023. Is ne renferment 
pas encore Phistoire du dragon, que l’on ne voit apparaitre qu’h 1a fin du 
XII® sidele. Indice precieux pour l’origine de notre lögende. 

L’effort principal de M. A. a porte, comme de raison, sur le texte du. 
mirscle;ilen a collationnd pas moins de quarante manuscrits. Deux ou trois seu- 
lement parmi ceux qui sont connus, lui sont demeur6s inaccessibles, entre autres 
un codex de Messine dat& de 1308. Des sept textes grees &ditös le premier se 
rapproche le plus de la forme primitive de la lögende; & lui seul il est re- 
prösents par 25 codices, dont plusieurs ont &t& collationnds par Yauteur au 
cours d’un voyage & l’Athos. Parmi eux iln’y en a qu’un, le codex Ange- 
licus 46, qui soit du XII* sidele, peut-ötre mäme du XIII°; deux ou trois sont 
du XIV°, les autres appartiennent au XV® et au XVIC. 

Comme base de son ödition M. A. a choisi le plus ancien et, eu dgard 
aux nombreuses divergences des textes, e’&tait: sage. Tout le reste est rejets 
dans Y’annotation oritique, qui a pris un aspect formidable, malgr& les efforts 
de l’auteur pour la r&duire, en omettant de signaler itacismes, dedoublements. 
de consonnes etc. et en se servant de lettres capitales pour marquer les legons 
communes 4 plusieurs manuserits apparentes. Il est permis de se demander 
si le systöme suivi est le meilleur et s’il n’eüt pas mieux valu &diter quatre 
ou eing recensions de ce premier texte, une pour chaque groupe important. 
Dans la feuille-signet jointe au volume, et qui rend de bons services, nous 
voyons par ex. un groupe I’ comptant sept manuscrits, un groupe € en comp- 
tant neuf. Actuellement il n’y a gubre moyen de se faire une idde nette des 
recensions secondaires. Bien certainement, Yimpression n’aurait pas pris plus 
de place. La remarque ne porte que sur le premier texte; car ailleurs les va- 
riantes ont un aspect normal. 

Tout le monde n’approuvera pas non plus M. A., lorsqw'il complöte l’An- 
gelicus au moyen d’autres manuscrits (cf. les passages entre erochets p. 60, 
62, 65). Le procdds parait quelque peu arbitraire et mieux valait respecter 
le texte, qui d’ailleurs, sous sa forme raceoureie, donne le plus souvent un 
sons satisfaisant, Lä otı il s’agit de combler de petites lacunes dues au mauyais 
&tat du parchemin, il n’y a rien & redire. 

Un second röeit du miracle, plus abrege, est: publig d’apr&s le cod. Marc. 
2. 42, s. XIII—XIV; un troisiöme, plus developpe au contraire, repose sur le 
cod. 39 de F’&cols theologique de Chalki; enfin un quatriöme texte est emprunts 
ä une Vie de 9. Georges, consery&e ä l’Athos au monastäre de Lavra, cod, 6, 
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182, a. 1425 et dont nous avons parlö plus haut. Suivent deux textes en greo 
vulgaire provenant de l’Athos et correspondant respectivement & la premiöre 
et & la troisitme forme de la lögende. Dans deux manuserits de l’Athos, du 
XIX® sicle, ce dernier reeit, remis en langue litt£raire, compldte la serie des 
sept textes grees publies. 

Pour la tradition latine, les recherches de M. A. ont ötd moins dtendues. 
Nous avons tout d’abord une recension tirde du cod. Monac, lat. 14473 du 
XII® siöele, qui ne le c&de dono pas en äge & l’Angel. lui-möme; puis vient 
celle de la Legende dorde, d’apr&s une dizaine de manuscrits de Munich; enfin 
la longue narration due ä Jacques de Stephaneseis et conservee au Chapitre 
de 8. Pierre & Rome, cod. 129, s. XIV. Les deux recensions pröcddentes en 
sont la source. 

Les textes grecs ont &t6 6ditds avec soin. P. 52, 1. 3, l’auteur remplace 
&xosevree par Baölfovreg; malgrö cette correction, le sens n’est pas trös clair. 
Il valait mieux laisser dxousavres et supposer que le seribe a omis en cet 
endroit une ligne entiöre, Si avec M. A. (p. 72) on veut voir ii une sorte de 
fusion des deux expressions Hadua dxodsavreg et sis Haüpa Badlkovres, il dtait 
plus logique de ne pas introduire de correcetion et d’derire avec les manuscrits 
sig dadue duovsavree. P. 64, 1. 4, au lieu de Tide pavıjv on attend panıl. 
P.121, 1.3 au lieu de usAovong il faut: lire nellodang. 

Le commentaire mis & la suite des textes a regu un developpement qui 
peut sembler excessif; il est vrai que, dans sa pröface, M. A. nous previent 
qu'il a en vus des lecteurs peu familiarises avec le greo byzantin. Malgr& tout, 
on aurait präförd ne voir relever que les particularitäs importantes.!) Pour 
les autres on se serait contentö volontiers d’un apergu gendral, comme cela a 
&t& excellemment fait du reste p. 45 et suiv. Les notes destindes A delairer les 
textes en grec moderne et les textes latins sont plutöt maigres et elairsemdes; 
on ne voit pas trop le prineipe qui a dirige l’auteur dans son choix. 

Quelles sont les conelusions de cette laborieuse et möritoire ötude? Tous 
les textes tant grecs que latins, nous ramönent 4 un reeit unique, aujourd’hui 
disparu, qui semble avoir donnd naissance aux nombreuses recensions que nous 
avons entre les mains, Sous linfluence de diverses causes, celles-ci ont ötd se 
modifiant sans cesse. L’&poque ol nous voyons apparaitre notre reit n’ast pas 
antdrieure au XII* sidele; mais ce premier type ayant deja subi des d4forma- 
tions, on doit reculer un peu plus haut l’öpoque ot la lögende du dragon regoit 
sa nouvelle adaptation; car le fond de celle-ei, M. A. le rappelle, a dt em- 
prunt & la lögende de 8. Thöodore, Cette conclusion trouve sa confirmation 
dans l’&tude des monuments figures, Avant le XII sidele on ne reconnait nulle 
part avec certitude 8. Georges aveo le dragon dans les difförentes productions 
artistiques parvenues jusqu’a nous. Les excursus trös intöressants et tr&s docu- 
ments, dans lesquels M. A. ötudie ces matitres, font souhaiter avec l’auteur 
que ce thöme soit un jour P’objet d’un travail approfondi, qui a toute chance 
d’ötre römunerateur. 


Bruxelles, C. Van de Vorst 8. I. 


1) Tne remarque au sujet de dies, p. 58, 1. 6 et 7, n'aurait pas te inutile, 
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A. V. Rystenko, Die Legende vom hl. Georg und dem Drachen 
in der byzantinischen und slavisch-russischen Literatur (‚lerenza o 
en. Deoprifii m npaxonb R% smaanrilicroft m CAABTHOPYECKOf IATEPATYpax). 
Odessa, Ökonom. Typographie 1909. V, 536 8. groß 8°. 

Neugriechische Bearbeitung der Legende vom hl. Georg und 
dem Drachen (Honorpeueckaa odpaborka Teremu eto.). Odessa, Ökonom. 
Typographie 1909. 28 8. 

Die Legende vom Kampf des hl. Georg mit dem Drachen und der Er- 
rettung der Königstochter, bei den verschiedensten europäischen Völkern im 
höchsten Grade populär, nimmt vor allem auch in der Literatur und dem 
Geistesleben des alten Rußland eine hervorragende Stelle ein. Es haben da- 
her gerade russische Gelehrte, die von der Literaturgeschichte ihres Volkes 
ausgehen, sich mit den Problemen dieser Legende befaßt: nach Kirpiönikov") 
und Veselovskij?), die besonders die folkloristische Seite erörterten, bietet jetzt 
der Verfasser des vorliegenden Buchs eine Zusammenfassung des ganzen Stoffs, 
die durchaus nicht nur für die Slavisten von Interesse ist. Freilich bedeuten 
seine Behandlung der griechischen und lateinischen Legende und mehr noch 
seine Hypothesen über ihre Herkunft und Entstehungszeit nur in sehr be- 
schränktem Maße einen Fortschritt der Forschung. Neben allem Verkehrten 
aber, wovon im Folgenden die Rede wird sein müssen, liegt in dem Buch eine 
Menge wertvollen Materials und eine Fülle oft feinsinniger Beobachtung ver- 
schlossen. Namentlich wird die breit angelegte, durch Heranziehung der Pa- 
rallelen im Heldenepos im weitesten Sinne gefaßte Darstellung der Geschichte 
des Georgwunders auf russischem Boden nicht leicht überholt werden. Außer- 
ordentlich ausführliche Autoren-, Namen- und Sachregister erleichtern wesent- 
lich die Benützung dieses sonst etwas chaotischen Buches. 

Den ersten Hauptteil seines Werkes hat der Verfasser der Edition der 
von ihm zum ersten Mal zugezogenen Texte gewidmet; es sind folgende: 

1) Griechische Texte in zwei Redaktionen: 
a. aus Paris 770 saec. 14, Mare. II 160 saec. 16 und VII 38 saec. 16, 
b. aus Mare. II 42 saec. 13—14. 
2) Lateinischer Text aus Rom, Archiv. 8. Petri 0 129 saec, 14 aus dem 
Besitz des Kardinals Stefaneschi. 
3) Serbischer Text aus der Sammlung Sreökovi& saec. 13—14. 
4) Russische Texte in 5 verschiedenen Redaktionen und eine weißrussische 

Fassung. 

5) Neugriechische Bearbeitung aus Athos Panteleemon 190 saec. 19. 

Dazu werden noch beigezogen die griechische Fassung aus Ambros. 0 92 
sup. saee. 14 ex. und die lateinische aus Monac. 14473 saec. 12, welche Vese- 
lovskij ediert hat (op. cit.). 

Durch die Reichhaltigkeit des hier Gebotenen hat sich der Verfasser 
zweifellos sehr verdient gemacht. Andererseits hat er, was die griechische 
Legende betrifft, bei weitem nicht die ganze handschriftliche Überlieferung 
zugezogen. Daneben konstatieren wir einen geradezu verblüffenden Mangel an 
Akribie: eine Hs wird fortwährend falsch zitiert (Mare. VII 42 statt II 42), 


1) Journal Minist. f. Volksau 201 (1879). 
2) Sbomik der Abteilung für russ, Sprache und Literatur der Kais, Akad. d. 
Wissensch. S. Petersburg Bd. 21 (1881). 
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die Papierhs Marc. II 160 saec. 16 wird ein Pergamentkodex saee. 14—15 
‚genannt usw. Die Drucklegung der griechischen Texte selbst ist voll von 
Fehlern und editionstechnischen Unmöglichkeiten. 

Die ersten 14 Kapitel des zweiten Teils handeln auf Grund eingehender, 
‚oft skrupulös wörtlicher Vergleichung aller Fassungen von der Textgeschichte, 
Die stets selbständig und von dem Martyrium getrennt überlieferte Legende 
ist im allgemeinen immer die gleiche geblieben; Umarbeitungen und die Über- 
setzung aus dem Griechischen ins Lateinische und Slavische verändern nur den 
Wortlaut oder geringe Details. Fast immer ist dem Drachenkampf und der 
ihm folgenden Bekehrung der erlösten Stadt die Erzählung angehängt, der- 
zufolge Georg auf der Weiterreise dem Teufel begegnet und diesen in einen 
Felsen zu bannen versteht. Rystenko will in diesem Anhängsel bogumilisch- 
häretische Züge erkennen. — Die textgeschichtlichen Ergebnisse der Unter- 
‚suchung sind im einzelnen etwa folgende: 

Die griechische Legende, wie sie uns aus der Gruppe der zusammen- 
edierten Fassungen bekannt ist, wird als das selbstverständliche Original an- 
‚gesehen. Dem Urtext am nächsten steht nach Rystenko Mare. II 160, eine 
Hs des 16. Jahrhs. (s. 0.)! — Die Fassung von Marc. II 42 ist eine ganz 
alleinstehende und individuelle Umarbeitung dieser Originallegende. 

Nichts als eine Variante zur griechischen Legende ist die serbische 
Fassung der Sammlung Sreökovie. Sie ist eins wörtliche Übersetzung eines 
‚griechischen Textes, wenn auch keine der erhaltenen Fassungen genau mit 
ihr übereinstimmt. 

Lateinisch ist die Legende außer in dem oben erwähnten Monacensis 
und dem Kodex Stefansschi auch in der Legenda Auren des Jacobus de Vo- 
ragine erhalten. Alle diese drei Fassungen sind nach Rystenko nicht un- 
mittelbar von einander abhängig. 

In russischer Sprache ist die Legende außer in den fünf von Rystenko 
‚edierten Fassungen noch in den zwei Redaktionen der Tolkovaja Paleja über- 
liefert. In allen diesen Texten fehlt die Erzählung von der Begegnung mit 
‚dem Teufel. Die in zahlreichen Hss überlieferte erste der neu edierten 
Fassungen ist eine direkte Übersetzung aus dem Griechischen: einige Zusätze 
mögen der Phantasie des Übersetzers entstammen. ‘Die ebenfalls gut über- 
lieferte zweite Fassung ist eine Umarbeitung der ersten; ihr Hauptmerkmal 
besteht in der Hinzufügung des Wunders von dem frei über dem Altar der 
neu erbauten Kirche schwebenden Schild des hl. Georg. Dieser Zug, der sich 
in den griechischen und lateinischen Fassungen nicht findet, kehrt wieder in 
einer von Jagiö (Arch. f. slav. Philol. 9, 1886, 8. 586—92) edierten serbi- 
‚schen Menaeumsnotiz des 16. Jahrhs. Rystenko glaubt, daß dieses Schild- 
wunder eine ursprünglich selbständige — wohl rein slavische — Erzühlung 
war, die dann von der Legende vom Drachenkampf absorbiert wurde. — Diese 
zweite russische Fassung diente den beiden Redaktionen der Tolkovaja Paleja 
zum Muster, die keine neuen Züge hinzubringen; von ihr sind außerdem die 
vierte und fünfte russische Fassung, sowie die weißrussische Bearbeitung und 
die Notiz in dem Menaeum des hl. Dmitrij von Rostov abhängig. Sie scheint 
demnach die am meisten gelesene und verbreitete gewesen zu sein. — Da- 
‚gegen ist die dritte Fassung eine einfache Erweiterung der ersten; sie allein 
findet sich in einer alten Hs der Troitzkaja Lavra saeo. 14—15, während 
‚die Hss der ersten und zweiten Fassung nicht älter sind als das 16. Jahrh. 
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Weit ab von der Entwicklungsgeschichte der Legende und in das Gebiet 
freier Volkspoesie hinüber führen uns das 15. und 16. Kapitel. Sowohl das 
Martyrium wie der Drachenkampf des hl. Georg sind von den Dichtern der 
russischen „geistlichen Gesänge“, den sogenannten Kaliken, in denkbar 
freiester Weise behandelt worden. Für diese Sänger ist „Egorij“ kaum mehr 
der christliche Heilige, sondern vor allem das Urbild kriegerischen Helden- 
tums, das sie mit allen Tugenden eines russischen Bogatyr ausstatten, Außer- 
dem ist diesen Gesüngen, vor allem denjenigen auf das Martyrium, ein hüre- 
tischer Zug eigen, der Veselovskij veranlaßte, sie mit bogumilischen Predigern 
in Verbindung zu bringen. 

Den geistlichen Gesingen äußerst nahe stehen die profanen Helden- 
lieder, in denen ebenfalls das Motiv des Drachenkampfs wiederkehrt. Am: 
engsten mit dem Georgstypus verwandt ist die aus Novgorod stammende Byline 
von Dobrynja Nikitiö, dessen Drachenkampf in allem Wesentlichen mit dem 
des Georg übereinstimmt. Rystenko stellt nun die Abhängigkeit dieser und einer 
Reihe anderer russischer und stdslavischer Bylinen von dem Georgswunder 
als unzweifelhaft hin. Dies geschieht nicht ohne Einseitigkeit; unbegreiflich 
ist namentlich die Annahme, daß der Zug, den alle diese Bylinen gemeinsam 
haben, daß nämlich der Drachentöter die befreite Schöne heiratet, sekundär 
sei, während das Verhalten des Georg, der sich um die einmal befreite Prin- 
zessin nicht mehr kümmert, den unverkennbaren Stempel der Ursprünglichkeit 
an sich trage. Diese Behauptung ist nur zu erklären aus des Verfassers voll- 
stündiger Verkennung des Märchencharakters, der auch dem Georgswunder zu 
Grunde liegt. Die russischen Sagen mögen, so wie sie in den Bylinen fest- 
gehalten sind, von der Gestalt des Georg beeinflußt sein; in dem Zug der 
Liebe des Befreiers zu dem Mädchen haben sie sicher ein altes Märchenmotiv 
besser erhalten, als die unter kirchlichem Einfluß entstandene christliche 
Legende. 

Das letzte der von Rystenko beigezogenen Heldenlieder ist: das byzan- 
tinische Epos von Digenis Akritas, zu dessen vielen Heldentaten auch ein 
Drachenkampf gehört. Während Digenis bei seiner Gefährtin Eudoxia an 
einer Quelle schläft, wird diese von einem Drachen angegriffen. Dieses Motiv 
vom Schlaf des Helden, aus dem er von dem Mädchen geweckt werden muß,. 
kehrt wieder in den russischen geistlichen Gesängen und in einigen neu- 
griechischen Volksliedern, in denen der Drachensieg des hl. Georg erzählt wird. 
Rystenko nimmt bei dieser Gelegenheit mittelgriechische Georgslieder an, von: 
denen die russischen Gesänge abhängig würen. Spuren von der Existenz. 
solcher Lieder hat man m. W. bisher noch nicht gefunden. Auf jeden Fall 
ist das Motiv des Schlafs des Helden durchaus nicht auf Digenis und die 
Georgslieder beschränkt; es ist vielmehr ein der Volksphantasie sehr nahe 
liegendes poetisches Mittel, das z. B. auch in der byzantinischen Legende des. 
Theodor Stratelates zur Anwendung kommt, 

Das letste Kapitel, das von dem Ursprung unserer Legende handelt, 
muß als ganz verfehlt bezeichnet werden. Das vorlieg@nde Buch ist hoffentlich. 
die letzte wissenschaftliche Arbeit, deren Verfasser sich der einfachen Tat- 
sache vollständig verschließt, daß, so populär der Drachenkampf des Georg‘ 
im späteren Mittelalter war, kein literarisches oder künstlerisches Denkmal 
seine Existenz vor dem 12. Jahrh. erweist. Für Rystenko ist es dagegen nur 
ein Zufall, daß wir im Gegensatz zum Drachenwunder für das höhere Alter 
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der Martyriumslegende des Georg Zeugen wie den Palimpsest saee. 5 und das 
gelasianische Dekret besitzen; ein Zufall, den er dadurch zu korrigieren’sucht, 
daß er — in ergötzlich willkürlicher Weise — die literarische Fassung des 
Drachenwunders um wenigstens 400 Jahre hinaufschraubt. Indem er nämlich 
drei Redaktionen der griechischen Legende annimmt (die erste ohne die Be- 
gegnung mit dem Teufel) und zwischen jeder 100 Jahre verstreichen lußt, 
gelangt er unversehens ins 9. Jahrh. Schuld an dieser Vergewaltigung der 
Tatsachen ist der alte Irrtum, daß das unbestreitbar hohe Alter des Kultes 
des Heiligen und dasjenige aller Legenden, welche sich an seinen Namen 
knüpfen, untereinander identifiziert werden. — Mit Recht lehnt er gewisse 
Hypothesen von dem symbolischen Charakter des Drachenwunders ab; aber 
‚er verfällt dabei ins andere Extrem und sieht nun überall historische, in 
Syrien bodenständige Überlieferung. In Wahrheit ist aber, auch wer an der 
Geschichtlichkeit der Existenz eines hl. Georg festhält, trotzdem nicht be- 
rechtigt, von einer historischen Überlieferung auch nur seines soldatischen 
Berufes zu reden. Denn die alten kultlichen Denkmäler schweigen darüber, 
die literarische Martyriums-Legende aber, die ihn zum Stratelaten macht, ge- 
hört zu einer Klasse eng verwandter hagiographischer Romane, aus denen auch 
nicht ein Funken historischer Wahrheit gewonnen werden kann: von zwei der 
berühmtesten Heiligen, die nach diesem Schema zu Soldaten wurden, hat der 
eine, Prokopios, mit Sicherheit, der andere Demetrios, mit großer Wahrschein- 
lichkeit eine kirchliche Stellung bekleidet (Delehaye, Les lögendes greeques 
‚des saints militaires, Paris 1909, 8. 82#. und 8. 108). — Rystenko geht aber 
viel weiter; er glaubt, daß zusammen mit dem uralten menschlichen Glauben 
‚an die Existenz von Drachen ein reales Faktum in dem Leben des histori- 
schen Georg den Anstoß zur Legende gegeben hat. Es hindert ihn also 
moderne Zweifelaucht mit Darche an das Wunder des Drachenkampfes zu 
glauben; mit der Hypothese aber, daß in dem Drachen ein Soldat und in 
‚der Prinzessin eine weibliche Kriegsgefangene zu sehen sei, die der hl. 
Georg einmal ritterlich-galant gegen die Zudringlichkeit des ersteren be- 
schützt hat, vollbringt Rystenko selbst ein Wunder — „rationalistischer 
Exegese*! 

Will man wirklich weiter kommen, so muß man vor allem die bild- 
liche Darstellung von der literarischen Legende trennen. Denn diese stimmen 
tatsichlich keineswegs überein: in der griechischen Legende ist Georg nicht 
als Reiter charakterisiert, er tötet den schon bezwungenen oder mit dem Gürtel 
der Prinzessin gebundenen Drachen mit dem Schwert usw., die bildliche Dar- 
stellung dagegen ist eine genaue Wiederholung des alten auf Götter, sassani- 
dische Könige und römische Kaiser und nach ihnen auch auf christliche Heilige 
angewandten Motivs des triumphierenden Reiters, der über seinen Feind, der 
ein Mensch, ein jagdbares Tier, eine Schlange oder ein drachenähnliches hy- 
brides Gebilde sein kann, meist mit dem kurzen Spieß oder der langen Lanze 
stechend hinwegreitet, Dieses Motiv wurde vor allem verbreitet durch Werke 
der Kleinkunst, bei denen der Gedanke des Siegs des Guten über das Böse 
und abergläubische Erwartungen des Besitzers unbestreitbar sind. Wenn darum 
auch ein mit Sicherheit dem 6. oder 7. Jahrh. angehöriges Amulett mit der 
Darstellung des Drachentöters zu Pferd und dem beigeschriebenen Namen des 
Georg gefunden würde, so ‚wäre damit nur bewiesen, daß das Ansehen des 
hl. Georg zu ähnlichen Zwecken diente, wie das des Salomon und anderer 
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christlicher Heiliger.) Es kann nicht genug betont werden, daß die zahl- 
reichen Funde von Darstellungen des seinen Feind überreitenden Heiligen im 
Osten und speziell in Kleinasien nicht ohne weiteres auf Georg gedeutet 
werden dürfen; noch viel weniger aber beweisen sie die gleichzeitige Existenz 
seiner Drachenlegende. — Die Bekanntschaft des Künstlers mit dieser Legende 
konstatieren wir nur da, wo die Gestalt der Prinzessin hinzugefügt ist. Daß 
diese gerade auf den ältesten Darstellungen des Drachenkampfs des Georg fehlt 
oder nur lose in die Komposition einbezogen ist, hat A. Stegensek*) richtig 
beobachtet. Auf der durch Restauration entstellten Freske im Diakonikon der 
Georgskirche von Staro-Ladoga bei Novgorod scheint die Legende zum ersten 
Mal vollständig belegt zu sein; die Darstellung stammt aus dem Ende des 
12. oder dem 13. Jahrh.; eine vorurteilslose Untersuchung auf ihren Stil und 
ihre Erhaltung an Ort und Stelle steht jedoch noch aus und wäre dringend 
wünschenswert.®) 

Entscheidend gegen die Annahme eines altchristlich-orientalischen Ur- 
sprungs dieser Legende ist die Tatsache, daß sie im Orient entweder unbekannt 
oder nur spät bezeugt ist. Was speziell die „syrische Tradition“ betrifft, so 
haben wir an bildlichen Darstellungen nichts als eine Miniatur des 16. Jahrhs. 
(s. Stegensek 1. c., Wiederholung des alten Reitermotivs ohne Prinzessin). Die 
koptische Kunst: kennt überhaupt den Drachenkampf des Georg nicht?), ob- 
wohl andererseits Ägypten keinem Land an Intensität des Georgkultes nach- 
gestanden ist. So sticht auf dem der Mamelukenepoche angehörigen Lein- 
wandbild des Kaiser Friedrich-Museums (0. Wulff, Altehr. Bildw. No. 1614) 
Georg auf weißem Pferde reitend gegen eine wohl den heidnischen Kaiser dar- 
stellende menschliche Gestalt — nichts verrät die Bekanntschaft mit der Legende. 

Die Frage, ob Fassungen in orientalischen Sprachen überliefert sind, hat 
Rystenko sich gar nicht vorgelegt. Tatsächlich ist bis jetzt noch kein solcher 
Text ediert. Es ist möglich, daß man in jungen syrischen Hss unter den dem 
Martyrium angehängten Miracula das Drachenwunder findet; eine äthiopische 
Fassung ist in einer Tübinger Hs saeo. 18 erhalten und auf späten äthio- 


1) Das gilt von dem aus Sm; stammenden Stück des Kaiser Friedr.-Mus, 
No. 1123 (Wulff, Altehr. Bildw. Taf. 56), einer Gußform saec. 6—7 mit nimbriertem 
Reiter über einer Ziekzacklinie, die wohl nicht eine Schlange, sondern den Boden 
bedeuten soll, dazu Beischrift O= TEO(?). Dalton (Early christian antiquities 
8. 112 No. 557) liest ebenfalls auf einer Gußform, auf der ein hl. Krieger über einer 

chlange stehend dargestellt ist, den Namen FEWPFIOC; aber auch dieses Motiv 
ist durchaus nicht auf Georg beschränkt: vgl. die älteste erhaltene christliche 
Darstellung dieser Art auf der in Antino® gefundenen Federpyxis: hl. Philotheos 
in militärischer Tracht über einer Schlange mit Menschenkopf, Abb. bei Cabrol, 
Diet. d'archeol. chröt. unter Calame 8, 1582. Von einem Drachenkampf des hl. 
Philotheos ist literarisch keine Spur überliefert. 

2) Oriens Christianus 1 (1901) $. 349. 

2 Abb. s. bei Brandenburg, Staraja Ladoga, Jubiläumsausgabe der Kais. russ. 
archäol. Gesellsch.,, Petersburg 1896, Tafel LXXXII: Geo: zach dem alten 
Schema auf weiß-grauem Pferd, die Fahnenlanze in der ten und den Schild 
am linken Arm nach rechte reitend; mehr im Vordergrund vor einem kulissen- 
artig sich einschiebenden Berg die Zarewna in weißem Gewand mit rotem Tuch 
um den Kopf gewickelt (national-russisch?) und Krone, den unförmlichen Drachen 
hinter sich herziehend. König, Königin und Volk sehen von einem die Stadt dar- 
stellenden Haus der Szene zu. 

4) Amelineau, Contes et romans de l’Egypte ehrätienne, Introd. p. LI: La 
legende de 8. Georges tuant le dragon est inconnue aux Üopter, 
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pischen Miniaturen ist Georg mehrmals als Drachentöter dargestellt, während 
wir ihn in der weit älteren äthiopischen Hs Berlin Ms. or. oct. 59 (Dillmann 
No. 73) saec, 14—15 als einfachen Reiter ohne Drachen finden. — Eine ge- 
nauere Untersuchung darüber, wann zu den verschiedenen orientalischen Völkern 
die Legende gedrungen ist!), fehlt noch; so viel scheint mir aber jetzt schon 
sicher zu sein, daß an Syrien als ihre Heimat nicht ernstlich gedacht werden 
kann. 

Diese späte und nur partielle Bekanntschaft des Orients mit der Drachen- 
legende des Georg ist zugleich ein sicherer Hinweis auf deren späte Entstehung. 
Dafür sprechen aber auch innere Gründe, die sich ergeben, sobald man diese 
Legende nicht mehr isoliert betrachtet, sondern ähnliche Erscheinungen bei 
anderen Heiligen zum Vergleich heranzieht, Vor allem kommt hier der Drachen- 
kampf des hl. Theodor in Betracht, über den ich im nilchsten Heft des „Oriens 
Christianus“ eine Untersuchung zu veröffentlichen hoffe. Derartige Parallel- 
untersuchungen werden aber alle darauf hinausführen, daß in dem, wie wir 
sehen, entwicklungsgeschichtlich armen, fast völlig einförmigen Georgswunder 
Züge zu erkennen sind, die es als eine späte Replik des weitverbreiteten 
Motivs des Drachenkampfs erscheinen lassen. Die Entstehung dieser in keinem 
Punkt originalen Replik haben wir im Einklang mit allen übrigen Indizien in 
die Zeit des hohen byzantinischen Mittelalters zu setzen. 


Rom, Mai 1911. W. Hengstenberg. 


Basilius Latysev, Menologii anonymi byzantini saeculi X quae 
supersunt. Faseieulus prior, Februarium et Martium menses continens. Sump- 
tibus Cassareae Academiss scientiarum e eodice Mosquensi 376 Vlad. edidit 
B.L. Accedit tabula phototypiea. Petropoli 1911, NI—360 8. 8°, MH 6. 

Mit Freuden begrüße ich die vollständige Publizierung der zahlreichen 
hagiographischen Texte, die in dem hier mehrmals von mir erwähnten Cod. 
Mosq. 376 enthalten sind (vgl. B. Z. XIX 541, 542f.; XX 259, 322). Die 
Ausgabe dieser 59 Texte bestätigt vollauf meine früheren Ausführungen über 
die Eigenart des Februar- und Märzmenologiums, die ich aus der Beschreibung 
der Hs in dem Katalog von Vladimir erschlossen hatte (vgl. Röm. Quartalschr. 
11, 1897, 113— 123), insbesondere meine Vermutung, daß sämtliche Texte 
desselben von &inem Verfasser herrühren und daß dieser Verfasser von Iymeon 
dem Metaphrasten abhängig ist. Der allen Texten gemeinsame Schluß, in dem 
die jeweiligen Heiligen zum Schutze eines byzantinischen Kaisers angerufen 
werden, den ich B. Z, XIX 542f. mit Basilios II (976—1025) identifiziert 
habe, gibt mir auch das Recht, diese Sammlung als „kaiserliches Menologium“ 
zu charakterisieren (B. Z., XX 259). Meine Hoffnung, daß die umfassendere 
Kenntnis der Texte des Cod, Mosq. noch einige deutlichere Hinweise auf Ba- 
silios II gewinnen lassen würde als die bisher publizierten Toxte, deren Zahl 
nach Latysevs Feststellungen 14 beträgt, hat sich allerdings nicht erfüllt; es 
paßt aber durchaus zur Charakterisierung des Kaisers Basilios II, wenn wieder- 
holt die Besiegung der Sarazenen (vgl. 8. 18, 92, 106, 158, 197, 255, 288, 
294, 300) und fremder, gesetzloser Völker (vgl. 8. 35, 86, 119, 184, 240, 277) 


-, 1) M. Mayer, Über die Verwandtschaft heidnischer und christlicher Drachen- 
töter; in Verhandlungen deutscher Philologen in Görlitz 1889 (Leipzig.1890) 8. 341. 
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von den Heiligen erflebt wird und wenn 55 Mal von den Feinden des Kaisers 
die Rede ist. 

Daß alle diese Texte von einem Verfasser herrühren, ist jetzt über jeden 
Zweifel erhaben. Ebenso unzweifelhaft ist die Abhängigkeit dieses Verfassers 
von Symeon dem Metaphrasten. Die Texte über die 7 Heiligen, die das kaiser- 
liche Menologium mit dem metaphrastischen Februarmenologium gemeinsam 
hat, können nämlich jetzt miteinander verglichen werden, nachdem Delehaye, 
Saints militaires, Paris 1909, 8. 168 #. und 136 ff. die zwei metaphrastischen 
Theodorostexte (zum 7, u. 17. Febr.) ediert und Latysev die 3 übrigen noch 
unedierten auf Parthenios (7. Febr.), Nikephoros (9. Febr.) und Blasios (11. Febr.) 
als Appendix seiner Ausgabe einverleibt hat (8. 803 f.). Vergleicht man sie 
aber miteinander, so stellt sich mit voller Sicherheit heraus, daß die Texte des 
kaiserlichen Menologiuras nichts anderes sind als Kürzungen der metaphrasti- 
schen. Dasselbe gilt von den zwei gemeinsamen Märztexten, von denen der 
zweite, auf die 40 Märtyrer (9. März) bezügliche, ebenfalls erst jetzt von La- 
tyäev ediert wird (8. 337 #.). Der umgekehrte Fall, daß nämlich der Meta- 
phrast die kürzeren Texte des kaiserlichen Menologiums als Vorlagen benützt 
and erweitert habe, ist durch die Art und Weise, wie die kürzeren Texte zu 
den längeren sich verhalten, vollständig ausgeschlossen, so nahe seine Annahme 
auch liegt angesichts der Tatsache, daß der Verfasser des kaiserlichen Meno- 
logiums für die Herstellung von nur 9 Texten die Vorlage beim Metaphrasten 
finden konnte. Da er noch dazu auch für diese die erhaltenen älteren Texte 
hätte benützen können, so wird man zur Annahme von besonders engen Be- 
ziehungen zwischen diesem Verfasser und dem Metaphrasten geführt. 

Bevor ich diese Beziehungen näher ins Auge fasse, bemerke ich, daß 
Latysev das in dem Cod. Hieros. s. Sepuleri 17 sasc. 12 enthaltene Menologium für 
Juni, Juli und August dem Verfasser des kaiserlichen Menologiums für Februar 
und Mürz zuschreibt. Er geht auf diese Hs, die ich in der Röm. Quartalschrift 
11 (1897) 130—141 behandelt und deren nahe Beziehungen zu dem Cod. 
Mosq. 376 ich näch den von A. Papadopulos Keramens, 'Iegosol. Bußrıos. I 
(Petersburg 1891) 69. gebotenen Anfangsworten nachgewiesen habe, nicht 
näher ein, erfreut uns aber mit der Mitteilung, daß er in einem zweiten Fas- 
zikel sämtliche Texte dieser Hs edieren werde (es sind deren nicht weniger 
als 93; je ein Text für jeden Tag der Monate Juni, Juli und August und zwei 
für den 16. August). Dieses Menologium habe ich inzwischen etwas näher 
kennen gelernt durch die Untersuchung des Codex Athous Dionys. 83, Pergam., 
12. Jahrh., 242 Folien, der mit dem Cod. Hieros. s. Sepuleri 17 vollständig 
übereinstimmt (nur die Feste des 19. und 20, Juni sind in der Athoshs um- 
gestellt und es fehlt hier die Vita Johannis Damase. am Schlusse der Hs von 
Jerusalem, die aber nicht mehr zum Menologium gehört). Alle Texte der 
Athoshs haben dieselbe Anspielung auf den Kaiser, der die Textschlüsse des 
Cod. Mosg. charakterisiert, bis auf die zwei Texte auf die hl. Marina (17. Juli) 
und den hl. Aemilianos (18. Juli). Ihr Verhältnis zu den 11 Texten, die der 
Metaphrast für die Monate Juni, Juli und August bietet, Ikßt sich jetzt noch 
nicht feststellen, da die bisher aus dem Cod. Hieros. v. Sepuleri 17 edierten 
zwei Texte (auf den Märtyrer Paulos von Kaiuma z. 8. Juni und die persische 
Märtyrin Golindukh z. 13. Juli) keine Parallelen zum Metaphrasten und die 
Anfangsworte der Paralleltexte beiderseits nicht identisch sind, mit Ausnahme 
des Textes quf den hl. Eudokimos. Es ist mir aber nicht zweifelhaft, daß diese 
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Monate des kaiserlichen Menologiums in demselben Verhältnis stehen zu dem 
Metaphrasten wie die Monate Februar und März. 

Es wäre sehr zu wünschen, daß Latyser für seinen zweiten Faszikel die 
genannte Athoshs heranzöge. Der Cod. Hieros. s. Orueis 16 saec. 16 kann 
wohl übergangen werden, da er, wie sich aus der Beschreibung von A, Papa- 
dopulos Kerameus, ‘Iegoo. BA. II 39—45, ergibt, nur eine Abschrift des Cod. 
s. Sepuleri 17 ist. Ich füge hinzu, daß Fragmente des Menologiums für Juni, 
Juli und August in zwei Hss vorliegen, die ebenfalls heranzuziehen wären. 
Auf die eine, den Cod. Ambros. gr. 834 (B 1 inf.) a. 1240 habe ich bereits in 
der Röm. Quartalschr. 11, 128—130 hingewiesen. Aus dieser Hs haben die 
Bollandisten in dem 3., 4. und 6. Augustband der Acta 88. 8 Texte voll- 
stündig und von 2 weiteren Fragmente ediert. Die Hs ist leider unvollständig 
und erstreckt sich ‘jetzt nur noch auf den 13.—31. August (mit Übergehung 
des 25. August). Das zweite Fragment ist in dem Üod. Vatie. gr. 1991 von 
Fol. 125—150° saee, 12—13 enthalten (vgl. Ontalog. cod. hag. graecor. bibl. 
Vatie. 8. 178 £.; bier wird aber der Text z, 3. Juni fälschlich als identisch mit 
dem Texte in dem Vatie. gr. 1667 bezeichnet und sind zwei fragmentarische 
Texts nicht identifiziert). Es bezieht sich auf 1.—16. Juni; es ist aber bereits 
verkürzt. Die Texte zum 4., 5., 9. und 10. Juni fehlten ursprünglich darin. 
Von dem Text z. 11. Juni fehlt jetzt der Schluß (fol. 148”). Das Folium 149 
enthält ein Fragment des Textes auf den Propheten Elissaeos (14. Juni) und 
auf dem Folium 150 steht der Schluß des Martyriums des hl. Dulas (15. Juni), 
wie Herr Dr. W. Hengstenberg auf meine Bitte hin konstatierte. Auf dem 
Fol. 150” steht endlich nur noch der Anfang des Textes auf den hl. Tychon 
(16. Funi). Es kann somit nicht mehr entschieden werden, ob auch die Texte 
zum 12. und 13. Juni ursprünglich in dieser Hs fehlten. Einzelne Texte des 
kaiserlichen Menologiums sind endlich in anders geartete Hss eingedrungen, 
wie z. B. die Vita Auxentii (14. Febr.) in den Cod. Mareian, Ol. VII 25 saee. 11 
ein Panegyrikum für die Monate Dezember bis Februar, aus dem sie heraus- 
gegeben wurde (vgl. BHG? n. 201). 

Die zwei soeben erwähnten Fragmente des Menologiums sind übrigens 
nicht bloß für die Textausgabe desselben von Wert, sondern sie vermitteln 
uns auch die Kenntnis der interessanten Tatsache, daß das kaiserliche Meno- 
logium seinen Charakter als solches in der Überlieferung bald verlor. Die 
8 Texte aus dem Üod. Aunbros. gr. 834 haben in ihrem Schlußpassus keine 
Anspielung mehr auf den Kaiser. Dasselbe gilt von dem Texte auf Justin 
den Märtyrer, den P. Frauchi de’Cavalieri 1902 aus dem Vatio. gr. 1991 
herausgegeben hat, und scheint auch von anderen Texten dieser Hs zu gelten. 
Sicher ist es der Fall für den Schluß des Martyriums des hl. Dulas, während 
‚die Anspielung auf den Kaiser in dem Martyrium des hl. Theodotos (7. Juni) 
gewahrt ist. Der Cod, Ambros. gr. 834 lehrt des weiteren, daß auch der Typus 
‚des kaiserlichen Menologiums nicht rein festgehalten wurde; denn er ersetzt 
die ursprünglichen Texte z. 15., 16., 29. und 31. August durch andere. Diese 
Tatsachen lassen sich leicht erklären, da ja das Gebet für den Kaiser eigent- 
lich nur so lange einen Sinn hatte, als dieser lebte. Verlor man aber das 
Interesse an diesem Gebete, so konnten auch die Texte selbst geindert werden. 

Es ist übrigens interessant wahrzunehmen, daß die Herstellung eines kaiser- 
lichen Menologiums nicht ein vereinzeltes Unternehmen in der hochbyzantini- 
schen Zeit blieb. Zeuge dessen ist der Codex Athous Kutlumus. 28 aus dem 
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12. Jahrh., der ein Menologium für Februar, März, April und Mai enthält. 
Die Texte auf den 1.—15., 17. und 24. Februar (die anderen Tage sind nicht; 
vertreten) schließen ebenfalls mit Gebeten für einen ungenannten Kaiser. Die 
Heiligen sind aber nicht alle identisch mit denen des Cod. Mosq. 576 und 
selbst dort, wo sie identisch sind, stimmen die Texte nicht miteinander über- 
ein, Die Hs bietet vielmehr längere Texte und unter diesen sämtliche Februar- 
texte des Metaphrasten. In derselben Weise sind auch die Monate März, April 
und Mai konstituiert, auf die aber nur 10, bezw. je 3 (für April und Mai) 
entfallen. Wührend nun aber die Februar- und Mürztexte am Schlussse den 
Kaiser erwähnen, fehlt die Anspielung auf ihn in den April- und Maitexten. 
Die Athoshs bietet also nur für die Monate Februar und März eine Parallele 
zu dem Menologium des Cod. Mosquensis. Meine früher (Röm. Quartalschr. 11, 
141) ausgesprochene Vermutung, es könne das Seitenstück zu ihm für die 
Monate April und Mai in dem (od. Athous 1830 (= Philotheu 66) saec. 14 
vorliegen, hat sich nicht erfüllt. Diese Hs ist nur ein „erweiterter Metaphrast‘“ 
für en Mai und Juni und hat mit dem kaiserlichen Menologium nichts. 
zu tun.! 

Die Wahrnehmung, daß beide kaiserliche Menologien in enger Beziehung 
mit dem Metapbrasten stehen, führt mich nun zur Frage zurück, wie diese Be- 
ziehung näher zu fassen ist. Die endgültige Antwort auf diese Frage dürfen 
wir von LatySev erwarten, der in einem dritten Faszikel die Zeit des Verfassers 
des kaiserlichen Menologiums sowie die Quellen bestimmen wird, aus denen er 
schöpfte. Die Beantwortung kann auch erst nach der Publikation sämtlicher 
Texte für die Monate Juni, Juli und August in Angriff genommen werden. 
Schon jetzt darf man aber behaupten, daß die’ Beziehungen zwischen jenem 
Verfasser und dem Metaphrasten so eng sind, daß er entweder beim Meta- 
phrasten in die Schule gegangen oder mit diesem selbst identisch sein muß. 
Das ergibt sich als das Resultat der Wahrnehmung, daß nicht bloß die par- 
allelen Texte zu dem Metaphrasten Abkürzungen der metaphrastischen dar- 
stellen, sondern auch in zahlreichen anderen Texten des kaiserlichen Menolo- 
giums die Art des Metaphrasten mit Händen zu greifen ist. Zum Beweise da- 
für sei, da ganze Textanalysen hier nicht vorgelegt werden können, darauf 
hingewiesen, daß die Einleitungsworte von vielen Texten des kaiserlichen Me- 


U) Bei der Korrektur kann ich hinzufügen, daß das Seitenstick für die Monate 
April und Mai sich endlich gefunden hat: und zwar in dem Cod. Patm. 380, Per- 
gan, ‚saec. 14, der jetzt an der Stelle der von Sakkelion unter dieser Nummer 

eschriebenen Hs steht. Aus der Beschreibung dieses Menologiums für März, a 
und Mei, die mir Herr Dr. W. Hengstenberg freundlichst zur Verfügung stellte, 
erkannte ich, daß, während die Märztexte mit dem kaiserlichen Menologium nichts 
zu tun haben, fast alle Texte für April und Mai nicht bloß die Anspielung auf 
einen Kaiser in ihren Schlußgebeten enthalten, was Herrn Dr. Hengstenberg auf- 

war, sondern daß diese Texte selbst von demselben Verfasser herrühren 
müssen, von dem die Texte für Februar, März, Juni, Juli und August in den oben 
genannten Has (mit Ausnahme des Cod. Athous Kutlumus. 28) stammen. Das ergibt 
sich sehon aus ihren Anfangsworten und aus ihrem Umfang. Leider sind aber die 
April- und Maitexte des kaiserlichen Menologiums nur mit Auswahl in die späte 
Hs von Patmos sufgenommen worden. Es gehören zu demselben nur die Texte 
zum 22., 26., 27., 28,, 30. April und diejenigen zum 1., 5., 6., 9. eg Texte), 11., 
12., 15., 24, und 25, Mai. Die 6 weiteren April- und Maitexte sind anderswoher 
Senommen; bezeichnenderweise stammen aber 3 davon aus dem Menologium des 

etaphrasten. Ich werde anderen Ortes auf diese Hs näher zurückkommen. 
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nologiums geradezu oder nahezu identisch sind mit den Anfangsworten von 

Texten, die in den früheren Monaten (September bis Januar) des metaphrasti- 

schen Menologiums stehen. Man vergleiche 2. B. folgende Parallelstellen: 

14. Febr. Vita Auxentii: Kal zl zöv naldv Foounı v5 Bio didovg — Metaphr. 
> Noy. Vita Amphilochii Icon.: Kal rl röv xaAdv lorar rıg Ti wujun mugu- 
didoug. 

18. Febr. Vita Agapeti: Oüy oßrwg oldE ze rüv ällav dumoısiv roig piAaptrorg 
ydgw Eua »al Hdorw bs mohrele dinelov — Metaphr. 23. Okt. Jakobos d. 
Apostel: Ody odras NiU rı TG gilagkro al nög@ umdivı Auuammöusvov ds 
wrjun dixalov. 

22. Febr. Vita Eustathii Antioch,: Edorddtov rbv mdvu, Tb ueya nAdog zig ol- 
»ovuevng — Metaphr. 29. Aug. Johannes d. T.: Todvunv ro ueya wAdog räg 
olkovneung. 

26. Febr. Vita Porphyrii Gaz.: Ida mölıg dorl vijg TTekuıorlvng neßögiov abräg 
«ul vig Alyörrov zeıufon — Metaphr. 15. Okt, Lukianos: Zuusoara mörıg 
süg Duglug dorlv; 30. Okt. Zenobios u. Zenobia: Alyal möhıg dorlv Er) nöln 
ubv 16 Iovio »eıudvn. 

9, März, Passio der 40 Märtyrer: Elys utv r& ‘Ponalov axijnron Amlvwıog — 
Metaphr. 26. Okt. Demetrios: Elye udv r& "Ponalov onfjmrgx Makınavös. 
13. Mürz. Übertragung der Reliquien von Nikephoros: Kal mög &v ng Auäg 
drehhdior uouov al weupsng zb lsgdv od mevıloov Nianpögov Aslıyavor 
odrog Ev Imepopla warakımövreg — Metaphr. 27. Januar. ne ven der 
Reliquien des Johannes Chrysostomos: ’All& mag &v zig altlas zul wonov 

Nut ürerhdEor vb Legbv ofrog dv Umegogla söue od Helv... 

15. März, Martyrium des Pionios: Meuvijoder röv Into Xorwrol maddrrav 
elscep Kilo ru kusırells xal bgpdiuor — Metaphr. 13. Okt. Karpos u. Genoss. : 
Meuvijodus züv mio Kosorod madövrov eimeg KA vı Ausıreitg zel bpflunov. 

1. Juni. Martyrium Justins: Avrovlvov od duoceßong tig "Popminig doyig re 
oximrga duerovrog — Metaphr. 19. Sept. Trophimos u. Genoss.: I/gößov roü 
duooeßoüg rd Pusilsow oxrrgov "Poueloig dıtmovrog; 20. Sept. Eustathios 
u. Gen.: Towuavoo r& 'Ponelov onierge didmovrog. Diese Anfangsformel 
kehrt in ähnlichen Wendungen sehr oft in beiden Menologien wieder. 

11. Juni, Martyr. von Bartholomaeos u. Barnabas: Kal rd röv ällov dylov 
sobg Bloug duskilvaı nal r& naralsuere Bıwgpeilz ua zul Ölacıov — Metaphr. 
6. Sept. Michael d. Erzengel: Kal rö uegl rdv low aylav dusbelvar . 2. .5 
18. Dez. Bonifatios: Kal ri av &llov Xpi0rod ungrögav Aha nord re ward 
ulya oig omovdaloıg ro atgdog mwegımossi. ; 

24. Juni. Rede auf die Geburt Joh. d. T.: Todvenv row mdvu zd weyu aAdog väig 
olxouufvng — Metaphr. 29. Aug. Enthauptung Joh. d. T. (vgl. oben z. 22. 
Febr.); 1. Sept. Symeon d. Stylite: Zunebv röv ndvu rd ulya Bauer vg 
olnovutuns. ; 

13. August. Vita des Maximos Homologetes: Kal mög &v rhv mugk röv pilo- 
ndhov ulupıv Eunhlvoev wi zbv Öuoloynehv ... moormddvreg dv uionıg — 
Metaphr. 27. Januar (vgl. oben z. 13. März). 

Angesichts dieser Parallelstellen, die noch vermehrt werden könnten, 
würde es mich nicht: wundern, wenn LatySev zu dem Resultate kime, daß der 
Metaphrast selbst der Verfasser des kaiserlichen Menologiums sei. In diesem 
Falle hätten wir auch eine Erklärung für’ die gekürzte Gestalt des meta- 
phrastischen Menologiums vom Februar an. Auf diese Erklärung sind wir : 

16* 
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freilich nicht angewiesen. Jene kürzere Gestalt geht wohl eher auf liturgische 
Verhältnisse zurück; denn sie füllt zusammen mit dem Beginn der Fastenzeit. 
Die Entscheidung über den Verfassser hängt wesentlich davon ab, wie einer- 
seits die Bearbeitung der nichtmetaphrastischen Vorlagen des kaiserlichen Meno- 
logiums sich zu derjenigen der metaphrastischen verhält, andrerseits wie der 
Metaphrast in den früheren Monaten seines Menologiums, deren Texte genau 
erkannt sind, seine Vorlagen behandelt hat. Außerdem sind natürlich alle jene 
Kriterien zu beachten, nach denen die Identität des Verfassers verschiedener 
Schriften erkannt werden kann. 

Vorstehendes zeigt, daß die Publikation von Latysey für die Überlieferungs- 
geschichte der griechischen Hagiographie von großer Bedeutung ist. Neben 
der Metaphrastesfrage fördert sie auch indirekt; unsere Kenntnis der alten Ma- 
nologien für die Monate März und Juni, von denen noch keine vollen Exemplare 
aufgetaucht sind. Bei der Rekonstruktion dieser beiden Menologien auf Grund 
der alten Jahresmenologien wird sie daher gute Dienste leisten, da sich aus 
diesen nicht für alle Tage der genannten Monate je ein Text gewinnen läßt. 

Die Texte selbst, die sich nach der Vollendung der Ausgabe auf 152 be- 
laufen werden, sind freilich von geringem Wert; denn es sind lauter spätere 
Bearbeitungen, die von den Bollandisten für eine Reihe griechischer Heiligen 
des Augustmonates mit Unrecht anderen Texten vorgezogen wurden, Da sie 
aber auf ältere Texte zurückgehen, so können sie als Ersatz für die älteren 
Texte gelten, so weit diese verloren sind. Die Zahl dieser Ersatztexte ist indes 
viel geringer, als man es auf den ersten Blick vermutet, Für den Februar- 
monat können nur die Texte über den Bischof Agapetos von Synaon in Phry- 
gien (18. Febr.), die Apostelschüler Archippos, Philemon und Apphia (21. Febr.) 
und den Bischof Eustathios von Antiochien (22. Febr.; von diesem steht übrigens 
ein kurzer Text in dem Junimenologium des Cod. Athous Philotheu 8 saec. 11 
* fol. 46—47”) in Betracht kommen. Für alle übrigen Februarheiligen lassen 
sich unedierte ältere nachweisen. Für die hl. Agatha (5. Pebr.), die 1003 Mär- 
tyrer von Nikomedien (6. Febr.), Charalampes (10. Febr.), Maximos, Theo- 
dotos und Asklepiodote (19. Febr.), Leo, Bischof von Katania (20. Febr.) sind 
solche schon in der Biblioth. hagiogr. grasca? verzeichnet. Einen älteren Text 
für die Märtyrer Papias, Diodor und Klaudianos (4. Febr.) habe ich bereits in 
B. Z. XIX 541 angegeben; der Bischof Maruthas (28. Febr.) ist endlich in dem 
Februarmenologium des Cod. Hieros. s, Sepuleri 1 saec. 10, allerdings nur mit 
einem kurzen Text vertreten. 

In dem Monat März sind nur für die vier Martyrien von Menignos 
(16. ra Trophimos und Thallos (21. März), Trophimos und Eukarpion 
(23. März), endlich von Philetos und Lydia mit ihren Kindern (27. März) noch 
keine älteren Paralleltexte nachgewiesen. Noch unediert, aber in der Bibl. hag. 
gr. notiert, ist je ein Slterer Text über Paulos und Juliane (4. Mürz) sowie über 
Photina (20. März). Der Märtyrer Akakios (31. März) ist endlich mit einem 
unvollständigen Texte vertreten in dem Cod. Bodl. Baroce. 148 sasc. 15 fol. 
314—315”, 

Für den Monat Juni kann es sich nur um zwei Texte handeln: die Mar- 
tyrien des Paulos von Kaiuma (7. Juni) und der Agrippina von Rom (23. Juni). 
Die Bischöfe Dorotheos v. Tyrus (6. Juni), Eusebios v. Samosata MB: Juni) 
und Kyrillos von Alexandrien (28. Juni) fehlen allerdings in der Bibl. hag. 
graeca; Sie sind aber mit je einem Texte vertreten in dam Cod. Hieros. s. Se- 
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puleri 6 saec. 9—10 fol. 350 (Dorotheos), fol. 847"—350 (Kyrillos) und dem 
(od. Athous Philoth. 8 saec. 11 fol. 142"—145 (Eusebios), und in dem letzteren 
(fol. 92 ff.) ist auch der Anfang der unvollständig edierten Vita das Bischofs 
Tychon von Amathus erhalten (Inc. ‘0 äyıg mertp jur zul Haurovgybg 
Tögov 6 drloxomos "Auaoöwrog). Auch über den Märtyrer Lukillianos und 
seine Genossen (3. Juni) liegt ein älterer Text vor in den Codd. Vatie. 1667 
saec. 10, Athous Philotheu 8 fol. 26”—28 und Athous Vatopedi 79 saec. 10 
fol. 108—110”, Die Vita des bl. Sampson (27. Juni) ist sicher eine Verkürzung 
des metaphrastischen Textes; vielleicht ist aber das von dem Metaphrasten er- 
wähnte Enkomion auf ihn auch noch erhalten in dem Cod. Athous Philotheu 
8 fol, 197— 203”, 

Etwas zahlreicher sind die Julitexte, zu denen ältere Parallelen noch 
nicht nachgewiesen sind. Sie beziehen sich auf Theodoros, Bischof von Kyrene 
(5. Juli), den Märtyrer Kointos (6. Juli), die Märtyrinnen Myrope (14. Juli) 
und Theodosia von Kpel (19, Juli), die Märtyrer Hermolaos, Hermippos und 
Hermokrates (26. Juli) und den Märtyrersoldat Eustathios von Ankyra (28. Juli). 
Für die übrigen Juliheiligen sind ältere Texte im Drucke vorhanden bis auf 
sechs, von denen sich aber hsliche Texte leicht nachweisen lassen. Für Pante- 
leemon (27. Juli) und Eudokimos (30. Juli) notiert die Bibl. hag. gr. je einen 
solchen; für den ersteren gibt es aber deren noch mehrere. Dasselbe gilt von 
Kallinikos (29. Juli), wenn auch in der Bibl. nur der metaphrastische Text 
figuriert.. Proklos und Hilarios (12. Juli) fehlen hier ganz; ein älterer Text 
über sie steht aber in den Codd. Hieros. s. Sepuleri 6 saec, 9—10, Athous 
Vatopedi 79 saec. 10 und in dem zweiten Teile des Cod Patm. 185. Die Mär- 
tyrin Christina (24. Juli) ist aber nicht bloß in dem Cod. Messan. 29 vertreten, 
sondern es wurde auch jüngst ein Fragment ihrer Akten aus einem Papyrus 
des 5. Jahrh. veröffentlicht (vgl. Anal. Boll. XXX 458f.). Über die hl. Maria 
Magdalena (22. Juli) steht endlich ein längerer Text in dem Cod. 93 saec. 16 
fol. 105"—118 der Bibliothek des Grafen Leicester in Holkham, 

Was endlich den Monat August betrifft, so ist eine Reihe von noch un- 
edierten älteren Paralleltexten schon in der Biblioth. hag. graeca verzeichnet, 
nämlich die Texte über den Bischof Myron von Kreta (8. Aug.) und die Mär- 
tyrer Husignios (5. Aug.), Papst Stephanus (9. Aug.), Laurentius (10. Aug.), 
Photios und Aniketos (12. Aug.), Markellos, Bisch, v. Apamea (14. Aug.), Dio- 
medes (16. Aug.), Floros und Lauros (18. Aug.), Basse und ihre Söhne (20. Aug.). 
Ich füge hinzu, daß auch über Myron von Kysikos (21. Aug.), den Paulus- 
schüler Titos (25. Aug.), die Anachoreten Poimen (27. Aug.) und Moyses 
(28. Aug.) in dem alten Augustmenologium des Cod. Paris. 548 und Üod, 
Paris. Suppl. gr. 241 (für Myron, der auch in dem Üod. Paris. gr. 1491 saec. 
9—10 vertreten ist) solche vorliegen. Es bleiben also nur zwei hagiographische 
Texte übrig, diejenigen über die Märtyrer Straton, Philippos und Butycbianos 
(17. Aug.) und den Patriarchen Kallinikos v. Kpel (30. Aug.). Sie sind aller- 
dings vertreten in dem Augustmenologium des Cod. Vindob. hist. gr. 45 saec, 
11, aber nur mit kurzen oder, besser gesagt, verkürzten Texten. Vielleicht ist 
aber die Märtyrergruppe Straton und Genossen noch zu streichen; denn über 
diese steht ein längerer Text in dem Üod. 54 saec. 14 fol. 111—119” des 
Klosters der 40 Märtyrer zu Therapnä, einem Augustmenologium, das ich nur 
aus der summarischen Beschreibung (ohne Ineipit!) von N. Bees in der ’Ens- 
wmelg vod piAok. auAl. Ieovasoou 8 (1904) 133 f. kenne. 
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Aus dieser Übersicht läßt sich leicht ermessen, welch’ große Aufgabe La- 
ty$ev sich mit der Bestimmung der Quellen des kaiserlichen Menologiums ge- 
stellt hat, Möge es ihm gelingen, sie restlos zu bewältigen! 

Straßburg. A. Ehrhard. 


The Christian Topography of Oosmas Indicopleustes. Edited 
with geographical notes by E. 0, Winstedt. Cambridge: at the University 
Press 1909. X u. 376 8. 8, 125 6d. 

Von der Xousriuvixi, roroygaple des Kosmas Indikopleustes ist seit der 
Editio princeps des B. de Montfaucon (Collectio nova Patrum et Scriptorum 
grascorum, Paris 1706, II, p. 113 #.; abgedruckt Migne Patrolog. graeca 88) 
keine selbständige Ausgabe mehr erschienen. Daher war es eine lohnende 
Aufgabe, die in mancher Hinsicht interessante und lehrreiche Schrift des 
„Indienfahrers“ neu herauszugeben. Montfaucon erwähnt im Prooemium seiner 
Ausgabe drei Handschriften, eine Wiener, die aber nur Bruchstücke enthält 
(vgl. Winstedt, Introduction p. 20), einen Vaticanus (Vat. Gr. 699) und einen 
Laurentianus (Laur. IX 28). Hiervon hat er, wie er selbst angibt"), den 
Laurentianus (= L) seiner Ausgabe zugrunde gelegt („ad cuwius fidem editio- 
nem nostram adornavimus“); doch hat er den Vaticanus (= V) zur Ergänzung 
herangezogen, freilich nicht sehr sorgfältig. So hat er nicht beachtet, daß in 
L zwischen f. 233 und 234 ein Blatt fehlt, und versäumt die Lücke aus V 
zu ergänzen, was er in anderen Fällen getan hat. Z. B. hat er Ool. 249 AB 
die Worte ndov rbv veiudv bis el un Tod david offenbar aus V entnommen, 
‘um den in L infolge des Fehlens eines Blattes nach f. 139 unvollständigen 
Text zu ergänzen. Sonderbar ist freilich, daß er hier nicht den ganzen von V 
dargebotenen Text zur Ergänzung der Lücke benutzte, sondern ein umfang- 
reiches Stück (p. 177, 27—178, 14 ed. Winstedt) wegließ. Winstedt hat aber 
nicht nur V und L benutzt, sondern auch die dritte bisher bekannte, voll- 
ständige Kosmashandschrift, Sinait. 1186 (= 8), verglichen und für die Aus- 
gabe verwertet. Nach seinen Untersuchungen kommt V dem ‚Original am 
nächsten, während L und S auf eine revidierte Ausgabe des Werks zurück- 
gehen. Die Handschriften mit Exzerpten aus Kosmas haben nur geringen 
Wert. Auf Grund der neuen Kollationen bietet Winstedt einen viel besseren 
Text als Montfaucon, und man wird das Werk zunächst nur in Winstedts 
Ausgabe benutzen dürfen. Ich kann aber die Ausgabe nicht für abschließend 
halten. Zunächst zweifle ich, ob sie in allen Teilen wirklich zuverlässig ist. 
Die Kollationen kann ich freilich nicht nachprüfen.?) Aber man beachte einmal 
folgende Widersprüche. 8. 15 sind die Blätterverluste in V angegeben: „The 
following passages are now missing owing to loss of leaves: 

1920 (odrag odv) — 201A (minjsıov sov [sic] Zork) after 1. 44, 
208 0 (—veotar nal) — 2124 (Masınglov oßrwg) after f. 47, 221 D 


2 Die Angabe O. Bardenhewers, Patrologie® (Freiburg i. Br. 1910) 8. 481 
„auf Grund einer vatikanischen Handschrift des 7. Jahrhunderts“ ist 
falsch. Die vatie. Handschrift stammt überdies nicht aus dem 7., sondern dem 
9. Jahrhundert. 

2) Die inzwischen erschienene Faksimileausgabe des Vaticanus ist mir nicht 


zugänglich. 
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er sadın hi YA) — 2240 (eidlag Pevarov) after f. 54, and 381D 
zagaygapi Eriga) — BBLÜ (zarahdsohu: iv) after £. 108.“ 

192 0 aber liest man (p. 135, 3 Winstedt): Mic defieit V fol. 41"; 201 A 
steht (p. 142, 2): Hic ineipit V fol. 47°. 2080 (p. 147, 11) steht: In verbo 
dmexrel — desinit V fol. 46°, dası 212 A (p. 149, 16): magaygapı) om. V, 
qui hie incipit fol. 45. 221D (p. 158, 9): Zic desinit V fol. 53"; dazu 224 0 
«p. 159, 16): ic ineipit V fol. 54. — Nur zu 381 D und 3840 stehen An- 
gaben, die zu denen von $. 15 stimmen. 2 

Ferner heißt es 8, 17 von L: „It omits the summary of contents and be- 
‚gins with the title Adın 7 Blßlog Xpısrievinh Tonoypapla — bvonas- 
uEvn (Migne 52) in red.“ 8. 35,9 und 36, 2 aber stehen Varianten von L 
zum Inhaltsverzeichnis. 

Ebenso steht p. 154, 27 eine Lesart aus L, obwohl zu p. 154, 25 be- 
merkt ist: Mic desinit L fol. 109” und zu 155, 11: Hie ineipit L fol. 110. 

Solche Versehen machen etwas mißtrauisch. Den ungünstigen Eindruck 
vermehren die zahlreichen Akzentfehler, die zum Teil nicht wie Druckfehler 
aussehen‘), z. B. molstiog p. 30, vigelag p. 88, 29, ydvsodeı p. 89, 29 App., 
»arehelmov p. 93, 15, &ng p. 106, 16 App., Zdsueiöse» p. 129, 19, dvlovrog 
p. 141,8, Ögısön p. 147,15, walsgeig p. 149, 22, of (statt 0?) p. 158, 22, 
negadiösche: p. 192, 21 (mapadedsohu bei Migne), duvarov p. 231, 21, B£- 
Barcv p. 248, 4, melelusıv p. 279, 22, Kügog p. 283, 28 (Kögov p. 283, 4), 
mgeoßkov p. 284, 22, duvjdouer p. 295, 13, dmosyorör p. 317, 25, Mayıorör 
p. 331, 7. Hierher gehört auch Aıög p. 328, 17 statt Aüog, wozu im Kommen- 
tar hütte bemerkt werden sollen, daß Kosmas von Joseph. Ant, VII 5,3; 
©. Ap. 117 abhängig ist. 

Für Herstellung des Textes hätte auch mehr geschehen können; so ist 
p. 79, 20 Arovioov in Aıdvuoog zu ändern; 117,6 xal zu tilgen und 117, 7 
Lvaordsag nal zu schreiben; 308, 21 ist dmodeldug .. . dverlummuev doch auch 
für Kosmas unmöglich, es ist also dmodslsavreg zu schreiben, Oft stört die 
Interpunktion den Sinn; z. B. 106, 16 setze Komma statt Punkt, ebenso 123,29; 
170, 17 kommt nach xar& ro eipnwevov das damit eingeführte Zitat; es darf 
also kein Punkt stehen; 183, 22 setze Komma nach dvrideasrällav; 251, 7. 
hat der Herausgeber nicht erkannt, daß roöro yag Abyer, 'Edv un mgürov dmo- 
Odyy nur Parenthese ist; darum tritt bei seiner Interpunktion der Gegensatz: 
oörov utv dihösrer, Erste ... dvapalveres nicht hervor; 299, 22 ist über- 
sehen, daß mit zei odrog Kosmas wieder selbst zu sprechen beginnt und das 
Zitat aus Gregorios zu Einde ist. 

Noch weniger als die Herstellung des Textes befriedigt der Nachweis der 
Zitate. Winstedt bietet hierin fast nirgends mehr als Montfaucon, an einzelnen 
Stellen sogar Falsches, wo Montfaucon das Richtige hatte (p. 63, 34 lies: 
Psal. 74 [75], 7; p. 126, 27: Hebr. X. 19—23). Wie abhängig der Heraus- 
geber von seiner Vorlage war, zeigt sich besonders ungünstig p. 280. Hier 
fehlt, wie oben erwähnt, infolge des Blätterverlustes von L bei Montfaucon 
ein größeres Stück das Textes, das Winstedt aus SV erglinzte. Dabei beachtete 
er aber nicht, daß Kosmas in der Interpretation des Gebetes Hiskias weiter- 
fährt; sonst hätte er p. 280, 17f. und 21f. die wörtlich zitierten Verse Jes. 


1) Auffallend ist, daß viele von ihnen gerade da stehen, wo Winstedi von 
Montfaucons Text abwich. 
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38, 19° und 20 gewiß ebenso fett gedruckt wie vorher Jes. 38, 18 und 19*, 
Hier handelt es sich um wörtliche Zitate; weit zahlreicher aber sind die bib- 
lischen Anklänge und Anspielungen, die Kosmas in seinen Text verwebt. Von, 
ihnen ist in der Ausgabe so gut wie nichts angemerkt und doch sind sie so- 
wohl für die Beurteilung des Autors wie für die Kenntnis seines Bibeltextes 
wichtig genug, So hätte zitiert werden müssen: 37, 6: Jak. 1,17; 37, 10: 
Ephes. 1,17; 37, 11: Ephes. 6, 19; 41, 27: Ephes. 4, 14; 41,30: II Tim. 
8, 13; 65, 1: Hebr. 10, 20; 94, 26: Ephes, 4,14; 97,14: Act. 7,22; 116,1: 
Hebr. 10,20; 117,18 #.: Il Kor. 12,2. 4; 127, 30: Gal. 6,14; 155,7: Röm.. 
3,25; 200, 28: Röm, 14, 11; 200,31: Phil 2,10; 206,21; Kol. 2, 14; 
217,25: Ephes. 1,21; 273, 6: Hebr. 9, 12; 297, 11: Phil. 3, 20; 299, 29: 
Act. 26, 14; 311, 9: Phil. 3, 20. x 

Ebenso wenig wie bei den Bibelzitaten hat aber der Herausgeber es als 
seine Aufgabe erachtet, bei den übrigen Anführungen des Autors die Fund- 
stelle aufzuweisen. Er sagt uns weder, ob die Bruchstücke aus Hypereides 
und Menandros (p. 148, 26£.) in einer Fragmentsammlung zu finden sind, 
noch gibt er bei irgend einem der zablreichen patristischen Zitate aus Atha- 
nasios, Gregorios von Nazianz, Theophilos, Severianos u. a. eine Andeutung, 
ob sich die zitierten Stücke in den erhaltenen Werken der betr. Autoren finden 
oder ob sie aus verlorenen stammen. Dementsprechend erhalten wir zwar einen 
(nach dem oben gesagten sehr unvollständigen) Index of biblical quotations; 
für die Zitate aus anderen Autoren sind wir aber auf den Indes of personal 
names in Ihe text angewiesen. Kurz in vielen Stücken, die wir heutzutage 
von einer wissenschaftlichen Ausgabe verlangen, läßt uns der Herausgeber im 
Stich, Auch die Benutzung hat er uns erschwert, In der Einleitung und in 
den meisten Registern werden wir auf die Kolumnen der Migneschen Ausgabe 
verwiesen, deren Ziffern Winstedt an den innern Rand seiner Ausgabe ge- 
setzt hat. Infolge dessen braucht man zum Auffinden einer Stelle oft fünfmal 
so lange, als wenn er nach Seiten und Zeilen seiner Ausgabe zitiert hätte. 
Die Seiten Montfaucons, nach denen man früher oft zitierte, hat Winstedt. 
überhaupt nicht notiert; ältere Zitate kann man also bei ihm nicht auffinden. 
Ein sprachlicher Index, der bei der oft sehr eigenartigen Sprache des Kosmas 
recht erwünscht gewesen wäre, fehlt ganz, 

Diese schweren Mängel werden dadurch nicht wettgemacht, daß Winstedt: 
in seinen Anmerkungen die geographischen Abschnitte des Autors gut erläutert 
uud viel interessantes Material aus entlegener Literatur beibringt.“Eine wissen- 
schaftliche Ausgabe darf nicht nur ein Interesse befriedigen, sondern muß 
allen dienen, Bei Winstedts Ausgabe ist das nicht der Fell; darum kann sie 
nicht als abschließend angesehen werden. 

Daß die äußere Ausstattung und die Reproduktion der Proben aus dem 
Bilderschmuck der Handschriften vorzüglich ist, braucht bei einer Ausgabe 
der Cambridger Universitätsdruckerei kaum erwähnt zu werden, 


Würzburg. . Otto Stählin. 


JAH EYIIAKOBCKIÄ. HCTOPIA BUBAHTI, (Julien Ku- 
lakovskiü. Histoire byzantine,) Tome I (395—518) avec 2 cartes, un plan 
de Constantinople et le profil de ses murailles. — Kiev, Kulijenko, 1910, 49, 
XVI—536 pages. Prix: 3 roubles, 
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Dans une revus des &tudes d’histoire byzantine derite en 1901 Ch. Diehl 
eeriyait: «Il n’existe point & proprement parler, d’histoire gensrale de Vempire 
byzantin, j’entends une histoire vraiment scientifique et qui soit au courant 
des travaux recents; et aussi bien & l’heure actuelle, cette histoire est-elle peut- 
ötre impossible encore & derire» (Revue de Synthöse historique 1901, p. 196). 
Malgr& le magnifique essor pris depuis dix ans par les tudes byzantines, nul 
n’avait essayd encore de combler cette Jacune. D’un commun aceord les byzan- 
tinistes de tous les pays semblaient attendre pour aborder cette euvre, V’achb- 
vement de quelques-unes des entrepriges importantes dont le vaste programme 
fut tracs en 1892 dans le second fascicule de cette revue, (Byz. Zeit. I, 185 
et suiv.) On ne possbde encore aujonrd’hui ni le Corpus des diplömes imp6- 
viaux, ni ]a nouvelle Byzantine, dont la constitution exige la revision critique 
de tous les textes historiques, ni les recweils d’inseriptions ou de monuments 
qui doivent former la base d’une histoire scientifique de l’empire byzantin. 
Tous ces travaux sont en bonne voie; cependant de longues anndes se passe- 
ront encore ayant que l’enquöte minutieuse entreprise dans toute l’Europe ait 
pu donner des rösultats, II n’stait done pas inutile de tenter, avec les seules 
ressources dont on dispose aujourd’hui, d’&crire une histoire de ’empire byzantin 
et il faut fölieiter Julien Kulakovskit, professeur & l’Universits de S' Vladimir 
de Kiev, d’avoir 0sö entreprendre cette ceuyre vraiment colossale. 

L’auteur ötait conna jusqwiei surtout par des travaux sur l’'histoire ro- 
maine, qu’il &tait charge d’enseigner & l’Universit# de Kiev. En 1890 il prit 
part aux fouilles organisees par la Commission Imperiale Archdologique sur 
le littoral de la mer Noire et deconvrit % Kertch une söpulture chretienne 
datde de 491. Il füt amend ainsi a dtudier les textes byzantins relatifs aux 
«Taurini» et aux populations de la mer Noire, et en partieulier le manuserit 
des Strategica de Nieöphore conservd & la bibliothöque synodale de Moscou. 
IL collabors aux revues byzantines, Vizant. Vrem. et Byzant. Zeit. (voy. B, Z. 
XI, 547). En 1906 il accepta de faire un cours d’histoire byzantine & l’Uni- 
versitö de Kiey et congut; de suite le plan d’une histoire göndrale de l’empire 
byzantin. En deux ans il ötudia dans ges cours Y'histoire de Y’empire jusqu’& 
la restauration de Fempire d’Oceident (800) et c'est ce cours rövisd et muni 
d’un appareil scientifique dont il a commencd 1a publication par un premier 
volume, qui se termine ä la mort d’Anastase (518). 

Dans son introduction Kulakovskiü a expos6 les preoccupations qui pous- 
sent les savants russes a dtudier le passe byzantin. Ce passe fait pour oux 
partie integrante de leur histoire nationale et ils croient qu’au moment otı leur 
rögime politique traverse une pöriode critique, il y a pour eux un avantage 
certain ä se rattacher & P’helldnisme qui fut par lintermödiaire de Byzance le 
principe de leur culture et qui peut soul aujourd’hui les mettre en communion 
didees avec l’Europe oeeidentale. Ce point de vue est acceptable A condition 
qu'il ne soit pas exelusif: le röle historique de l’empire byzantin est en eflet 
besucoup plus complexe et la principale critique que l’on puisse adresser & 
Kulskoyskiti, c'est de ne !’avoir pas toujours montrö avec une ampleur suffsante, 

Il sufüt de parcourir la bibliographie qui precdde ce premier volume pour 
voir que Y’autsur est en göndral bien inform6 des travaux röcents sur l’histoire 
byzantine, On regrette cependant, et ce regret augmente & la lecture de Vouvrage, 
qu'il se soit bornd aux sources purement historiographiques. Il ne cite ni la 
collection des diplömes de Miklosich et Müller (qui ne pouyait lui servir pour 
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ce volume, mais qui a un grand inter&t pour les suivants), ni le travail pr&- 
liminaire au Corpus Diplomatum r&digd par P. Mare (Königliche Bayerische 
Akad. d. Wiss. München 1903). Il ne tient aucun compte des nombreuses de- 
couvertes accomplies dans le domaine papyrologique: aucune collection de pa- 
pyrus ne figure dans sa bibliographie, pas plus que dans ses röförences et il 
se prive ainsi d’une source capitale pour l’&tude des institutions. Il ne s’est 
pas davantage inquidts des inseriptions et des bulles de plomb; enfin il n’a 
fait aucune part & l’archöologie. En un mot Kulakovskiü n’a fait appel que 
d’une manibre trop restreinte aux sciences auxiliaires de Y’histoire: il n’a vu 
son sujet qu’a travers les sources historiographiques que l’on a pourtant un 
si grand intöröt & rapprocher des t6moignages plus vivants que les decou- 
vertes archöologiques ont fait reparaitre au jour. 

Dans la liste möme des ouvrages qu'il dresse, on peut signaler quelques 
lacunes importantes: P. XI, L’histoire du Bas-Empire de Lebeau est citde 
Waprös Vedition de 1764; on sait quelles amdliorations 8 Martin et; Brosset 
ont apportöes & ce livre mal fait, mais toujours utile, en y ajoutant des ex- 
traits de documents armöniens (edition de Paris. 1824. 1836, 21 vol. 8°). De 
möme a propos de Gibbon, Kulakovskiü ne cite pas l’&dition de Bury (London 
1896—1900, 7 vol. 8°). — P. XIII, lire Martroye au lieu de Mortroye. — 
Parmi les ouvrages qui auraient pu encore Äigurer utilement dans cette biblio- 
graphie, nous citerons: Hesseling, Essei sur la civilisation byzautine. Paris 
1907. — Jorga, The byzantine empire. London 1909. — Holmes, The age of 
Justinian (t. I London 1905, #tude sur le rögne d’Anastase), — Audollent, 
Carthage romaine. Paris 1901. — Chapot, La frontiöre de l’Euphrate de Pompee 
& la conquöte Arabe, Paris 1907 (important par l’histoire des relations avec 
la Parse et de l’organisation militaire). — Heisenberg, Grabeskirche und Apostel- 
kirche. Leipzig 1908. — Ebersolt, Le grand palais imperial de Constantinople. 
Paris 1910. (Voy. dans cet ouvrage la restitution du palais de Constantin, ha- 
bit# par les empereurs sans grand changement jusqu’& Justinien.) 

Le chapitre d’introduetion (p. 1—15) est une preuve du point de-vue un 
peu trop &troit auquel s’est placd Y’auteur, TI rdsume & grands traits ’histoire 
de ’empire romain en montrant comment il s’est form& par l’extension de Ia 
eit6 romaine pour recevoir son organisation definitive sous Dioclötien et (on- 
stantin, puis pour se diviser en deux empires, celui d’Oceident dötruit par les - 
barbares et celui d’Orient, qui a vecu jusqu’en 1453. Byzance est l’heritidre 
lgitime de Rome et la Russie se rattache aux traditions byzantines, Cette 
manidre de rendre compte des $vönements nous parait un peu trop «romaniste». 
Byzance n’a pas seulament hörit& de l’empire romain, mais aussi des monarehies 
hellönistiques que cet empire a englobdes sans jamais parvenir & se les assi- 
miler, La division du monde romain en deux domaines de culture apparait 
deja sous Auguste dont la chancellerie eomprend deux sections: ab epistulis 
latinis, ab epistulis graecis. L’empire d’Orient, composd de la rdunion des mon- 
archies des Ptolämdes, des Seleueides, des Attalides etc. ... a manifestö pen- 
dant les trois preniers sidcles de notre &re une extraordinaire vitalitd, Pour 
qu'il püt vivre-de sa vie propre il lui fallait une capitale et ce fut l’idde de 
gönie de Constantin de la lui donner en fondant une nouvelle Rome sur le 
Bosphore. Cette er&ation est l’&vönement essentiel qui determine le cours entier 
de Yhistoire byzantine. Or c’est & peine si Kulakovskii la mentionne en quel- 
ques lignes (p. 5), alors qu'il eüt dü insister sur les avantages que sa situation 
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geographique donnait & la nouvelle capitale. Ce n’est pas trop demander, 
semble-t-il, A un historien de l’empire byzantin que de commencer son travail 
par une description vivante et complete de Constantinople. L’utilitö de ce cha- 
pitre parait bien plus övidente que celle de la longue description des institu- 
tions impdriales du IV® sidele, faite surtout d’apres des sources oceidentales 
et qui intöresse autant ’ancienne Rome que la nouvelle. : 

C'est pour la möme raison, semble-t-il, que Kulakbvskiü n’a montr& que 
‚d’une maniere incomplöte le röle historique de l’empire byzantin. Il n’a pas 
mis en lumiäre le cötd dramatique de cette Intte milldnaire pendant: laquelle, 
des Goths aux Turos, les remparts de Byzance ont resistd aux assauts des bar- 
bares. Le terme de «Romania» usit& des le VI° sidcle (Voy. Brunämid, Eine 
griechische Ziegelinschrift aus Sirmium. Vienne 1893) reprösente aux yeux des 
empereurs et de leurs sujets le d&pöt d’une culture superieure qu’ils ont le 
devoir saerd de defendre contre toutes les barbaries. L’histoire de Byzance 
ressemble done & celle d’une ville perpötuellement assiögde et les difförentes 
pöriodes en sont naturellement marquees par les alternatives de suceds et de 
revers qui, tantöt permettent & l’empire d’stendre au loin ses congetes, tantöt 
en röduisent l’ötendue aux limites möme de la capitale. Kulakoyskiü n’a pas 
essay6, comme Ya fait Jorga (op. eitat.) de ddeouvrir los prineipaux moments 
‚de cette hutte gigantesque. On ne voit möme pas dans ce premier volume 
-quelles seront les grandes divisions de l’ouvrage; en se contentant d’ötudier 
Yun aprös l’autre chaque rögne impäriel, il s'est exposd au reproche d’avoir 
fait une sörie do monographies plutöt qu’une veritable histoire du dereloppe- 
ment de l’empire byzantin. 

On nous pardonnera d’avoir insiste sur ces eritiques qui n’enlevent rien 
«ailleurs aux qualitös d’&rudition solide que l’on remarque dans ce livre. Nous 
avouons que la täche &tait malaisee et qu’un seul homme a peine & sufßre aux 
exigenoes d'un pareil sujet: ces exigences n’en sont pas moins indluctables et 
‚elles rösultent des progrös mömes de l’drudition byzantine dans ce dernier 
‚demi-sidele: une histoire seientifique de Y’empire byzantin ne peut ätre congue 
‚que comme la somme de ces rösultats. 

Ces röserves faites, nous reconnaissons volontiers que Kulakovskiti a tir6 
tout le parti possible des sources exelusivement historiographiques qu'il a em- 
ploydes. Chacun de ses chapitres forme une monographie interessante et bien 
<somposde, dans laquelle, tout en respectant l’ordre chronologigque, il a su grouper 
les faits du mäme ordre de manidre & prösenter des tableaux d’ensemble N 
‚contre les barbares, questions religieuses, organisation finaneidre ete....). IL 
faudrait, pour donner une idde complete du liyre, examiner chacun de ces cha- 
pitres, Nous nous contenterons de signaler les points les plus intsressants en 
discutant quelques-unss des conelusions de Yauteur, 

. Vintroduetion sur l’organisation politique de Yempire romain au IV* sidele 
(L’empereur. — La cour et l’administration oentrale. — L’administration ei- 
vile, — Systöme fiscal. — Administration des capitales. — Jeux et factions 
de ’Hippodrome. — Armde. — Les olasses. — Le christianisme. — Les Goths 
et V’empire), aurait pu ötre rattachde plus exelusivement & l’histoire de l’Orient. 
La meconnaissance des origines hellönistiques de Yempire entraine Yauteur & 
‚des affırmations inexactes. Il derit, p. 24: «Les contemporains d’Auguste ne le 
vegardent pas comme un monarque et n’ont jamais traduit le mot smperator 
par le terme grec Basıkeög. O’est ce qui explique que les mots de novapzla et 
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de Baosleig aient did röservös aux dynastes hellenistiques d’Orient qui pröcise- 
ment ne pouyaient par leur pouvoir et leurs forces ätre compards & ’empereur- 
romain.» (’est Ih une conclusion imprudente qui peut ätre ruinde d’un jour A 
Yautre par la decouverte d’un papyrus ou d’une inseription. On ne connait, il 
est vrai, aucun texte qui qualifie Auguste de Paoıkeig, mais ce titre est donnd 
A ses successeurs immediats (Voy. Bröhier, L’origine des titres impdriaux & 
Byzance. Byaant. Zeit. XV, 161—178). Sur une inseription (0. I, G. 4928), 
Auguste est; qualifid de deonörg Eögumag re wel ‘Asldog et le serment de l’in- 
scripton de Vezir-Keupru (voy. Cumont, Rey. Et. Grecques 1901, p. 26), prouve- 
sufisamment qu’en Orient Auguste &tait bien un monarque, sucoesseur lögi- 
time des Attalides et des Seleucides, Ces textes si curieux relient les institu- 
tions byzantines aux lointaines traditions des temps hellönistiques; dans une- 
ötude sur les origines de ces institutions, il #tait ndcessaire d’en tenir oompte. 

A propos de l’Hippodrome (p. 68) & cöts de l’onvrage de Wünsch (Se- 
thianische Tafeln. Leipzig 1902), il fallait eiter le recueil plas complet d’Au- 
dollent (Defixionum tabellae. Paris 1904) qui jette un jour si curieux sur les 
mosurs du Öirque. Dans l’ötude sur P’hippodrome de Constantinople (p. 70— 74): 
on s’ötonne de ne pas trouver une description de la place actuelle de l’Atmeidan 
et des restes que l’on voit encore derridre Yancienne caserne des Janissaires. 

Dans !’ötude sur le rögne d’Arcadius, les premiers chapitres sont consaeres 
aux tentatives des Goths pour s’emparer de Constantinople: Y’autenr insiste 
aveo raison sur Jimportance deeisive de la chute de Gatnas qui marque l’öchee 
definitif des chefs barbares, dleves dans les grades de la milice, pour arriver & 
Pempire (p. 169). Il faut ajouter que quelques-uns d’entre eux y parvinrent 
plus tard, mais seulement apr&s avoir regu les prineipes de la culture halld- 
nique. — Sur les traitös entre les Romains et les Persos pour la döfense des 
passes du Caucase voy. Güterbock, Byzanz und Persien, Berlin 1906. — Un 
des öpisodes les plus curieux de cette &poque est la lutte des partis & la cour 
d’Arcadius au sujet de la politique & l’ögard des barbares. Kulakovskiüi a tir& 
des details interessants et ineonnus aux sources historiques de l’ouvrage alldgo- 
rique de Synesius, de Providentia. — Enfin aux t&moignages sur le r&gne 
d’Arcadius il faut ajouter les restes de la basilique construite par lui au tom- 
beau de S* Menas dans le dösert de Nitrie et retrouvds par F’expsdition alle- 
mande (Kaufmann, Der Menastempel. Frankfurt 1909 p. 30.). 

Une des questions les plus obscures qui se posent au debut du rögne de 
Theodose II est celle de la tutelle du jeune empereur qu’Arcadius aurait con- 
fide dans son testament au roi de Perse Iesdegerd. Le tömoignage de Procope- 
(B. P. 1,2) a öt6 rejetd par la plupart des historiens et en dernier lieu par 
Sauerbrei (König Jazdegerd, der Vormund des byzant. Kais. Theod. Gotha 1905). 
Kulakovskiü reprenant les arguments developpds ici möme par Haury (Byz. 
Zeit. XV, 292) trouve vraisemblables le tömoignage de Procope et m&me celui. 
de Theophanes qui emploie sans doute d’aprös une source perdue le terme 
archaique de «curator». Ses conclusions paraissent tr&s vraisemblables. Sur 
les ambassades d’Anthemius et de Marutha dvöque de M&sopotamie auprös de 
Tesdegerd, il aurait pu trouver dans Labourt (Le christianisme et l’empire 
perse. Paris 1901) des details pröcieux qui auraient pu encore fortifier sa thöse 
(en particulier sur Y’ödit de toldrance religieuse de Iesdegerd en 410, preuva 
de ses bonnes dispositions A ’ögard des Romains). 

Les &v&nements importants du rögne de Thdodose II (r&formes interieures, 
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söparation d’avec l’Oceident, habiletd de la diplomatie h l’&gard des Huns, 
Iuttes thöologiques) sont bien &tudids. II ofit fallu insister sur Timportance de 
la reconstruetion des murs de Oonstantinople, qui en firent une ville impre- 
nable. Cedrenus et Zonaras disent qu’en 447 le pröfet Oyrus reconstruisit le 
mur en 60 jours et Kulakovskiü, trouvant le fait invraisemblable, conelut que 
‚ces chroniqueurs ont confondu les travaux de Cyrus avec une reconstruction 
postörieure. Mais une inscription latine en l’honneur de Cyrus, encore en place 
aujourd’hui & Mevlevi Hand Kapu, atteste formellement que l’ouvrage fut ac- 
compli «gemino non mense peracto». (C, I. L. II, 1, 734.) 

L’importanee du couronnement de Mareien par le patriarche a dt4 bien 
mise en lumidre d’aprös l’artiele de Sickel (Byz. Zeit. VI, 511—517). Les dtudes 
sur Marcien, L&on, Zönon et Anastase forment des chapitres interassants et nou- 
veaux dans quelques parties. Kulakovskiti a insistd aveo raison sur limportance 
‚de Youyre röparatriee et döfensive d’Anastase et il a consaerd (p. 496—508) 
un chapitre excgJlent A son administration finaneidre et aux questions parfois 
un peu obscures qui s’y rattachent: suppression des agents de dönonciation, 
(delatores) et de la venalit6 des charges, rdforme de la Justice, &tablissement 
un budget, döfense de lever limpöt en nature, abolition du chrysargyre qui 
pesait d’un poids si lourd sur l’industrie. (L’auteur adopte pour cette mesure 
la date de 498 donnee par Josu6 le Stylite; un texte de Zosime, &lucids par 
Mommsen, Byz. Zeit. XII, 533 indique eependant Y’annde 501). Une autre me- 
‚sure sur la portöe de laquelle il est permis d’hösiter est celle qui mit fin & la 
solidarite fiscale des curiales et erda des fonctionnaires, vindices, pour la levde 
de Yimpöt: Evagrios et Jean Lydos ont dt frapp&s surtout des ineonvenients 
de cette röforme pour ’autonomie des munieipes; Kulakovskifi est au eontraire 
plus disposs & croire le t6moignage du panegyrique de Priscien qui signale 
comme un bienfait Vallögement de la responsabilitd des curies et il semble 
bien que cette conclusion soit la plus raisonnable. & 

On voit par ces exemples que ’auteur a r&ussi & ordonner dans une syn- 
thöse intöressante les Övönements si complexes de l’histoire byzantine du V° 
‚sitele, Pour faire de ce livre Fouvrage vraiment scientifique que doit ätre une 
histoire de Y’empire byzantin il Ini suffira de complöter ses recherches & l’aide 
des rösultats de la papyrologie et de l’archdologie; tel qu’il est ce premier 
volume, composd apr&s une ötude critique des sources historiographiques, n’en 
rendra pas moins de grands services & l’&rudition 


Olermont-Ferrand. Louis Bröhier. 


Lndo Moritz Hartmann, Geschichte Italiens im Mittelalter. 
III. Band, 2. Halfte: Die Anarchie [Allgemeine Staatengeschichte, I. Abteilung, 
Geschichte der europäischen Staaten, 32. Werk], Gotha, Dr. A. Perthes, 1911. 
IX u. 290 8. 8°. 8 „#. (mit einem Namen- und Sachregister für die 1. und 2. Hulfte 
‚des IL Bandes von O. Nemeöek). 

Die 1. Hälfte des III. Bandes wurde in dieser Zeitschrift Bd. XVIIT 
8. 571—574 besprochen. Die nunmehr vorliegende 2. Hälfte behandelt die 
Geschichte Italiens vom Tode Kaiser Ludwigs II (875) bis sur Krönung Kaiser 
Ottos I (962), wie der Verf. (Bd. IIT 1 S. 301) sich ausdrückt, „nahezu 
100 Jahre der Desorganisation und Anarchie“, Der Desorganisation des West- 
reiches entspricht allerdings eine Neuorganisation des Östreiches, die, mit 
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Basileios I anhebend, unter der sog. makedonischen Dynastie in die Evschei- 
nung tritt. Auch für Italien hat diese Neugestaltung des byzantinischen 
Staates ihre große Bedeutung. Nach den langjährigen Verlusten auf Sizilien 
kommt es zu einer Einigung des Papsttums, der Byzantiner und der lokalen 
italienischen Gewalten gegen die Sarazenen am Garigliano und in den Nach- 
bargebieten, dann zu jener großartigen Ausdehnung der byzantinischen Herr- 
schaft in Süditalien, die, mit der Eroberung Baris (Dez. En beginnend, mit 
der Einrichtung der neuen Themata Longibardia und Kalabria endet. Mit 
diesen kriegerischen Verwicklungen verschlingen sich die kirchenpolitischen 
Streitigkeiten zwischen Byzanz und dem päpstlichen Stuhle, die mit den pho- 
tianisch-ignatianischen Wirren und den Ansprüchen Roms auf Bulgarien in 
Verbindung stehen. Schließlich knüpfen sich Beziehungen zu der im Norden 
Italiens emporstrebenden Zentralgewalt des Königs Hugo, wodurch dann das 
Verhältnis zu Rom von neuem ungünstig beeinflußt werden mußte (8. 220, 
228, 231, 237). Alle diese Dinge hat der Verf. im L, II, IIL. und VI. Kapitel 
klar und übersichtlich geschildert, wobei er sich in der Hatiptsache auf "das 
Werk von Jules Gay, L’Italie meridionale et l’ampire byzantin, Paris 1904, 
stützt, Das soll nicht heißen, daß neben Gay die Forschung Hartmanns auf 
diesen Gebieten — sie interessieren uns in dieser Zeitschrift in erster Linie 
— keinen selbständigen Wert besitze. Was der Verf. z.B. 8. 142—146 über 
die Einrichtung der neuen Themata in Süditalien vorbringt, verdient neben 
Gay 8. 167 #f. eingehende Beachtung und zeigt, daß er auf diesem seinem 
verwaltungstechnischen Spezialgebiet auch neben einem so gründlichen Forscher 
wie Gay Neues zu sagen imstande ist. Der überragende Einfluß Gays zeigt 
sich vielmehr darin, daß Hartmann die übrige, z. T. allerdings auf Gay faßende 
Forschung außer acht gelassen hat. Wie ich schon in der Besprechung der 
1. Hölfte des III. Bandes (Byz. Ztschr. XVII 573—574) betonte, würde für 
diese byzantinisch-sarazenischen Dinge eine Mitbenutzung des Buches von 
Vasiljev, Byzanz und die Araber (diesmal Bd. II, St, Petersburg 1902) wün- 
schenswert gewesen sei. Nun steht der Verf. vielleicht auf dem Standpunkt, 
daß man von dem Geschichtschreiber Italiens die Beachtung russisch geschrie- 
bener Literatur nicht verlangen dürfe, Allein in unserem Falle hätte er doch 
wenigstens die auf den Resultaten Vasiljevs aufgebaute französische Darstel- 
lung von A. Vogt, Basile I", Paris 1908, heranziehen können. Ich verweise 
2. B. auf die Angaben Hartmanns ($. 44, Anm. 1) über das Datum der Ein- 
nahme von Bari, die auf Gay 8. 110, Anm. 8 beruhen, — wobei aber Hart- 
mann in seiner Untersuchung bezeichnender Weise wieder über Gay hinaus- 
führt — und bitte damit die ausführlicheren Quellenangaben bei Vasiljev 
8.58, Anm. 1 zu vergleichen, wozu dann noch die allerdings irrigen Angaben 
Vogts 8. 329, Anm. 1 kämen, ferner auf die Schilderung des ersten Auf- 
tretens des Nikephoros Phokas in Italien bei Hartmann 8. 141 = Gay 8. 133 
—134, die wir bei Vasiljev 8. 88—89 und Vogt 8. 336—337 wiederfinden. 
Weniger ‘in Betracht kommen für die oben zitierten Angaben Hartmanns tiber 
die innere Verwaltung (8. 142—146) die entsprechenden Notizen Vogts 
8. 190, sowie für Hartmann 8. 149—150 (Kämpfe der Byzantiner mit den 
süditalienischen Machthabern während der ersten Regierungsjahre Kaiser 
Leons VI) die von Vasiljer 8. 130—131 gegebenen Mitteilungen, aus dem 
Grunde, weil Vogts knappe Notizen an der hetreffenden Stelle durchaus auf 
Gay beruhen, Vasiljev aber diese Dinge, weil sie mit seinem Thema „Byzanz 
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und die Araber“ nicht direkt in Verbindung stehen, nur nebenstichlich be- 
handelt hat. Ich habe schon in der mehrfach genannten Besprechung (Byz. 
Ztschr. XVIIL 574) betont, daß die Vernachlässigung des russischen Buches 
für die Darstellung Hartmanns keine direkt schädlichen Folgen gehabt. zu 
haben scheint, dort, weil die arabischen Quellen Vasiljevs unserem Verf. auch 
bei Amari und sonst vorlagen, hier, weil eben Gay schon so vorzüglich 
vorgearbeitet hat. Diesen Eindruck habe ich wenigstens bei Durchsicht 
der oben zitierten Stellen gewonnen; und den gleichen Eindruck empfing 
ich aus einer Vergleichung der Schilderung Hartmanns von den griechisch- 
sarazenischen Kimpfen auf Sizilien (8. 154 #.) mit den entsprechenden Ab- 
schnitten bei Vasiljev. Immerhin glaube ich gerade an dieser Stelle eine Ver- 
nachlässigung der russischen Literatur betonen zu müssen, wobei ich mich 
mit den Intentionen des verstorbenen K, Krumbacher und der jetzigen Her- 
ausgeber der Zeitschrift‘ in Übereinstimmung weiß. 

Homburg v. d. Höhe. E. Gerland, 

Walter Lenel, Venezianisch-Istrische Studien. [Schriften der 
Wissenschaftlichen Gesellschaft in Straßburg, 9. Heft] Straßburg 1911. Karl 
J. Trübner. Mit drei Tafeln in Lichtdruck. XIV u. 197 8. 8°. 10,50 M. 

F. C. Hodgson hat uns vor kurzem den 2. Band seiner venetianischen 
Geschichte (Venice in the 13° and 14° centuries, London, George Allen and Sons, 
1910, sh..10/6 d net) beschert, in dem wir dieselbe klare, gefällige Darstel- 
lung, leider aber auch denselben Eklektizismus bei Benutzung der Quellen und 
modernen Literatur wie im 1. Bde. wiederfinden (cf. W. Lenel, Hist. Ztschr. 107 
[1911] 8. 420—421).) 

Heinrich Kretschmayr hat sich neuerdings mit bedeutendem Erfolge 
anderen Problemen zugewandt, so daß man anfängt, für den 2. Bd. seiner 
wohlfundierten und wohlabgerundeten „Geschichte von Venedig“ Borge zu 
empfinden. Walter Lenel endlich hat uns nach langjähriger Pause die oben- 
genannten zwei Studien beschert, die, in ihrer Art trefflich gelungen, dennoch 
— und vielleicht gerade deshalb — den Wunsch nach mehr nicht ersticken 
können, Es handelt sich um Untersuchungen 1. über den Rechtsstreit 
zwischen Grado und Aquileja, 2. über den Gegensatz des deutschen 
und des italienischen Elements in der mittelalterlichen Geschichte 
Istriens, e 

Die erste Abhandlung knüpft an eins Arbeit von Wilhelm Meyer 
(aus Speyer) über die Spaltung des Patriarchats Aquileja (Abhandl. der 
Göttinger Ges. d. Wiss. N. F. II 6 [1898]) an, führt aber in Zielen und Re- 
sultaten über diese Arbeit weit hinaus. Sie beginnt mit einer Untersuchung 
über das alte Erzbistum Aquileja und wendet sich dann zu der durch die 
dogmiatischen Streitigkeiten (unter Justinian) und die politischen Verhältnisse 
(Einbruch der Langobarden, a. 568) bedingten Spaltung (um 607, cf. 8. 4 
und 7) der ursprünglich einheitlichen Diözese in die des fränkischen Aquileja 
und des byzantinischen Grado, unter welch letzterem Venetien und Istrien 
standen (8. 10—11 und 8.14). Das 3. Kapitel beleuchtet den Rechtszu- 


1) Der Bd. weist diesmal auch eine Reihe nach Auswahl und Ausführung 
leich vorzüglicher Illustrationen auf. Darf ich in der klaren und übersichtlichen ° 
Skizze der Lagunen neben dem Plan yon Venedig (auf der 1. Tafel) eine Berück- 
sichti meiner Bitte in der Besprechung des 1. Bdes, (Deutsche Literaturzeitung 
1902, Nr. 21, Sp. 1325) erkennen? 
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stand nach der Spaltung: Grado galt bis zum Ausbruch des Rechtsstreites (in 
den zwanziger Jahren des 9. Jahrhs,, cf. 8. 16) als der eigentliche Erbe des 
angeblich von dem Apostel Markus und dem hl. Hermagoras in Aquileja selbst 
‚gegründeten Bistums, Aquilsja — Sitz in Cormons, später in Oividale (8.5) 
_ als eine in erster Linie der Muttergottes und dem Apostelfürsten Petrus 
geweihte, anfangs ketzerische Neugründung, die sich erst später mit dem ge- 
samten Langobardenreiche dem Papsttum anschloß (8. 5—6). Das ändert 
sich (4. Kapitel), als die Franken Istrien eroberten. Aquileja sucht seine 
Stellung zu verstärken und sich als Rechtsnachfolgerin der alten Markusdid- 
zese hinzustellen. Tatsächlich gelingt es dem Patriarchen Maxentius auf der 
Synode von Mantun vom J. 827 seine Anschauung durchzudrücken, Istrien an 
sich zu reißen und selbst Grado als Suffraganbistum in Anspruch zu nehmen. 
Die Leichtigkeit dieses Bieges ist überraschend, allein der Verf. hat sie (8. 18) 
mit keinem Worte zu erklären versucht. Doch fahren wir mit der Inhaltsan- 
‚gabe fort. 

Die Bedrohung der Selbständigkeit Grados, die, wie ich betone, von 
kirchlicher Seite ausging, mußte in den Lagunen Gegenmaßregeln hervor- 
rufen. War doch die politische Selbständigkeit des venetianischen Gemein- 
wesens erst vor kurzer Zeit durch den Vertrag Karls d. Gr. mit dem byzan- 
tinischen Reich (a. 812) gewährleistet worden (8. 14). So erscheint die Über- 
tragung der Gebeine des hl. Markus von Alexandrien an den Sitz der venetia- 
nischen Zentralregierung (a. 828) als ein bewußter Gegenschlag, der die vene- 
tianische Kirche als Rechtsnachfolgerin der apostolischen Gründung erweisen 
und so die kirchliche Selbständigkeit der Lagunen garantieren sollte (8. 21 
und 98). Nun hatte man freilich die Überreste des Evangelisten nach Rialto 
und nicht nach Grado gebracht. Auch durch das Emporstreben der Dogen- 
macht verwickelte sich das Problem. Vorläufig war jedoch gerade die Ver- 
stärkung der Dogenmacht der Behauptung der kirchlichen Unabhängigkeit 
günstig. Peter IV Candiano wußte im Zusammenhang mit seinen ehrgeizigen 
politischen Plänen die Wiederanerkennung der Selbständigkeit Grados auf 
einer römischen Synode (a. 967/8) zu erringen. Peter II Orseolo hat sogar 
‚gleichzeitig mit der Ausdehnung der Macht des venetianischen Staates an der 
Adrio. die Unterwerfung Istriens unter Grado von den Päpsten Silvester II und 
Sergius IV wiedererlangt, Allein nunmehr beginnen die Verfassungsstreitig- 
keiten, das Zurtickdrängen der Dogenmacht durch die Aristokratie, auf die 
politische und kirchliche Machtentfaltung des venetianischen Gemeinwesens 
ungünstig einzuwirken: 1027 geht auf einer römischen Synode unter dem 
beherrschenden Einftuß des deutschen Königs Konrads II durch eine Bestä- 
tigung der Mantuaner Bestimmungen sogar die Belbständigkeit Grados zum 
zweiten Male verloren. Erst als nach Beendigung der inneren Streitigkeiten 
der Staat politisch wiedererstarkt war, vermochte man im J. 1053 von Leo IX 
eine Konstitution zu erlangen, in der die Ansprüche des Gradenser Stuhles 
auf Istrien gebilligt — wenn auch nicht durchgesetzt — die kirchliche Selb- 
ständigkeit aber garantiert wurde. 

Diese historisch-politischen Resultate seiner Studie hat uns der Verf. im 
8. und 9. Kapitel (ausfübrlicher in der Hist. Ztschr. Bd. 104 [1910] 8. 237 
— 277) vorgelegt. Dazwischen geschoben hat er im 6. und 7. Kapitel eine 
ausgedehnte und minutiöse Untersuchung über die Geschichte der Gradenser 
{älteren und jüngeren) Theorie, d. h. jener publizistischen Geschichtsfälschung, 
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die als Stütze der venetianischen Forderungen auf kirchliche Selbständigkeit, 
bzw. auf die Hewrschaft über Istrien dienen sollte. Hier werden wir zunächst 
üher die Zeugnisse und Quellen, sodann über.die Hilfsmittel und eigentüm- 
liche Ausgestaltung dieser Theorie, schließlich über ihren Einfluß auf die 
venetianische Geschichtschreibung sachkundig und ausgiebig unterrichtet, Da- 
bei fallen für die Quellenkunde die merkwürdigsten Resultate ab. Es gerät 
eigentlich alles ins Schwanken, aber wir können nicht leugnen — der Verf. 
weiß seine Behauptungen durch palüographische Beweise zu stützen (vgl. die 
3 Lichtdrucktafeln nach Cod. Vat. Urbinas 440) — daß seine Darlogungen 
überzeugend sind und daß der zukünftige Geschichtschreiber der älteren vene- 
tianischen Geschichte sich mit ihnen aufs ernsthafteste wird auseinandersetzen 
müssen. 

Ich wende mich zur zweiten Untersuchung. Es handelt sich in dieser 
um die späteren Schicksale des Patriarchats von Aquileja, vor allem um dessen 
Beziehungen zu Istrien. Auch hier verbinden sich historische Probleme allge- 
meinster Natur mit den lokalen, Zwischen dem fränkisch-deutschen Reiche 
einerseits und der venetianischen Macht andrerseits steht der Patriarchenstaat. 
Anfangs (bis zum 11, Jahrh,) im Bunde mit; der damals noch starken deut- 
schen Reichsgewalt, dann teils in kluger Nachgiebigkeit, teils im schroffsten 
Gegensatz zu den Forderungen der emporstrebenden italienischen Komunen in 
Friaul und Istrien weiß das Patriarchat selbst in diesen späteren, schwereren 
Zeiten unter tüchtigen Kirchenfürsten (der aus der Reichsgeschiehte wohlbe- 
kannte Wolfger sowie Berthold von Andechs) Ansehen und Machtstellung zu 
behaupten, Erst am Ende des 13. Jahrhs, kommt der dauernde Niedergang. 
Die Ausbildung der. habsburgischen Territorialmacht im Norden, das Auf- 
steigen der venetianischen Adelsrepublik im Süden hat der politischen Bedeu- 
tung der Patriarchen von Aquileja endgültig eine Grenze gesetzt, ' 

Die zweite Untersuchung hängt mit den Zielen dieser Zeitschrift weniger 
eng zusammen. „Denn schon am Ende des 8. Jahrhs. ging Istrien dem byzan- 
tinischen Reiche dauernd verloren, und seine Zukunft-beruhte fortan neben 
seinen alten Beziehungen zu Italien auf der staatsrechtlichen Abhängigkeit 
vom abendländischen Imperium“ (Lenel 8. 117). Man wird es daher begreif- 
lich finden, wenn an dieser Stelle auf die an sich gleich bedeutenden Resultate 
dieser zweiten Studie nur in aller Kürze verwiesen wurde. Dagegen sei es 
mir erlaubt, auf die erste Abhandlung noch einmal kritisch zurückzugreifen: 

Ich betonte schon oben, daß mir die Leichtigkeit, mit der Patriarch 
Maxentius auf der Mantuaner Synode vom J. 827 seinen Sieg davonfrug, nach 
irgend einer Begründung zu verlangen scheint, daß aber der Verf, nach einer 
solchen Begründung zu suchen unterlassen hat. Es wäre nun möglich, daß wir 
sie in den damaligen dogmatischen Streitigkeiten erkennen dürften. Es han- 
delt sich um den sog. Bildersturm. Das Papsttum war entschieden bilder- 
freundlich und stand damit im schärfsten Gegensatz zur byzantinischen Re- 
gierung, während andrerseits die fränkische Regierung einen vermittelnden 
Standpunkt zu bevorzugen schien. Ich lasse es dahingestellt, ob dieser vermit- 
telnden Richtung etwa auch Patriarch Fortunat von Grado angehörte; auf 
jeden Fall stand er damals im Dienste der byzantinisch-frünkischen Beziehungen 
(ef. L. M. Hartmann, Geschichte Italiens im Mittelalter, Bd, III, 1. Hälfte, 
8. 61,108, 119). Was Wunder, daß sein Gegner Maxentius von Aquileja bei 
‚der Kurie freundliche Unterstützung fand und daß man ihm gern Istrien 
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unterwarf, um es den bilderfeindlichen byzantinischen Kaisern zu entziehen! 
Was Wunder ferner, wenn es ihm leicht wurde, jenen Erzbischof Kandidian 
als ketzerisch zu brandmarken, den die byzantinische Regierung zu Beginn 
des 7. Jahrhs. der Diözese Aquileja aufgedrängt hatte, wodurch ja die Spaltung 
der Kirchenprovinz erst; veranlaßt worden war. Ebenso wenig ist es auffallend, 
wenn die Verteidigung der Gradenser diesen Vorwürfen gegenüber lahm aus- 
fiel und wenn sie nicht wagtenihrerseits auf die sog. anfüngliche Ketzerei der 
Patriarchen von Aquileja hinzuweisen. Denn diese ganze Angelegenheit war 
ja wegen der schließlichen Stellungnahme des Papstes Vigilius für die Kurie 
höchst. bedenklich; keinesfalls aber dürfte Unkenntnis mit diesen kirchen- und 
dogmengeschichtlichen Dingen, wie Lenel S, 18 meint, die Gradenser ‚zum 
Schweigen veranlaßt haben. Viel eber mag die richtige Empfindung dabei 
mitgewirkt haben, daß es inopportun ‚sei, unter Berufung auf die schwäch- 
liche Haltung des Papsttums während des Dreikapitelstreites sich im gegen- 
witrtigen Momente als Parteigänger der byzantinischen Regierung zu bekennen. 

Es bleibt unentschieden, ob diese Vermutungen — denn um mehr handelt 
es-sich nicht — das Richtige treffen. Auf jeden Fall aber dürfte es sich emp- 
fehlen bei Behandlung des Problems die dogmatischen Fragen nicht ganz 
außer Acht zu lassen. Auch an'anderen Stellen ist mir aufgefallen, daß der 
Verf, um die theologische Seite seiner Aufgaben sich weniger. bekümmert hat. 
In der 1. Beilage z. B.' in der die Frage behandelt wird, wann der Patriarchen- 
titel bei den Erzbischöfen von Aquileja und Grado aufgekommen sei, ist man 
erstaunt, daß die Konzilslisten (d. b. also Präsenzlisten, Vota und Unter- 
schriften der in Betracht kommenden Konzilien) gar nicht befragt worden 
sind.') Nun ist das freilich eine langwierige Arbeit (nur die notdürftigsten 
Zusammenstellungen findet man in den Indices der Konzilienausgaben, z. B. 
im Apparatus I der Coleti’schen Sammlung), andrerseits kann es leicht sein, 
daß eine solche Untersuchung resultatlos verlaufen würde. Allein bei einem 
Forscher wie Lenel, der es versteht, selbst Seitenfragen mit dem gleichen Ip- 
teresse nachzuspüren und der ein Problem möglichst restlos zu erledigen 
wünscht, wird.man schließlich verleitet, seine Wünsche immer höher zu spannen. 
Doch kann ich es durchaus begreifen, wenn der Verf. von allzu großer Aus- 
debnung seiner Beilagen abgesehen hat. 

Dagegen vermag ich es nicht zu billigen, wenn der Verf. im Eingange 
seiner Schrift, wo er über die Anränge des (alten) Aquilejer Stubles und die. 
Markuslegende handelt, mit keinem Worte das grundlegende Werk auf diesem 
Gebiete, R. A. Lipsius’ Apokryphe"Apostelgeschichten und Apostellegenden 
(Braunschweig 1883—1890) erwähnt, Was Lipsius III 346 #. über die Aqui- 
lejer Überlieferung ‚vorgebracht hat, würde an einigen:Stellen Lenels Mit- 
teilungen erweitert, andrerseits aber auch durch Lenel (8. 1 ınd 12 über 
Paulus. Diaconus als ältesten Zeugen dieser Legende; dazu 'Lipsius 8. 350), 
ein& Berichtigung erfahren haben. Das Buch von Lipsius würde auch an einer 
anderen’ Stelle dem Verf. gute Dienste haben leisten können. Es hat mich. 
gewundert, daß’ Lenel zur Stütze seiner so einleuchtenden und für die Auf- 
fassung der ganzen Sachlage wichtigen Vermutung, die Translation der Ge- 
beine des hl. Markus.sei die Antwort auf die Beschlüsse der Mantuaner Synode. 


1) Auch der von Lipsius (s. unten) III 350 betonte Unterschied zwischen 
der Tendenz der Markuslegende und der Markusakten wäre hier zu beachten. 
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gewesen (8.21; vgl. auch L. M. Hartmann, Geschichte Italiens III 1, 8. 69 und 
Kretschmayr 8. 29), sich auf Gewohnheiten des Altertums beruft (Hinweis auf 
Rohdes Psyche, so auch schon Hist. Ztschr. Bd, 104, 8. 244), anstatt einfach 
auf ganz analoge Fülle, die uns aus der Kirchengeschichte bekannt sind, zu 
verweisen. So hat bekanntlich Kaiser Konstentius im J. 357, um die aposto- 
lische Gründung und damit die höhere hierarchische Geltung der hauptstüdti- 
schen Kirche zu erweisen, die Gebeine des Apostel Andreas nach ‚Konstanti- 
nopel schaffen und in der Apostelkirche beisetzen lassen (ef. Lipsius I 606 £.)} 
in ähnlicher Weise haben sich die Kyprier und die Mailünder auf den Besitz 
der Gebeine des „Apostels“ Barnabas (Lipsius III 270 #.), die Armenier auf 
die des Apostels Bartholomaeus (Lipsius III 101) berufen, jedesmal um eineh 
faktischen Beweis ihrer apostolischen Gründung und damit ihrer kirchlichen 
Unabhängigkeit zu erlangen. Das Vorgehen der Venetianer steht demnach 
durehaus nicht vereinzelt da, wodurch Lenels Hypothese umso glaubhafter 
wird. ®) 

Damit nehmen wir von dem Buche Abschied, das in dem bescheidenen 
Gewande zweier Einzelstudien auftritt, tatsichlich aber die Erforschung der 
älteren Geschichte Venedigs wiederum. um ein gut Stück vorwärts gebracht 
hat... Es schließt sich damit der Kreis der früheren Studien des Verf, immer 
enger (ich verweise außer seiner Schrift über die Entstehung der Vorherrschaft 
Venedigs an der Adria, Straßburg 1897, noch auf die kleinen Abhandlungen, 
die er einer Besprechung des Werkes von H. Kretschmayr anschloß, Hist. 
Ztschr. Bd. 99 [1907] 8. 473—514). Wird in absehbarer Zeit eine zusammen- 
fassende Darstellung das Resultat dieser Bemühungen sein? Eine solche 
würde jedenfalls bei den wichtigen neuen Resultaten und der eigenartigen 
Auffassung des Verf. auch neben a ihre aan, voll zu wahren 
vermögen. 


Homburg v. d. # i E. Gerland. 


Max Kirchner, Die deutschen Kaiserinnen in der Zeit von wi 
rad I bis zum Tode Lothars von Supplinburg [Historische Studien, Heft 79]. 
Berlin'1910, Emil Ebering. 198 8. 8°. 5,50 M. 

Alfons” Steinberger, Kaiserin Theophano [Gesckichtliche Jugend- 
und Volksbibliothek, 38. Band]. Regensburg 1911. Verlagsanstalt vorm. 6. J. 
Manz. Mit 10 Illustrationen. 95 8, 8°. 1,20 M. 

Obige Schriften enthalten je ein Lebensbild der Tochter Kaiser Romanos II 
und der berüchtigten Anastasia-Theophano, d. h. also der aus der deutschen 
Geschichte wohlbekannten Gemahlin Kaiser Ottos II, der deutschen Kaiserin 
Theophano. Keines der beiden ist jedoch nach den Quellen gearbeitet. Bei 
Kirchner erklärt sich das aus der Tendenz der Schrift. Sie gibt im Anschluß 
an die Arbeit von 8. gg Die Heiraten der Karolinger (Festgabe für 
0. Th. v. Heigel, München 1903, 8. 1 #.) zunächst die Lebensabrisse der deut- 
schen Königinnen von der Gemahlin Konrads I, Kunigunde, bis auf Richenza, 
die Gemahlin Lothars von Supplinburg und sucht sodann ihre „Stellung im 
Reich und im Leben ihrer Zeit“ zu ergründen ($. 3). Demnach beschäftigt 
sich der Hauptteil der Abhandlung mit Fragen allgemeiner Art: die politische 


1) Es ist aber zu beachten, daß es sich bei Venedig nicht, um en 
keit von Rom, sondern um direkte Stellung unter Rom handelt. 
17* 
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Seite. der Heiraten, Eheschließung, Leben der Kaiserinnen, Krönungen, recht- 
liche Stellung, finanzielle Verhältnisse, Beamten und Gefolge, Kinder der 
Herrscherinnen, Ehascheidung, Tod und Begräbnis werden eingehend erörtert. 
Die Lebensdaten werden, was man in Hinblick auf die Absichten des Verf. 
als durchaus zweckentsprechend bezeichnen muß, nur im Notfalle nach den 
Quellen, sonst aber nach den besten modernen Darstellungen gegeben. Für 
die Leser dieser Zeitschrift ist daher dieser Lebensabriß der Theophano nament- 
lich wegen der guten und, wie es scheint, vollständigen Literaturnachweise 
bemerkenswert. 

Steinberger sucht das Leben der Kaiserin Theophano der Jugend und 
dem Volke nahe zu bringen. Von seinem Rechte, die Geschichte poetisch um- 
zugestalten, hat er nur mäßigen Gebrauch gemacht. Wir erhalten ein im all- 
gemeinen historisch ziemlich getrenes Lebensbild der Kaiserin, das auch mit 
‚einigen, auf Originalen beruhenden. Abbildungen geschmückt ist. Leider fehlt 
nur jede Fähigkeit zu scharf umrissener Charakteristik. Man kann wohl sagen, 
daß die wirkliche Geschichte hier romantischer und packender als das Gebilde 
des Diehters ist. Sowohl das Leben in der Heimat (man vgl. die einschlagen- 
den. Partien ie Ch. Diehls Figures byzantines) als die Persönlichkeit der 
Kaiserin selbst, ihre Beziehungen zu ihrem Gemahl und ihrer Schwiegermutter 
Adelheid ließen sieh poetisch wohl ganz anders herausarbeiten. 


Homburg v. d. Höhe. E. Gerland, 


Margarete Merores, Gaeta im frühen Mittelalter (8.—12. Jahrh.). 
eye" zur Geschichte der Stadt. Gotha 1911. Fr. A. Perthes. VII u. 171 8. 
8.3 M. 

Wir verdanken die fleißige und ergebnisreiche Studie der Anregung 
L.M. Hartmanss), und wir müssen dafür umso dankbarer sein, als die Quellen- 
verhältnisse hier nicht günstig liegen. Denn bei dem völligen Fehlen einer 
lokalen Geschichtschreibung sah sich die Verf. fast ausschließlich auf urkund- 
liche Notizen beschränkt, die sich ihr in erster Linie im Cod. Cajetanus boten. 
Mit diesem Mosaik ist es ihr gelungen, ein anschauliches Bild der Entwick- 
lung des Dukates und der Stadt Gasta zu entwerfen, das an dieser Stelle um- 
so mehr Beachtung verdient, als wir ja dabei die typische Loslösung eines 
ursprünglich byzantinischen Gemeinwesens aus dem Reichsverband und seinen 
Übergang in neue politische Verhältnisse verfolgen können. Gasta, infolge der 
Angriffe der Langobarden, später der Sarazenen an die Stelle des weniger 
sicher gelegenen Formi getreten, unterstand dem Dux von Neapel, war aber 
im Süden seit dem Anfang des 9. Jahrhs. vom neapolitanischen Gebiet durch 
einen langobardischen Landstreifen getrennt. Der römische Stuhl besaß bei 
Gasta ausgedehnte Besitzungen, und so waren anfangs drei Mächte für die 
politische Entwicklung des gaetanischen Gebietes ausschlaggebend: Byzanz, 
die Langobarden und der Papst, wozu später noch die Sarazenen traten, Seit 
der Mitte des 9. Jahrhs. beginnt eine einheimische Familie, mit byzantinischen 
Beamtentiteln geschmückt und gestützt auf ihren reichen Grundbesitz, zu dem 
schließlich auch noch die Patrimonia Petri kamen, die Herrschaft an sich zu 


1) Die Schrift an den verschiedensten Stellen den oben besprochenen 
Band der „Geschichte Italiens im: Mittelalter“. 
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reißen, Die Abhüngigkeit von Byzanz, zunächst dem Namen nach aufrecht er- 
halten, verschwindet schließlich ganz. Allein die Verminderung der dukalen 
Macht (seit Beginn des 10. Jahrhs.), begünstigt durch das Emporkommen der 
Aristokratie, die sich z. T. aus jüngeren Söhnen der dukalen Familie rekru- 
tierte, durch die Gründung lokaler Zentren innerhalb der Landschaft, der sog. 
Comitate, sowie durch das Emporblühen der Handelstätigkeit in der Haupt- 
stadt selbst, macht allmählich der Selbständigkeit Gaetas ein Ende und stürkt 
vor allem den langobardischen Einfluß. 1032/38 nahm Pandulf von Capua 
die Stadt ein und beraubte die Herzogsfamilie der Herrschaft. Um diese Zeit 
begannen aber bereits die Normannen in Süditalien eine bedeutende Rolle zu 
spielen. Gaeta war nun 100 Jahre lang ein Streitobjekt zwischen langobardi- 
schen Fürsten, den Normannen und einheimischen Gewalthabern, wobei auch 
das Kloster Monte Cassino oft entscheidend eingriff. Erst in den dreißiger 
Jahren des 12. Jahrhs. nahm König Roger II Gaeta nebst Capua in direkten 
Besitz, Damit endet: die Selbständigkeit Gaetas völlig, und die Geschichte der 
Stadt geht nun in die des Normannenstaates über, 

Soweit die äußeren Geschicke des gaetanischen Gemeinwesens, die uns 
im I. Abschnitt geschildert werden. Die weiteren Abschnitte behandeln die 
innere Geschichte von Stadt und Land, und zwar der II. Abschnitt den Dux 
und seine Vorrechte, der III. Abschnitt die Stadt Gaete (Bewohner, Handel, 
Stadtverfassung), der IV. die Bewohner des offenen Landes und die Entstehung 
der Comitate. Alles in allem eine Arbeit, die eine empfindliche Lücke schließt 
und gerade von Seiten der byzantinischen Historiker die größte Beachtung 
verdient. 


Homburg v. d. Höhe. E. Gerland. 


James of Edessa, The Hymns of Severus of Antioch and others. 
Syriac version edited and translated by E. W. Brooks. — Patrologia orien- 
talis, t, VI, £. 1; t. VII, £.5. — Paris, Firmin-Didot et CO (1910 et 1911). 
Prix: 10 fr. 70 + 12 fr. 60 (pour les souscripteurs: 6 fr. 75 + 7 fr. 95). 

«Voyant que les habitants d’Antioche aimaient les chants, les uns, ceux 
que l’on chante sur la scöne, les autres, ceux des po&tes de l’Eglise, il se montra 
plein de eondescendance pour ce penchant. Comme un pdre qui balbutie avec 
ses enfants, il forma des chantres, composa des hymnes et les leur remit.> 
C'est en ces termes que l’archimandrite Jean, du convent de Beith Aphthonia, 
nons fait connaitre l’origine des hymnes de Söväre, dans sa biographie .de ce 
e@löbre patriarche monophysite.!) Comme on le voit, les hymnes de Bövere 
datent de l’öpoque de son patriarchat (512—518)?), et lui ont ts suggärdes 
par Yamour des Antiochöniens pour le chant, Cet amour des Antiocheniens 
est bien connu. Rappelons que usage des psalmodies en choeur qui prit nais- 
sance dans les chretientes syriennes voisines de la Perse, s’introduisit tout 
@’abord & Antioche, et que c'est d’Antioche que cet usage se röpandit dans les 


1) Patrologia orientalis, t. II, p. 244. 

2) Un certain nombre d’hymnes sont datdes, et leurs dates confirment le t6- 
moignage de l’archimandrite Jean. Cf. l'hymne 181 (du 22 nov. 517), V’bymne 198 
(du 25 juillet 517), I’hymne 255 (du 15 juin 515), hymne 266 (du 7 septembre 
518). D’autres hymnes peuyent &tre datees d’aprös leur aujet, par exemple, !’hymne 
246 (de l’&t6 514), U’bymne 271 (de juin 514) etc. 
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autres öglises greeques.') Rappelons encore que les Antiochöniens chansonnb- 
rent.l'empereur Julien en vers anapestes dont Je. tefrain &tait: «Fais-toi raser.»?) 
“  »Bövere, on le sait, derivit en gret. Du texte original de ses auyres, il ne 
resta; plus ‚aujourd’hui, si Yon excepte la 77“ ‚homslie, que de ‘misörables 
fragments 'qui nous ont #td conservds, pour la plupart, dans des eatenes greoques. 
La raison pour laquelle les auyres de Söyöre ne nous sont‘ pas paryenues en 
‚6. est bien connue: elles furent condamndes au concile-de Constantinople 
de 536, et Justinien en preserivit formellement la destruction. «Nous inter- 
disons & tout le.monde; &Grit-il dans sa 43° Novelle, d’ayoir' gucun,de ses livres " 
de Söväre).. Et de möme quiil n’est pas permis de transcrire et’de posseder 
les ‚ivres de Nestorios, parce que les emperenrs qui nous-ont prdedds ont ‚de- 
cidd, dans leurs constitutions,.de les assimiler aux serits de Porphyre contre 
les 'chrötiens, de möme aucun ehrötien ne pourra possöder leg discours ni les 
derits: de. Sövöre,. mais ils ‚seront regardds, comme profanes et contraires 8 
YEglise catholique et leurs possesseurs seront tenus de les brüler s’ils ne yeulent 
sexposer & courir de grands risques. Nous döfendons & quiconque, calligraphe 
ou tachygraphe ou toute ‚autre personne, de les transcrire desormais, et nous 
les prövenons que lä peine que nous attachons & une telle transcription sera 
Yamputation de lä.main.>°) . h RIT Ear 
". Mais tandis que les Greas diphysites brülaient systömatiquement les eerits 
de Särdre, les Syriens. monophysites les traduisaient religisusement dans leur 
langue.. Les hymnes de. Bevöre eurent au moins deux interprötes. ayriens, qui 
furent tous les deux dvöques d’Hdesse: Paul et Jacques. Paul traduisit les hymnes 
de Sördre dans Y’ile de Ohypre, otı il avait fui devant l’invasion des Perses, qui 
suivit; le meurtre de ’empereur Maurice. Il s’ensuit que.sa version date vrai- 
sernblablament des anndes 619—8629.*) Pour garder 1e rythme du texte original, 
Paul avait nscessairement dü le traduire par endroits assez librement, et möäme 
# sjouter/souvent um certain, nombre de mots, "Ung-einquantaine ‚d’anndes plus 
tardjseri 675, «Jacques. d’Edesge ‚ontreprit de donner auy. leeteurs de langue 
syriaque un ‚decalgue sorupuleusement exact du. texte original -des hymnes ‚de 
Sevörd.. Il revisa la yarsion de son pröddcesseur sur les manuserits ‚grecs «avec 
beaucoup de zöle et amour..du. travail», derivit & P’enere »rauge les, mots que 
Paul avait dü, ajouter au texte,original «a equse de la bribvetd et de la con- 
cisiom, des mots de la langue syriaque en compgraispn de ceux du grec», et 
nota au-dessus des lignes la traduction littörale (des passages que Paul. avait 
rendus librement. Mais, Ib ne se borna pas ‚Vactivit& de, Jacques; il transeriyit 
encore textuellement tous les passages de Y’Eeriture auxquels il ötait fait allu- 
sion.dang les hymnes.°).. De BE PSROHE, RS 
La revision de Jacques nous est:paryenue in-exfenso dans Yadd. 17,134, 
.. 1) Dom Cabrol, .Dietonnaire d’archeologie chretienne_ et de liturgie, artiele ‘An- 
tioche’ Br H. Leclercq, col, 2429—2430. > 
. 9) P. Allard, Julien YApostat, t. III, 2° &d., Paris, 1903, p. 161. 
3) CE. Pairdiogia orientalis, t. II, p. 360. ! u 
4) Nous savons, en effet, que Jes Eräques orientaux s’enfuirent en Egypte de- 
vant les Perses et qu'ü l'arrivde des Perses ‘en Egypte (619), beauco! akabitants 
de ca pays se röfugidrent dans I'ile de Chypre. aul aura vraisemblablement &t& 
du nombre de ces derniers. Il sera done venu & Chypre en,619, et y sera restd 
jusqu’ü la fin de la guerre (629). ; : 
‚5) Ces divers details nous sont fournis par la note qui termine la revision de 
Jacques; cf. Patrologia orientalis, t. VII p- 801—802. > 
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Wright considörsit ce manuserit comme un autographe de Jacques et le datait 
‚par consöquent de 675, mais les nombreuses fautes.qus M. Brooks y a relevdes 
ne permettent plus de partager Yavis de Wright, Si.l'add. 17,134 n’est pas 
de 675, son deriture lui assigne toutefois tine date tr&s ancienne, vraisemhla- 
blement le debut du VIIT® sidele., 

M. Brooks a edits les hymnes de Sördre d’aprös ce manusgrit, ‚eb il en a 

corrig6 les fautes & Y’aide de l’add. 18, 816, (du IX® sibele). L’add. 18,816 ne 
prösente ni lettres derites A, V’enererouge, ni corrections au-dessus des lignes, 
sauf pour une partie’ des, hymnes 131 et.132. M. Brooks y: voit. ndanitoids 
un- manuscrit: de la revision de.Jacques, Nous ne, comprenons pas ponxquoi. 
Jacques n’a pas. touch6 au texte möme de la version de Paul. 8a täche a eon- 
sistö uniquement, comme il nous Y’apprend Iui-möme, ü derire & Y’encre rouge 
les mots ajoutes par Paul, et & traduire litt6ralement au-dessus des lignes les 
‚passages que Paul ayait vendus librement. Jacques ne pouvait d’ailleurs‘ gubre 
procöder autrement. Paul n’stait parvenu A garder le rytlıme du texte original 
des hymnes qu’en le paraphrasant, et, toute correction apportde.h la version de 
Paul risquait de rompre ce rythme, Il s'ensuit que le texte de la version des 
hymnes est uniquement Youvre de Paul, et que les manuserits qui ne prösentent 
ni,mots derits.h l’encre rouge ni corrections supralindaires, peuvent parfaitement 
Ätre considöres comme des manuserits de la version de Paul.‘) 
F L’add. 17, 134 et l!’add. 18, 816 contiennent, outre les hymnes de Söwöre, 
‚qui sont au nombre de 295, des hymnes de Jean bar Aphthonia, le premier 
archimandrite de Kennesrd, Ei un autre Jean qui fut aussi archimandrite de ce 
<ouvent, de Rabboula d'fdesse, ainsi que quelques hymnes anpnymes. 

Jsan bar Äphthonia est bien connu. hasse, vers 531, du couvent de Saint 
Thomas } b Seleucie ‚(pres de ’embouchure de YOronte), dont il %tait Yabbe,.il 
"alla fonder sur la rive geuche de P’Euphrate, em face d’Europos, le courent de 

ennesre. Il fut un ami de Sörere, en’ l’honneur’ duquel’ il composa tröis 
re (ne 191—193) et ‚qu “il pröodda q de 'quelques miois dans la tombe 
(4 nov. 537).*) 
En v3 personnalit6 de Vaütre Jean bst'assei dnigmatique. La note qui "ter- 
mine la revision de Jacques dans‘ l’add. 37,434, duirdonne simplement le titre 
archimandrite de Kennesre.®) Mais, un.peu plag-haut, dans la olausule,qui 
est commune & l’add. 17,134 et 5 Yadd. 18, 816, il regoit en outre le.aurgom 
de Qalligraphos.*) D’autre part, les. en-i töten des hymnes qui appartiennent & 
un autre Jean que Jean bar Aphthonia, mentionnent comme aufeur tantöt 
Jean Psaltbs,. archimandrite de.Beith Aphthonia, tantöt l’archimandrite Jean 
tout gourt. (es divers Jean, c’est-A-dire Jean, axchimandrite de Kennesrd, Jean 
Calligraphos, archimandrite du möme. couvent, ‚Jean, Psalts, archimangrite de 
Beith Aphthonia et l’archimandrite Jean repräsentent-ils un ou plusieurs per- 
sonnages? M. Brooks ne le .dit pas, et c’est, regrettable. Nous espsrons que 


1) Les quelques lignes de 1’ add. 18, 816 qui prösentent des mots dorite 
'Venere rouge et des en dans Yinterligne (bymnes 181°et 182), sont dues 
& ‚une autre main. ‚Le scribe de ce manuscorit semble toutefois- avoir emprunts 
quelgues corraetiöns A la revision de Jacques; cf, plus loin notre remarque; & 
Drap0n de la note 5 de la p. 124. 

Of. Nau, Vie de Jean bar Aphthonia, dans Ia Revue, de ”Orient: ehrötien, 
On . 97 et suiv. x 5 
. Patrologia orientalis, t. VII, p. 801. . . " : 
ı Ibid. p. 79. _ - A 
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M. Brooks n’oubliera pas de nous donner son avis sur ce point dans la table 
des noms d’auteurs qui reste & paraitre. Nous croyons utile de rappeler & 
M. Brooks que la seconde Vie de Seväre est dgalement due & un Jean, archi- 
mandrite du couvent de Beith Aphthonia. H 

Quelques bymnes sont attribudes 4 Rabboula, &väque d’Edesse. Comme 
ces hymnes prösentent des mots &erits h l’enore rouge et qu'elles ont par con- 
s6quent &td composses en grec, M. Brooks ne voit pas trös bien quelles puis- 
sent ätre ’cenvre de Rabboula, un derivain de langue syriaque, L’observation 
de M. Brooks est tr&s juste. Notons toutefois qu'une hymne dite d’Edesse a 
aussi 6td traduite du grec. TI s’ensuit, semble-t-il, que usage du grec devait 
ötre assez r&pandu A Edesse au VI’—VII® siöcle pour qu’un habitant de dette 
ville püt ötre considerd comme Yauteur d’hymnes dcrites dans cette langue. 


Savant ‚conseiencieus, M, Brooks a ddit& et traduit les hymnes de Syöre 
avec tn soin minutieux ot une rare compätence. Il nous permettra toutefois 
de lui prösenter quelques menues observations qui ne diminuent en rien la 
valeur de son travail. 

P. 43. Les mots de la traduetion: «that he must first believe Ihat he is» 
& propos desquels M. Brooks &erit en note que «the sentence would run better 
if these words were omitted>, rendent inexactement, & notre avis, le texte sy- 
riague. Nous comprenons: «Je prie...tout ami des belles choses et de la 
science, qui lit ce livre — il doit avant tout avoir la fol — de ne pas con- 
'siderer eto.» 

P. 124, note 5. M. Brooks declare inintelligible une correetion (corr. e) 
de Jacques. Mais cette correction se comprend tr&s bien, si on la rattache avec 
l'add. 18,816 & od he La cortection de Jacques &&oAao/ est d’ailleurs 
ge par le mot gree £vvonjgere que l’add. 18, 816 donne en marge. 

. 599, note 3, Uns autre correotion de Jacques que M. Brooks consid&re 
dgalement comme inintelligible, devient trös claire, si on lit |\L au lie de 
JkoL. L’aphel de |L/ traduiraici, une fois de plus, le grec Zysıv. Pour ce sens 
de Yaphel de |L/, ef. par exemple la Vie de Sövöre par Zacharie le Scholas- 
tique (Patrologia orientalis, t. II, p. 17,1. 8): Joy A - : - - Auafo = r& 
nowreia elye. 

P. 613. M. Brooks aurait pu rappeler que l’hymne sur les martyrs hi- 
myarites a &t6 publie et traduite, d’apres Padd. 17,134, par Schröter, dans 
la Zeitschr. d. deutsch. Morg. Gesellschaft, t. XKXXI, p. 400—405. 

P. 688. Dans l’en-töte de ’hymne 234, nous croyons qu’il vaut mieux 

traduire «apr&s que la communion a dtd prise» que «after the oblation is re- 
moved». . 
\ P. 799. M. Brooks semble avoir ignor& que Merx a publid ’hymne Gloria 
in excelsis Deo, avec le texte grec en regard, dans son Historia artis gramma- 
ticae apud Syros (Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, 1889, p. 39); 
ef. R. Duyal, Litterature syriague, 83° &dit,, p. 318. M. Brooks aurait dü, & 
notre avis, reproduire &galement le texte original de cette hyımne. Il aurait 
dü, de plus, comparer la version de Jacques avec la texte original; il se serait 
ainsi rendu eompte que certains mots de la version de Jacques, qui sont derits 
a Venere rouge, auraient dus l’ötre & l’encre noire et vice versa, et que cer- 
taines corrections de Jacques doivent avoir &t& omises. . .. 
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P. 802. Il n’est pas douteux que des mots aient disparu et que d’autres 
aient &t& döplacds & la 1.6 et 7. Le sens deyait ötre: «et afın que tu saches 
eomment sont les exemples et les.temoignages des Livres saints, j'ai transorit 
les paroles de Y’Eeriture sans changement etc.» 


‚ Les tables des auteurs des hymnes, des noms propres et des citations de 
V’Ecriture restent A paraitre; elles figureront & la fin du faseicule que M. Brooks 
eonsacrera aux lettres encore inddites de Söväre. Nous ämettons le vorn que 
M. Brooks ajoute aux tables mentionndes un index des divers mots du texte 
original des hymnes, qui nous ont dt& conserves, soit dans le texte möme de 
la version, soit en marge des manuserits.*) Oertains de ces mots sont fort 
interessants, Nous citerons, p. ex. le mot eistlasue (p. 717), qui semble in- 
connu par ailleurs, et qui signifie, selon toute apparence, »procession«; ef. 
siosAuol« dans Malalas, p. 396, 7. 


Bruxelles. M.-A. Kugener, 


Die arabischen Schriften des Theodor Abü Qurra, Bischofs von 
Harrän (ca. 740—820). Literarhistorische Untersuchungen und Übersetzung. 
Von Dr. deorg Graf, Pfarrer in Obergessertshausen. [Forschungen zur Christ- 
lichen Literatur- und Dogmengeschichte. Herausgegeben von A. Ehrhard und 
J. P. Kirsch, X. Band, 3. 4. Heft.] Paderborn, Schöningh 1910. VIII, 336 8. 8°, 
12 A (Subskriptionspreis 10 #). 

Graf bietet in dem vorliegenden Bande eine gut lesbare deutsche Über- 
setzung von elf arabischen Abhandlungen (Mimars) des melohitischen Bischofs 
von Harrän (= Carrhae) in Mesopotamien, Theodor Abü Qurra (= Vater der 
Erquickung); die letzte war 1897 von J. Arendzen arabisch und lateinisch 
veröffentlicht worden, die übrigen 1908 und 1904 von einem melchitischen 
Basilianermönch im Erlöserkloster bei Saida, Konstantin Bäsä. Nach diesen 
Ausgaben hat Graf übersetzt. Über die Trene der Übersetzung steht mir ein 
Urteil nieht zu. -Der bewährte Orientalist J. Goldziher in Budapest hat sie in 
seiner Rezengion (Deutsche Literaturzeitung Nr. 25 vom J. 1911, Sp. 1565— 
1567) als gut gelungen und zuverlässig bezeichnet; im Vertrauen auf dieses 
fachmännische Urteil darf ich mir wohl erlauben, Grafs Buch hier anzuzeigen. 

, Die Mimars handeln von den Hauptstücken des christlichen Glaubens, wie 
er zur Zeit des Verfassers von den griechischen Theologen im Kampfe gegen 
die Bilderfeinde als der rechte angesehen und verteidigt wurde. Sie richten 
sich polemisch und apologetisch gegen Muhammedaner und Juden, gegen Mono- 
physiten und Nestorianer, gegen die Bilderfeinde. Man merkt es ihnen an, daß 
der Verfasser auf muhammedanischem Gebiete schreibt; denn er spricht, wenn 
auch unmißverständlich, so doch sehr vorsichtig von den Anhängern des Pro- 
pheten und ihren Glaubensvorstellungen. Offener und schärfer redet er gegen 
die Juden und die- christlichen Sekten. Mit außerordentlich gewandter und 
schlagfertiger Dialektik legt er ihnen ihre Irrtümer und das ausschließliche 
Recht seiner dogmatischen Überzeugung dar. Wenn auch die Mimars ursprüng- 
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ee) A ces mots qui devraient &tre reprodnite avec leur transcription ou leur 
&quivalent syriaques, on pourrait joindre oeux dont la restitution eat certaine et 


“ prösente un certain interöt, p. ex. Pı 595: oh = nuraßalsiv 'payer', 
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‚lich- arabisch geschrieben sind, so.zeigen sie doch, daß der Verfasser durch die 
Schule. det griechischen ‚Theologen gegangen: ist, Er ist.Scholastiker. Auch 
„Graf bezeichnet ihn so: (S. 67: Scholastiker im:besten Sinne). Schon hieraus 
wird ersichtlich, daß er mit Johannes von Damaskus zusammenzustellen ist. 
Wenn sich auch nicht nachweisen läßt, daß er in direkter Verbindung mit ihm 
gestanden hat, so läßt doch schon sein Aufenthalt. im Sabaskloster auf irgend 
welche Beziehung zu jenem schließen und seine dogmatischen Abhandlungen 
‚beweisen sie, Auch in der Frage nach dem Ausgange des heiligen. Geistes und 
nach dem Bilderkult unterscheidat er.sich'nicht von.ibm. Doch ist’ ihin Johah- 
nes:in der systematischen Verarbeitung des Stoffes. überlegen. Ich habe nicht 
finden können, daß Abü Qurra für die christliche Dogmatik. einen Fortschritt 
über ihn: hinaus bedeutete, ‚Ist diese Beobachtung.richtig, so. besteht der Wert 
‚seiner Abhandlungen vornehmlich darin, daß. sie in arabischer Sprache ge- 
schrieben sind. Für den Stand des melchitischen Christentiuns unter arabischer 
Herrschaft .sind sie also von Bedeutung; sie sind um so bedeutender, als die 
Schriftstellerei Abü Qurras keine rechte Nachfolge gefunden hat (Graf 8. 86. 
87). Wenn man sich vergegenwärtigt, daß Nestorianer und Monophysiten unter 
argbischer Herrschaft eine selir: reiche Literatur. gehabt haben, so darf man 
‚wohl-die Frage aufwerfen, warum dies.bei‘ den Melchiten anders gewesen. ist. 

Aber nicht bloß int der.Wiedergabe yon bisher fast unzugähgliohen Schriften 
‚besteht derWeert,. des vorliegenden Buches; Graf..hat auch zum ersten, Mala 
über.das Leben des Autors Licht verbreiten ‚können, Der Name, Theodor Abu- 
kara war aus griechischen Schriften bekannt. (Migns,-Patrologia.Graeca, 97, 
1461— 1609; 94, 15951597); "abet man. wußte mit ihm und mit der bei- 
‚gegebenen Bezeichnung ‚Zulauorog (10V) Kagöv nicht so racht-etwas anzufangen; 
es stand, nicht.gjnmal fest, in: welcher, Zeit.-er gelebt habe.: Jetzt) hat Graf aus 
der Überschrift der vierten unter seinen- griechischen Schriften mit Sicherheit 
festgestellt, daß er.ein Zeitgenogse des Patriarchen Thomas von Jerusalem war 

Patgjarch 'von..ca. 807—-821),. und daß.er eins, Zeitlang im Sabasklaster:bai 
Jerusalem gelebt, haben müsse. Damit sind zusammenzunehmen einige. Notizen 
in zwei Briefen eines Zeitgenossen Abü Qurras, des Jakobiten Abf Rfitg; und 
der Bericht der Ohtonik. Michaels des Syrers über Theodorikus Puggala (ed. 
J..B: Chabot, IIE, 1; p. 4935—497). Wenn dieser Bericht auch tendenziös ist, 
30 scheint ‚mir doch-kein Zweifel daran, daß.er von Abü Qurra handele. ‚(Nur 
‚möchte ich die von Graf verworfenen Züge dieses,Berichts nicht so" ohne wei- 
teres als jeder ‚Grundlage entbehrend ansehen). Aus der Kombination dieser 
und Berücksichtigung. anderer Notizen ergibt sich,; daß Ahü Qurra in Edessa 
geboren, im Sabaskloster gebildet war und Bisghof von Haryfn wurde; daß-er 
seine. Bchriftstellerei yor..787. begann und eine umfangreiche Tätigkeit zur 
Verteidigung seines Glaubens ausübte; daß seine Lebenszeit ca. 740—820.1u 
setzen ist. Be . f Dr IR ER 
» „Außer diesen überzeugenden Darlegungen enthält: Grafs Einleitung ;1. den 
Nachweis,.daß die von. ihm übersetzten Schriften ursprünglich. arabisch ge- 
‚schrieben sind; -2. eine Skizze der Theologie dieser Schriften, in der ich die 
Abhüngigkeit von Kyrill von Alexandrien und Abü Qurras Ausführungen über 
die Geltung der allgemeinen Konzilien schärfer berausgearbeitet haben möchte; 
3. die Oharakterisierung ihrer schriftstellerischen Eigenart; 4. die Besprechung 
der unter Theodor Abukaras Namen überlieferten griechischen Schriften und 
ihres Verhältnisses zu den arabischen; 5. die Besprechung der Abü Qurra mit 
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Unrecht beigelegten Disputationen vor dem Kalifen al-Ma’mün und vor einem 
Wesir; 6. Angaben über seine Erwähnung in der späteren theologischen Lite- 
ratur. Die Mehrzahl der griechischen Schriften stammt gewiß von ihm her, 
wenn es sich auch nicht entscheiden läßt, ob sie Übersetzungen oder Originale 
sind. Ganz sicher läßt sich tiber sie noch nicht urteilen, da unsere Kenntnis 
der handschriftlichen Überlieferung bisher gering und auch noch nicht alles, 
was den Namen Abukara trägt, publiziert ist. Graf weist darauf hin, wie 
mancherlei für die griechischen Schriften noch zu tun ist; auch drei noch un- 
gedruckte arabische Mimars hat er bntdeckf,(8. 533) und verspricht, sie heraus- 
geben zu wollen, Er wird uns hierdurch zu Dank verpflichten, wie er es durch 
die vorliegende inhalts- und -ergebnisreiche Arbeit getan hat, , . 

Es ist mir aufgefallen, ‘daß der’ sprächliche Ausdruck an einigen Stellen 
zu wünschen übrig läßt. Da ich nicht einsehe, warum unsere wissenschaftlichen 
Arbeiten sich nicht durch Reinheit der Sprache, auszeichnen sollen, glaube ich 
diese Bemerkung nicht unterdrücken zu sollen: S. VIII, Z. 3 v. u. seinen statt 
ihren; 8,43, Z.4 v. u. über sie stand statt über ihr stand; $. 92, 9 bittete 
statt bat; 8.17 1, Z. 15/16 umfänge statt umfange oder umfinge; 8,187, 2.14 
er statt ihn} 8.215, 2.22 gebärt statt gebiert; 8. 253, Z. 7 wann statt wenn; 
8.310, 2.18 v.u. das Zehn statt die Zehn; 8.110, 2.13 v. u. Verstickten 
statt Erstickten; 8.282.838 v.u "‚sanktionellt ist. kein Wort; 8.44, 2.2 vu 
vorwürfiger Gegenstand; 8. 83; Z:4 und 8. 86, 2: 15 v. u. anbetrachts; 8.239, 
2.4 antwortlich; 8.49, 2.15 v.u. trägt..." : die Veranlassung; und endlich ‘das 
böse diesbezüglich 8. 374, 'Zz.21 vw dr ud. 8.316, 2.4 v, u. lies a 
statt Thompsen. Der bias h 
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. IH. Abteilung. 
Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen. 





Die bibliographischen Notizen werden von Karl Dieterich in Leipzig D.), 
Albert Körkard in Straßburg (A. E.), Aug. Heisenberg in München (A. H.), 
P. Jakovenko in Dorpat (P. N, P. Maas in Berlin (P. Ms.), P. Mare in München 
{P. Me.), J. BEESTBorIEL in Wien (J. 8), R. Väri in Budapest (BR. V.) und Carl 
Weyman in München (C. W.) bearbeitet. Zur Erreichung möglichster Vollständig- 
keit werden die HH. Verfasser höflichst ersucht, ihre auf Byzanz bezüglichen 
Schriften, seien sie nun selbständig oder in Zeitschriften erschienen, an die Re- 
daktion gelangen. zu lassen. Bei Separatabzügen bitten wir dringend, den 
Titel der Zeitschrift, sowie die Band-, Jahres- und Seitenzahl auf 
dem für uns bestimmten Exemplar zu notieren; denn die ee dieser für 
eine wissenschaftliche Bibliogr hie absolut notwendigen Angaben, die den HH. 
Verfassern selbst so geringe Mühe macht, kostet uns stets umständliche und zeit- 
raubende Nachforschungen in unserer Staatsbibliothek, und häufig bleiben alle 
Bemühungen vergeblich, weil das betreffende Heft noch nicht eingelaufen oder 

erade beim Binden oder aus einem anderen Grunde unzugänglich ist, Auf wieder- 

olte Anfragen bemerken wir, daß die Artikel innerhalb der einzelnen Abschnitte 
der Bibliographie hier wie in den früheren Heften, soweit es möglich ist, nach der 
Chronologie des betreffenden Gegenstandes angeordnet sind. Der Be- 

zicht ist bis zum 1. Januar 1912 geführt. Die Redaktion. 


1. Literatur und Sagen. 
A. Gelehrte Literatur. 


Albrecht Dieterich, Kleine Schriften. Mit einem Bildnis und zwei 
Tafeln. Leipzig und Berlin 1911. XLIT, 546 8. 8°. 12 4. Die von R. Wünsch 
besorgte und durch ein Vorwort (darin das Verzeichnis der Rezensionen 
Dieterichs und seiner kleineren Beiträge zu Pauly-Wissowa), sowie eine (aus 
dem Jahresbericht für Altertumswissenschaft abgedruckte) Biographie des so 
vorzeitig abberufenen Forschers eingeleitete Sammlung enthält den Wieder- 
abdruck der Aufsätze über ABÜ-Denkmäler und tiber die Religion des Mithras, 
der Miszelle über die Zeichen XMI, des Nektologs auf Usener und macht uns 
zum erstenmale mit den großzügigen (zuletzt Hamburg 1908) gehaltenen Vor- 
trägen über den Untergang der antiken Religion bekannt, C. W. 

W. Kopp, Geschichte der griechischen Literatur. Achte Auflage 
von Otto Kohl. Berlin, Julius Springer 1911. VIII, 304 8. klein 8°, 3,60 M, - 
geb. 4,10 „#. — Die rasche Aufeinanderfolge neuer Auflagen (vgl. B. Z. XVI 
240) beweist deutlich die Beliebtheit und Brauchbarkeit des Handbüchleins, 
und wir können vom Standpunkt der spätgriechischen und byzantinischen 
Studien aus, die hier sorgfältig und verhältnismäßig eingehend berücksichtigt 
sind, diesen Erfolg nur freudig begrüßen. P. Mc. 
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..- % B. Grundy, The Greek Anthology, The Quarterly Review Nr. 428, 
July 1911, 23—42. Eine mit Übersetzungsproben ausgestattete Skizze auf 
Grund der Publikationen von H. Wellesley, G. Burges, J. A. Symonds usw. 

Henricus Heimannsfeld, De Helladii Chrestomathia quaestiones 
selectse. Bonuer Dissertation 1911. 91 8. Diese erste Monographie, die 
dem Helladios (Phot. bibl. 279) zuteil wird, liefert, außer einer recht gut 
orientierenden, teilweise auch Neues bringenden Übersicht über die einschlägigen 
Fragen, auch einige tiefer eindringende Beiträge zur Quellenfrage. Diese be- 
schränken sich auf die Berührungspunkte zwischen Helladios und den Attizisten, 
vor allem Phrynichos, der für die entsprechenden Partien als Quelle ange- 
sprochen wird; wichtiger als das Resultat ist die dankenswerte Zusammen- 
stellung der meisten attizistischen und einiger verwandten Glossen mit der 
weit zerstreuten Parallelüberlieferung (p. 54—86), wobei für Phrynichos 
Praep. soph. die damals noch nicht publizierte Ausgabe von de Borries, für 
das Etymologicum Genuinum handschriftliche Notizen Reitzensteins verwendet 
werden konnten. Die übrigen grammatischen und die historischen und mytho- 
logischen Nachrichten sind noch nicht auf ihre Quelle untersucht. Leider fehlt 
auch ein alphabetischer Index der behandelten Glossen. 

Merkwürdig wenig interessiert sich Verf. für die Textgestaltung des 
Helladios. Die Hauptfrage, wieweit Photios beim Ausschreiben umgearbeitet 
hat, berührt er nur nebenbei (p. 18); die zahlreichen erhaltenen Trimester 
druckt er wie Prosa, während doch nur sie den Wortlaut des Helladios garan- 
tieren. Hier war auszugehen von dem einzigen Vers, den wir im Original 
und in der Bearbeitung des Photios kennen, dem von Förster, Hermes 14, 469 
bei Suidas s. v. 'Egulas und im Etymol. Magn. 376,21 erkannten Fragment 
aövodyog dv zul doükos Neger "Eoulag!), wo Photios p. 5302 34 aus züvoßyos üv 
‚gemacht hat öv xrouleg und unmittelbar vorher zu rg "Arapviog interpoliert 
hat öl 6’ arm Opwrlag (falsch). Ferner muß doch bei den eingestreuten 
Hexametern (p. 530.4. 532 a 34. b 10. 533 b 20) und Prosazitaten (532 a 
19. 538 a 34) erwogen werden, ob nieht auch hier Photios interpoliert; ich 
vermute das; 591 b 2 hat Helladios den Homer (r 228) iambisiert. — p. 15° 
rechnet Verf. mit der Möglichkeit, daß Photios schon ültere Auszüge aus- 
schreibt. Die Überschrift (dvspuös®n dx rg...) fordert das nicht, und such 
sonst weist nichts darauf; dagegen aber spricht vieles, s0 der übrige Inhalt 
des reöyog (5. u.) und die am die Uhrestomathie angehüngte Vita, der Photios 
die Titel der anderen Schriften des Helladios entnimmt (darunter ein Enko- 
mion auf die Pheme, das die mythologischen Handbücher übersehen haben). 
— Übrigens wäre es wünsehenswert, daß der nächste, der sich mit Helladios 
‚abgibt, die, wie es scheint einzige hier in Betracht kommende Photioshs, den 
Mare. 451 (Martinis M), einsieht. 

Einleuchtend ist der p. 6 aus den Papyri geführte Nachweis, daß der Titel 
der Chrestomathie ‘Elladlov Bnoavrıvöov zu deuten sei: Helladii, flüi Besan- 
tinoi. Dagegen ist dem Verf, bei der Bestimmung des Sammelcoder, in dem 
Photios den Helladios las, ein schlimmer Irrtum widerfahren: der dob$ Mauv- 


j 1) Die gefälschten Autornamen Hipponax und Aristoteles erklären sich aus 
der Lesung "Egnelag (choliamb.) und der Verwandtschaft des Aristoteles mit Her- 
miss. Es ist eine byzantinische Vorlage anzusetzen, in der der Vers anonym 
stand, Das ist alles merkwürdig. 
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efxuog p. 536 a 18 ist nicht der Kaiser, sondern irgend ein Militär un 480 


2. Chr. Die Hs enthielt nur ügyptische Jambographen des 4. und 5. Jahrh. 
(zu Andronikos aus Hermupolis vgl. Seeck in Pauly-Wissowa) und wird nicht. 
viel jünger gewesen sein. — In der Liste der von Helladios zitierten Autoren 
. 28) ist Polemon zu streichen. Daß Libanios den Helladios ausschreibe 
& 14), geht aus der von Förster Lib. IV 172 beigebrachten Stelle nicht: 
sicher hervör. P. Ms. 
Joh. Geffeken, Der römische Kaiser Julianus. Preußische Jahr- 
biicher 146 (1911) 1—22. Ein Versuch, “dieser Persönlichkeit in ihrer großen: 
Vielseitigkeit, dem Theologen und Philosophen, dem Feldherrn und Regenten, 
dem Schriftsteller innerhalb einer an trefflichen Autoren übersus reichen Zeit. 
gerecht zu werden”, C. W. 
J. Misson, Quelques notes sur les discours de Libanios. Musea 
Belge 15 (1911) 331—-837. Zur Ausgabe von Foerster. P. Mc. 

. H. Markowski, De Libanio Socratis defensore (vgl. B. Z. XX.281)) 
und K. Meiser, Zu den Deklamationen des Libanios über Sokrates. 
Münchner Sitzungsberichte 1910 Nr. 6,.26 8, — Besprochen von J. Mesk, 
Berliner Philol. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 37, 8p. 1151—1155. P. Me. 

Angelo Taccone, Il libro I delle Postomeriche di. Quinto 

Smirneo. Argomento e versione. Aosta, Gius. Marguerretaz 1910. 41 8. 
gr. 8°. Besprochen von Eduard Wolff, Wochenschr. £. klass. Philol. 28 (1911) 
Nr. 82 Sp. 873 £. Fo c.Ww. . 
: Karl Praechter, Ein unbeachtetes Fragment aus Hierokles’ 
@iklorogsg. Berliner philol. Wochenschrift 81 (1911) Nr. 48 Sp. 1515 f. 
Aus den ®iAlorogeg des Hierokles steht ein bisher übersehenes Zitat bei Aineias 
von Gaza; ‚dadurch wird ein neuer terminus ante quem für Hierokles ge- 
schaffen. Rr A.H. 
: Albert Hauck, Welche griechische Autoren der klassischen 
Zeit kennt und benutzt Synesius von Oyrene? Friedland i. M. 1911, 
65 8. 4°. Wissenschaftl. Beilage zum Jahresbericht des städtischen Gym- 
nasiums für 1910/11. Aus eigener Lektüre kennt Synesios Homer, Hesiod, 
Archilochos, Pindar, Aristophanes, Thukydides u. a., aus zweiter Hand z. B. 
Theognis; Stesichoros, Menander und die vorsokratischen Philosophen. Nach 
der Notiz von K. Lübeck, Theologische Reyue 10 (1911) Nr. 17 Sp. 525. 
Vgl. die ausführliche Besprechung von Johannes Dräseke, Wochenschrift für 
klassische Philologie 29 (1912) Nr. 5 Sp. 124—129. c.W.. 

Aloysius Castiglioni, Collectauea grasca. Pisa, Mariotti 1911. XVI, 
303 8. groß 8°. 12 Lire. — Diese stattliche Sammlung von feinsinnigen 
und kenntnisreichen kritischen Bemerkungen zu verschiedenen griechischen. 
Autoren ist eine verbesserte und vermehrte Neuherausgabe der unter. dem 
gleichen Titel in den Studi it. di Filologia class, erschienenen Artikelserie; 
uns interessieren vor allem (8. 249—274) die neu hinzugekommenen kriti- 
schen Beiträge zu den Dionysiaka des Nonnos nach der Ausgabe 'von. 
Ludwich' (vgl. zuletzt B. Z. XX:548). P. Mc. 

Maximilianus Hauck, De hymnorum Orphieorum astate. Breslau,. 
M. u. H, Marcus 1911. 63 8. 8°. 2,40 #. Breslauer philologische Abhand- 
lungen H. 43. Betrachtet die Hymnen als das Werk eines nach Proklos und 
Nonnos, also am Ende des 5. Jahrh. dichtenden Verfassers. Anders A. Dieterich_ 
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in seiner jetzt.in den Kleinen Schriften 8. 69 #. wieder abgedruckten Mar- 
burger Habilitationsschrift. ' 0. W. 

: Rud: Asmus, Das Leben des Philosophen Isidoros von Damas- 
kios ‘aus Damaskos, wiederhergestellt, übersetzt und erklärt von R. A. 
(Philosophische Bibliothek, Bd. 125). Leipzig, Felix Meiner 1911. XVI, 
224 S. klein 8%. 7,50 „#4. — Das Buch, das die minutiösen Untersuchungen 
des Verf. in unserer Zeitschrift XVIII a2ad. und XIX 265#. der philosophie- 
und kulfusgesöhinhtlichen, Verwertung zugänglich macht, soll näher besprochen 
werden. P. Me. 

P. Corssen, In Damascii Platoniei de orbe lacteo disputationem 
a Joanne Philopono relatam animadversiones. Rheinisches Museum 66 
(1911) 498—490. Interpretiert und emendiert den schwierigen Passus des 
Damaskios über die Milchstraße in der arg verderbten Überlieferung des 
Philoponos (in Meteora ed. Hayduck). P. Mc. 

Georgius Pietsch, De Choricio Patrocli declamutionis auctore 
(vgl. B. Z. XX 548). Ablehnend besprochen von ‚Paul Maas, Wochenschrift 
für klass. Philol. 28 (1911) Nr. 46 Sp. 1253—1258; zustimmend besprochen 
von H. Markowski, Berliner Phil. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 41/2, Sp. 1276 
—12B1. P. Mc. 

:. U.vonWilamowitz-Moellendorff, Über dieWespen desAristophanes. 
Sitz.-Ber. der K. Preuß, Akad. d. Wiss, philos.-hist. Klasse 1911 8. 460— 
491; 504—535. Handelt 8, 504f. auch von den Bemühungen einiger byzan- 
tinischen Gelehrten um den Text der Tragiker, insbesondere von der REN 
des Übergangs zur Minuskel. A.H. 

«P. Becker, De Photio et Aretha lexicorum seriptoribus (vgl. 
B: Z. XX 550). Skeptisch besprochen von L. Cohn, Berliner Phil. Wochen- 
sit 31 (1911).Nr. 47, Sp. 14571460. P. Mo. 

E. Martini, Textgeschichte der-Bibliotheke des Photios. (vgl. 
B. Z. XX 548 a besprochen von N. F<esta), La Oultura 30 (1911) 698. 
P. Mc. 

Excerpta historica Oonstantini Porphyrogeniti Vol. II. Ex- 
oerpta de virtutibus et vitiis. Pars I. rec. Büttner- Wobst (vgl..B. Z. 
XVII 493 #.). Pars II. rec. Roos (vgl. B. Z. XX 283). — Ausführlich be- 
sprochen von Leopold Cohn, Götting. gelehrte Anzeigen 173 (1911) 625—634. 

A.H 


Ed. Al. De Stefani, Etymologicum Gudianum I (vgl. B. Z.XX 204) 
besprochen von St. Witkowski, Deutsche Literaturzeitung 32 eh = a 
Sp. 2140— 2142. 

S. Bases, Eis Werlöv. Bufavrig 2 (1911) 225—230. Bringt Er Yale 
von guten Verbesserungen zu Papadopoulos-Kerameus’ Ausgabe von Psellos’ 
Rede über den rhetorischen Charakter des Gregor von Nazianz; sie sind frei- 
lich durch die gleichzeitige neue Ausgabe von A. Mayer (B. Z. XX 27—100) 
überholt worden. A. H. 

Josephus Groeger, Quaestiones Eustathianae De codieibus 
Strabonis Herodoti Arriani ab Eüstathio in commentario ad Dio- 
nysii periegesin usurpatis. Breslauer Diss. Trebnitziae 1911. 88 8. 8°. 
In einer methodisch angelegten und sorgfältig durchgeführten Untersuchung 
stellt G. fest, welchen Platz die von Eustathios benützte Handschrift in der 
Überlieferung jedesmal des Strabo, Herodot und Arrian einnimmt und wie 








912 IH. Abteilung 


Eustathios in seinem Kommentar mit seiner Vorlage umgegangen ist. Trotz- 
dem ist das Ergebnis für die Textgeschichte der antiken Autoren und für 
unsere Kenntnis der Persönlichkeit des Erzbischofs gering, und man wird es 
bedauern, daß so viel Fleiß an eine Aufgabe verwendet ist, die gegenüber der 
Fülle von Problemen, die sonst des Eustathios Persönlichkeit bietet, von ver- 
schwindender Bedeutung is. - r : A.H. 
Anton Baumstark, Die christlichen Literaturen des Orients. 
Ba. I: Einleitung. 1. Das christlich-aramsische und das koptische Schrifttum. 
Bd. II: 2. Das cohristlich-arabische und das äthiopische Schrifttum. 3. Das 
vhristliche Schrifttum der Armenier und Georgier. [Sammlung Göschen Nr. 527 
und 528.] Leipzig, Göschen 1911. 134 +116 8. kl. 8°. Je 80.5. — Die 
Bändchen geben nicht nur eine vorzügliche Einführung in die orientalischen 
Literaturen, von denen so viele Fäden nach Byzanz herüberlaufen, sondern auch 
einen fesselnden Überblick über die kulturellen Probleme des vorderen Orients, 
die für den Byzantinisten erst recht wichtig sind. Für den Kunsthistoriker 
dieser Gebiete sind sie besonders ergiebig, weil der Autor selbst intensiv auf 
kunsthistorischem Felde arbeitet. ; P. Me. 
Max Manitius, Zu Aynard von $t. Evre. Münchener Mussum für 
Philologie des Mittelalters 1 (1911) 65—79. Aynard, um die Mitte des 
10. Jahrh. Klosterlöhrer zu St. Bvre in Toul, ist der Verfasser eines im codex 
Metensis 500 s. XI erhaltenen Glossars, für das er ‘neben ausführlichen latei- 
nischen Wörterbüchern auch ein griechisch-lateinisches Glossar benutzt” haben 
muß, ‘Denn die Zahl der lateinisch erklürten griechischen Wörter ist sehr 
groß und es ist unzweifelhaft, daß Aynard etwas Griechisch verstand.” CO. W. 
Martin Grabmana, Die Geschichte der scholastischen Methode 
nach den gedruckten und ungedruckten Quellen bearbeitet von —. 2. Band: 
Die sohölastische Methode im 12. und beginnenden 13, Jahrh. Freiburg i. B,, 
Herder 1911. XIV, 586 8. 8%. 9 .#. In diesem zweiten Bande (vgl. über 
den ersten B. Z. XIX 225), der in seinem allgemeinen Teil die allgemeinen 
Faktoren und Gesichtspunkte in der Entwicklung der scholastischen Methode 
des 12. und beginnenden 13. Jahrh., in seinem speziellen Teil diese Entwick- 
lung selbst behandelt, interessieren uns die Mitteilungen über die Übersetzungen 
sus dem Griechischen in das Lateinische 8. 72 #. (vgl. bes. 8, 98f. über Jo- 
hannes Burgundio von Pisa als Übersetzer des dritten Teiles der Iinyh yvo- 
eos des Johannes von Damaskos). c.Ww. 


B. Volksliteratur, Sagen, Folklore. 


P. Wendland, De fabellis antiquis sarumque ad christianos 
propagationd. Programm der Universität Göttingen (Ad präemiorum renun- 
tiationem, 14. junüi a. 1911). Göttingen, Wilh. Fr. Kaestner, 30 8.'— Wird 
besprochen werden. P. Me. 

Ausfeld-Kroll, Der griechische Alexanderroman (vgl. B. Z. XVII 
569): Besprochen von W. Heraeus, Berliner Philol. Wochenschrift 31 (1911) 
Nr. 36, Sp. 1123—1127. P. Mo. 

Fr. Pfister, Zur Geschichte der Alexandertradition und des 
Alexanderromans, Wochenschrift für klassische Philologie 28 (1911) Nr. 42 
Sp. 1152—59. — Nach A. Ausfelds Tode scheint in Fr. Pfister ein neuer 
Pionier in dem immer noch so pfadlosen Gestrüpp der ‘Alexandermythologie’, - 
wie man es nennen könnte, zu erstehen. Nachdem er bereits in der Sammlung 


Bibliographie: Volksliteratur, Sagen, Folklore 273 


vulgärlateinischer Texte mehrere lateinische Stücke zum Alexanderroman ediert 
hat, gibt er in der vorliegenden kleinen Abhandlung eine Art Programm der 
Alexandermythenforschung auf Grund einer Genealogie der Alexandertradition, 
indem er zunächst das Material nach methodischen Gesichtspunkten gruppiert 
und neue aussichtsreiche Perspektiven öffnet in ein reiches Forschungsgebiet, 
der vergleichenden Literatur- und Sagengeschichte, Möge in der Bibliographie, 
die Pf. vorbereitet, auch der byzantinisch-slavische Osten zu seinem gebühren- 
‚den Rechte kommen, der in der vorliegenden Skizze etwas stiefmitterlich be- 
handelt ist. K.D, 
Fr. Pfister, Die Odoımogla &mb Eötu 200 magadelsov und die 
Legende von Alexanders Zug nach dem Paradies. Rhein. Mus. 66 
(1911) 458—471. Sucht die Quelle nachzuweisen für das in die Dresdner 
Hs des kürzlich von Klotz (vgl. B Z. XX 340f.) veröffentlichten "Odormopınöv 
eingesprengte Stück über Alexanders Zug in das Land der Seligen und stellt 
mittels Heranziehung des entsprechenden Abschnittes aus Ps.-Kallisthenes (I 
23—44), des Reisewerkes des Joseph Gorionides, des Commonitorium Palladii 
und der „Christlichen Topographie“ des Alerandriners Kosmas fest, daß alle 
diese Texte einer und derselben Sphäre angehören und daß auch der neu ent- 
deckte, wenn er auch nicht auf Autopsie beruht, doch ein interessantes Glied 
bildet „in der Entwicklungsreihe, die mit der völligen Erschließung Indiens 
durch Alexander d. Gr, beginnt und über den Alexanderroman zu dem in 
Indien missionierenden Christentum und zu den indischen Missionslegenden 
führt“, Den Schluß bildet eine Kollation der inzwischen von G. Mereati in 
der Vaticana gefundenen dritten Hs. &.D. 
F. Nau, Ahigar et las Papyrus d’Eldphantine, Revue biblique 
N. 8. 9 (1912) 68—79. Die in den Papyri von Elephantine erhaltenen ara- 
mäischen Fragmente der Achikargesehichte gehören zu einer mehr populären, 
von den sonstigen orientalischen Fassungen gänzlich unabhängigen Form der 
Erzählung. Vgl. dazu jetzt Bduard Meyer, Der Papyrusfund von Elephan- 
tine, Leipzig, Hinrichs 1912, 102—128. C. Ww. 
Fr. X. Drexl, Achmets Traumbuch (gl. B. Z. XIX 201). Besprochen 
von K. Dieterich, Berliner Phil. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 47, Sp. 1460 
—1462, der auf einen die Persönlichkeit Achmets behandelnden Aufsatz von 
M. Steinschneider, ZDMG 17, 227 hinweist. P. Me. 
Max Förster, Beiträge zur mittelalterlichen Volkskunde V. 
Archiv für das Stud. der neueren Sprachen u. Literaturen 127 (1911) 31—84. 
Fortsetzung der zuletzt B. Z. XX 290 notierten Arbeit, T. hat früher darauf 
hingewiesen, daß die gesamte abendländische Traumbuchliteratur auf ein 
spätgriechisches Prosatraumbuch, das Oveıgoxgirindv Bußhlov Tod meopieon 
Javıma mgög zbv Aucıkda Naßovyodovoodg (vgl. B. Z. XIX 201), zurückgeht. 
In der vorliegenden Arbeit behandelt er zwei mittelenglische Traumbücher, 
eines in Versen und eines in Prosa, die beide durch Vermittlung des Lateini- 
schen (Gruppe der Wiener Handschrift Nr. 271) auf das griechische Oneiro- 
kritikon zurückgehen. 4.H, 
J. Psichari, Cnssia et la pomme d’or (vgl. B. Z. XX 552). Be- 
sprochen von F. Hirsch, Wochenschrift f. klass, Philol. 28 (1911) Nr. 46, 
Sp. 1260—1262, der P. zugibt, daß die Antwort der Kassia in der Erzöhlung 
von der Brautschau einen Tadel der bilderfeindlichen Kirchenpolitik des Kaisers 
enthält, aber die Zweifel an der Glaubwürdigkeit bestreitet. Gleichwohl wird 
Byzant, Zeitschrift XXI 1u. 3, 18 
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P. recht behalten. Denn auch die älteste Überlieferung liegt mehr als hun- 
dert Jahre hinter der Zeit des Theophilos, und die Notiz in den Patria, in der 
H. wieder eine gewichtige Stütze erblickt, ist eher ein Beweis vom Gegen- 
teil. Denn wenn der Verfasser mit den Worten (p. 276,18#. ed. Preger): 
öb now 1 'Inaolag durishn nug& Inaolag vis movayis, söngeroüg nel eulaBoüg 
+ul oeßaoulag yuvamdg, boalag z@ aldeı von der Frau eine Charakteristik gibt 
und sogar fortfährt zjg re navövag zal Orlyoug momodeng Ev volg yeövors Meo- 
pliov zul Miyanı zo0 vlod wöroü, so hätte er zum Lobe ihrer Schönheit ge- 
wiß auch hinzugefügt üors Bacıldag vufuyog dla ddöneı yertohe. Denn wer 
etwas von Kassia wußte, mußte auch von ihrer Brautschau wissen. Einer 
Aufklärung bedarf allerdings noch die Frage, warum gerade Kassia zur Trü- 
gerin dieser dem Theophilos und den Ikonoklasten feindlichen Überlieferung 
gemacht worden ist. A.H. 
A. Bockhofl und 8. Singer, Heinrichs von Neustadt Apollonias 
von Tyrland (vgl. B.Z. XX 553). Den angeblichen verlorenen byzantini- 
schen Roman bezweifelt auch IKolrng), Acoypapla 8 (1911) 334—836. 
A. H. 
Johannes E. Kalitsunakis, Lesenotizen zu einem mittelgriechi- 
schen Text. Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen 14 (Berlin 
1911) Abt. IT: Westasiatische Studien, 8. 211—217. — R. trägt einige gute 
Beobachtungen nnd Emendationen zu dem Gedichte Iegl rig Eevireiag (ed. 
Wagner, Carmina graeca $. 203—220) vor. Meines Erachtens müßten alle 
derartigen Arbeiten auf neuer Kollation der Handschrift beruhen. Denn Sathas, 
der erste Herausgeber, war viel zu flüchtig, und Wagner war zwar ein treff- 
licher Gräzist, konnte aber keine Handschriften lesen. Jedesmal, wenn ich den 
schönen Cod. Vind, theol. gr. 244 mit seinen Ausgaben verglichen habe, er- 
gaben sieh eine Reihe von Feblern. Übrigens besitzen wir noch eine zweite Hs 
dieses Gedichtes, Athen. 701, die bisher niemand verwertet hat. Das Gedicht 
stellt noch eine Reihe von literarischen Fragen, besonders wichtig scheinen 
mir. seine Beziehungen zu dem Aipdßmtog xaravurzızög zul ypuzagpeing mel 
tod weralov ndouov rovrov, Hier herrcht ganz enge Verwandtschaft, die sich 
auf weite Strecken beider Gedichte erstreckt, aber im einzelnen erst festgestellt 
werden muß, vgl. z, B. v. 458 unserer Dichtung mit v. 49 des Alphabets. 
Auch die Komposition des Gedichtes IIsgl rijs Zeviselag ist noch unklar. K. 
stellt die Ansicht auf, es sei nicht einheitlich, sondern bestehe aus mehreren 
Liedern desselben Inhalts und wahrscheinlich auch desselben Autors, Das ist 
wohl möglich, bedarf aber noch des Beweises im einzelnen. Jedenfalls sehe 
ich weder v. 74/75, noch 102/108 (so statt des Druckfehlers 101/102 auf 
8. 218) deutliche Einschnitte. Als Heimat des V£s gilt Kreta, doch hebt K. 
einige Merkmale hervor, die dem heutigen kretischen Dialekt fehlen; umge- 
kehrt: sind drög wov, drovrovd keine Charakteristika des kretischen Dialekts, 
sondern in vielen, Gegenden Griechenlands heimisch. Zahlreiche Anklänge be- 
gegnen in der. neugriechischen Volksdichtung. So wird v. 486 vom ddverog 
gesagt, daß er im Hades dxei xdro morlgeı roug (die Toten) vg mAdnug vb 
pagndaı K. zweifelt an der Richtigkeit der Worte und notiert den auf 
Kreta üblichen Ausdruck uo0 merk Tg opdaug rd Papudsı. Aber in 
einem modernen Moirologi (vgl. B. Schmidt, Griech. Märchen, Sagen und 
Volkslieder Nr. 15, danach Thumbs Handbuch? 8. 205) heißt es ebenfalls von 
dem Toten x«i mivo r’ besostdiagro zon shdaug vb pagudarı. — Manche leichte 


a Sie 
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Besserungen K.’s werden Beifall finden, ich notiere im folgenden, wo ich ab- 
weichender Meinung bin oder den Text sonst nicht in Ordnung finde, v. 30 f, 
ist von dem Fremdling die Rede, der des Nachts vor Sorgen keine Ruhe findet: 
al Örav mgdg mhv Bahsikv aöyıv, novrd vi Enuegbon, & röv moAbv rov zov deg- 
wbv x And row Aoyıaudv vov Öklyov Eyaklıdkeras nal mulpvss vov 6 Amvog, al 
övsigader’ 6 "lesıvög, Üxovoov rl Allee. K. verwirft mit Recht Ayakhıdkerar 
und schlägt dyalıdferas vor, eine nicht belegte Verbalbildung zu &ydlı’ 
dydhıa "langsam, rubig”, in der Bedeutung ‘sich beruhigen’. Das wäre denk- 
bar, Einfacher erscheint es mir dyxalıdferaı zu schreiben, "wenn der Schlaf 
ihn umfüngt und hinnimmt’. — v. 49 schreib zawe dinßdfovam st. wiv ddıe- 
Bdfovow. — v. 93 of Öyyekoı dierpkyovov vi mdgovv mv yuyiv zov, xal mv 
Yuzav zov malgvovow, zal 6 &Evog Anonevss guglg zavivav Ldındv dıa vi 
so» »egdtoy. Sathas vermutete xgarjog, Wagner wollte xndaion oder rö- 
ve ddp. K. weist die Vermutung, daß xe9d/6o (z:gdalvo) hier die Bedeutung 
von »Imoovouö “beerben’ haben könnte, mit Recht selbst zuriick und möchte 
mit Wagner %ndeuoy schreiben. Das liegt sehr nahe, aber das Verbum xsgdat- 
vo, #egöifo ist in der Dichtung beliebt, vgl. v. 256, 469, im Alphabet 8. 244 
v. 46, 88. An allen diesen Stellen bedeutet es ein verblaßtes "gewinnen’ = 
“bekommen”. So auch in Vers 95: Der Leib des Fremdlings, der gestorben 
ist, bleibt übrig, ohne daß er einen Angehörigen gewinnen, d. h. finden kann 
(sc. der ihn bestattet). Das paßt auch zum folgenden. Ich nehme gleich 
v. 256. hinzu: üv rbgsupe 6 "Azsıvög, 9 Eeversıd us DE negddon nal v’ dmodcvo 
Eruyog or& &lva mergenevog. Der erste Vers ist korrupt, wie auch K. wieder 
betont, ohne ihn zu emendieren; ich schlage vor &v röfsuge vd us Hely ı 
gevırsıa zegdfon, "wenn ich wüßte, daß die Fremde mich bekommen würde’, 
— v. 243 ff, führt der Dichter aus, das Wasser, das er trinken wolle, könne 
er nicht genießen, dA& vıorla ylveraı, zulsı us o&v zaulvı, AByalveı pAbya, 
xaleı ne ar. K. will statt des angeblich sinn- und verständnislosen vıorie viel- 
mehr &’ dvoorla schreiben, “Geschmacklosigkeit, Unschmackhaftigkeit’. Ich 
bin überrascht, daß ein Grieche das doch nicht gar seltene mittel- und neu- 
griechische Wort vıorla — ‘Feuer’ verkennen kann (forlu : forla : orla : vıorla, 
vgl. Hatzidakis’ Einleitung 8. 155, 324, 51, wo unsere Stelle schon verzeichnet 
ist). — v. 826 x. dpdrov re Im)jpmsav rk Adyız droüro beanstandet K., ohne 
zu verbessern. Nun ist drljgwoav Verbesserung Wagners; Sathas schrieb, was 
E. falsch darstellt, nach der Hs Zrifgwoe. Mit Wagners leichter Änderung ist 
aber auch alles Nötige getan, ‘nachdem sie diese Worte vollgemacht, d, h. 
beendet hatten’; ähnlich v. 371 xul 16 yaprl ya Eygaypzr wel dneningnod ro 
(dAmeringooe?). — v. Böhf. 1& ulm wou Ergöuuker, 5 volg nov megımglsdnv, 
a yAbood uov Enövruven, 6 volg wou Efaduhnv. K. schlägt 2Baguv®n vor, 
aber der Fehler steckt offenbar im zweiten voüg, dessen Wiederholung unmög- 
lich ist. 2Ba®69n heißt "wurde ausgehöhlt, hohl’, aber rö 0%g you £ß. befrie- 
digt auch nicht recht, obwohl es nicht geschmackloser wäre als # yl000& nou 
ixövruvev und zum folgenden r& yigıa you Irgöueser passen würde. — v. 859 
sagt der Dichter, er suche ein mitleidiges Vöglein, um einen Brief an seine 
Mutter zu besorgen: ®ef nov, ro [mov] yAnyopuzegov movarındv roukdav, va 
Soon zb merzdaw nov ’oräg wivag wov v& yo. Sathas und Wagner wollten 
Bikelas folgend xoıdv streichen, aber es ist durch y. 377 gesichert, wo die 
Vögel untereinander fragen: ordv wug Ev yAnyoosregov. Es stört übrigens 
zoıdv nur dann, wenn man im Anfang #st «ou oder 9 wow schreibt; da aber 
18% 
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in der Hs nur & uov steht, so wird der Vers mE wow, mordv yAmyopdregov xl. 
zu schreiben sein: ‘sag mir, welcher Vogel am schnellsten ist’. — Mit Unrecht 
beanstandet K. v. 523 yaulon, rd nepdlı uov väowod vov ’6 r& yegıe und 
schlägt v& "90a vor. In der mittelalterlichen Vulgärsprache haben oövo (söfo) 
und diwschto beide Bedeutungen, “hingelangen’ und ‘hinbringen’; Beispiele 
bei Du Cange u. a. — Vgl. die Besprechung von Phaidon Koukoules, Aao- 
yorpla« 3 (1911) 339—842, der für einige Stellen schon die Athener Hs ein- 
gesehen hat, A.H. 
J. K. Zerhos, Kalöuvıov done meol roü Bavdrov roö Jıyevi. 
Acoygapie 2 (1910) 179 f. Gibt den Text im heutigen Dialekt von ART, 
Nikos A. Bees, Neoelinvina dnumdn Kopare E% yeıpoyodpmv 
»udlsov. 3. A. aus IIevednjvere 1910 und 1911, 108. Meist aus Has der Mete- 
oraklöster stammen die wulgärgriechischen Lieder, die B, hier veröffentlicht; 
zur Ausfüllung leeren Raumes und zur Übung der Fader waren sie im 16, 
17. und 18. Jahrh. dort auf den Rand oder auf Schutzblätter geschrieben 
worden. Es sind bekannte Themata, ‘H za} udvva, T& inarbhoye rg dydang, 
Aloriya zig dydeng u. a, und es verdient lebhaften Dank, daß der Heraus- 
geber zu fast allen zahlreiche schon gedruckt vorliegenden Parallelen nament- 
lich aus der neugrischischen Volkspoesie nachgewiesen hat. Die interessan- 
teste hat er sich freilich entgehen lassen: zu den von ihm s. g. &xuröloya rg 
&ydseng die Zahlennovelle in den s. g. Rhodischen Liebesliedern. Die Ein- 
leitung ist ganz anders, aber von v. 12 an stimmt das Gedicht mit Wagners 
Ausgabe Nr. 83 v. 48 zusammen, wenn auch nicht immer im Wortlaut, son- 
dern stark abgekürzt. Aber manchmal kann man doch von dort her Lücken 
der Handschrift heilen, so v. 24: Sud nagdıls Zudpuves (xal dub duudrıe HL- 
Beis> oder v. 46 xal nid Frev yevoonzgouyn (nicht yeusonripovsn) (xel ’yo 
Atya ‘rl 2a 'ocı;”y. In der Regel sind die Antworten auf zwei Verse reduziert, 
die verbindenden Gedichte, die erst das Ganze zur Novelle machen, fehlen 
durchaus. Der viel erörterte Anfang des Rütsels 6 lautet: &&ı yodvoug [x Av] 
forsea or) Pupa 00V yık alve, Über die Gestaltung des Textes wäre wieder 
viel zu sagen; ich halte es für unbedingt notwendig alles aus dem Apparat 
zu entfernen, was nur für’ das Auge, nicht aber auch für das Gehör eine 
Variante bildet, im Text aber so weit als irgend möglich der historischen 
Orthographie zu folgen, da wir sonst dem Verständnis ganz unnötige Schwio- 
rigkeiten schaffen. Hiergegen wird noch viel gefehlt. Z, B. verstand keiner 
der Griechen, denen ich die Worte vorlegte, v. 4 des ersten Gedichtes: sel 
amlgev ch uavulrke vov, die meisten wollten »al nboev schreiben; es steckt 
aber natürlich xl ’xei ’dgev (d. i. »ul dxei mögen) darin. A.H. 
P. N. Papageorgiou, Anuodn Ekımvınd. "Ev Ossoakovixn 1911. 14 8. 
— Anknüpfend an die von St. Dragumis in der Ava XXIII 73—87 ge- 
gebenen Emendationen zu Schmitts Ausgabe der Chronik von Morea, glaubt 
P. diese Emendationen in vier Punkten abermals emendieren zu können, und 
zwar zu v. 7053, wo Dragumis dvayvonmsasıv statt dveyaıjaesıv, P. dagegen 
Gvaygauulsacıv liest; ferner zu v. 768 f., wo Dragumis statt des unverständ- 
lichen zaönxererifov» vorschlug: or& zaönee xudltovv, das P. wieder in r& 
adünse veplfovv verbessert; endlich zu v. 6058, wo Schmitt lsöwuge, Dr. is6- 
yoga, P. isöuoge liest. — An zweiter Stelle bespricht P, noch zwei mazedo- 
nische Wörter, nämlich «uvögrouo und dvolyaro, von denen das letztere seiner 
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homerischen Herkunft (= dvijyaro, hom. vnpdreog) beraubt wird, während 
«uvögrouo (Bezeichnung eines Maßes) in seiner verdächtigen Altertümlichkeit 
seltsamerweise unbeanstandet gelassen wird, obwohl doch die für Thera belegte 
Form dyswwöorono den Weg weisen sollte, K.D. 
.N. 6. Polites, 'H T'ogyöva tig Arrakelug. Acoygaple 3 (1911) 172 
— 180. Bringt neue moderne Varianten zu der Überlieferung von der Gorgo 
von Attaleia, deren mittelalterliche Tradition P. zuletzt IIaga«döosıg II 8.1197 fl. 
behandelt hatte, A.H. 
N. 6. Polites, Mayınal releral modg moörAnsın Övelgav megl 
yduov. Acoygeple 3 (1911) 1—50. P. beschränkt seine interessanten Unter- 
suchungen leider auf das Neugriechische und zieht nnr gelegentlich (8. 34 ff.) 
altgriechische Parallelen heran; es wäre lohnend, dem Problem im mittel- 
alterlichen griechischen Folklore nachzugehen, das Material ist reichlich vor- 
handen, A. H. 


C. Schönliterarische Behandlung byzantinischer Stoffe, 


Otto Harnack, Irene. Tragödie in 5 Akten. Stuttgart und Berlin, 
J. @. Cotta 1911. 110 8. Geh. 2 ‚#. Die mächtige Gestalt der Kaiserin Irene, 
ihre Beziehungen zum Westreiche Karls des Großen, die Wiederherstellung der 
Orthodoxie, ihre Herrschsucht und Grausamkeit, die Blendung ihres Sohnes 
Konstantin und ihre Absetzung durch den Logotheten Nikephoros haben viele 
moderne Schriftsteller zu literarischer Darstellung gereizt (vgl. z. B. B. Z.10 
(1910) 665; 16 (1907) 680£.); das erste deutsche Irenedrama erschien 
1752 anonym in Nürnberg. Diesen Stoff hat auch Hamack behandelt; inwie- 
weit mit künstlerischem Erfolge, ist hier nicht der Platz zu untersuchen. 
Jedenfalls aber wollen wir anmerken, daß er von dem Rechte des Dichters, 
sich um den historischen Verlauf der Ereignisse nicht zu ktimmern, sehr weit- 
gehenden Gebrauch macht, und daß ein Motiv, das z. B. einer dem Gegenstande 
nach verwandten Novelle von Hermann Lingg Überschrift und Hauptinhalt 
gibt, nirgends auch nur beiläufig von H. angeschlagen wird: der Bilderstreit; 
und doch ließen sich gerade aus den aufwühlenden religiösen Kämpfen der 
Zeit die einleuchtendsten Erklärungen für die einzelnen Moments der Hand- 
lung gewinnen, mag man sie nun in einem Falle als Vorwand, im anderen 
als inneren Beweggrund verwerten, oder als beides zugleich gelten lassen. 
Oyril Davidsohn. 


2. Handschriften- und Bücherkunde, Gelehrtengeschichte. 
A Handschriften- und Bücherkunde. 


V. Gardthausen, Griechische Palfäographie?® I (vgl. B. Z. XX 555). 
Vgl. einstweilen die Anzeige von H. Rabe, Berliner Phil. Wochenschrift 31 
(1911) Nr. 48, Sp. 1909 £. und von Wilh. Weinberger, Zentralblatt für 
Bibliotheksw. 28 nn) 558f. — Vgl. auch Mercati o. 8.186. P. Mc. 

Franchi de’ Cavalieri st Johannes Lietzmann, Specimina codieum 
Grascorum Vaticanorum (vgl. B. Z. XX 555). Besprochen von Joseph 
Sickenberger, Theologische Revue 10 (1911) Nr. 14/15 Sp. 481—433. — Zu 
meinen Ausführungen B. Z. XX 292 bemerke ich, daß Taf. 32, die von den 
Herausgebern anfangs in das Ende des 12. Jahrhs. datiert und dementsprechend 
eingereiht: worden ist, vielleicht doch mit Recht von ihnen später auf das 
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Jahr 1282 datiert wurde, wenn die auf Taf, 44 wiedergegebens Datierung 
mit dem Texte der Taf. 32 gleichzeitig ist, Jedenfalls haben sie darin recht, 
daß diese Datierung selbst aus dem Jahre 1282 stammt, A. H. 
Nikos A. Bees, Was ist die sogenannte ö&ögvyyog-Schrift? Rhein. 
Museum N. F. 66 (1911) 636—640. Bringt aus Cod. 16 (a. 1666) der Christ- 
lichen Archäologischen Gesellschaft in Athen eine neue Parallele zu der von 
Lampros früher erwähnten Subscriptio: rd Bygaya zdddg weis ofügıyur 
orgopyhiker d.i. öfugupyoorgoyyüls. Der allgemeine Gebrauch beweist, daß die 
Ausdrücke hier netaphorisch zu verstehen sind, etwa gleichbedeutend mit ‘schön 
und sorgfältig’. Die spezielle Bedeutung dagegen liegt in einem Urteil des 
Psellos vom Jahre 1049 vor: Öoneg y&g ol rov dfdauyyor H orgoyyükov 
zagaxıjge dmirmdsvoduevor ar). Mit Recht erblickt B. in dieser Stelle eine 
Bestätigung von Wilekens Ansicht, daß mit ö£. y. die spitzzulaufende Majuskel- 
schrift gemeint sei. A.H, 
Th. Reinach, Une ligne de musique byzantine. Revue d’archdologie 
IV 18 (1911) 282—289. In einer Aristophaneshandschrift des 15. Jahrh. 
sah Walker über den ersten Versen der berühmten Parodos aus’ den Wolken 
v. 275 £.) einige griechische Buchstaben in roter Farbe. Er interpretierte sie 
Oxford and Cambridge Review 1911 8. 118 £.) als Noten antiker Instramen- 
talmusik. Diese Ansicht widerlegt R. ohne Mühe, stellt aber seinerseits die 
These auf, die Zeichen wären in der Tat Noten, hinzugefügt von einem müßi- 
gen Schreiber, der zu den berühmten Versen eine byzantinische Melodie aus 
Spielerei hinzugefügt und dabei das Guidonianische Notensystem durch die 
byzantinischen Buchstaben ersetzt habe. Ich habe die stärksten Zweifel, daß 
es sich hier überhaupt um musikalische Noten handle, möchte aber ohne Ein- 
sicht in die Hs keine Meinung aussprechen, Sicher aber bin ich darin, daß 
das von Walker als Digamma, von R. vielleicht auch als ein kapriziöses Beta 
gedeutete Zeichen nichts anderes als ein Stigma ist; an dieser Tatsache allein 
scheitert auch R.’s Erklärungsversuch. A.H. 
L. Mitteis und U. Wileken, Grundzüge und Ohrestomathie der 
Papyruskunde. I Band: Historischer Teil von Ulrich Wileken. Erste 
Halfte: Grundzüge, LXXII, 437 S.; zweite Hälfte: Chrestomathie, 
VII, 579 8. IL Band: Juristischer Teil von Ludwig Mitteis. Erste 
Hälfte: Grundzüge, XVII, 298 8.; zweite Hälfte: Ohrestomathie, 
VI, 480 8. 8°. B. 6. Teubner, Leipzig-Berlin, 1912. 40 „#. Wird besprochen. 
. A.H. 
Jean Maspero, Papyrus greos d’&poque byzantinel, 1 (vgl. B. Z. 
XX 361). Besprochen von A. Jacob, Revue des &tudes grecques 24 (1911) 
212—213. ‚A.H. 
Jean gern Papyrus grecs d’öpoque bysantine. Pome II, 1. fase. 
[Ostelogue göneral des Antiquites ögypt. du Musse du Caire, vol. 54, Nos 67195 
—67150]. Le Caire, Institut frangais 1911. 84 S. 2° mit 7 Tateln. — Diese 
Fortsetzung der prächtigen Publikation wird im nächsten Heft besprochen 
werden, . P. Me. 
Franz Hohmann, Zur Ohronologieder Papyrusurkunden (Römische 
Kaiserzeit). Berlin, Siemenroth 1911. 2 BL, 82 8. 8%. 2,50 #. Wird be- 
sprochen werden. P. Me. 
Karl von Holzinger, Die Aristophaneshandschriften der Wiener 
Hofbibliothek I Sitzungsber. der Wiener Akademie, Phil.-hist.. Kl. 167 
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(1911) Abh. 4, 122 8. — Ungewöhnlich minutiöse Beschreibung von vier 
späten Hss, die Stücke von Aristophanes enthalten: Vind. phil. 219 (a. 1387). 
163 (s. XIV). 289 (s. XV), theol. gr. 95 (s. XV). Die mitüberlieferten ziem- 
lich wertlosen byzantinischen Texte hat Verf. mit staunenswertem Eifer be- 
stimmt und kommentiert, Dabei kommen auch einige Inedita ans Licht; 
‘08 sind durchgängig sehr späte Produkte. Die miserablen Jamben 8. 101 
können nicht von dem Virtuosen Manuel Philes stammen, In dem Rätsel auf 
die Fledermaus 8.107 sind politische Verse abzusetzen (Z. 3 fehlt das xel, 
das in Z.5 zu viel ist). Die Notizen über Apostelreisen 8. 112 haben mit 
dem Kontakion des Romanos, das die Entsendung auf Grund der Evangelien 
schildert, nichts zu tun; dagegen hätten sie um Heisenbergs willen (Grabes- 
und Apostelkirche IT 155#.) ausgeschrieben werden sollen.-— Die beiden. 
Zwölfsilber 8. 9 unten sind von Johannes Mauropus, Migne 120, 1156 Nr. 42. 
Die 8. 95f. als unediert behandelten Orakelverse sind schon oft gedruckt: 
Buresch, Klaros; B. Z. X1 392; Passio s, Artemii (Spieileg. Roman. IV 376) 
cap. 46. — Wir bitten, wenn einmal jemand daran geht, die übrigen 30000 
griechischen Hss dem Wunsch des Verfassers (8. 2) entsprechend, „aufzuarbeiten“, 
um etwas größere Knappheit. P. Ms. 
Ed. Gollob, Die griechische Literatur in den Hss der Rossiana 
in Wien. I. Teil. Wiener Sitzungsberichte 164, 3. Abh. Wien, Hölder 1910, 
116 8. 8°. 2,10 #. — Dieser neue Hss-Katalog (vgl. Gardthausen in B. Z. 
XIX 177f., wo übrigens der Name des ersten Katalogisators V. de Vorst zu 
schreiben gewesen, statt V. de Velde) ist mit wertvollen Bemerkungen besprochen 
von H.Rabe, Berliner Philol. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 36, Sp.1127—1132. 
P. Me. 


Nikos A. Bees, "Erteoıs malaıoygapıröv zul reyvındv fgeuvov 
Ev raig uoveig röv Mereogov »ar& r& !rn 1908 »al 1909. Athen 
1910. 68 $. 8°. Im Jahre 1908 weilte B. mehrere Monate in den Meteora- 
. klöstern, dann wieder ebenso lange im Jahre 1909. Seine Studien galten vor 
allem den reichen Schätzen der Klöster an Handschriften, während Adaman- 
tiou, der im Jahre 1909 die Meteoraklöster aufsuchte, in erster Linie den 
Denkmälern der Architektur und Malerei sein Interesse widmete (vgl. die fol- 
gende Notiz). Einen ersten Bericht hatte B. bereits im Jahre 1909 in der 
Bugevrig 1 191—332 erstattet (vgl. B. Z. XIX 686), jetzt gibt er eine aus- 
führliehe Übersicht über den reichen Inhalt der Klosterbibliotheken. Es ist 
seinem rastlosen Eifer und Spürsiun gelungen aus allen Ecken und Winkeln 
der Klöster vergessene Codices ayfzutreiben, so daß er im ganzen wicht weniger 
als 1124 Handschriften notieren konnte, während seine Vorgänger über 800 
nicht wesentlich hinauskamen. Im Auftrage der Bufevriokoyinn Ereigele in 
Athen bereitet B, einen wissenschaftlichen Katalog derselben vor, einstweilen 
läßt er uns das Material überblicken. Die meisten Hss stammen aus nachbyzan- 
tinischer Zeit, Die älteste vom Jahre 861/2 enthält Homilien des Chrysosto- 
ps; 7 Hss sind im zehnten Jahrhundert geschrieben, 23 im elften, 35 im 
zwölften, 26 im dreizehnten, 99 im vierzehnten, 181 im fünfzehnten Jahr- 
hundert. Zahlreiche Schreiber werden genannt, viele Oodices sind genau datiert, 
«inige mit Ministuren geschmückt, viele mit Initialen. Die Masse der Hand- 
schriften enthält theologische Schriften, nur wenige antike Texte; auch pro- 
fane byzantinische Werke sind selten vertreten, wichtig können einige vulgür- 
griechische Texte werden. B. muß ungeheuer fleißig gewesen sein, um alle die 
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von ihm genannten Handschriften in verhältnismäßig so kurzer Zeit abzu- 
schreiben; hoffentlich übereilt er die Herausgabe nicht. Die erste jetzt not- 
wendige Aufgabe bleibt die Anfertigung eines Kataloges, nicht die rasche 
Vorlage von Inedita. Zu ihrer Bewältigung ist die allm&bliche Arbeit vieler 
Gelehrter notwendig, den Katalog aber wird man von B. erwarten. Es wäre 
schade, wenn an dem kostbaren Schatz, der jetzt in den Meteoraklöstern er- 
schlossen ist, Raubbau getrieben würde, aber auch ein Monopol gibt es in der 
Wissenschaft nicht. A.H, 
Adamantios Adamantion, ’Eoyaolaı 2v Mersdgo:s, Indesıg loro- 
gıräg val reyvıng Igebvng. Igaxıınk vis ‘Apzmohoyunnig "Eraupelag tod 
&roug 1909 (Ev ’Abrwaıg 1910) 8. 211—273. — A., der im Auftrage der 
griechischen Staatsregierung vom Mai bis August 1909 in den Meteoraklöstern 
Studien machte, veröffentlicht hier das Ergebnis seiner Reise, Nach einer 
kurzen Übersicht über die bisherigen Forschungen in den Klöstern, die Reise- 
berichte von Heuzy und besonders Porphyrij Uspenskij, zuletzt von Spyr. 
Lampros (vgl. B. Z. XV 444), entwirft A. eine lebensvolle Schilderung von 
den Denkmälern, die in ihrer Gesamtheit: in der Tat ein kostbares Museum 
von byzantinischer Kunst und Wissenschaft aus den letzten zwei Jahrhun- 
derten des Reiches bilden. A. beschreibt eingehend die architektonischen Monu- 
mente, die Wandmalereien, aber auch die Schätze der Kleinkunst, und erwähnt 
kürzer die Handschriften und die Urkunden. Den letzteren hatten auch frühere 
Forscher bereits ihre Aufmerksamkeit zugewendet, besonders Uspenskij, zuletzt: 
Bees, auf die Denkmäler der Architektur und der Malerei aber weist erst A. 
jetzt nachdrücklich hin. Vielleicht können sie an Großartigkeit sich nicht mit 
den gewaltigen Monumenten von Mistra vergleichen, aber es muß der lebhafte 
Wunsch aller Byzantinisten sein, daß A. bald eine mit Plänen und Illustra- 
tionen ausgestattete Monographie über diese untergehende byzantinische Kloster- 
welt vorlegen könnte. Am erfolgreichsten würde das geschehen, wenn sich A. 
mit Bees in die Untersuchung der Meteora in der Weise teilte, daß A. die 
Denkmäler der Kunst, Bees die Fonds der Handschriften und Urkunden be- 
arbeitete. Daß noch manche Schwierigkeiten überwunden werden müssen, ehe 
dieses wünschenswerte Ziel zu erreichen wäre, kann man aus der Besprechung 
erfahren, die M. Goudas der Schrift von A. in der Bufavris 2 (1911) 235— 
246 gewidmet hat. ' A.H. 
Nikos A. Bees, Zegßıxa zul Bulavrıan& yodunare Merssgov. 
Bufavıi; 2 (1911) 1—100. B, veröffentlicht hier 24 Urkunden aus dem 
Metsorenkloster zig Meranogpusews, das vorzugsweise den Namen Merkogor 
trägt. Sie stammen aus der Zeit von 1358—1422/3 und sind teils von welt- 
lichen und geistlichen Fürsten, teils von einfachen Klosterleuten ausgestellt. 
Zum Teil hatte Porphyrij Uspenskij sie schon entdeckt und abgeschrieben, 
- aber seine Ausgabe einiger Stücke wimmelt von Lücken und Mißverstlindnissen.. 
B. gibt leider auch nur eine provisorische Ausgabe. Zwar orientieren seine Noten 
über die ersten Fragen, aber ein dringend notwendiger Kommentar ist erst für 
später in Aussicht gestellt. So-hat alles noch einen provisorischen Obarakter, 
und das reiche Material, das für die innere Geschichte Thessaliens im 14/15. Jahrh. 
hier geboten wird, kann noch nicht zur Wirkung kommen. Es ist sehr zu be- 
dauern, daß B. sich nicht hat entschließen können, jetzt schon wenigstens 
einen lesbaren Text zu bieten. Statt dessen druckt er die Urkunden genau so 
ab, wie sie überliefert sind, mit allen graphischen Eigentümlichkeiten und 
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mit allen orthographischen Fehlern, falschen Akzenten und Interpunktionen, und 
es ist inkonsequent, wenn er die Eigennamen durch große Buchstaben kennt- 
lich macht. Z. B. steht 8. 30, 6 fl.: zlumv zayc 6 dulvellgnnov(ld)gng Bdynsos, 
E nakov, umhv audio, Naröpuroo, zadıng dıvjag eis vodv‘ Außüv, nlal) vie 
ügdrov n(ci) pgevoßlaßods olwnoßuölairng" el uakov umjv, moAsiaugrirov, n(al) 
"äumioperhois" vdıßrıroo, MBovAyenv' adv dv zo ylon usw. Philologen, die der 
vulgärgriechischen Aussprache nicht kundig sind und mit den Augen lesen, 
werden nicht sofort verstehen, daß folgendes dort steht: zolvuv ady& 6 dv Lego- 
uovdzog Üdyısrog 9 wählov eimeiv dvdkıog Neöpurog savıng dvvolag eis vol 
hußav zal vüg dardrov nal pgevoßAußodg Zug Buorig 7) u@Mov almeiv nolvauap- 
vıeov ul Eropahoüg veornrog MPoukjdnv ziv dv ro yıpsı usw. Wenn wir ein- 
mal so weit sein werden, mit dem Druck des Urkundencorpus zu beginnen, so 
würde von allen diesen „Lesarten“ nicht eine einzige im Apparat Aufnahme 
finden mit Ausnahme von oliujoßıöelrijg. Denn wenn es richtig gelesen ist, 
was ich für as bezweifle, so könnte man olujg nur als dufjg, d. h. als nord- 
griechische Form st. Zuijg verstehen, die Urkunde aber ist im übrigen wie die 
anderen alle in der Schriftsprache geschrieben. B.s Publikation kann also nur 
ein Provisorium sein; dankenswert daran sind die zahlreichen Faksimiles, ob- 
wohl sie technisch nicht befriedigen. 4.H. 
Jos. Sickenberger, Editionstechnisches und Pal&ographisches, 
Theologische Revue 10 (1911) Nr. 14/15, Sp. 425488. Die lehrreiche 
Besprechung von Stählin's Editionstechnik (vgl. B. Z. XX 297), von 
6. R. Gregory’s Vorschlägen für eine kritische Ausgabe des grie- 
chischen Neuen Testaments (Leipzig, Hinrichs 1911. IV, 52 8.) und 
Franchi de’ Cavalieri — Lietzmann, Specimina codd. gr. Vat. (vgl. oben 
8.277) schließt in warmen Gedenkworten an K. Krumbacher mit einam Hin- 
weis auf seine paliographischen Verdienste und den leider unausgeführten Plan 
einer Entstehungsgeschichte der griechischen Minuskel. P. Me. * 
A. Baumstark, Die liturgischen Hss des jakobitischen Markus- 
klosters in Jerusalem. Oriens ohristianus N. 8. 1 (1911) 108—115. 
1) Biblisches (Psalter, Lektionar, Evangeliar); 2) Meßbücher (mit Einschluß 
der Diakonika). c.W. 
F. Nau, Notices des manuscerits syriaques, öthiopiens et man- 
ddens, entrös & la bibliothöque nationale de Paris depuis l’ddition 
des catalogues. Revue de l’Orient chretien 2. Serie t. 6 (1911) 271—323. 
Ergänzung der Kataloge von Ohabot, Griveau und Delaporte. Ü,W. 
L. Delaporte, Catalogue sommaire des manuscrits coptes de la 
bibliothöque nationale. Revue de Orient chrötien 2. Serie t. 5 (1910) 
85—96; 133—156; 392—897; t. 6 (1911) 85—99; 155—160; 239— 248. 
1. Bible. 2. Lectionnaires. 3. Liturgika. 4. Theotokien. 0.W. 
Ad. Hebbelynek, Les manuscrits coptes-sabidiques du ‘Mona- 
stere blanc’. Recherches sur les fragments eomplömentaires de la collection 
Borgia. Le Mausdon N. 8. 12 (1911) 91—154. Beschreibt zunächst die alt- 
testamentlichen Fragmente des von Sehenute gegründeten, nicht weit von den 
Ruinen von Atripe gelegenen Klosters. c.W. 
0.Wardrop, Georgian Manuscripts at the Iberian monastery 
on Mount Athos. The Journal of Theological Studies 12 (1911) 593—8607. 
Übersetzung des russischen Katalogs von A. A. Tsagareli, Zr a 
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Germanos Gallophylax, Les “Orientalia’ de la bibliothböque John 
Rylands. Eichos d’Orient 14 (1911) 299—802; 357—363. Knüpft an die 
von Griffith, Hunt und Orum bearbeiteten Papyrus- bezw. Hsskataloge der 
Bibliothek von Manchester an. 0.W. 


B. Gelehrtengeschichte. 


Johannes Dräseke, Erinnerungen an Hermann Usener. Wochen- 
schrift £. klass. Philol. 28 (1911) Nr. 39, Sp. 1067—1078. Usener war D.s 
Lehrer am Joachimsthalschen Gymnasium und ist auch in späteren Lebens- 
jahren wieder in brieflichen Verkehr mit ihm getreten. D. veröffentlicht jetzt 
mehrere Briefe aus den Jahren 1886 und 1887, die sich in erster Linie auf 
patristische Studien beziehen, Er macht aber auch wieder aufmerksam auf ein 
schönes Wort, das Usener schon im Jahre 1859 in seinem Programm Alexandri 
Aphrodisiensis quae feruntur problem, lib. II et IV p. XII in bezug auf byzan- 
tinische Studien prägte, indem er von ihren Gegnern sagte: „Ignorare isti vi- 
dentur vetus illud, nihil in studiis tam paryum esse tamque contemptum et 
abiectum, unde asternae veritatis seintilla nulla emicet.“ Und dabei hatte U. 
nur die trübseligste Partie der byzantinischen Literatur im Auge, die heutzu- 
tage mit Recht beinahe völlig in den Hintergrund getreten ist, seitdem Krum- 
bacher uns das byzantinische Geistesleben in seiner Gesamtheit zu betrachten 
gelehrt hat. An Einzelheiten notiere ich aus D.'s Aufsatz die Vermutung, der 
Verfasser der beiden dem Alexander Aphr. zugeschriebenen Bücher könnte 
Psellos sein. Wer wagt sich an Psellos? A.H. 

J.J.S., Professor Karl Krumbacher. Nekrolog (russisch). Cerkovnyj 
Vjestnik 1910, Nr. 1, P.J. 

M. 6. Popruienko, Vierzig Jahre wissenschaftlicher Tätigkeit 
des Akademikers Theodor Ivanovic Uspenskij (Coporaxtrie yuenoh ua- 
TerHocın ararensma Oeonopa Hpan. Vereucraro). Rede, gehalten in der 
Sitzung der Historisch-philologischen Gesellschaft an der Kais. Neuruss. Uni- 
versität (Odessa) am Jubiläumstag, 3. Nov. 1911. Odessa, Ökonomische Typo- 
graphie 1912. 41 8. mit 2 Porträts des Jubilars. — Wir benutzen gerne die 
Gelegenheit, um auch unsererseits dem gefeierten Leiter des russischen arch&olo- 
gischen Instituts in Kpel unsere herzlichsten Glückwünsche und den aufrichtigsten 
Dank für die hohen Verdienste auszusprechen, die er sich um unsere Wissen- 
schaft erworben hat; von der rastlosen publizistischen Tätigkeit, die Uspenskij 
neben seiner organisatorischen Arbeit entfaltet hat, zeugt das der Rede beige- 
gebene, 115 Nummern umfassende Verzeichnis seiner Publikationen. P. Mc. 

J.E. Kalitsounakis, Hevemıormusazel dinyhoeıg. Ev Aßivarg 1911. 
19 5. 8%. K. informiert in dieser kleinen Schrift seine Landsleute über einige 
wichtige Unterschiede in der Organisation der europkischen, besonders der 
deutschen Universitäten von jener der athenischen. Wir erwähnen die Arbeit, 
weil sie eine gute Übersicht über die gegenwärtige Vertretung der mittel- und 
neugriechischen Studien im Universitätsunterrieht bietet. H. 


8, Sprache, Metrik und Musik. 
Phaidon E. Koukoules, Magarnonssıg zul diogduocıg sic rodg 
Eilmvırobg mamugovg. 'Er’ddnjvars 1911. 27 8. 8%, Zu mehr als 40 ver- 
schiedenen bisher verkannten oder feblerhaft edierten Stellen aus den verschie- 
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densten Papyri bringt K. eine Fülle von höchst scharfsinnigen und zum großen 
Teil durchschlagenden Verbesserungen. Dabei zeigt sich aufs neue, mit wel- 
‚chem Vorteil das Neugriechische zur Erklärung der Papyrussprache verwendet 
werden kann. Alle Emendationen hier zu wiederholen ist unmöglich, ich weise 
nur auf einzelnes hin. IIugög &ßoAog wird in der von Preisigke zu P, Siraßb. 2,10 
bereits festgestellten Bedeutung "keimfreier Weizen’ gesichert durch die Glosse 
Böl0ı' BoAßol bei Hesych, die Schmidt in ’Bokol, ößoAol änderte, und durch 
neugriech. Bogßi, das die alte Bedeutung bewahrt hat. — BGU 812,3 wird dv 
mirrovı &goevınd gut verbessert in dgoev(oir)ınö. — Bei Wessely, Neue 
Zauberpap. v. 818 ergänzt K. Balg Uno ıd moooxepdhuov ro [demer]ügev nous 
undevl dobg &npdasıw. — Neugriech. xoırdfo “blicke” führt K. auf agr. noırdfo 
zurück, wobei denn freilich ein sehr starker Bedeutungswandel angenommen 
werden muß. — Andere Beobachtungen beziehen sich auf die Wörter dvrums 
(Marke einer Ware), fmbıc, zeluuls, zaravögwmiouög, Öldouı view, nupvAlge, 
rrAevgionög U. A. A.H. 
J. Psichari, Essai sur le Grec de la Septante (vgl. B. Z. XX 301). 
Anerkennend besprochen von R. Helbing, Berliner Philol. Wochenschrift 81 
(1911) Nr. 29, 8. 8951. P. Me. 
A.Deißmann, Licht vom Osten, 2. Aufl. (vgl. B. Z. XX 301). Be- 
sprochen von 6. Pfeilschifter, Literarische Rundschau 38 (1912), Nr. 1, 
Sp. 9—12; einer vernichtenden Kritik (zusammen mit Deißmanns Paulus, 
Tübingen-Mohr 1911) unterzogen von Ed. Schwartz, Göttingische gelehrte 
"Anzeigen 173 (1911) Novemberheft, 8. 657. P. Mc. 

. Ludwig Radermacher, Neutestamentliche Grammatik. Das Grie- 
chisch des Neuen Testaments im Zusammenhang mit der Volkssprache (Hand- 
buch zum Neuen Testament herausg. von H. Lietzmann I 1 [18. und 20. Lie- 
ferang]). Tübingen, Mohr-Siebeck 1911. IV, 207 8. 8°, Einzelpreis 4 #.— 
Wird besprochen werden. Vgl. einstweilen die Besprechungen von J.H.Moulton, 
Deutsche Literaturzeitung 32 (1911) Nr. 47, Sp. 2983—85 (lobend); von 
Paul W. Schmiedel, Theolog. Litesaturzeitung 36 (1911) Nr. 24, 8p.745—747 
(im wesentlichen ablehnend) und von E. Nachmanson, Berliner Philol. Wochen 
schrift 831 (1911) Nr. 38, Sp. 1180—1194 (die erste Lieferung scharf kriti- 
‚sierend). P. Mo. 

Jean Rouffiac, Recherches sur les caractöres du grec dans le 
Nouveau Testament d’aprös les inscriptions de Pridne. (Bibliothöque 
de l’$cole des Hautes Etudes, Sciences religieuses 24,2). Paris, Leroux 1911, 
106 8. — Wird besprochen werden. P. Me. 

, E. Preuschen, Vollständiges Griechisch-Deutsches Handwörter- 
buch zu den Schriften des N.T. (Vgl. B.Z. XIX 586). Einer scharfen und 
ausführlichen Kritik unterzogen von Jean Psichari, Revue des &tudes grec- 
ques 24 (1911) 358—860. 0.W., 

Fr. Zorell, Novi Testamenti Lexicon graecum. Fase. 2. 3. 4: ab 
sig usque ad &plkuos. ‚Paris, P. Lethielleux. 8. 161—646 und I-XV. — 
Vgl.B.Z. XX 561£.; wird nochmals als Ganzes besprochen werden. P. Mc. 

E. A. Abbott, Johannine Vocabulary und Johannine ne 
(vgl. B. Z. XVI 684). Ausführlich besprochen von 6. €. Richards, The Jo 
nal of Theological Studies 12 (1911) 627—632. 0,W. 

Kemenes IMs Szent Päl mint nyelvujitd. A pannonhalmi föapätsägi 
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föiskola &vkönyve az 1910—11.-iki tandvre. Pannonhalma 1911. (Der hei- 
lige Paulus als Sprachreformator, v. Elias Kemenes. Jahrbuch der Ober- 
Abbatial-Hochschule von Pannonhalma) 8. 264—279. — Ziel des Vf’s ist die 
von Paulus gebildeten resp. die von ihm terminologisierten Wörter ihrer Bil- 
dung und ihrer Bedeutung nach zu registrieren und zu erläutern. Da ist es 
mir freilich nicht ganz klar, warum gleich das Erste, 5 o@ßßarısuög, das auch 
bei Plutarch vorkommt, in den Bereich seiner Studie einbezogen worden ist. 
Wenn er 8. 267 sich auf Lietzmann (Die klass. Philol. u. d. N. T.) berufend 
dem Bedauern Ausdruck gibt, daß die neutestamentlichen Schriftsteller in lexi- 
kograpbischer Hinsicht noch nicht genügend bearbeitet worden sind, so soll 
es wohl heißen „in monographischer Bearbeitung und lexikalischer Hinsicht‘. 
da ja alle Wörter, die K. zitiert, in Preuschen’s Handwörterbuch (Gießen 
1910) gehörig verzeichnet sind. Dieses Buch scheint K, noch nicht zu kennen.. 
' R.V. 

Friedrich Rostalski, Die Gräzität der apokryphen Apostel- 
geschichten. Festschrift zur Jahrhundertfeier der Universität Breslau am 
2. August 1911 herausg. vom schlesischen Philologenverein. Breslau, Trewendt 
und Granier (1911), gr. 8°, 57—69. “Alles in allem genommen, zeigt das 
Griechisch der apokryphen Apostelgeschichten eine starke Vereinfachung in 
Stilistik und Satzbau gegenüber den klassischen Prosaerzählern.” Man darf 
diese Entwicklung nicht schlechthin als “Barbarisierung’ ‚bezeichnen. Ü. W. 

J. Compernass, Denkmäler der griechischen Volkssprache für- 
sprachwissenschaftliche Übungen und Vorlesungen. Heft I. Bonn, 
P. Hanstein 1911. 69 8. 8°. 2 „#4. — Wird besprochen werden. A.H. 

E. A. Pezopoulos, Yönoaugıoros Alkeıg. Bufavriz 2 (1911) 127—136. 
Es ist bekannt, wie wenig unsere Lexika den wirklichen Wörtervorrat der- 
mittelalterlichen Sprache wiedergeben. Wie weit man über Koumanoudes noch 
hinauskommen kann, zeigt P., der in kurzem ein Lexikon von etwa 10000 noch 
nicht gebuchten Wörtern herausgeben wird. In der vorliegenden Arbeit ver- 
öffentlicht er mit Quellenangabe und guten Erklärungen gegen hundert Wörter,. 
die alle mit Beög (Beiog) zusammengesetzt Bind. Aus Theodoros Studites stam- 
men weitaus die meisten, freilich können wir nicht wissen, ob er auch der 
Erfinder derselben war. Jedenfalls bietet auch diese vorliegende kleine Samm- 
lung eine Widerlegung der Ansicht, daß die Schriftsprache deshalb eine tote- 
Sprache wäre, weil sie formal sich nicht mehr änderte. A.H. 

Karl Praechter, Eöxeösoxog. Hermes 47 (1912) 159—160. P. weist 
aus Plut. de cohib. ira 1 p. 556, 29 ff, die Bedeutung ‘guten Ansehens, von 
hohem Rang” nach, also im Adjektiv denselben Wandel wie im Substantiv mg6- 
s@rov, “Angesicht” > "Ansehen, Rang’. Ich weise auf einen zweiten Bedeutungs-- 
wandel bin, der in der alten Sprache vorgebildet, aber erst in der byzantini- 
schen Schrifteprache durchgeführt erscheint und in den Lexika ebenfalls nicht- 
verzeichnet ist: von einem Hofmann Monomachatos erzählt Anna Komnena I 
77,19 ed. Bonn., sg gurdeng radıng möleng eimpoounug Lfopifova, "man 
verbannte ihn unter einem schönen Vorwand aus der geliebten Hauptstadt’; 
er war nämlich Präfekt von Dyrrhachium geworden. — Von dem abgeleiteten 
Verbum sörgosorlo, "von schönem Aussehen sein’ und weiter "jemandem durch 
ein schönes Aussehen gefallen’, ist bei Stephanus eine einzige passive Form 
angeführt. ‘Der byzantinische Kaiser hat dem Bulgarenzaren die Abtretung 
mehrerer Städte versprochen, verzögert aber die Übergabe und erklärt, er wolle 
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«damit warten, bis dem Zaren von seiner Gemahlin, einer byzantinischen Prin- 
zessin, ein Sohn geboren würde, damit die Übergabe ein freundlicheres Aus- 
sehen bekime (Georg. Pachymeres I 348, 21 ed. Bonn.): dg Av xal zAngovsuov 
zodrw gavkurog du ylvovg Poueinod edmgoswmoiro zul 1 kmödoaıs. Nach 
altem Sprachgebrauch erwartete man edmposwmoln und nirgends ist sonst eine 
transitive Bedeutung des Wortes bezeugt. Daher wire entweder söngoswmo- 
o:oöro zu schreiben oder man muß annehmen, daß eimposomoro:ö durch 
Dissimilation zu edmgooomoıö geworden und daher an unserer Stelle eömgo- 
samosoiro zu emendieren ist. In der Tat ist edmgoowmoiro ein Fehler, den 
erst Beicker in den Text hineingebracht hat, und der von da aus in den The- 
saurus gekommen ist; in der alten Ausgabe von Possin steht sömgosumo.siro, 
d.i. eben sömgoswnoroiro. Soviel ich sehe, ist eimgosonoıö bisher nicht belegt. 
A.H. 
H. Kallenberg, Zu Polyb. II 23. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Prüposition ’ELE. Rheinisches Museum 66 (1911) 473—477. An der Po- 
lybiosstelle steht #xov eig rov ITddov morauv ‘sie kamen an den Po’, in der 
Regel sagt der Schriftsteller dafür rl oder wgös. Vf. weist auf den gleichen 
Gebrauch bei Appian und dann bei Zosimos und Prokop hin und zeigt an 
mehreren Beispielen aus der Septuaginta, daß die Ausdrucksweise vulgär ist. 
Gerade deshalb aber will er an der Polybiosstelle Textverderbnis annehmen, 
“denn der Schriftsteller war ein hochgebildeter Mann, der sich in der Sprache 
nicht so gehen lassen konnte’, Gewiß, nur hatte Polybios den Mut, auch in der 
Umgangssprache der Gebildeten seiner Zeit zu schreiben; daher halte ich den 
Versuch, die Abweichungen seiner Ausdrucksweise von der klassischen Lite- 
ratursprache auf Rechnung der Schreiber zu setzen, für durchaus verfehlt. 
N A.H, 
Ang. Zimmermann, RandbemerkungenzumFascieulus II des The- 
saurus-Supplements. Philologus 70 (1911) 8313—315. Von den hier ge- 
machten fünf Randbemerkungen interessiert uns lediglich die erste, die latei- 
nische Parallelen zu den familiären Frauennamen auf -&, -oüg, auf oü, -0 
und auf -oüsg, -oürog beibringt. KD. 
Louis Ronzevalle 8. J., Les emprunts tures dans le Greo vulgaire 
de Roumdlie et späeialement d’Andrinople. Journal Asiatique X 18 
(1911) 69—106; 257—336; Forts. folgt. Lexikalische Zusammenstellung 
nach der Ordnung des türkischen Alphabets mit Einleitung. Soll noch ein- 
gehender besprochen werden. C.W. 
A. Thumb, Handbuch der neugriechischen Volkssprache, 2. Aufl, 
(vgl. B. Z. XX 568) und Karl Wied, Praktisches Lehrbuch der neu- 
griechischen Volkssprache für den Schul- und Selbstunterricht. 
4. Aufl., Wien u. Leipzig, Hartleben (1911?). VII, 1838. 8°. 2 #. Die 
Kunst der Polyglottie, 11. Teil. — Besprochen von Schwatle, Wochenschrift 
für klassische Philologie 29 (1912) Nr. 2, Sp. 44—48. C.W. 
6. N. Chatzidakis, Drioroyıral Fosvvau. 'Ev 'Ajvaıg 1911. 51 8. 
Unter diesem Titel sind vier Abhandlungen vereinigt, die gleichzeitig in der 
"Erernoig tod mavsrıornulov 1911/12 erschienen sind. I, ITeol rjg Hovrenäg 
diaklxrov nal ldig weg) rör dv aürjj dvakoyındv oynnarssunv (8.1 
—35). Ch. behandelt den Wortsschatz des Pontischen, der ähnlich wie das 
Zakonische eine Reihe von Merkmalen der altgriechischen und mittelalterlichen 
Sprache bewahrt hat, und stellt den gleichen altertiimlichen Charakter in der 
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Wortbildung und den Flexionen fest. Besonders eingehend werden die analo- 
gischen Neuerungen in der Nominalflexion dargelegt. IL ITegl ro Zriuov 
zug Alksog «Dıkıargd» (8. 36—42). Oh. führt diesen Ortsnamen auf ein 
als nomen proprium gebrauchtes giAlergog zurück und erläutert die Verschiebung 
des Tones (pillargog: Dikurgas), des Genus (tod Bihargod: zb *Pihuerg6) und 
des Numerus (*rd Pihsergo: va Dilerge). TIL ’Avonolwsıg dv ri vig älln- 
vınd (8. 43—45). In einigen Gegenden Griechenlands gilt das Gesetz, daß 
der Halbvokal ; verschwindet, wenn in der darauffolgenden Silbe infolge der 
Flexion wieder + entsteht, z.B. ßördı, aber Bödie, IV. Hounvöldsıe (8. 46.— 
A.H. 


—51). 

hi. Vasmer, Kritisches und Antikritisches zur neueren slavi- 
schen Etymologie III. Revue slavistique 4 (1911) 151—189. — Fort- 
setzung der B. Z. XX 804 f. angezeigten Bemerkungen zu Bernekers etymo- 
logischem Wörterbuch der slevischen Sprachen, sechste Lieferung (8. 401—480). 
Für die Kulturbeziehungen zwischen Byzanz und den Slaven und ihren sprach- 
liehen Niederschlag scheint auch in dem vorliegenden Teil nicht viel abzu- 
fallen. Zu notieren wäre vor allem der Hinweis auf die Spielformen des'mgr. 
xaumlaöre in der russischen Gaunersprache (8. 157), auf die italienischen Be- 
zeichnungen von Windnamen, die ich, abweichend von Vasmer, der direkten 
italienischen Finfluß annimmt (8. 160), auf griechische Vermittlung zurück- 
führe, ferner auf das schwankende Urteil über die Herkunft von rpers (8. 176), 
das V. erst aus dem Griechischen herleitete, dann aber, veranlaßt durch den 
Umstand, daß die griechische Volkssprache seit der Römerzeit für ‘graecus” 
den Ausdruck doueiog = 6wwög gebraucht, lieber lateinischen Ursprung an- 
nimmt, Aber gerade die russischen Griechen bezeichnen sich, wie V. wohl 
kaum unbekannt ist, noch heute viel häufiger als Tp«uxol denn als ‘Popuol. 
Sollte nicht also doch auch hier wenigstens eine griechische Vermittlung an- 
zunehmen «sein? — Endlich sei noch erwähnt als Zeugnis der griechischen 
Einflüsse im Fischereiwesen das kroat. jastog (8. 181), das durch Vermittlun 
des Dalmatinischen auf gr. doranög zurückgeht, &.D. 

Andreas Skias, Ilsgl dıeosacewg rod dlyapna dv rıvı vaoekdım- 
vinh Alkeı. Exermopls od 'Edvinod Ilavemomulov 1911, 8. 217—224. Im 
Anschluß an Hatzidakis’ Nachweis eines petrefakten Digamma in mehreren 
Ortsnamen des Peloponnes wagt sich ein neuer derartiger Versuch ans Licht, 
wie es häufig geschieht, wenn eine früher in den Bann der Unwissenschaftlich- 
keit getane Ansicht an einer bestimmten Stelle eine Durchbrechung erfährt. 
Es liegt dann die Versuchung nahe, das Löchelchen zu erweitern und nach 
neuen derartigen Kostbarkeiten die Hand hineinzustrecken. Und diesmal gilt 
es, mit dem Digamma Meerestiefen zu durchziehen — an einer Fischreuse, 
BoAxög im westlichen Peloponnes geheißen, soll es haften, Sprachwissenschaftlich 
wird alles aufgeboten, um das Digamma zu retten, und der Verf. weiß seine 
Netze weit auszuwerfen. Trotzdem gleicht seine Beweisführung den Fäden jener 
Spinne, die mit öAsög bezeichnet wurde und die bereits ohne Digamma spann. 
Gerade der Umstand, daß das Wort in den wenigen Zeugnissen der Spätzeit 
immer ölxdg lautet, macht skeptisch, und es empfiehlt sich wohl, nach analo- 
gischen Einflüssen zu forschen und das Prinzip „Wörter und Sachen“ auf den 
vorliegenden Fall anzuwenden, Vielleicht nimmt sich ein Kenner der Fisch- 
geräte wie H. Schuchardt einmal der Sache an; denn das letzte Wort scheint 
mir hier noch keinesfalls gesprochen. \ K.D. 
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D.M. Sarros, T& övöuera röv unvor. Acoygapia 2 (1911) 698 — 
699. Bringt aus verschiedenen Teilen Griechenlands neue Beiträge zu der be- 
kannten Arbeit von Mpoutouras (vgl. zuletzt B. Z. XX 565). A.H. 

Leonidas Palaskas, T'aikosAlnvınöv Askındv rÖV vevrızöv fowr 
zal röv ögav rüv ouvapdv imiormußv, dxd. dmd Michael a. as. 
Athen 1898. 1908. 710 8. 8°. Soll besprochen werden. A.H. 

August Heisenberg, Die jüngste Entwicklung der Sprachfrage 
in Griechenland (vgl. B. Z. XX 564). Besprochen von J. Psichari, Revue 
des &tudes greoques 24 (1911) 351—352. Ich hatte den Verlauf des Sprach- 
kampfes in der letzten Zeit als Beobachter geschildert. Die Objektivität meiner 
Darstellung bestreitet P. nicht, da er aber ganz richtig empfunden hat, daß 
ich in der Sache selbst: nicht ganz seine Anschauungen teile, so verirrt er sich 
zu Taktlosigkeiten, auf die ich nicht erwidern möchte. A.H. 

Manolis Triandaphyllidis, Die Sprachfrage in Griechenland. Süd- 
deutsche Monatshefte 9 (Januar 1912) 522—537. Für ein größeres Publikum 
entwirft T. ein Bild der Kämpfe um die Schriftsprache seit der Mitte des 18, Jahr- 
hunderts und behandelt ähnlich, wie ich es in der Internationalen Wochen- 
schrift (vgl. B. Z. XX 564) getan habe, die Ereignisse des letsten Jahres. Mit 
Entschiedenheit stellt sich T. auf den Standpunkt der Vulgaristen. A.H. 

F. Nau, Un exemple de la prononeiation occidentale du Syria- 
que au VI’ sibele. Journal Asiatique X 17 (1911) 185 £. Zur Vita Symeon 
des Narren von Leontios von Neapolis, Acta 88. Juli 1148. P.Me. 

Schwab, Un cantique de liturgie juive en langue grecque. Re- 
wue des Btudes greeques 24 (1911) 152—167. Veröffentlicht mit Pernots 
Unterstützung nach einer Handschrift aus Chalkis und einem Oxoniensis den. 
Text der in vulgärgriechischer Sprache mit hebräischen Buchstaben geschrie- 
benen Lieder, die im 18, Jahrh. von jüdischen Gemeinden in Griechenland ge- 
sungen zu werden pflegten. Das eine Manuskript zeigt Eigentümlichkeiten des. 
nordgriechischen Dialekts, das andere weist nach den jonischen Inseln. A. H. 

Tewfik Ahsan und RB. A. Radspieler, Türkisch-Arabisch-Deutsches 
Wörterbuch [Die Kunst der Polyglottie 102]. Wien-Leipzig. Hartleben o. J. 
184 8. 12°. geb. #4 2. — Nachdem bisher nur umfangreiche und kostspielige 
türkisch-deutsche Wörterbticher zur Verfügung standen, wird dieses in der be- 
kannten Sammlung erschienene Hilfsbüchlein auch vielen aus unserem Kreise 
sehr willkommen sein; die getroffene Auswahl aus türkischen, arabischen und 
persischen Wörtern soll gentigen, um z. B. eine türkische Zeitung von Anfang 
bis zu Ende lesen und verstehen zu können; neben der a der 
Lemmata steht jeweils die Transskription, P. Me. 


Henry B. Dewing, Hiatus in the accentual elausulae of Byzan- 
tine Greek Prose. American Journal of Philology 32 (1911) 188—204. 
Statistiken über Hiat, Elision, Aphaerese und Krasis in den Klauseln einiger 
frühbyzantinischer Schriftsteller. Ich kann nichts damit anfangen, da Verf. 
folgendes unterlassen hat: 1. Zu fragen, welche Elisionen usw. in der byzan- 

tinischen Zeit überhaupt noch möglich sind, speziell in der Prosa. Verf. 
operiert ruhig mit Verbindungen wie ig’ ö Zxgastiyuog, dendoere Hünke, du- 
didvors: Baludrın, Öupaniteı ((E)umedörksıs(!), die soweit ich sehe gar nieht 
vorkommen; von der Strenge, mit der Nonnos, Georgios Pisides, auch Romanos. 
selbst: die leichteren Elisionen ausschließen, sagt er nichts. 2. Zu unterscheiden. 
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zwischen leichten und schweren Hiaten. Hiate nach Proklitieis x. B. werden 
von vielen zugelassen, die Verbindungen wie &# utoov dydvero streng meiden. 
3. Die Hiate usw. außerhalb der Klauseln heranzuziehen. 4, Auszugehen von 
solchen Autoren, die nicht, wie die behandelten, eine recht laxe Klauseltechnik 
zeigen, sondern von solchen, die gewisse Intervalle ausnahmslos meiden. Wo- 
her will Verf, z. B. wissen, daß Johannes Eleemon ixdıdvoxs: Buludrıe ge- 
schrieben habe, wenn das dreisilbige Intervall (Zsdıddoxs: va fudrıe) bei ihm 
durchschnittlich auf 25 Klauseln einmal vorkommt? — Einiges zur Sache 
habe ich oben 8. 52° und Wochenschr. f. klass. Philol. 1911, 1255*. 1257! 
bemerkt. Ich wiederhole: mechanisches Zählen ist unnütz. P. Ms. 


4. Theologie. 
A. Literatur (mit Ausschluß von B und (C), 


Enchiridion patristioum. Locos ss. patrum, doctorum, scerip- 
torwm ecelesiasticorum in usum scholarum collegit M.J. Ron&t de Journel 
8. J. Freiburg i. Breisgau, Herder 1911. XXIV, 888 8. 8°. 10 „#. Die Samm- 
lung bildet schon in ihrer äußeren Ausstattung ein Seitenstück zu den Enchi- 
ridien von Denzinger-Bannwart und Kirch (vgl. B. Z. XX 335 £.). Sie enthält 
2389 (im allgemeinen den besten Ausgaben entnommene) Textstücke aus der 
griechischen, lateinischen und orientalischen Väterliteratur von der Didache 
bis auf den Damaszener in chronologischer Anordnung. Die griechischen sind 
von einer lateinischen Übersetzung begleitet, die orientalischen nur in lateini- 
scher Übersetzung wiedergegeben. Das Buch will nicht in die Lektüre der alt- 
christlichen Autoren als solcher einführen, sondern den Studierenden eine Samm- 
lung patristischer Belege für die verschiedenen loei der Dogmatik an die Hand 
geben. Daher neben dem chronologischen, skripturistischen. (Bibelzitate) und 
alphabetischen Index ein soweit als möglich nach der Anordnung der Summa 
des hl. Thomas von Aquino angelegter Index theologicus, auf den die Zahlen 
am inneren Seitenrande fortwährend verweisen. Vgl. meine Besprechung in 
der Literarischen Beilage zur Kölnischen Volkszeitung 1911 Nr. 45 vom 9. Nov. 

0. W. 

H. Jordan, Geschichte der altchristlichen Literatur (vgl. B. Z. 
XX 565). Besprochen von Plierre) de L(abriolle), Bulletin d’ancienne litts- 
rature et d’archdologie chrötiennes 1 (1911) 316f.; von Gerhard Rauschen, 
Theologische Revue 10 (1911) Nr. 17 Sp. 513—515; von N. Bonwetsch, 
Theologisches Literaturblatt 32 (1911) Nr. 23 Sp. 535—538; von (Karl> 
Wceyma)n, Literarisches Oentralblatt 63 (1912) Nr. 6 Sp. 209—205; von 
-J. Lebon, Revue d’histoire ecelösiastique 13 (1912) 90—96. c.Ww. 

Bernard Schmid 0. 8. B., Manuel of Patrology. Freely translated from 
the fifth German Edition by a Benedictine, Revised, with notes and additions 
for English readers by the Right Rev. Mgr. V. J. Schobel. With a preface by 
tbe Right Rey. J. A. Hedley 0.8.D. Third Edition. St. Louis, Herder. 352 8. 
8°. Über die 6. Auflage des deutschen Originals vgl. B. Z. XIV 325. CO. W. 

€. Schmidt und W. Schubart, Altchristliche Texte (vgl. B. Z, XX 
362£.). Ausführlich besprochen von R. Reitzenstein, Götting. gel. Anzeigen 
173 (1911) Nr. 9 8. 537—568; von Pierre Batiffel, Bulletin d’ancienne 
literature et d’archöologie chrötiennes 1 (1911) 221—224, 0. W. 

A. Papadopoulos-Keramens, Varia graeca sacra (vgl. B. Z. XX 306). 
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Zahlreiche Beiträge insbesondere zur Aufynoig röv Havudrov 100 Aylov ’dgre- 
ulov gibt 8. B. Kougeas, Aeoypapi« 3 (1911) 277—819. A.H. 
Carl Wessely, Griechische und koptische Texte theologischen 
Inhalts. Bd. II. Leipzig, Avenarius 1911. 191 8. 4°, Enthält u. a. Stücke 
aus der Historia Lausiaka und den Apophthegmata Patrum. Über 
Bd. I s.B. Z. XX 306. . c.W. 
J. Gabrielsson, Über die Quellen des Clemens Alexandrinus 
II. Teil (vgl. B. Z. XIX 210f.). Ablehnend besprochen von Max Pohlenz, 
Theologische Literaturzeitung 37 (1912) Nr. 4 Sp. 109—112. c.W. 
The Philocalia of Origen: a Oompilation of Selected Passages 
from Origen’s Works made by St. Gregory of Nazianzus and St. 
Basil of Caesaren. Transläted into English by the Rev. George Lewes. 
Edinburgh, T. and T. Olark 1911. XVI, 242 8. 8°. 7s. 6. d. Besprochen von 
William Metealfe, Review of Theology and Philosophy 7 (1912) 426—430. 
0. W. 


A. P. Orlov, Zur Oharakteristik der Christologie des Origenes 
(Rp xaparrepaerurb xpneroxoriu Opnrene). Bogoslov. Vjestn. 1909 II 8.370 
— 394. Origenes formulierte unter dem Einfluß des Neuplatonismus als erster 
prizis die Probleme in den Beziehungen zwischen der göttlichen und mensch- 
lichen Substanz in Christus. BJ 

Der Scholien-Kommentar des Origenes zur Apokalypse Jo- 
hannis nebst einem Stück aus Irenaeus, Lib. V, Graece, entdeckt und 
herausgegeben von Constantin Diobouniotis und Adolf Harnack. Leipzig, 
Hinrichs 1911. 2 Bl, 88 8. 8° [Texte und Untersuchungen 38, 3]. Diobou- 
niotis hat aus der Hs 573 s.X des Meteoronklosters 39 Scholien zur Apo- 
kalypse (bis 14, 4) abgeschrieben. “Abgesehen von den letzten beiden Stücken, 
die dem großen Werk des Irenaeus entnommen sind, gehören’ nach Harnacks 
Ansicht ‘alle diese Scholien dem Origenes an’, dessen Scholien-Kommentar zur 
Apokalypse (infolge des Ausbruchs der Christenverfolgung unter Decius unvoll- 
endet geblieben?) eines seiner letzten Werke war. Scholion Nr. 38 und 39 
sind vielleicht von Origenes selbst aus Irenaeus übernommen worden. Ob der 
dem Kommentar zu Grunde liegende Bibeltext der des Origenes ist, muß noch 
in suspenso bleiben, jedenfalls ist er wertvoll. 8. 82 ff. Verzeichnisse der Scholien- 
Initien, der ia den Scholien benützten Bibelstellen, der Eigennamen und 
Wörter. Vgl. die Harnacks Resultat stark modifizierenden Besprechungen von 
6. Kr<liger), Literarisches Oentralblatt 63 (1912) Nr. 1 Sp. 1-8; von 
Wohlenberg, Ein neuaufgefundener Kodex der Offenbarung Jo- 
hannis nebstalten Erläuterungen, Theologisches Literaturblatt 33 (1912) 
Nr. 2 Sp. 25—30 und Nr. 3 Sp. 49—57; von Fr. Diekamp, Theologische 
Revue 11 (1912) Nr. 2 Sp. 51—55; von E. Klostermann, Theologische Li- 
teraturzeitg. 37 (1912) Nr. 3 Sp. 73f.; von Otto Stählin, Berliner philol. 
Wochenschr. 32 (1912) Nr. 5 Sp. 132—140 und die Bemerkungen von Theod. 
Schermann, Ein Scholienkommentar des Origenes?, Theologische Re- 
vue 11 (1912) Nr. 1 Sp. 29. 0. W. 

Origenes, Eustathius von Antiochien, Gregor von Nyssa über 
die Hexe von Endor berausgeg. von Erich Klostermann. Bonn, Marcus u. 
Weber 1912. 70 8. 8°. 1,60 ‚#. [Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen 
Nr, 83]. Die Origeneshomilie ist nach der Ausgabe in den Berliner christlich- 
griechischen Schriftstellern (B. Z. X 674 f.) abgedruckt, für die beiden anderen 

Bysant, Zeitschrift XXT 1.8. 19 
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Stücke ist der maßgebende ood. Monac. gr. 331 s. X neu verglichen worden, 
Die textkritisch bedeutungslosen Varianten dieser Hs im Anhang 8.69. Als 
Nachtrag 8. 70 einige Bemerkungen von Crönert. c.W. 
Leonardus Lütkemann, De prophetarum minorum loeis ab Ori- 
gene laudatis. Leipzig, Druck von Noske (Borna) 1911. 928. 8°. Greifs- 
walder Diss. d. philos. T’ak. Resultate: 1) Origenes zitiert öfter frei; 2) einige 
Zitate sind nach dem N. T. gemacht; 3) die meisten Zitate aus den kleinen 
Propheten bieten vorhexaplarischen Text, nur selten findet sich der hexa- 
plarische; 4) die Lesarten des Origenes stimmen hauptsächlich mit den codd. A, 
Q und den Minuskeln 26, 40, 49, 106, 198, 223; 62, 86, 117; nur selten 
nähern sie sich dem cod. B. 8. 87 ff. Verzeichnis der zitierten Prophetenstellen 
nach der biblischen Reihenfolge; 8. 91f. Verzeichnis der die Prophetenzitate 
enthaltenden Origenesstellen. c.W. 
August Merk 8. J., Die sogenannten Traetatus Origenis und die 
neuesten Erörterungen über ihren Verfasser. Zeitschrift für katholische 
Theologie 35 (1911) 775—788. "Vollständig überwunden’ sind nach des 
Verf’s Ansicht die Bedenken gegen Gregor von Elvira als Verfasser der 
Predigten noch nicht. Manches scheint auf eine frühere Zeit zu deuten, so die 
Art und Weise, wie vom Martyrium die Rede ist, und das Schweigen über 
Arius und seine Lehre. Dennoch neigt Merk "wegen der Berührungen mit den 
Origeneshomilien (Rufin) und Gaudentius dazu’, die tractatus ‘in der Form dem 
5. Jahrhundert zuzuweisen’, hölt “es aber nicht für ausgeschlossen, daß in der 
Tat ältere Quellen benützt worden sind’. Das Letztere ist nicht nur “nicht aus- 
geschlossen’, sondern längst erwiesen! 0.W, 
D. A. Wilmart, Un manuserit du Traetatus du faux Origöne 
espagnol sur larche de Noe. Revue Bönddictine 29 (1912) 47—59. Die 
von Wilmart aus dem Apokalypsekommentar des Beatus ausgehobene und 
dem Gregor von Elvira zugeschriebene Homilie steht als tractatus Adamanti 
senis im cod. 22 der Kathedrale von Leon. c.W. 
Hippolyts Schrift über die Segnungen Jakobs von (, Diobou- 
niotis und N. Beis. Hippolyts Danielkommentar in Handschrift 
Nr. 573 des Meteoronklosters von Constantin Diobouniotis. Mit Vor- 
wort von 6. N. Bonwetsch. Leipzig, Hinrichs 1911. IV, 60 8. 8°. # 2,50. 
[Texte und Untersuchungen IIL. Reihe, 8. Bd., Heft 1]. In der nämlichen Hs, 
die uns den von Diobouniotis und Harnack bearbeitete Scholienkommentar zur 
Apokalypse aufbewahrt hat, ist, wie schon A. Berendts, Texte u. Untersuch. 
N. T.XI3 (1904) 72 erkannt hat, das griechische Original der von Bonwetsch 
verdeutschten georgischen Übersetzung der Schrift des Hippolytos Eis räg eö- 
hoyijaeıg vod Inx25ß (in der Hs irrig dem Irenäus zugewiesen) erhalten geblieben, 
und man kann jetzt konstatieren, daß der georgische Übersetzer, der seinerseits 
nach einer armenischen Vorlage gearbeitet hat, oft stark vom Urtext abgeirrt 
ist. Außerdem enthält der Kodex mehrere bisher im griechischen Texte un- 
bekannte Stücke des Danielkommentars, C.W. 
W. Lüdtke, Mitteilungen. Theologische Litersturzeitung 36 (1911) 
Nr. 18 Sp. 572 f.. Über die von den Mechitharisten Venedig 1904 gedruckte 
anonyme armenische Chronik, die uns den armenischen Hippolytos ver- 


wmittelt und auf einen dem Original des ersten liber generationis eng ver-' 
0. W. 


wandten Text zurückgeht. 
Adolf Harnack, Kritik des Neuen Testaments von einem grie- 


a Se 
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chischen Philosophen des 3. Jahrhunderts [die im Apoeriticus des Ma- 
carius Magnes enthaltene Streitschrift]. Leipzig, Hinrichs 1911. IV, 150 8. 
8°. 5 #. Texte und Untersuchungen 37,4. Der griechische Philosoph, dessen 
Quaestionen Makarios Magnes in seinem Apokritikos (vgl. B. Z. XVII 248 £.) 
zu lösen sucht, ist der bekannte Ühristengegner Porphyrios. Makarios bat 
aber nicht dessen großes Werk gegen die Christen vor sich gehabt, sondern 
eine aus diesem (vielleicht in der letzten Zeit vor Konstantin) angefertigte 
kürzere Streitschrift exzerpiert. 8. 92#. Text der Quaestionen mit kritischem 
und biblischem Apparat und nebenstehender deutscher Übersetzung; 8. 145 fl. 
Stellen-, Eigennamen- und Wortregister. Vgl. die (mancherlei Einwendungen 
enthaltende) Besprechung von &. Krüger, Deutsche Literaturzeitung 33 (1912) 
Nr. 2 Sp. 83—86 und die (besonders auf den Bibeltext des Philosophen ein- 
gehende) von Heinrich Vogels, Theologische Revue 11 (1912) Nr. 1 Sp. 17 
—20. 0.W. 
Eusebius’ Werke, V. Band: Die Chronik des Eusebius, aus dem 
Armenischen übersetzt, mit textkritischem Kommentar. Herausgeg. 
von Josef Karst. Leipzig, Hinrichs 1911. LVI, 320 8. gr. 8°. 15 ff. Die 
griech. christl. Schriftsteller 20. Bd. Wird besprochen werden. Vgl. einstweilen 
die Anzeige von 6. KrXüger), Lit. Oentralbl. 68 (1912) Nr. 2 Sp. 638. 0. W. 
Eusöbe, Histoire ecel6ösiastique livres V— VIII, texte gree et tra- 
duetion frangaise par E. Grapin, Paris, Picard 1911. 5 Fr. Besprochen von 
Pierre de Labriolle, Revue critique N. 8. 72 (1911) Nr. 35, 169—171 und 
Bulletin d’ancienne littärature et d’archöologie chrötiennes 1 (1911) 301f. 
(mit Detailbemerkungen zu den über den Montanismus handelnden capp. 16 
—18 des 5. Buches). Über die erste Hälfte der Ausgabe s.B.Z. XV 371. 0. W, 
Ivar A. Heikel, Kritische Beiträge zu den Oonstantinsehriften 
des Eusebius (Eusebius Werke Band I). Leipzig, Hinrichs 1911. 2 Bl. 
100 8. 8°. 3,50 .#. Texte und Untersuchungen IIT. Reihe, Bd. 6 H.4. Ein 
Supplement zu der 1902 erschienenen Ausgabe (vgl. B. Z. XI 612). 1. Die 
Rede an die heilige Versammlung. Zur Interpretation und Eehtheitsfrage. Die 
Rede ist griechisches Original, rührt weder direkt noch indirekt von Constantin 
ber und ist eine schlechte Schularbeit. 2. Welchen Wert hat die Handschrift N 
(Mareianus 340) in der Vita und in der Oratio? Einige Worte über MBATVFHL. 
‘N ist ein im höchsten Grade irreleitender Führer’, der keine alte Tradition 
aufbewahrt hat, “die nicht durch die übrigen Hss bekannt wäre’. 3., Text- 
kritische Beiträge zu der Vita und der Oratio. Nene Kollationen der Hand- 
schrift V (Vaticanus 149). 4. Die Komposition der Laus Constantini. Was er- 
gibt sich aus der Theophanie für den Text der Laus? “So wie die Cap. XI 
— XVII (der Laus) jetzt vorliegen, schließen sie sich an die Cap. I—X un- 
mittelbar an und sind als eine selbständige Schrift nicht denkbar’. Die Theo- 
phanie gibt uns öfters die Entscheidung an die Hand, ob in der Laus H, d. h. 
Paris. 1431 oder N (s. 0.) die ursprüngliche Lesart bewahrt hat und “ist auch 
sonst ein gutes Hilfsmittel bei der Feststellung des Textes’. 5. Die Kapitel- 
indices, Sprachliche Gründe machen es wahrscheinlich, daß sie nicht von Eu- 
sebios selbst herrühren. $. 73 lies Rohde statt Rhode. CW. 
Chr. Nikolau Makres, ‘H #2oı5 zul onuaol« Eboeßlov rod Hau- 
plkov dı& iv Isrogıoygaplav rjg dunımaleg. Athen, Druck von Sa- 
kellarios 1911. 4, T4 8. 8%. Diese Rede, mit der Verf: sein Lehramt an der 
Athener Universität angetreten hat, gibt eine wohlwollende Beurteilung des 
19* 
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“Vaters der Kirchengeschichte’. Leider kennt der Verf. weder die neue Ausgabe 
der Kirchengeschichte von Schwartz noch dessen Artikel bei EN Een 


N. P. Kudrjavzev, Eustathios von Antiocheia (Enerasiii Arrio- 
xifteriff). Bogosl. Vjestn. 1910 I 453—465; II 59—77, 426—439; III 66 
—78. Eine Biographie des Eustathios und Versuch durch eine Analyse seiner 
Werke die Beziehung zu der antiochenischen Schule zu bestimmen. P.J. 

E. Schwartz, Zur Geschichte des Athanasius. VII. IX. Nach- 
richten von der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Philol.-hist. Kl. 
1911 Nr. 4, 867—426; 469—522. Fortsetzung der Untersuchungen, deren 
erste Serie (Nach. 1904 u. 1905) in der B. Z. XV 830f. EEORER TUNG: 

 W. 

Georgius Ludwig, Athanasii epistula ad Epietetum ed. G.L. Jenae 
1911. 64 8. 8%. Veranstaltet auf Grund zahlreicher Hss eine kritische Aus- 
gube des Briefes und untersucht die griechischen wie die lateinischen Testi- 
monia. L. nimmt an, daß bereits zur Zeit des Athanasios zwei Ausgaben. des 
Briefes in Umlauf gewesen wären. A.H. 

Bödiss Jusztin, Nagy Szent Vazulnak buzditö szözata az ifjak- 
hoz, mik&nt olvashatjäk haszonnal a pogäny görög irodalmat, A 
pannonhalmi föapätsägi föiskola dvkönyve az 1910—11.-iki tansyre. Pannon- 
halma 1911. (Basileios des Großen Mahnworte an die Jugend, wie 
sie aus der Lektüre der heidnisch-griechischen Literatur Nutzen 
ziehen könne, v. J. Bödiss. Jahrbuch der Ober-Abbatial-Hochschule v. Pan- 
nonhalma). 8. 287—283. — Diese Übersetzung der bekannten Schrift des 
Basileios mgdg rodg vioug ist die erste in ungarischer Gewandung. Sie ist mit 
einer Einleitung versehen, in der allerdings mehr das Verhältnis zu den ak- 
tuellen Fragen des klass. Unterrichtes, und nieht — wie bei Bach — die his- 
torische Bedeutung der Schrift eines breiteren auseinandergesetat wird, Auch 
ist sie mit knappen Anmerkungen ausgestattet, in denen aber eine etwas weit- 
schweifige Zitierungsmethode zur Anwendung kommt. B. hält den Versuch 
derer, die in der Homilie die Nachahmung einer kynisch-stoischen Diatribe 
sehen (vgl. B. Z. XVII 637 u. £.), für verfehlt, und neigt der Ansicht zu, daß 
die Schrift eine Ummodelung der Plutarchischen TTög dei row vEor monudrov 
&xovsw betitelten sei, natürlich in christlicher Richtung und Sinne: die Studie 
Fr. Morgan Padelford’s scheint er so wenig zu kennen, wie Büttner. Was die 
Übersetzung anbelangt, so behauptet B., daß er keine Paraphrase, sondern eine 
streng getreue Übersetzung biete, eine Behauptung, die ich mit nichten gelten 
lasse. Denn schon der Anfang ist nicht vielversprechend: TIorld we si wapu- 
achoürrd dorı guußovieügeı dulv, & meideg, & Bilnore elvar vglvn nal & svv- 
olsew dulv Elowlvorg werlorevge. 16 Te yag hhınlag oltıwg Eysıv mul rd did moAldv 
Abm yayvuvdadeı mgayudrov xl ww nal ro rg mdvre maudsvodong dr’ Äupo 
perußoifig Inavög ueraszeiv Iumsgiv ue elvar raw dvdgamlvov memolmsev, bore 
roig &grı xadıwrausvorg rov Blov Iysm Bomep bdüv rıiv dopakserdemv Umoder- 
avÖvar' Th TE mage rg pÜcemg olksıden ebhüg werk robg yovdag dulv vuyydvo 
#. 1.4. „Kinder! Unzählige Gründe habe ich, die mich dazu bewegen, Euch 
solchen Rat zu erteilen, den ich teils selbst für gut erachte, teils von dem 
ich meine, daß er Euch zu großem Nutzen gereichen wird, wenn Ihr ihn be- 
folgen werdet. In der Tat schon das von mir erreichte Alter, desgleichen die 
große Erfahrung, der ich genugsam teilhaftig geworden bin, d. h. jene Schule 
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von Wechselfällen in allerlei erlernenswerten Dingen, haben mich in 
menschlichen Sachen so sehr erfahren gemacht, daß ich denen, die in die 
Welt hinaustreten (s. Bach!), den allersichersten Weg anzuweisen imstande 
bin, Ein weiterer Grund ist’s, daß ich in Folge eines natürlichen Bandes 
Euern Eltern so nahestehe (statt: Euern Eltern zunächst rangiere) eie.* 
Eigentümlich berührt uns somit der fromme Seufzer: „was käme gelegentlich 
alles zu Tage, wenn der Staat nicht die Freiheit des akademischen Unterrichtes, 
nein, nur dessen Gewissenhaftigkeit (pontossig = Akribie) und Niveau über- 
prüfen würde,“ RV. 
A. Divking, 8. Basilii Magni de divitiis et paupertate sen- 
tentiae (vgl. B. Z. XX 567£.). Besprochen von Paul Koetsehau, Theologische 
Literaturzeitung 36 (1911) Nr. 24 Sp. 748. C.Ww. 
J.Trunk, De Basilio Magno sermonis Attiei imitatore. Wiss, Bei- 
lage zum Jahresb. des K. Gymnasiums Ehingen a. D. über die Schuljahre 1907/8 
und 1910/11. Stuttgart 1911. 708. 4°. T. behandelt in höchst sorgfältiger 
Weise die Syntax des Substantivs, Adjektivs, Pronomens und Verbums. Es 
ergibt sich, daß Basileios durchaus nach dem Muster der Autoren der zweiten 
Sophistik verführt, also nach attischer Reinheit strebt, aber sich von Vulga- 
rismen doch nicht ganz frei machen kann. Mit Recht hebt T. hervor, daß 
durch eine so eindringende Prüfung, wie er sie anstellt, ein brauchbares In- 
strument für die Echtheitskritik gewonnen wird; es ist nur zu wünschen, daß 
er selbst es anwende auf die unter Basileios’ Namen überlieferten zweifel- 
haften Werke, die er einstweilen von seiner Untersuchung ausgeschlossen hat. 
— Vgl. auch die Besprechung von J. Dräseke, Wochenschr. für klass. Philol. 
28 (1911) Nr. 37, Sp. 1003—1008. AH. 
Joannes Sajdak, Nazianzena II. Eos 16 (1910) 87—93. 1) Die 
von Angelo Mai aus der Doctrina Patrum de incarnatione Verbi edierten 38 
Jambi zar& Amolveglov sind mit Ausnahme des ersten und des letzten Verses 
= Gregor Naz. de vita sua v. 612—651. Es ist Sajdak entgangen, daß 
Fr, Diekamp diese Identifizierung schon in seiner Ausgabe der Doctrina Patrum 
(Münster 1907) 8. 216 vorgenommen hat. 2) Die von E. Dronke, De Niceta 
Davide et Zonara interpretibus carminum 8. Gregorii Naz. (Ooblenz 1839) 8.12. 
publizierten Aneedota Gregorii waren schon längst gedruckt, das erste von 
Muratori (1776), das zweite von Bilius (1611). 3) Carm. I1 n. 37 u. 38 von 
Gregor sind = Oarm. I 1 n. 36 v. 32 u.a. sowie II 1 n.22 v.1. 4) N. 288 
der Orphiea rec. B. Abel (Leipzig-Prag 1885) ist = Gregor. Naz. carm. IT 1 
2.13 v.583. A.E. 
Joannes Sajdak, De Gregorio Nazianzeno posteriorum rhetorum 
grammaticorum lexicographorum fonte, pars I. Eos 16 (1910) 94 
—99. Nachweis der Stellen aus Schriften Gregors v. Naz., die in der Zuve- 
yayı M$eov des Cod. Paris. 345 (ed. L. Bachmann, Anecd. gr. I 218, 337, 349), 
in dem anonymen Traktat Ilsgi wirgwv des Cod. Paris. Suppl. gr. 122 Ir 
L. Bachmann a. a. 0. II 316) und in dem Lexikon des Cod, Coisl. 345 (ed. 
Imm. Bekker, Aneod. gr. 1134 ff.) herangezogen werden. A.E,. 
Tyrannii Rufini opera pars I: Orationum Gregorii Nazianzeni 
novem interpretatio ed. A. Engelbrecht (vgl. B. Z. XX 308£.). Lehrreich 
besprochen von Th. Sinko, Berliner Philologische Wochenschrift 31 (1911) 
Nr. 43, 8p.1337— 1841 (mit wichtigen Bemerkungen über das Verhältnis 
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der Übersetzung zum Original). Vgl. auch Wochenschrift für klass. Philol. 28 
(1911) Nr. 13, Sp. 3511. C.W. 
Michael Bauer, Asterios, Bischof von Amaseia. Sein Leben und 
seine Werke. Würzburg, Druck von Staudenraus 1911. 84 8. 8°. Inaugural- 
diss, der philos. Fakultät, Die Arbeit beginnt gleich der (nicht mehr berück- 
sichtigten) von M. Schmid (B.Z. XX 569) mit Erörterungen über die Lebens- 
zeit des Autors, wendet sich dann aber zu Erhebungen über seine Studien und 
seine Wertschätzung in der Folgezeit und — von 8.39 an — zur Inventari- 
sierung seines literarischen Nachlasses, wobei auch auf die hsliche Überliefe- 
rung eingegangen wird. Eine Untersuchung der Psalmenhomilien wird einer 
späteren Arbeit vorbehalten. 8. 81#. Verzeichnis der besprochenen Asterioshss 
und der benutzten Literatur. c.W. 
6. Bardy, Didyme l’Aveugle (vgl. B. 2. XX 809). Ausführlich bespro- 
chen von F. Lauchert, Theologische Revue 10 (1911) Nr. 16, Sp. 481—484. 
C.W. 
Karl Holl, Die handschriftliche Überlieferung des Epiphanius 
(vgl. B.Z. XX 309). Einleitung über die früheren Ausgaben (Lateinisch von 
Cornarius bei Oporinus in Basel 1543, griechisch ebenda 1544; griechisch 
und lateinisch von Petavius, Paris 1622; griechisch von Oehler 1859—61 und 
W. Dindorf 1859—1862). I. Die Gruppe der älteren Hss (Vaticanus 503; 
Genuensis 4; Marcianus 125; Urbinas 17/18 und Vindobonensis suppl. gr. 91). 
II. Die Gruppe der jüngeren Hss (Rehdingeranus 240, Angelicus 94 und die 
Parisini 833—835; der Jenensis und die Laurentiani VI 12 und LIX 21). 
IIL Der Zusammenhang zwischen der älteren und der jüngeren Gruppe. Für 
die Textkritik besitzen nur der Vaticanus, in dem sich ein ganzes Stück Text- 
geschichte spiegelt, und der Marcianus selbständige Bedeutung. Der Genuensis 
und %, d. h. der Archetypus des Urbinas und des Laurent. VI 12 kommen nur 
in Betracht, wo VM fehlen oder lückenhaft sind. Im Anhang wird die Un- 
echtheit der Anakephalaiosis, d.h. des ganz eng an den Wortlaut des Panarion 
sich anschließenden Auszugs aus dem großen Werk bzw. der Zusammenstellung 
der im Panarion selbst vorliegenden dvarspalaıhserg nachgewiesen. 8,7 (erster 
Brief des Petavius) lies Z. 9 ‘si quis’ für ‘si quia’, 8.8 (zweiter Brief) Z. 11 
v. unten "tute’ für “trite’. C.W. 
U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Ein Stück aus dem Ancoratus 
des Epiphanios. Bitzungsber. der Berliner Akademie 38 (1911) 759—772. 
Erste kritische Edition der Heidenpolemik p. 106—109 Pet., auf Grund von 
K. Holls Material (der eine Gesamtausgabe vorbereitet), mit eindringendem 
Kommentar, besonders zur Quellenfrage. Die Partie war bis jetzt fast völlig 
vernachlässigt. Wil. zeigt, daß sie trotz ihrer erschreckenden literarischen 
und sprachlichen Form eine Menge wichtigen Materials zur antiken Mytho- 
logie birgt, Vieles läßt sich auf erhaltene oder rekonstruierbare Quellen 
sarüekführen, für manches bleibt Epiphanios einziger Zeuge. Sehr hübsch ist 
2. B. der Nachweis, daß der ganz unsinnige Gebrauch von dxxvxinrel vis 
&imdelus (106 P, $ 103) und von &pgoysvig (107 P, 8104) auf dem MiB- 
verständnis zweier Stellen bei Clemens Alexandrinus (Protr. 2 8. 11,14 St. 
12, 20 St.) beruht, aus dem er noch mehreres wörtlich entlehnt. Ob nicht 
das rätselhafte kretische dgog Asydusvov Adswv, wo Zeus begraben sein soll 
(108 P, $ 106), einfach der Ida (fön: Adoıwv dgos) war? — Fälschungen 
jedoch und selbständige Deutungen traue ich dem Epiphanios nicht zu. Die 
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Apophthegmen des Diagoras und Herakleitos (106 P, $ 103. 104) hat er 
nicht aus Clemens (der sie schlechter erzählt als ar selbst), sondern aus einer 
Sammlung, die auch Clemens benutzt, und die mit der bei Buresch, Klaros 
118f. (Nr. 69. 70) publizierten sehr nah verwandt ist; zur Diagorasanekdote 
sind noch die von Sternbach zum Vatikanischen Gnomologium Nr. 276 (Wiener 
Studien X 236) gesammelten Parallelen zu vergleichen, die teilweise ähnlich 
wie Olemens (Wil. 8. 762°) jambischen Rhythmus vortäuschen. Daß der Stier, 
der Pasiphae Zeus ist (108 P, $ 105), brauchte Epiphanios nicht zu erfinden 
(vgl. Türk bei Roscher s, v.); die euhemeristischen Ausdeutungen der Meta- 
morphosen stammen wörtlich aus derselben Quelle, die Lactantius div. inst. 1 
eap. 11 und Fulgentius Mit. 1 cap. 20 benutzen. Und so wird er wohl überall 
nur abschreiben; hätte er wenigstens das ordentlich gekonnt! P. Ms. 
Karl Hol], Epiphanius und der 'vorchristliche Jesuskult”. Theo- 
logische Literaturzeitung 36 (1911) Nr. 22, Sp.700f. Über die “in dem gegen- 
wärtigen Streit über einen vorchristlichen Jesuskult eine gewisse Rolle’ spie- 
lende Stelle haer. 29, 5f. Es heißt dem Autor ‘die Worte im Mund herumdrehen, 
wenn man aus ihm herausliest, die Nasaräer hatten swar keine geschichtliche, 
wohl aber eine gewissermaßen vordeutende Beriehung zu Christus gehabt”. 
0.W. 
V. Ermoni, Saint Jean Ohrysostome. Paris, Tralin 1911. 1918. 
12°. Die erst nach dem Tode des Verfassers erschienene Monographie bildet 
einen Bestandteil der Sammlung ‘La Pensde de l’auvre sociale du christia- 
nisme. Eitudes et doeuments’. Vgl. die Besprechung von Paul Allard, Revue 
des questions historiques 91 (1912) 285 £. C.Ww. 
Niceolö Marini, Le macchie apparentinel grande luminare della 
chiesa greca 8. Giovanni Orisostomo. Roma, Tipografia del Cav. V. Sal- 
viucci 1910. 70 8. Buchausgabe der B. Z.XIX 602; XX 310 notierten Artikel- 
serie in dem Bessarione. Sucht “eontro antichi e nuovi censori’ nachzuweisen, 
daß Johannes Chrysostomos nichts gegen das Dogma von der Erbsünde noch 
gegen did Prürogativen der hl. Jungfrau gelehrt habe, und, daß er die Ansicht 
von der Erlaubtheit des Lügens, wenn es zugunsten eines anderen geschehe, 
nicht: vertrat. Die Studie wäre nützlicher, wenn sie methodischer geführt wäre 
und weniger Zitate aus Schriftstellern des 16. und 17. Jahrh. enthielte. Die 
Behauptung, daß die Rede des Joh. Chrys. an Neugetaufte, auf die sich Julian 
von Eclarum stützte, um ihn zum Anhünger‘des Pelagius in bezug auf die 
Erbstinde zu stempeln, verloren sei, war nicht mehr richtig, als der Verfasser 
sein „saggio critico* schrieb, da sie von 8. Haidacher nachgewiesen worden war 
(vgl. B. Z. XIII 618); sie ist jetzt ganz unrichtig, nachdem A. Papadopulos- 
Kerameus sie im Urtexte publiziert hat (vgl. B. Z. XX 260). A&E. 
Des hl. Johannes Ohrysostomus Homilien über das Evangelium 
des heiligen Matthäus. Neubearbeitet und herausgegeben von Max Herzog 
zu Sachsen. II. Band. Regensburg, Manz 1911. IV, 6218. 8°, 6 .#. Fort- 
setzung und Schluß des B.Z, XX 310 kurz charakterisierten Werkes, 0. W. 
ardus Goebel, De Joannis Chrysostomi et Libanii orationi- 
“bus quae sunt de seditione Antiochensium. Göttingen, Druck von Die- 
terich 1910. 2 Bl. 56 8. 8°. Inaug.-Diss. (phil. Fak.). 1) Quae orationes de 
seditione conseriptae sint. 21 (19) Reden des Johannes Cbrysostomus De sta- 
tuis ad populum Antiochenum, 4 Reden des Libanius (19—22), nach denen 
des Ohrysostomus verfüßt. 2) De Ioannis homiliarum editione. ‚Sie wurden 
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von notarii nachgeschrieben und konnten daher bald, nachdem sie gehalten 
worden, von jederman gelesen werden. 3) Qui usus fuerit Ioanni cum Libanio. 
Johannes war Schüler des Libanius, hat aber später keinen Verkehr mit ihm 
unterhalten (der durch Isidor von Pelusium erhaltene Brief des Libanius an 
Johannes ist nach G. an einen andern Träger dieses Namens gerichtet) und 
in der Schrift über den hl. Babylas die Monodie seines ehemaligen Lehrers 
über den Apollotempel zu Daphne, ohne ihn zu nennen, heftig bekümpft. Es 
hängt dieses Verhalten mit der ganzen (nicht durchweg gleichen, aber im we- 
sentlichen ablehnenden) Stellung des Ohrysostomus zur heidnischen Bildung 
zusammen. &) Orationes utriusque oratoris coomparantur. Die Rede, die Ohry- 
sostomus in seiner 21. Homilie den als Gesandten nach Kpel abgereisten Bi- 
schof Flavian von Antiochia vor dem Kaiser Theodosius halten laßt, ist ein 
Produkt des Chrysostomus, Diese Rede hat Libanius für seine 19., in der er 
gleichfalls vor dem Kaiser zu stehen und dessen Verzeihung für die Antiochener 
anzuflehen fingiert, ausgiebig benutzt. Ein Vergleich der beiden Gesandtschafts- 
reden sowie des mesoßeurmdg moös ’Iovlavdv des Libanius (or. XV) mit den 
für diese Gattung geltenden Vorschriften der rhetorischen Theorie zeigt, daß 
der christliche Prediger der letzteren viel freier gegenübersteht, als der heid- 
nische Redner. Außer der 21. hat Libanius auch die 3. und 17. (vielleicht 
auch die 2., 12, und 13.) Homilie des Uhrysostomus für seine Zwecke ver- 
wertet. 5) Our Libanius Ioannem imitatus sit. Die Eifersucht trieb ihn, sich 
mit dem Maune zu messen, “qui optimus olim discipulus mox prasceptore re- 
lieto artem et auetoritatem sophistaraum Graecorum quam maxime oppugnabat’. 
Unser Urteil muß aber dahin lauten, ‘apud christianos tunc fuisse non solum 
vim orationis, sed etiam actionis, apud sophistam nihil nisi facundiam’. Ap- 
pendix. De Ioannis ad populum Antiochenum homiliarum ordine. Polemik 
gen Rauschen, Jahrbb, d. christl. Kirche unter Theodosius dem Gr. 8. 5124. 
vgl. B. Z. VI 462£.). S. dazu jetzt Rauschen in der Berliner philol. Wochen- 
schr. 1911, Nr. 30, Sp. 923 fi. 0. W, 
Paul Galtier, Saint Jean Chrysostome et la confession. Recherches 
de science religieuse 1 (1910) 209—240; 313—350. Gegen die Ansicht von 
Turmel, Rauschen usw., daß Ührysostomos die Ohrenbeichte nicht arwähne, 
0. W. 
, Martin Jugie, Söverien de Gabala et le symbole Athanasien. 
Wchos d’Orient 14 (1911) 193—204. Die griechische Quelle oder doch eine 
der griechischen Quellen des trinitarischen Teiles des symbolum *Quicumque” 
liegt in der ersten der von J. B. Aucher Venedig 1887 in lateinischer Über- 
setzung aus dem Armenischen edierten Homilien des Beverianos von Gabala 
vor, Severianos selbst als den Redaktor dieser Partie des Symbols zu be- 
trachten, geht nieht an, da das Athanasianum lateinisch und für Lateiner ab- 
gefaßt ist. Möglicherweise sollte es zur Widerlegung des gleichfalls “sous forme 
de constitution dogmatique obligatoire’ abgefaßten Symbols des Theodor von 
Mopsvestia dienen, .W. 
La didascalie Bthiopienne traduite en Frangais par J. Frangon. 
Revue de l’Orient ehrötien 2. Serie t. 6 (1911) 161—166; 266— 270. Ergänzt 
die Ausgabe von Platt (London 1834) durch Übersetzung der Kapp. 22—43. 
Wahrscheinlich liegt dem Äthiopischen ein koptisches Original zugrunde. 0. W, 
E. Schwartz, Über die pseudoapostolischen Kirchenordnungen 
(vgl. B. Z. XX 307). Ausführlich besprochen von Hermann Jordan, Theolo- 
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gisches Literaturblatt 32 (1911) Nr. 21, Sp. 492—496, der “folgende Ent- 
stehungsgeschichte vertreten zu müssen’ glaubt: 1. Hippolyts dmoszolm ze- 
edöooıg im Anfang des 3. Jahrh. entstanden, als Zusammenfassung und Fort- 
bildung schon vorhandener Bestimmungen. 2. Fortbildung dieser magddocıg 
im 3. und 4. Jahrh. unter Beibehaltung des Namens des Hippolyt. 3. Aposto- 
lische Konstitutionen als einheitliches Werk um 400. 4. Epitome. 5. Gegen- 
wärtiger Text der ägyptischen Kirchenordnung zurückgehend auf die Aposto- 
lischen Konstitutionen und auf Hippolyt baw. die Fortführung seiner &mooroAumn) 
mwugddocıg. C.W, 
Ludwig, Aus der altchristlichen Literatur (Taufsymbol, Firmungs- 
formular und Predigtmuster aus dem Testamentum Domini), Theologisch- 
praktische Monatsschrift 21 (1911) 642—646. Teilt die betr. Stellen teils in 
der lateinischen Übersetzung Rahmanis, teilx in deutscher Übertragung mit. 
C.W. 


Th. Lefort, Note sur le texte copte des constitutions aposto- 
liques. Le Musdon N. 8.12 (1911) 23£. Das von Maspero, Fragments coptes 
IV, 1886 edierte sahidische Blatt bildet jetzt fol.7 im Päriser fonds copte 
vol. 129°. Der Text ist von Maspero im wesentlichen richtig wiedergegeben 

CW., 


worden. . 
Adolf Rücker, Die Lukas-Homilien des hl. Oyrill von Alexan- 
drien. Ein Beitrag zur Geschichte der Exegese. Breslau, Goerlich und 
Coch (Spriek) 1911. 2 Bl., 102 8. 8°. 3,20 #. Inaug.-Diss. der kathol.-theol. 
Fakultät. 1. Vorbemerkungen (über die bisherigen Arbeiten); 2. Überlieferung 
der Homilien (griechisch — mit Ausnahme von 3 einzeln tüberlieforten, voll- 
ständigen Homilien — nur in Kommentaren und Katenen, syrisch neben Ka- 
tenenscholien auch vollständig in Homiliensammlungen; die jedenfalls noch im 
6. oder 7. Jahrh. entstandene und vor allem liturgischen Zwecken dienende 
syrische Übersetzung ist, nicht allein qualitativ, sondern auch quantitativ eine 
durchaus zuverlässige Wiedergabe der verlorenen Homilien’); 3. Zusammen- 
stellung des echten Textes der Lukas-Homilien (d.h. derjenigen Stücke der 
bei Migne P. Gr. LXXII nachgedruckten Sammlung A. Mais, ‘die nach Aus- 
weis der syrischen Übersetzung Anspruch auf Echtheit machen’ mit Bemer- 
kungen, hauptsächlich über die Einschübe); 4. Entstehungsverhältnisse (Zeit: 
‘nach Ausbruch der nestorianischen Kämpfe, vielleicht erst nach Veröffent- 
lichung der Anathematismen’; Form: bisweilen Übergang von der Homilie zur 
thematischen Predigt; reichliche Anwendung rhetorischen Schmuckes); 5. der 
Schrifttext in den Homilien (Oyrill benutzte für das N. T., ‘wie ja von vorn- 
herein anzunehmen, einen alexandrinischen Text’ und zog “von den verschie- 
denen Repräsentanten dieser Textfamilio [H bei v. Soden] vor allen’ Sinai- 
ticus mit seinen “Trabanten und unter dessen Korrektoren wieder’ den dritten 
vor. Es finden sich bei ihm ferner viele Paralleleiuwirkungen und Lesarten 
der Kor) [d. h. des textus receptus]); 6. der exegetische Gehalt der Homilien 
(die Lukas-Homilien zeigen ‘gegenüber dem Jo(hannes)-Kommentar eine deut- 
liche Abkehr von der allegorisierenden Methode’, wofür außer der Nötigung, 
*im Kampfe mit den Häresien sich einer natürlieberen Schrifterklärung’ zu be- 
dienen, “wohl noch Beziehungen’ Oyrills ‘zur antiochenischen Schule, die auch 
in Ägypten Vertreter hatte, z. B. Isidor von Pelusion’, maßgebend waren). 
Der Anhang 8. 87 ff. enthält den syrischen Text und die deutsche Übersetzung 
der bisher mit Ausnahme eines kurzen Scholions in einer Hs des Britischen 
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Museums unbekannten Lukas-Homilien Cyrills aus cod. Sachau 220 s. VII—IX. 
8.102 Verzeichnis der in Abschnitt 5 und 6 erwähnten Schriftstellen. 0. W. 
A, Struckmann, Die Eucharistielehre des hl, Cyrill von Alexan- 
drien (vgl. B. Z. XX 571). Besprochen von August Naegle, Literarische 
Rundschau 37 (1911) Nr. 9, Sp. 446—448. C.W. 
FT. Nau, Nestorius d’aprös les sources orientales. Paris, Bloud 
1911. 60 8. 12°, 0,60 Fr. Besprochen von M. Jugie, Ychos d’Orient 14 
Go) 867. 0.W. 
.Nau, Saint Oyrille et Nestorius. Contribution & ’histoire 
des origines des schism6s Monophysite et Nestorien. Revue de !’Orient 
ohrätien 2. Sörie . 5 (1910) 365— 891; t. 6 (1911) 1—54. Der Aufsatz 
ist dem Verfasser aus den für seine Übersetzung des “Buchs des Heraklides’ 
(B. Z. XX 571) gemachten Vorarbeiten erwachsen. Er beschränkt sich dar- 
auf, ‘% juxtaposer ce que les protagonistes s’attribuaient mutuellement et ce 
qu'ils enseignaient en realit#”. 0.W. 
F. Nau, Note sur un dialogue de Cyrille avec Nestorius. Revue 
de Y’Orient chrötien 2. Serie t. 5 (1910) 4428. Über ein im cod. Par. gr. 1295 
erhaltenes Werkehen. “Ce sont des rösumds assez peu fideles des fragments 
de Nestorius las & Ephöse, auxquels on oppose une röponse de saint Cyrille. 
c.W. 


F. Nau, Traduction des lettres de Nestorius 5 Saint Cyrille et 
& Saint Odlestin et des douze anathömatismes de Oyrille. Revue de 
l’Orient chrötien 2. Serie t. 6 (1911) 176—199. Französische Übersetzung 
mit erläuternden Anmerkungen. x C.W. 

Martin Jugie, L’&piscopat de Nestorius. Echos d’Orient 14 (1911) 
257—268. Ausschnitt aus einem demnächst erscheinenden Buche über Nestorios. 

C.W, 

F. Nau, Nestorius; J. F. Bethune-Baker, Nestorius and his teach- 
ing; L. Fendt, Die Christologie des Nestorius (vgl. B. Z. XX 571; 
310). Ausführlich besprochen von J. Lebon, Revue d’histoire ecel6siastique 
12 (1911) 513—524; von W. Koch, Theologische Quartalschrift 94 (1912) 
138—141. c.W. 

P. Bedjan, Nestorius. Le livre d’Höraolide de Damas, Paris u. 
Leipzig, Harrassowitz 1910. XL, 634 S.; F. Nau, Nestorius (vgl. B.Z. XX 
571). Besprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 30 (1911) 356—360: Die von 
Bedjan besorgte Ausgabe des syrischen Textes beruht ‚auf einer neuen Kopie 
der Hs dieser Selbstapologie des Nestorios, die 1889 in der Bibliothek des 
nestorianischen Patriarchen in Kolanes in Kurdistan gefunden wurde. Der 
französischen Übersetzung macht P. den Vorwurf, daß sie nicht mit jener außer- 
ordentlichen Sorgfalt und Genauigkeit in der Wiedergabe nicht einmal der 
historischen Teile angefertigt wurde, die eine so wichtige Schrift erforderte. 
Zum Beweis dafür gibt er eine neue lateinische Übersetzung einer Stelle aus 
dem Syrischen, die allerdings viel klarer ist als der „französische“ Text Nau’s 
Das erweckt keine guten Aussichten für diejenigen, die sich mit dem polemisch- 
dogmatischen Teile beschäftigen werden. Peeters macht noch dazu darauf auf- 
merksam, daß der syrische Text selbst im Detail wenig geeignet erscheint, als 
eine treue Wiedergabe des Originales betrachtet zu werden. Trotzdem ist es 
sehr zu begrüßen, daß wir endlich dieses wichtige Dokument ganz übersetzt 
besitzen. Jetzt erst kann die Untersuchung über den eigentlichen Charakter 
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der Christologie des Nestorios beginnen, Die B, Z. wird wohl noch öfter über 
den Gang der Untersuchung und ihre Resultate zu berichten haben. — Vgl. 
auch den Artikel von E. W. Brooks o. 8. 94ff. A.E. 
Theodoret, Kirchengeschichte herausg. von L. Parmentier (vgl. B. 
Z. XX 571.). Ausführlich besprochen von Paul Lejay, Bulletin d’ancienne 
littörature et d’archdologie chrötiennes 2 (1912) 66—70. 0. W. 
N. N. 6lubokovskij, Die historische Stellung und persönliche 
Bedeutung des Bischofs Theodoret von Kyros (russisch). Petersburg 
1911. 30 8. 8°. 50 Kop. Besprochen von M, Jugie, Bchos d’Orient 14 (1911) 
320. 0. W. 
Emil Große-Branekmann, Der Psaltertext bei Theodoret. Nach- 
richten y. d. kgl. Gesellsch. der Wissensch. zu Göttingen, Philol.-hist. Kl. 1911, 
336—365 [— Mitteilungen des Septuaginta-Unternehmens der kgl. Gesellsch. 
d. Wissensch. zu Gött. H, 3]. “Theodorets Psaltertext ist im allgemeinen ebenso 
wie der des Theodor und Chrysostomus der Vulgärtext, daneben finden sich 
aber nicht wenige B-Lesarten und eine Anzahl Sonderlesarten’, C.W. 
Ezechiel Montmasson, L’homme or6s ä l’image de Dieu d’apr&s 
Thöodorst de Cyr et Procope de Gaza. Echos d’Orient 14 (1911) 334 
—339. Über die Auslegung von Gen. 1, 26 f.; 2, 18; 21—23 bei diesen zwei 
Autoren. C.W. 
Petrus Ferhat, Der Jobprolog des Julianos von Halikarnassos 
in einer armenischen Bearbeitung. Oriens christianus Neue Serie 1 (1911) 
26—31. Veröffentlicht die armenische Bearbeitung samt dem griechischen (nach 
eod. Paris. gr. 454) und lateinischen Text, womit zugleich der Nachweis er- 
bracht wird, daß die Zweifel hinfällig sind, die Preuschen an der Identität 
des Julianos mit dem Verfasser des fälschlich unter Origenes’ Namen überlieferten 
Kommentars geäußert hatte. A.H. 
Des heiligen Dionysius Areopagita angebliche Schriften über 
die beiden Hierarchien. Aus dem Griechischen übersetzt von Josef Stigl- 
mayr 8.1. — Des heiligen Gregorius Thaumaturgus ausgewählte 
Schriften. Aus dem Griechischen übersetzt von Hermann Bourier 0.8. B.— 
Des heiligen Methodius von Olympus Gastmahl oder die Jungfräu- 
lichkeit. Aus dem Griechischen übersetzt und mit Erläuterungen versehen 
von L. Fendt. Kempten und München, Kösel 1911. XXVII, 210; VIII, 60; 
X, 1288. 8°. 3,50 „#. [Bibliothek der Kirchenväter. Eine Auswahl patristi- 
scher Werke in deutscher Übersetzung. Herausgegeben von O. Bardenhewer, 
Th. Schernann, K.Weyman]. — Die Köselsche Verlagsbuchhandlung hat in 
Verbindung mit den als Herausgebern genannten Gelehrten eine Neubearbeitung 
der bewährten und beliebten Kemptener Kirchenväterbibliothek unternommen. 
In dem dem ersten Bande (Augustinus) vorangeschickten, von Bardenhewer 
verfaßten Vorwort wird betont, daß ‘die neue Auflage insofern das Programm 
der früheren’ übernimmt, “als auch sie das Beste und praktisch Brauchbarste 
aus der patristischen Literatur in treuer und doch lesbarer deutscher Über- 
setzung einem weiteren Interessentenkreise zugänglich machen will. Zugleich 
aber will sie eine völlig neu bearbeitete Auflage sein. Die Auswahl des Mate- 
rials soll einer durchgreifenden Revision unterzogen, manche entbehrlich er- 
scheinenden Schriften ausgeschaltet, andere, zum Teil auch erst in den letzten 
Jahrzehnten neu entdeckte Schriften eingefügt, die syrischen Kirchenväter in 
umfassehderem Maße herangezogen, aus der altarmenischen Literatur, welche 
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in der früheren Auflage keine Berticksichtigung gefunden, wenigstens einige 
der schönsten Perlen aufgenommen werden. Außerdem sollen, wie sich von 
selbst versteht, sämtliche aus der früheren Auflage beibehaltene Übersetzungen 
auf Grund der neuesten und zuverlässigsten Ausgaben der Originaltexte nach- 
geprüft werden”. Eine Reihe von Gelehrten, darunter Männer von bedeutendem 
wissenschaftlichen Rufe, haben sich zur Mitarbeit: bereit erklärt und die Ver- 
lagsbuchhandlung, die leider im Juli 1911 durch den jähen Tod des hoch- 
verdienten Mitinhabers der Firma Kösel, Dr. Paul Huber, von einem überaus 
harten Schlage getroffen wurde, hat für eine ‘schmucke und würdige Gewan- 
dung der neuen Auflage’ Sorge getragen. Der oben verzeichnete Band dürfte 
„besonders durch seinen ersten Teil auch in den Kreisen der Byzantinisten wohl- 
wollendes Interesse für das Unternehmen zu erwecken geeignet sein. Stiglmayr, 
bekanntlich ein trefflicher Kenner des Areopagiten, hat sich in seiner Über- 
setzung der himmlischen und der kirchlichen Hierarchie mit Erfolg bemüht, 
‘die beiden Klippen eines allzu mechanischen Anschlusses an das Original und 
einer unnötig freien Abweichung von demselben’ zu ‘vermeiden’ und in der 
Einleitung in instruktiver Weise über Bestand, Geschichte, Überlieferung, 
Quellen, Stil und Verfasser der Areopagitika gehandelt. Auch Bouriers Be- 
arbeitung der Dankrede an Origenes, der Glaubenserklärung und der sog. Epi- 
stula canonica Gregors des Wundertäters und Fendt’s Verdeutschung des Sym- 
posion des Methodios sind verdienstliche Leistungen. z 0. W, 
Heinrich Bruders 8. J., Die hl. Kirche und die Areopagitica. Zeit- 
schritt für katholische Theologie 85 (1911) 767—775. Bin ernstes, hoffent- 
lich nicht ungehört verhallendes Mahnwort an die Adresse des Kapuziners 
P. Leonissa, der unentwegt die Behtheit der Areopagitischen Schriften ver- 
teidigt und bei deren Leugnern Einfluß des rationalistischen Zeitgeistes wittert, 
sowie der Redaktion des Jahrbuchs für Philosophie und spekulative Theologie, 
das "durch jahrelange Aufnahme (zuletzt 1911, 486 —495) solcher Darlegungen 
ohne jeden Redaktionsvermerk in seinem Ansehen schwer geschädigt” wird oder 
vielmehr schon geschädigt wurde, 0. W. 
Tlergog N. Haxaysopyiov, Iso! rs Arahlorov dnokoußlag nel 
700 »eıu&vou adräg. Feuilleton zur Ne« ‘Hufoe (Triest), 1911, 4/17, Juni, 
11/24. Juni, 2/15. Juli, 25,/8. (sie) Juli. Der cod. 28 des Klosters r0v Blw- 
zelov in Saloniki, nach Verf. saec. X (sicher nicht jünger?), enthält den 
Akathistos mit der zugehörigen Akoluthie. Verf. publiziert die Kollation, die 
gegenüber Pitras Apparat nichts Neues bringt, und eine Notiz von späterer 
Hand (nach Verf. saec. XIII), die folgendermaßen lautet: } odros of Heioı ol- 
x0ı obn sic Üg rıveg Alyovaıv Zepylov rod vyvinaöre vov Dadvov xolsuodvrog] 
Kovoravsıvoundlsog, dlAk od Helov Pow|voo od 7; &minimoıg 6] uerkmdög (sie), 
öniov dt rodro dred rüv loropndtvra[v ........ (es folgen zwei unleserliche 
Zeilen). Was schon mehrere moderne Forscher vermutet haben, und ich aus 
literarischen wie stilistischen Gründen gesichert zu haben glaube, daß der 
Akathistos in die Zeit des Romanos, wahrscheinlich ihm selbst gehöre (zuletzt 
B. Z. XIX 306, XX 312), erhält nun eine neue Stütze, deren Wert ich frei- 
lich nicht hoch anschlage. Gesetzt, der Akathistos sei, wie fast alle Kontakia, 
die keinen Autornamen in der Akrostichis tragen, anonym bis ins 13. Jahrh. 
überliefert worden (und dies ist in allen Kontakienhss der Fall), so boten sich 
für jene, die ein’so berühmtes Lied einem berühmten Autor zuschreiben 
wollten, nur zwei Namen: der des Kontakiendichters x«r' &oyıjv und der des 
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Kirchenfürsten, unter dem der Legende nach (s. 0. rmvızaüre) das Fest des 
Akathistos eingeführt wurde. Wenn also in späten Hss die Namen des Roma- 
nos und des Sergios auftauchen, so müssen wir,beide bis auf weiteres als 
Konjekturen ansehen. Das hindert mich nicht zu bedauern, daß jene fsrognd&vra, 
auf die der Besitzer der neuverglichenen Hs anspielt, unleserlich sind, und zu 
hoffen, daß eine der zahllosen noch unverwerteten Akathistoshss eine vollstän- 
dige Notiz über diese Tradition bringe. P. Ms. 
F. Nau, L’histoire eceldsiastique de Bar Hadbesabba ‘Arbaia 
et une controverse de Thöodore de Mopsueste avec les Macddoniens. 
Revue de l’Orient chrötien II 6 (1911) 234—238. Mitteilungen aus Kapp. 19 
bis 32 des von Ebedjesu erwähnten, Ende des sechsten Jahrhunderts verfaßten 
und in od, Or. 6714 des Britischen Museums erhaltenen profan- (nicht kirchen-) 
geschichtlichen Werkes. Der vollständige Text soll in der Patrologia orien- 
talis veröffentlicht werden. C.W. 
J. Bilz, Die Trinitätslehre des hl. Johannes von Damaskus (vgl. 
B. Z. XIX 606). Ausführlich besprochen von J. de @hellinck S. J., Revue 
@histoire eceldsiastique 12 (1911) 727—730. C.W. 
Jacob Wickert, Die Panoplia dogmatica des Eutlymios Ziga- 
benos. Untersuchung ihrer Anlage und ihrer Quellen, ihres Inhaltes und ihrer 
Bedeutung. Oriens christianus 8 (s.a.) 278—388. Die Panoplia ist zwar eine 
Kompilation, aber wichtig für die Kenntnis des Sektenwesens und des gelehrten 
theologischen Betriebes in Byzanz. C.W. 
<Aurelio Palmieri,) La lettera del filosofo bizantino Teoriano 
sui punti controversi tra Greei e Latini. Bessarione III 8 (Anno XV, 
1910/11) 273—280. Ausgabe des Textes nach cod. Vatie. gr. 1451 saec. XVI; 
ein Kommentar zu dem interessanten lateinerfreundlichen Schriftstück wird in 
Aussicht gestellt. P. Mc. 
Sophronios Motropolit von Leontopolis, ‘0 olxovpevindg margıdeyng 
Käikısrog bg dnnhnosaorındg Sirog. Erst. Digos 4’ 8 (1911) 112— 
137. Ediert aus cod. Wien theol. gr. 279 drei Homilien des Kallistos (vgl. 
GBL* 1754) Eis viv wolunow, Eig vi dmoraphv vis nepuliig vol ITgoögöuov 
und Eis rıv Ihpmoıw voü sraugot. P. Me. 
ir. Papamichael, °O &yıos Tionyögros 6 Hakanäs (vgl. B. 2. XX 
591). Vgl. einstweilen die Besprechungen von N. Bonwetsch, Theolog. Lite- 
raturblatt 32 (1911) Nr. 24, 561—563, und von Chrys. A. Papadopoulos, 
"Exnh. Digog A 8 (1911) 70—80. P. Me. 
Corpus seriptorum christianorum orientalium. Seript. Syri 8. I 
t. XCII; 8. III t. IV; Seript. Arab. 8. III t. I; Seript. Aeth. & It. XXXXI; 
8. IT t. V, XVII, XXII, XXIII. Ausführlich besprochen von A. Baumstark, 
Oriens christianus N. 8. 1 (1911) 187—142. 0.W. 
Alois Hndal, Zur Ohristologie bei Afrahates Syrus. Eine dogmen- 
geschichtliche Studie. Theologie und Glaube 3 (1911) 477—487. Sie geht 
vom historischen Christus aus, ist durchaus orthodox und vom griechischen 
Wesen unbeeinfußt und kehrt ihre polemische Spitze gegen PIERRE 
W. M. Romaine Newbold, Bardaisan and the Odes of Solomon. 
Journal of Biblical Literature 30 (1911) 161—204. Es spricht keine Er- 
wägung von vorneherein gegen Bardesanas’ Verfasserschaft, und mehrere Oden 
lassen sich leicht im Lichte seiner Anschauungen erklären. Aber es muß erst 
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untersucht werden, ob alle unter dem gleichen Gesichtspunkte as: werden 
können. “ W. 
RB. A. Aytoun, The Mysteries of Baptism by Moses bar Kepha 
compared with the odes of Salomon. The Expositor 1911, October, 
338—358. Der Vergleich der Oden mit der auf den alten syrischen Ritualien 
fußenden Auslegung des Taufritus von Moses bar Kepha (ec. 813—903) be- 
stätigt die Ansicht von Bernard, daß die Oden 'a collection of hymns packed 
with allusions to Baptism’ seien. ©. W. 
Margaret Dunlop Gibson, The commentaries of Isho ‘dad of Merv 
bishop of Hadatha (e. 850 A.D.). 3 Bde., Cambridge at, The University 
Press 1911 [= Horae Semiticae V—VIL]. — Die Besprechung von Eb. Nestle, 
Berliner Phil. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 44 Sp. 1378f. weist auf das in- 
teressante griechische Lehnwörtermaterial dieser syrischen Texte hin. P. Mo. 
Saint Grögoire de Naregh, Discorso panegirico alla Beatis- 
sima Vergine Maria, tradotto in lingua italiana dai Padri della Congrega- 
zione Mechitarista. Venedig, 8. Lazaro 1904. 56 8. 4°. 1 Fr. Besprochen von 
M. Jugie, Echos d’Orient 14 (1911) 245, nach dessen Ansicht diese armenische 
Predigt des 10. Jahrhs., ‘rappelle par le fond et la forme les meilleurs homsälies 
mariales des Byzantins”. y c.Ww. 
Graf, Ein bisher unbekanntes Werk des Patriarchen Eutychius 
von Alexandrien (876—940) mit Zeugnissen über die Heiligtümer 
Palästinas. Görresgesellschaft zur Pflege der Wissenschaft im katholischen 
Deutschland. Jahresbericht für das Jahr 1911 (Köln, Bachem, 1912) 30 8. In 
Hss von Jerusalem und Beirut hat sich ein arabisches theologisches Original- 
werk erhalten, als dessen Verfasser Graf den durch sein Annalenwerk be- 
kannten Butychius (Sa’id ibn Batrig) ermitteln konnte. Das theologische 
Werk ist vor den Annalen abgefaßt worden und enthält in seinem ersten, um- 
fangreichsten und bedeutendsten Teile, dem "Buch. des Beweises’, wichtige 
Zeugnisse für die ‘Kirchen in und um Jerusalem und im übrigen Palästina, 
welche nach Auffassung des Autors als “Spuren Christi’ auf Erden für sein 
gottmenschliches Leben Zeugnis geben’. 0. W. 
0. von Lemm, Koptische Miscellen OI—OCV, Bulletin de ’Acad, 
Imp. des Sciences de St. Pötersbourg 1911, 8. 927—940 (vgl. zuletzt B. Z, 
XX 579). Handelt u. a. über die griechischen Lehnwörter yaglfsoha: und 
KÖNgOg. A.H. 
Coptiec Homilies ed. E. A. Wallis-Budge (Vgl. B. Z. XX 268 .). 
Besprochen von Carl Schmidt, Theologische Literaturzeitung 37 (1912) Nr. 3, 
8. 76—78 (die Ausgabe muß noch einmal gemacht werden). C. W. 
Th. Lefort, Homölie inddite du pape Libdre sur le jeüne Le 
Musdon N. 8. 12 (1911) 1—22 mitseiner Tafel. Koptische Bruchstücke im 
cod. Paris. copt. 131°, wohl vor der Mitte des 5. Jahrhs. aus dem Griechischen 
(vielleicht direkt aus dem Lateinischen) übersetzt. An der Echtheit dürfte 
nicht zu zweifeln sein. c.W. 
Sylvain @r&baut, Litterature Ethiopienne Pseudo-Cldmentine, 
Texte et traduction du traite: "La seconde vanue du Ohrist et la resurrection 
des morts’. Revue de l’Orient chrötien 2. Serie t. 5 (1910) 425—439. Schluß 
der zuletzt B. Z. XX 316 erwähnten Publikation, C. W. 
Sylvain 6r&baut, Litterature Ethiopienne Pseudo-Oldmentine. 
Il. Traduction du Qalömentos. Revue de l’Orient chrötien 2. Serie t. 6 
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(1911) 72—84; 167—175; 225—233. Unter Qalömentos (aethiopisch = 
Klemens) versteht man eine sieben Bücher umfassende Kompilation aus ülteren 
Schriften (z. B. den pseudoklementinischen Rekognitionen, der Schatzhöhle, 
dem Testament Adams und vielleicht der Petrusapokalypse), deren arabische 
Vorlage nach Dillmann von einem in Ägypten zwischen T750—760 schreiben- 
den Christen herrührt, C.W. 
Sylvain Gr&baut, Traduction de la version Ethiopienne d’une 


"homdlie de Juvönal, övöque de Jerusalem, Revue de l’Orient chrötien 


2. Serie t. 5 (1910) 440f. Übersetzung des in Dillmanns Chrestomathia 
aethiopica 100—102 edierten Textes. 0W. 


B. Apokrypben, 


M. Eimer, Das apokryphbe Buch Henoch und Byrons Mysterien. 
Englische Studien 44 (1911) 18—31. ‘Wir haben festzustellen, daß von den 
beim Vergleich mit Henoch in Frage kommenden Hinweisen in Heaven and 
Earth mancherlei Allgemeingut war, und daß Byron, als er das Werk zu 
planen begann, dazu durch das Interesse an dem wohlbekannten Stoff geführt 
wurde. Vorlagen sind möglicherweise Syncellus (der mehrere Stücke aus Henoch 
zitiert) und Bruce (Travels to discover the Sources of the Nile, 1790 und 
1805) gewesen. Sehr wahrscheinlich aber ist es, daß die Kenntnis des ganzen 
Textes, wie Laurence ihn 1821 veröffentlichte, nicht nur Heaven and Earth, 
sondern schon die Gestaltung des Cain beeinflußt hat’. c.W. 

Th. Schermann, Propheten- und Apostellegenden. — Prophe- 
tarum vitae fabulosae etc, ed. Th. Schermann (vgl. B. Z. XVII 601 f.). 
Besprochen von von Dobschütz, Theologische Literaturzeitung 36 (1911) 
Nr. 17 Sp. 519521. c.W. 

Alfred Schmidtke, Neue Fragmente und Untersuchungen zu 
den judenchristlichen Evangelien. Ein Beitrag zur Literatur und- Ge- 
schichte der Judenchristen. Leipzig, Hinrichs 1911. VIII, 802 8. 8°, 10 #. 
Texte und Untersuchungen III. Reihe, 7. Bd., H. 1. Für unser Studiengebiet 
kommen in Betracht Abschnitt 3) ‘Die aramäische Matthäusbearbeitung der 
Nazaräer im Urteil und Gebrauch der griechischen Väter’ (von späteren Euse- 
bios, Apollinarios von Laodicea, Epiphanios), 4) "Das Hebräerevangelium (nicht 
identisch mit dem aramiischen Matthäus) bei den griechischen Vätern "bis 
Euseb’ und 5) “Epiphanius über das Hebräerevangelium und seine Leser’ (be- 
zieht wohl mit Recht den Titel x«' "Eßguloug auf das Sonderevangelium der 
Ebioner, verzeichnet aber ‘das Bild der Ebionäer in den wichtigsten und 
meisten Zügen nach elkesaitischen Quellen und anderen irrigen Kombinationen’). 
8. 70. wird der Versuch gemacht, als Verfasser der die aramüische Bearbei- 
tung der Nazaräer reichlich verwertenden Matthäusauslegung, die von Epi- 
phanios und Hieronymus benutzt und in den Scholien zu der Evangelienaus- 
gabe Zion (Entstehungszeit 370-—500, “ursprünglicher Geltungsbereich und 
Verlagsort’ im Patriarchat Antiochia) exzerpiert wurde, den Apollinarios 
von Laodicea zu erweisen. Vgl. die ausführliche Besprechung von E. Amann, 
im Bulletin d’aneienne litt. et d’arch6ol, chrt. 2 (1912) 47—56. 0. W. 

Amann, Le prot&vangile de Jacques et ses remaniements 
latins (vgl. B. Z. XX 518£.) besprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 30 
(1911) 113f. Das Protosvangelium, das der Verf. mit den früheren Autoren 
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um die Wende des 4, zum 5. Jahrh. seine jetzige Gestalt empfangen läßt, 
müsse wohl in dieser Gestalt noch weiter heruntergesetzt werden. A. E. 
Paul Peeters, Histoire de Joseph le Charpentier (vgl. B. Z. XX 
579). Ausführlich besprochen von F, Nau, Revue de l’Orient chrötien 2. Serie 
46 (ası 1) 324-332. 0. W. 
ylvain Grebaut, Apergu sur les miracles de Notre-Seigneur. 
Rerue de ’Orient chretien 2. Serie t. 6 (1911) 255—265. Über eine in den 
Hss 168 und 226 des Katalogs von d’Abbadie erhaltene apokryphe äthiopische 
Kompilation. i 0. W. 
Duensing, Mitteilungen. Theologische Literaturzeitung 36 (1911) Nr. 20 
Sp. 637. Weist auf eine zweite Hs hin, welche die syrische Übersetzung der 
Kindheitserzüblung des Thomas enthält und von D. der Göttinger Uni- 
versitätsbibliothek geschenkt worden ist. 0.W. 
J. Flamion, Les actes apocryphes de Pierre. Revue d’histoire eceld- 
siastique 12 (1911) 437—450. Schluß der zuletzt B. Z. XX 580 erwähnten 
Aufsatzserie. 0 W. 
C. Erbes, Ursprung und Umfang der Petrusakten. Zeitschrift für 
Kirchengeschichte 32 (1911) 358—877; 497—529. I. 2. Die Geschichten 
von Eubule und Petri Tochter und ihr Schauplatz. II. Literarische Verhält- 
nisse und Beziehungen. Fortsetzung und Schluß des B. Z. XX 580 erwähnten 
Aufsatzes. Die Petrusakten sind in Rom zur Zeit des Kaisers Caracalla und 
des Papstes Callistos entstanden. ‘Bie berühren nicht nur damalige Streitfragen, 
sondern bewahren auch Kunde von Personen und Örtlichkeiten der ültesten 
Geschichte und Legende’. Sie benutzen eine alte (zwischen 170—190 'abge- 
faßte) Schrift über Simon magus und seine siegreiche Bekämpfung durch die 
Apostel Petrus und Paulus und sind ihrerseits in den drei ersten Büchern der 
pseudoklementinischen Rekognitionen als Quelle benutzt worden. C. W. 
J. Flamion, Les actes apocryphes de l’apötre Andre, Les actes 
d’Andrd et de Mathias, de Pierre et d’Andre et les textes apparentös. Löwen, 
Bureau du Recueil; Paris, Picard et Fils; Brüssel, Dewit 1911. XVI, 330 8. 
8°. 6 Fr. [Universitö de Louvain, Recueil de travaux publids par les membres 
des conförences d’histoire et; de philologie, Fasc. 33.] — Wird besprochen werden. 
P. Me. 
$. Reinach, Thökla. Annales du Musös Guimet t. 35. Conferences faitas 
au Musde Guimet par MM. Emile Guimet, Henri Cordier ete. Paris, Leroux 
1910, 8%, 8. 103—140. Keiner der erhaltenen Berichte über Thekla ist ursprüng- 
lich, aber der Kern der Theklageschichte reprisentiert nicht nur das älteste 
christliche Apokryph, sondern, wenn man von den Paulusbriefen absieht, die 
älteste christliche Schrift überhaupt. C.W. 
P. Bihlmeyer, Un texte non interpol& del’ Apocalypse de Thomas. 
Revue Bönddistine 28 (1911) 270—283. Ood. lat. Mon. 4568 s. XI—XIL 
enthält die nicht interpolierte Fassung der Thomasapokalypse. Die letztere 
hat verschiedene Umarbeitungen erlebt und war bei den Priseillianisten be- 
kannt. Vielleicht war ihr Original griechisch und entstammte gnostisch-mani- 
chäischen Kreisen. 0. W. 
W. Lüdtke, Beiträge zu slavischen Apokryphen. Zeitschrift für 
die alttestamentliche Wissenschaft 31 (1911) 218—235. 1. Zu Achikar; 
2. Apokalypse des Baruch; 3. zur Ascensio Isaiae; 4. zu Daniel; 5. zum so- 
gen. Index (der 60 kanonischen Bücher des Athanasios). 0. W. 
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- J. Kraökovskij, Ein Wunder des Erzengels Michael in Palästina. 
‚Al-Machrig 12 (1909) 449—458. Besprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 30 
(1911) 111£. „I est trop visible que cette historiette, d’ailleurs döpouryus 
‚de toute portöe morale, se passe dans un monde imaginaire et quelle est tout 
simplement une variation du thöme popularise par la lögends du page de 
St. Elisabeth“ (8. 112). Notiert um zu verhüten, daß man hier eine byzan- 
tinische Legende in arabischer Übersetzung suche. A.E. 

Johannes Frey, Der slavische Josephusbericht über die ur- 
christliche Geschichte nebst seinen Parallelen kritisch untersucht. 
Dorpat (Leipzig, Deichert) 1908. IV, 281 8. gr. 8°. 5 „#4. Ausführlich und 
ablehnend besprochen von Alfons Steinmann, Theologische Revue 10 (1911) 
Nr. 17 Sp. 510—518. Wir haben ‘es im großen und ganzen mit einem apo- 
kryphen Machwerk zu tun’. 0. W. 


0. Hagiographie, 


Le R. P. Charles de Smedt, Anal. Boll. 30 (1911) 8.I—X zu Beginn 
des Fasz. I—IIL Nekrolog des hervorragenden Forschers (geb. d. 6. April 1831, 
gest. d. 5. März 1911), der von 1882 an die Direktion der Acta Sanctorum 
in der Hand hatte und den Arbeiten der Bollandisten den Geist strengster 
Wissenschaftlichkeit einflößte, der ihnen die Anerkennung der ganzen wissen- 
schaftlichen Welt eingetragen hat. Ihm gebührt das Verdienst, die Hagiographie 
zum Range einer Disziplin der kirchenhistorischen Wissenschaft erhoben zu 
haben. Er gab den Impuls zur Schaffung der hagiographischen Hilfsmittel, die 
allen unentbehrlich geworden sind, die sich mit der Geschichte des Heiligen- 
kultes wissenschaftlich beschäftigen: die Verzeichnisse der gedruckten hagio- 
graphischen Texte in griechischer, lateinischer und in den orientalischen Sprachen, 
die zahlreichen Kataloge der lateinischen und griechischen hagiographischen 
Hss, endlich die Analecta Bollandiana, die sich zum Hauptorgan der hagio- 
graphischen Studien entwickelt haben. Die Fortsetzung der Acta Sanctorum 
selbst nahm infolgedessen ein langsameres Tempo an; als Ersatz für das schnellere 
Erscheinen der Oktoberbände zeichnet aber die drei unter de Smedts Leitung 
erschienenen erstan Novemberbände nebst dem Propylasum ein wissenschaft- 
licher Wert aus, der keinem von den früheren zahlreichen Bänden der Acta 
zukommt. Damit ist das Hauptvordienst von de Smedt ausgesprochen. Er 
hat wie in der Theorie (vgl. s. Prineipes de la critique historique) so auch in 
der Praxis den Grundsatz verfochten, daß die Regeln der historischen Kritik 
«benso berechtigt sind bei der Untersuchung der hagiographischen Denkmäler 
als bei der Feststellung des Wertes irgend eines anderen historischen Doku- 
mentes der Vergangenheit. Höchst lehrreich ist in dieser Beziehung eine ver- 
gleichende Übersicht über die Acta Sanctorum von ihrem i. J. 1643 erschie- 
nenen ersten Bande bis zu dem sechsundsechzigsten, der vor einigen Monaten 
herauskam (mit 1910 als Erscheinungsdatum). Sie spiegeln den Gang der 
historischen Forschungsmethode in den drei letzten Jahrhunderten getreu wieder 
und zeugen von den großen Schwierigkeiten, die überwunden werden mußten, 
bis die historische Kritik jene Sicherheit und Festigkeit erreichte, die sie in 
der Gegenwart besitzt. Mehr als einmal sahen sich daher auch die jüngsten, 
in der Schule von de Smedt gebildeten Bollandisten in die Notwendigkeit ver- 
setzt, Texte preiszugeben, die ihre Vorgänger als historische Dokumente ersten 
Ranges eingeschätzt hatten. Das ist nicht mehr zu fürchten in bezug auf die 
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drei ersten Novemberbände. De Smedt hat sich mit ihrer Publikation ein 'mo- 
numentum are perennius’ gesetzt! A-E. 
Max von Wulf, Über Heilige und Heiligenverebrung in den 
ersten christlichen Jahrhunderten. Ein religionsgeschichtlicher Versuch. 
Leipzig, Eckardt 1910. VIII, 577 8. 8°. 6 .#. Nach der Besprechung von 
P(aul) L(ejay) im Bulletin d’ancienne littdrature et d’archdologie chrötiennes 1 
(1911) 312f. 'un ouvrage de vulgarisation?., C.W. 
H. Günter, Die christliche Legende des Abendlandes. Heidelberg, 
Winter 1910. VIII, 246 8, 8°. „# 6,40. Religionswissenschaftliche Bibliothek 
Bd. 2. Mit spezieller Berücksichtigung der Beziehungen zur jüdischen Lite- 
ratur ausführlich besprochen von Bernard Heller, Revue des Iitudes Juives. 
62 (1911) 311— 318. 0. W. 
Karl Ranoschek (Ranoszek) 8. J., Harnack i Geffeken w kwestyi 
aktow meozefiskich. Przegligyd Powszechwy 112 (Krakau, Novemberheft 
1911) S. 191—211 (poln.). — Handelt im Anschluß an die Polemik zwischen 
Harnack und Geffcken (vgl. B. Z. XIX 610—613 und XX 318) von der Au- 
thentizität der Märtyrerakten. = P. Me. 
Hans Lietzmann, Die drei ältesten Martyrologien. 2. Aufl. Bonn, 
Marcus u. Weber 1911. 18 8. 8°. Kleine Texte Nr. 2. Mit Namenverzeichnis 
und einigen Verbesserungen zum syrischen Martyrologium. Vgl. B. Z. XIX 594. 
C.W, 
Pio Frauchi de’ Cavalieri, Note agiografiche (vgl. B. Z. XIX 538 
— 541), besprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 30 (1911) 321—323. Im 
allgemeinen zustimmend, jedoch mit einigen Reserven, u. a. in bezug auf die 
Quellen des Martyriums S. Theodori Tironis. A.E. 
Willy Hengstenberg, Das griechische Januar-Menologium (vgl. 
B. 2. XIX 613.) ist besprochen von Van de Vorst, Anal, Boll. 30 (1911) 323 
—325. Einige seiner kritischen Bemerkungen decken sich inhaltlich mit den 
meinigen. Der Fall mit dem alten Martyrium des Neophytos, dessen spätere 
Einfügung in das metaphrastische Januarmenologium H. auf Grund des Oodex 
Mosq. 375 annahm, ist indes anders zu erklären, als V. d. Vorst es hier tut. Es 
gehört einfach zu den Zusätzen, die in späterer Zeit in dem metaphrastischen. 
Menologium für die ursprünglich darin nicht vertretenen Tage gemacht wurden. 
Neophytos (21. Januar) ist übrigens nicht bloß in der genannten Moskauer 
Hs vertreten, sondern auch in anderen, z. B. in dem Cahirensis 33 saec. 12, 
Lesbiensis aov7) tod Asıuövog 24 saec. 12—13 und in mehreren Hss des Athos:. 
Dochiariu 68 saec. 16 (hier außerhalb der Tagesfolge), Lawra Q 151 a. 1755, 
Pantokrator. 83 saec. 14. In anderen metaphrastischen Hss ist die Vita des. 
Maximos Confessor z. 21. Januar eingeschoben. Interessant ist die von V. d. 
Vorst 8. 324 Anm. gegebene Interpretation der Ausdrücke „menologes complets““ 
im Gegensatze zu „menologes fragmentaires“, die Delehaye gebraucht hat. 
Diese Ausdrücke seien rein technisch und ohne jeden Belang für die Frage 
nach dem Ursprung der Menologien. Diese Interpretation ist etwas überraschend; 
sie ist aber sehr nützlich ! A.E. 
K. Kekelidze, Symeon Metaphrastes (vgl. B. Z. XX 321f.). Vgl. die- 
Tai von . A, Papadoponlos, 'Exzı. Ddgos #8 (1911) 149: 
—153. P: Me. 
B. A. Panöenko, Wo wurde das Sirmond’sche Synaxar redi- 
giert? (Ts OkLrs pexarraporaus Capmon1oBL Cnzarcaps?). Izvjestija Russk. 
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Archeol. Instit. zu Kpel XIV (1909) 8. 86—96. — Der Herausgeber des 
Synax. Sirmondi, H. Delehaye, meinte, daß es im XI Jahrh. ad usum der 
Brüder des Klosters roü Ba®upguaxog in Bithynien verfaßt wurde. P. korrigiert 
teilweise diese Behauptung: er ist dagegen, daß das Kloster 09 Badvgpuexog 
in Bithynien zu suchen sei, gibt aber gerne zu, daß das Synaxarion für Brüder 
eines Klosters dieses Namens verfaßt wurde. Ps Meinung nach bringt H. D. 
für seine Lokalisierung fast keine Beweise vor, sondern vermutet bloß, daß das 
Kloster in der Nähe von Kpel sich befinden mußte, da es sonst unerklärlich 
wäre, wie sein Synaxar zur Basis des.kpolitanischen werden konnte. Auf Bi- 
thynien als Landschaft für das Kloster rod Badvpgtanog weist, ohne weitere 
Argumente zu bringen, Evangelides, ein moderner Grieche, und H.D. stützt 
sich auf ihn. P. meint, daß man auf Grund von Angaben im Synaxar die Lage 
des Klosters bestimmen könne. Der dritte Hegumenos des Klosters, Ignatios, 
ist, wie seine Vita erzählt, auf dem Wege von Kpel nach dem Kloster ge- 
‚storben und wurde in der Stadt Amorion in Phrygien begraben. Das Kloster 
muß also noch weiter im inneren Kleinasien gelegen haben. Ferner stammten 
alle drei Äbte und Ökonomen des Klosters aus Kappadokien und Lykaonien, 
nicht aus Bithynien oder Phrygien. Der Weg von Kpel durch Amorion führt 
ebenfalls nach Kappadokien. Das alles weist darauf, daß man das Kloster zoö 
BadvogVaxog in Kappadokien zu suchen habe. Nun existieren in Kappadokien 
Reste von vielen und reichen Klöstern und gerade im Tal Soanly-dere (sehr 
möglich = Eöavdog) eine Klosterruine, in der datierte Inschriften und Fresken 
gefunden wurden; P. will den Anfang einer so lesen: ETOBAOVCTPVKO- 
COABAC = iy& 6 100 Barlog Süaxog dAßäs. Auch P. betrachtet es noch nicht 
als sicher, daß das Kloster rod Be®vopVaxog im Tal Soanlydere lag, aber das 
unterliegt für ihn keinem Zweifel, daß es in Kappadokien zu suchen ist. Wenn 
dem so ist und das Synaxar in Kappadokien redigiert wurde, wie ist dann zu 
erklären, daß es dem kpolitanischen zu Grunde gelegt wurde? P. erklärt das 
damit, daß das Kloster vov Ba®vggVaxog in Kappadokien im XI. Jahrh. etwa 
zerstört wurde, und seine Mönche einen Platz unweit von Kpel zur Ansiedelung 
bekommen hätten, und das neue Kloster ebenfalls ro® BadvppVaxog benannt 
worden wäre. Die Schriftsteller des XI, und der späteren Jahrh, kennen ein 
solehes Kloster mit einer Kirche zu Ehren des hl. Theodoros: es lag in Rigion, 
jetzt Kuöuk-Öekmedsche; die älteren Quellen kennen bloß die Kirche des .hl. 
Theodoros in Rigion, obne sie roü BadvpgVaxog zu nennen. P.J. 
B. A. Pandenko (vgl. die vorstehende Notiz) ist besprochen von Van 
de Vorst, Anal. Boll. 30 (1911) 825—327, der mehrere Bedenken geltend 
macht: Die Lesung der Inschrift von Karabas-Kilisse in Kappadokien, in der 
Pandenko einen Abt ro Badkog Piaxog reden läßt, sei nichts weniger als 
‚sicher, die Verlegung des Klosters nach Kappsdokien somit sehr schwach be- 
gründet, Ps hahe auch gar keine Wahrscheinlichkeit für sich, daß das Bym- 
axarion dis Üüzes in einem von Kpel so weit entfernten Kloster redigiert 
wurde. V. de V. weist bei dieser Gelegenheit nochmals darauf hin, daß der 
Codex Sirmondi nur aus praktischen Gründen der Ausgabe des Synaxars der 
Kirche von Kpel zugrunde gelegt wurde. Das erinnert daran, daß die Frage 
nach der Entstehung und der ältesten Entwicklung des griechischen Synaxars 
noch immer nicht vollständig klargelegt ist. 4.E. 
H. Delehaye, Anal. Boll. 30 (1911) 458. bespricht zwei Papyrus- 
fragmente hagiographischen Inhaltes. Das eine (ed. von L. Pammelli in 
20* 
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-Omaggio della societa italiana per la rieerea dei papiri greei in Egitto al quarto 
eonvegno dei olassieisti tenuto in Firenze del XVII al XX aprile del MOMXT, 
Firenze 1911) bezieht sich auf die Mürtyrin Christine, von der noch keine 
Passio gedruckt ist. Das 25 Zeilen umfassende Fragment stammt aus dem 
5. Jahrh, Bei dem offenbar unhistorischen Charakter dieser Legende (vgl. einst- 
weilen die Synazarnotiz z. 24. Juli) ist das hohe Alter dieses Überlieferungs- 
‚zeugen sehr lehrreich. Das zweite Fragment ist die Nr. 10 des B. Z.XX 
555. bereits besprochenen ersten Bandes des Catalogue of the greek papyri 
in the John Rylands Librery von A.8.Hunt (1911). Der Märtyrer, auf den 
es sich bezieht, ist leider nicht genannt. Delehaye, dem der Herausgeber das 
"Fragment yorgelegt hatte, hält es für möglich, daß es zu einer Passio des 
hl. Lukianos gehöre. Da das Fragment wenigstens ein nicht alltägliches Detail 
enthält, — der Märtyrer erwähnt nämlich, daß er zwanzig Tage Hunger und 
Durst gelitten habe —, so sei dieses Detail hier gebucht, Vielleicht stößt 
ein „märtyrerliebender“ Leser dieser Zeitschrift auf dasselbe Detail in einer 
der gedruckten Märtyrerlegenden! A.E. 
H. Delehaye macht in den Anal. Boll. 30 (1911) 384—339 aufmerksam 
auf eine Reihe jüngst publisierter Inschriften, die sich auf Märtyrer beziehen. 
Die griechischen Märtyrer, um die es sich handelt, sind Kerikos, Trophimos, 
Theodoros von Euchaita, Prokopios und Johannes. A.E. 
Paul-V. Charland O0. P., Madame Sainte Anne et son culte au 
moyen äge. t. I Paris, Picard 1911. 348 $. 8°, 8 Fr. — Wird besprochen; 
vgl. einstweilen 8. Vailhe, Echos d’Orient 14 (1911) 248f. 0. W. 
Bernhard Sepp, Das Martyrium Polyearpi. Vortrag gehalten in der 
Versammlung des Verbandes der akademischen Piusvereine Deutschlands bei 
Gelegenheit des Augsburger Katholikentages am 23. August 1910. Regens- 
burg, Druck von Straub (München) 1911. 48 8. 8%. — Im Hauptteil seiner Arbeit 
polemisiert der Verf. (m. E, mit Recht) gegen H. Müllers (vgl. B. Z. XVII 
265) Versuch, das Leiden Ohristi als "Typus und Vorbild des Leidens Poly- 
karps — nicht bloß in den tragenden Gedanken, sondern auch in mancherlei 
Details’ zu erweisen und zeigt, ‘daß weder Inhalt noch Form des Smyrnäer- 
briefes uns ein Recht geben, die Authentizität: desselben zu bestreiten’. Im An- 
hang 8. 31. beschäftigt er sich 1) mit dem armenischen Text des marty- 
rium Polycarpi, den er (im Gegensatz zu Müller; vgl. B. Z. XIX 222) als ein 
Exzerpt aus Eusebios betrachtet, 2) mit den von Kleopas entdeckten Bruch- 
stücken einer griechischen Hs s. XVII des martyrium Polycarpi (vkl. B. Z. 
XVII 265; nach Sepps Ansicht "für die Textkritik ganz bedeutungslos”), 
‚3) mit dem armenischen Text der Afralegende, dem er eine viel höhere Be- 
deutung beimißt als Bigelmair (vgl. B. Z. XX 322), 4) mit den lateinischen 
Rezensionen der Afralegende (polemische Randbemerkungen zu Bigelmairs 
Schrift). Zu 8.17 sei bemerkt, daß für die Lesart *5 rg ’Aolag duddsnelog” 
im Mart. Pol. 12 neuerdings R. Reitzenstein in den Gött. Gel. Anz. 1911 Nr. 9, 
538£. eingetreten ist, 0. W. 
Giov. Batt. di S. Lorenzo, Saint Polycarpe et son tombean sur 
le Pagus. Notice historique sur la ville de Smyrne avec 32 illustrations hors 
texte. Konstantinopel, Löfler 1911. 3,50 L. Besprochen von Anonymus, La 
Civiltä enttolica 63 (1912) vol. 1, 197—201. 0.W. 
Theod. Nissen, 8. Abercii Vita (Bibliotheca seript. gr. et rom. Teub- 
neriana). Leipzig 1912. XXIV, 1548, 8,20 #.— Wird besprochen. P. Me. 
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Ch. Van de Vorst, Saint Phocas, Anal. Boll. 30 (1911) 252--295. 
Wie H. Delehaye vor kurzem (vgl. B. Z. XX 320f.) den Versuch gemacht hat, 
vier Träger des Namens Barbaros auf einen zu reduzieren, so verficht d, Verf, 
hier die These, daß die drei Märtyrer Namens Phokas in Wirklichkeit nur als 
eine einzige Person zu betrachten sind. Die drei Namensvettern, um die es 
sich handelt, sind 1. Phokas, ein Gärtner bei Sinope, 2. Phokas, Bischof von 
Sinope zur Zeit Trajans und 3. Phokas, ein Märtyrer in Antiochien. Das Pro- 
blem ihres gegenseitigen Verhältnisses war zuletzt durch den Bollandisten 
Cuypers, Acta 88 2. Juliband (1723) 629 ff. untersucht worden, der daran er- 
innerte, daß Baronius den 1. mit dem 83., Tillemont die zwei ersten identifiziert 
habe, und sich dafür entschied, daß sie alle drei von einander zu unterscheiden 
seien. Van de Vorst kombiniert nun die Ansichten von Baronius und Tille- 
mont und führt den 2. und 3. auf Phokas den Gärtner zurück, Ich glaube, daß 
er damit das Richtige getroffen hat. An der Identität der beiden Märtyrer von 
Sinope ist nicht zu zweifeln, trotzdem die hagiographischen Texte, die von 
ihnen berichten, ihrem Wortlaute nach sogar auf drei Personen sich zu be- 
ziehen scheinen. Der nachweisbar älteste dieser Texte ist die schon längst be- 
kannte Lobrede des Bischofs Asterios von Amasea aus dem Ende des 4. Jahrh., 
dessen Andeutungen über die weite Verbreitung des Kultus des Gärtners von 
Sinope Van de Vorst durch eine Reihe von Nachrichten bestätigen konnte 
(8. 255— 259). Ein zweiter Text, in dem der Gärtner zum Bischof von Sinope 
avanziert ist, wurde von Cuypers a. a. 0, publiziert aus einem vormetaphrasti- 
schen Vierteljahresmenologium (cod. Vatie. 797 saec. 11). Er ist m. W. nur 
noch in drei ähnlichen Hss erhalten: den codd. Hieros. Sabbait. 26 sase. 11 
(Fragm. eines Septembermenologiums), Mosq. 367 saec. 11 (Fragm. wahr- 
scheinlich eines Vierteljabresmenologiums), Ohalki, Theolog. Schule, od. rg 
äylag roıuddog 100 saec. 11 ee hier ist der Schluß des Textes 
verschieden von dem Druck). Eine vierte Hs, der cod. Vatic, Barber. III 87 
saee. 12, ist eine nichtmenologische Sammlung hagiographischer Texte. Aus 
dieser hat Van de Vorst einen dritten Phokastext gewonnen, den er hier ediert 
(8. 272—279). Er stellt ein weiteres Stadium in der Bildung der Phokas- 
legende dar; denn er ist im wesentlichen eine Jugendgeschichte des Märtyrers 
Phokas, von seiner Geburt im pontischen Heraklea bis zu seinem zwanzigsten 
Lebensjahre, in dem eine Taube ihm sein nahes Martyrium in der Kirche an- 
kündigt. Dieselbe Jugendgeschichte ist in einer Hs des Museums Meermann- 
Westreenen im Haag fragmentarisch erhalten. Diesen Fragmenten nach zu 
schließen, die Van de Vorst ebenfalls mitteilt (8. 279—284), ist diese Rezen- 
sion im ganzen besser als die des Barberinischen Codex der Vaticana, Ich 
glaube aber nicht, daß sie eine Erweiterung darstellt; die ganz erhaltene Re- 
zension scheint vielmehr eine verkürzende Bearbeitung der fragmentarisch er- 
haltenen zu sein. Ob beide Rezensionen wieder auf einem früheren Texte be- 
ruhen, sei dahingestellt. In der Haager Hs folgte wahrscheinlich, wie in dem 
Barberinus, der vorhin an zweiter Stelle erwähnte Text, da beide auch im 
Barberinus zusammen stehen und die Jugendgeschichte von selbst einen Text 
verlangt, in dem das Martyrium des Phokas geschildert wird; gerade auf die 
Schilderung. der Gefangennahme, des Verhörs und des üblichen Begleitwerkes 
beschränkt sich aber der zweite Text. Dieser ist indes sicher früheren Datums 
und unabhängig von der Jugendgeschichte; denn er will von einem Augen- 
zeugen verfaßt sein. Daß er keinen historischen Quellenwert besitzt, hat Van 
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de Vorst gegen Conybeare, der einen historischen Kern in demselben annahm, 
zur Genüge bewiesen. Daß die Jugendgeschichte auf reiner Erfindung beruht 
und nur die Verehrung des Märtyrers Phokas besonders durch Schiffsleute 
voraussetzt, die durch Asterios bezeugt ist, versteht sich bei der Analogie mit 
anderen Jugendgeschichten von selbst. Die vorhin erwähnte Haager Hs ist 
noch insofern sehr interessant, als sie das ausführlichste Fragment des alten 
Septembermenologiums darstellt, von dem leider kein vollständiges Exemplar 
bisher gefanden wurde, wie ich in meiner Überlieferungsgeschichte der grie- 
ehischen Märtyrer- und Heiligenlegenden zeigen werde. 

Van de Vorst hat einen vierten griechischen Phokastext übersehen. Er 
steht in dem Ood. Hieros. s. Sopuleri 17 saee. 12 (z. 23. Juli) und gehört zu 
dem ‘kaiserlichen’ Menologium, von dem ich B. Z. XIX 541, 542 f. gesprochen 
habe und dessen Publizierung V. Latyser (s. oben 8.239 ff.) jüngst begonnen hat. 
Die von A. Papadopulos Kerameus (“Isgos. BıßA. 1.73) mitgeteilten Anfangs- 
worte: Towievod rod Pasıltog lassen bereits erkennen, daß dieser Text auf 
dem zweiten beruht, da nur in diesem der Kaiser Trajan erwähnt wird. Er 
lehrt uns somit nichts Neues, Dasselbe gilt von den zwei späteren Enkomien, 
die Andreas Libadenos, Chartophylax in Trapezunt, und der Patriarch Philo- 
theos von Kpel im 14. Jahrh. verfaßten, Das erste, von dem Van de Vorst 
den zweiten Teil nach dem Autograph des Andreas (Ood. Monat. gr. 525) 
mitteilt (8. 284—289), beruht auf der Lobrede des Asterios und auf der Syn- 
axarnotiz z. 22. Sept., die selbst wieder von dem zweiten und’dritten Text ab- 
hängt. Von dem zweiten, das auf den zweiten Text, aber wahrscheinlich nur 
mittelbar zurückgeht, gibt er nur eine kurze Inhaltsangabe (8. 265 f.). ‚Beide 
bestätigen — und darin liegt ihr eigentlicher Wert — die These von dem 
einzigen Phokas. Wenn aber V. de V. der Meinung ist, daß die soeben erwähnte 
Synaxarnotiz z. 22. Sept. (Synax. ecol. Cplt. 8. 69f.) die Existenz eines ver- 
schollenen Phokastextes beweist, in der der zweite und der dritte Text zu einer 
einheitlichen Biographie verarbeitet wurden, so scheint mir der einzige Batz, 
in dem die Tatsache des Martyriums des hl. Phokas unter Trajan ausgesprochen 
wird, nicht die genügende Grundlage zu bieten für eine solche Annahme, zu- 
mal wenn man sieht, daß eine zweite Synaxarnotiz zum 22. Juli (a. a. O. 
8. 835f.) ein Resumd aus dem zweiten Text ist. Die zwei Synaxarnotizen er- 
klären sich besser, wenn man annimmt, daß sie auf den zwei getrennten Texten 
(dem dritten und dem zweiten) berühen. Eher wäre ich geneigt, aus dem Vor- 
handensein einer dritten Synaxarnotiz zum 6. Juli (a. a. O. 8. 802f.), die von 
einer Wundertat des hl. Phokas (nach seinem Tode) berichtet, den Schluß zu 
ziehen, daß es eine Sammlung von Oauuare« tod dylov Bord gab, von der hier 
noch ein Überrest vorliegt. Die Überlieferungsverhältnisse der griechischen 
Phokastexte, wie sie im Vorstehenden skizziert wurden, beweisen, daß die 
Glanzperiode des Kultus des hl. Phokas schon vorüber war, uls die uns jetzt 
noch erhaltenen hagiographischen Sammlungen veranstaltet wurden; denn in 
den allermeisten vormetaphrastischen Menologien figuriert er nicht mehr. Der 
Metaphrast hat ihn wieder zu Ehren gebracht, indem er ihn in sein September- 
menologium aufnahm, und es gereicht Symeon dem Metaphrasten selbst zur 
Ehre, daß er die erwähnten späteren Texte überging und einfach die Lobrede 
des Asterios (unter Weglassung der ersten Sätze) seiner Sammlung einverleibte. 

Einen letzten Phokastext hat P. Peeters beigesteuert, die lateinische Über- 
setzung der armenischen Vita des hl. Bischofs Phokas (9. 290—295). Sie 
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ist größtenteils von dem dritten griechischen Text abhängig, hat aber auch 
eigenes Gut, besonders gegen den Schluß, der Phokas nur als Bischof kennt. 
Nach Peeters wäre der armenische Text selbst die Übersetzung aus einem sy- 
rischen, der aber bisher nicht aufgetaucht ist. 

Was nun den dritten Träger des Namens Phokas, den Märtyrer in Anti- 
‚ochien, angeht, so möchte ich entschiedener als V. de V. für seine Identität 
mit Phokas dem Gärtner von Sinope eintreten. Von dem antiochenischen Mär- 
tyrer besitzen wir keine hagiographischen Texte. Eine kurze Notiz des Marty- 
rologium Hieron. z. 5. März: Antiochise passio sancti Focae und einige An- 
gaben von Gregor von Tours, De gloria martyrum cap. 99, bilden die Quellen 
für die späteren lateinischen Martyrologien über diesen Märtyrer, von dem die 
griechischen Quellen nichts wissen, mit Ausnahme einer noch unedierten Ho- 
milie des bekannten Patriarchen Severos von Antiochien, die sich mit der 
Translation von Reliquien der Märtyrer Prokopios und Phokas beschäftigt. 
Es ist bei der anderweitig bezeugten Verehrung des Phokas von Sinope in 
Syrien wohl anzunehmen, daß es sich hier um Reliquien des Gärtners von 
Sinope handelt, nicht um einen autochthonen Märtyrer von Antiochien. In 
diesem Zusammenhange sei auch auf die Lobrede des Johannes Chrysostomos auf 
einen Phokas hingewiesen, die bei Anlaß der Ankunft von Reliquien eines 
Mürtyrers Phokas vom Pontos nach Kpel gehalten wurde. Sie wurde bisher 
auf den Bischof Phokas gedeutet. V. de Vorst macht aber darauf aufmerksam, 
daß die beiden Lobreden von Asterios und Johannes Ohrysostomos zeitlich ein- 
ander sehr nahe liegen und sagt mit Recht: „Ce serait, pour le moins, une 
coineidence bien ötrange qu’ä la möme spoque deux saints de la möme rögion 
et portant le möme nom aient acquis & la fois la möme c#lebrite“ (8. 260). 
Da nun Gregor von Tours nur von der erfolgreichen Verehrung eines Märtyrers 
Phokas in Syrien spricht, da der einzige lateinische Text über einen Phokas 
in dem Sanctuarium des Mombritius aus dem zweiten griechischen Phokastext 
stammt, so bleibt für den Märtyrer von Antiochien nur die lakonische Notiz 
des Martyrol. Hieron. übrig. Das ist zu’ wenig! A.E. 

Die Akten der Edessenischen Bekenner Gurjas, Samonas und 
Abibos aus dem Nachlaß von Oscar von Gebhardt herausgegeben von Ernst 
von Dobschütz. Leipzig, Hinrichs 1911 (= Texte und Untersuchungen zur 
Gesch. der altchr. Lit. her. von A. Harnack und C. Schmidt 37. Band, Heft 2) 
LXVIH und 264 8. — Nunmehr sind also die Märtyrer von Edessa dem Stand 
‚der modernen Hagiographie entsprechend behandelt. Eine syrische, eine arme- 
nische, drei griechische und eine lateinische Rezension ihres Martyriums, das 
griechische Wunder, die Metaphrastische Bearbeitung der beiden Akten, das 
Enkomion von Arethas, dem. Bischöf von Kaisareia, und sechs griechische 
Menaeentexte sind unter-, neben- und hintereinander mit raffinierter Technik 
und peinlicher Sorgfalt kritisch ediert. Nur bei dem syrischen und dem arme- 
nischen Text, die schon im Original publiziert waren, hat sich der Heraus- 
geber mit einer Übersetzung begnügt. Die Einleitung gibt alles Nötige zur 
Recensio, zur Feststellung der Verwandtschaftsverhältnisse, zur literarischen 
und historischen Würdigung der Akten, und was sich noch aus den ziemlich 
spärlichen und verstreuten tibrigen Quellen über die Heiligen und ihren Kult 
zusammentragen ließ. Auch an Indices ist nicht gespart. Wenn die AASS 
zum 15. Nov. kommen, werden sie nicht viel Nenes über die drei Edessener 
sagen können. — Die Samınlung des Materials zu den Texten war durch 
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v. Gebhardt nahezu vollendet; Edition und Erschließung ist durchaus das 
Werk des Herausgebers, der schon im Interesse der Zitierenden ruhig seinen 
Namen allein vor das Ganze hätte setzen können; er hat eine schwierige und 
keineswegs dankbare Arbeit mit bewunderungswürdiger Entsagung in vorbild- 
licher Weise zu Ende geführt. 

Die Überlieferung des Martyriums ist ungewöhnlich kompliziert. Ein 
Stemma möge das illustrieren: 


Otriginel, syrisch) 
Sıyr.) Armen.) T (griech.) or 
G Lit) ® __M(etaphr.) 


Ich habe die Siglen des Verf. beibehalten (6"?® sind die drei griechischen 
Fassungen der Akten), nur die für die Zwischenstufe I’ und für das Original 
hinzugefügt; es geht nicht an, diese verlorenen Fassungen mit denselben Siglen 
zu bezeichnen wie ihre Hauptvertreter (8 für O, &! für I”). Die vier Fassungen 
SAG! (vielmehr I‘) 6? sind nun 8. 1—99 sehr übersichtlich so ediert, daß 
auf dem oberen Teil der Doppelseite eine deutsche Übersetzung von 8, links 
unten ®", rechts unten &*? abgedruckt wird. In dem Apparat zu 8 werden 
die Varianten von A? verzeichnet. Es ergibt sich, daß I’ (viele Hss) und 
6* (2 Hss italienischen Ursprungs) selbständige Übersetzungen von O sind, 
eine in der griechischen Hagiographie sehr merkwürdige Erscheinung; schon 
das Nebeneinander dieser zwei inhaltlich oft Satz für Satz, sprachlich nur 
in ein paar Worten übereinstimmenden Redaktionen, würde zur Ansetzung 
eines fremdsprachlichen Originals zwingen. Auf die Rekonstruktion des Ori- 
ginals ist leider prinzipiell, wie es scheint, verzichtet worden. Sie wäre ganz 
einfach gewesen: es hätten nur in die Übersetzung von $ die Verbesserungen, 
die sich aus dem Konsens zweier anderer Fassungen ergeben, konsequent ein- 
zu werden brauchen (8, 2. 36, 5. 57, 2), wie dies in den meisten Fällen 
(12, 7. 18, 6. 20, 3. 31, 7) schon geschehen ist; und die zahlreichen Inter- 
polationen von $ hätten im Apparat das Grab gefunden, das sie verdienen. 
Sowohl I’ wie ®° sind sprachlich interessant. Die Syntax ist ganz un- 
griechisch, von den syrischen Wörtern des Originals sind aber nur solche auf- 
genommen, die entweder vom Lateinischen oder Griechischen ins Syrische 
(2. B. gaoxia 60, 6. 17, nachzutragen 8. XIII), oder schon vorher vom Semi- 
tischen ins Griechische gekommen waren, wie »&ßog (so T, qaba 8, s. zu 32,3). 
Sehr komisch ist zu sehen, wie das lateinische eraticula (Rost) auf dem Um- 
weg über Syrien (tartekla) und den griechischen Orient ($arixi« 6, I’ hier 
nicht rekonstruierbar) als catricha in den Okzident zurückkehrt (zu 17, 1). 
Das in beiden griechischen Fassungen und in 8 überlieferte num(m)i« in einer 
Anrede an Samonas (45, 2) heißt offenbar, wie sonst oft, „Alter“, nicht „Ge- 
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pappel“, was weder im Syrischen noch im Griechischen zu belegen ist, Zu 
notieren ist noch Öfdıov 54,12 (Gt: feüyog SI), reeaonig 16,19 (G!), ein rüt- 
selhaftes Marterwerkzeug. 

Hinter der Ausgabe von SA@!®® werden noch die drei übrigen Zeugen 
für T', nämlich G’M und L vollständig abgedruckt (110—148. 200—209). 
Hier hätten Proben genügt; denn was diese Dokumente für die Rekonstruktion 
von I’ ergeben, war schon im Apparst zu 6! verwertet, was sie aber Eigenes 
bringen, ist ganz unnütz. An Beweisen dafür, daß alte Akten später über- 
arbeitet werden, haben wir jetzt wirklich genug; stilistisch oder kultur-histo- 
risch bieten jene Varianten nichts von Belang. Sehr willkommen dagegen ist 
die rhetorische Bearbeitung der Akten durch Arethas (9. 210—222), durch die 
viele diesen bedeutenden Mann zum ersten Mal alsRedner kennen lernen werden.!) 
Er spricht ganz eigentümlich geschraubt, woran seine klassische Bildung 
Schuld sein mag. Über seine Klauselrhythmik hätte ein Wort gesagt werden 
müssen; sie folgt der am meisten verbreiteten Regel (Intervalle von 2. 4. 
6 Silben). Dem Text ist v. Gebhardts Abschrift des Mosq. 302 — 441 Vlad. 
za Grunde gelegt; es sei daran erinnert, daß Photographien des Originals im 
Besitz von Compernaß sind (B. Z. XVI 703%). 

Daß die Akten durchaus gefälscht sind, hat Noeldeke (Festschr. z. 46. Ver- 
samml, deutscher Philol. [nicht „Straßburger Festschrift“] 1901, 13) erwiesen, 
nachdem schon Heisenberg (B. Z. IX 581) und Riedel (GGA 1900, 506) an Ein- 
zelheiten Anstoß genommen hatten. Ihr Wert liegt in ihrem hohen Alter — 
sie werden schon im 5, Jahrh. von Jakob von Sarug vorausgesetzt, und auch 
die griechischen Fassungen dürften kaum später entstanden sein — und ihren 
interessanten Überlieferungsverhältnissen. Literarisch sind sie ganz minder- 
wertig. Der Patrikios Markianos, für den am Schluß des Martyriums einer 
Hs von G? (8. 99,21) gebetet wird, ist höchstwahrscheinlich jener, der a. 573 
gegen die Perser kämpfte (vgl. besonders Johannes von Ephesos 6, 2—4), 
sicher nicht der Gegner des Kaisers Zenon (Verf. 8. XXX). 

Ganz anders steht es um das Wunder (8, 148—199), das nur in einer 
griechischen Fassung und durch den Metaphrasten bekannt ist (über eine in- 
zwischen nachgewiesene syrische Fassung vgl. Nachtrag). Es ist eine glän- 
zende Entdeckung des Herausgebers (8.L), daß dieses Wunder ein antikes 
Novellenmotiv kaum verändert: wiedergibt, die Geschichte von dem durch einen 
verheirateten Mann in der Fremde gefreiten und als Sklavin heimgebrachten 
Mädchen, das dann unter der Eifersucht der legitimen Gattin zu leiden hat 
(Jole, Andromache, Kassandra). Die Geschichte ist gut erzählt, und wir 
werden es ihrem Verfasser gewiß nicht übel nehmen, wenn er seinen eigent- 
lichen Zweck, die wunderbare Rettung des Mädchens durch die drei Heiligen, 
hinter allerhand romanhaften Einzelzügen viel zu stark zurücktreten läßt; 
gerade hierdurch verrät er, daß er mit literarisch bereits geformtem Stoff 
arbeitet, In welchem Milieu mag wohl diese Umformung vor sich gegangen 
sein? — 8. 152,5 ist wnrärov (metatum, xerayayı Metaphr. vgl. Sophocles) 
verkannt. 

Nachtrag. Die Besprechung von W. Lüdtke, Berl. phil. Woch. 31 
(1911) 1591—1598 bietet außer einzelnen Korrekturen den Nachweis zweier 

1) Seine Grabrede auf den Patriarchen Euthymios ist von Papadopulos-Kera- 


meus, Monumenta graeca et latina I, Petersburg 1899 gedruckt; doch fehlt die 
Publikation in der Berliner kgl. Bibliothek. 
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in der Edition übersehener Quellen, einer slavischen Übersetzung von Marty- 
rium und Wunder in den Menaeen des Bischofs Makarij (dieselben fehlen, 
wie es scheint, auf der Berliner kgl. Bibliothek) und einer syrischen Fassung 
des Wunders, die Nau, Revue de l’Orient chretien 1910, 54. 64. 173. aus 
einer Pariser Hs publiziert und übersetzt hat; auf eine Londoner syrische Hs des 
Wunders weist auch von Dobschütz in einem Nachtrag (8. 264) hin. Bei der 
ungewöhnlichen literarischen Bedeutung des Wunders ist eine vollständige 
Vergleichung der neuen Quellen nötig. Nau, der die griechische Fassung aus 
Pariser Hss kannte, und Lüdtke halten den syrischen Text für original; aber 
ihre Argumentation überzeugt nicht, da sie von den zahllosen tiefgreifenden 
Varianten nur einige heranziehen; wie leicht das irreführt, kann man daraus 
sehen, daß zwei von Nau (p. 65) dem Griechen vorgeworfene Irrtümer sich 
durch die kritische Ausgabe als Korruptelen der von Nau verglichenen Hs er- 
ledigen (150,6. 186,16 T’ör&o: B). Mit demselben Recht könnte man die 
Variante 174,2 Züge Griech.: ötrangdre Syr. für die Originalität des Griechen 
verwenden. Vorerst trau ich eine so gut aufgebaute Erzählung keinem Syrer zu. 
. P. Ms. 
Karl Maria Kaufmann, Die Menasstadt (vgl. B. Z. XX 600—602), 
besprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 30 (1911) 119—122: Hält es für 
wahrscheinlich, daß die Pilger in den Menasampullen nicht ausschließlich 
Wasser aus der Zisterne in der Badebasilika mitnahmen, sondern manchmal 
auch Öl aus den Lampen über der Menasgruft. Daß der Ritus der Inkubation 
auch in der Menasbasilika geübt wurde, werde durch das Wunder von der 
stummen Frau und dem Giöhtbrüchigen in der Wundersammlung (vgl. B. Z.X 
343f.), auf das sich K. beruft, nicht bewiesen; denn dieses ursprünglich heid- 
nische Mirakel sei „pröcisöment une des ces histoires qui ne s’est passee nulle 
part, parcequ’elle s’ost passee partout“ (8.121). Daß Athanasios d Gr. zur Zeit 
seines Exiles in Trier den Kult des Menas in Germanien eingeführt habe, hült 
D. mit Recht für eine grundlose Hypothese. AE. 
M. Huber, Die Wanderlegende von den Siebenschläfern (vgl. 
B. 2. XX 322). Ausführlich besprochen von K. Lübeck, Theologische Revue 
10 (1911) Nr. 12 Sp. 369—872; vgl, auch Hippolyte Delehaye, Deutsche 
Literaturzeitung 38 (1912) Nr. 1 Sp. 27—29, 0. W. 
Besprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 30 (1911) 118f., der die staunens- 
werte Gelehrsamkeit des Verf, anerkennt, aber an seiner Darstellungsmethode 
Anstoß nimmt und seine Hauptthese von dem lateinischen (nicht griechischen 
noch syrischen) Urtexte der Legende verwirft: „Üette thöse n’est pas seulement 
inattendue, elle est paradoxale et elle ne lest pas & demi“ (8,119). A: E. 
Joh. Compernass, Noch einmal zur Legende des kl. Karterios 
(vgl. B. Z. XIX 223). Besprochen von Van de Vorst, Anal. Boll. 30 (1911) 
123, der Compernass’ Annahme, daß einer Stelle der Legende die Inschrift 
eines früheren heidnischen Heiligtums zu Grunde liege, in das Gebiet „de la 
fantaisie pure“ verweist. A.E. 
H. Delehaye, L’aqueduc de 8. Socrate 4 Zönonopolis. Anal. Boll. 
30 (1911) 316—320. Publiziert eine in Kpel angekaufte und jetzt im archäo- 
logischen Museum von Braunsberg befindliche griechische Inschrift aus dem 
Jahre 488, die besagt, daß der Bischof Firmianos von Zenonopolis einen Aquä- 
dukt erbaute und dem Mürtyrer Sokrates weihte. Die griechische Hagiographie 
kennt zwei Märtyrer dieses Namens, die in den Akten des hl, Theodoros von 
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Perge in Pamphylien, bezw, in denen der hl. Theodote von Ankyra genannt 
werden. Derselbe Name kehrt zweimal in dem Martyrol. Hieron. zurück mit 
topographischen Angaben, die sicher falsch sind (zum 17. Sept, „in Britannia“ 
und zum 17. Oktober „in Mauritania“), Die Inschrift von Zenonopolis bildet 
nun einen sicheren Beweis für die historische Existenz eines Märtyrers Sokrates. 
Ob aber einer von den in den genannten Märtyrerlegenden oder beide mit dem 
Mürtyrer von Zenonopolis identisch sind, wie D. es für wahrscheinlich hult, 
läßt sich offenbar nicht mit Sicherheit behaupten, zumal es auch nicht feststeht, 
welche von den drei Städten, die den Namen Zenonopolis trugen, die ägyp- 
tische, die lykische oder die isaurische in der Inschrift gemeint ist. Die ügyp- 
tische schließt D. aus auf Grund der Behauptung der Verkäufer der Inschrift, 
daß sie aus Kleinasien stamme. Von den beiden kleinasintischen Städten sei 
mit Rücksicht Auf die Passio des hl, Theodoros in dem benachbarten Pam- 
phylien an Zenonopolis in Isaurien zu denken. A.E. 

D. Serruys, La patrie de $. Socrate. Anal. Boll. 80 (1911) 442—443. 
Ergänzt bezw. berichtigt die Resultate von H. Delehaye (vgl. vorstehende 
Notiz): Die topographischen Angaben ‚des Martyrol. Hieron. seien entstanden 
‚aus: in Abrettania = Aßperravn oder Aßgerrmvij, einer Region von Mysien 
mit Ankyra als Hauptstadt. Damit ist zugleich die Identifizierung des Mär- 
tyrers Sokrates mit dem in der Passio der hl. Theodote nahegelegt, da diese 
ihn in Ankyra sterben läßt, wobei aber angenommen werden muß, daß der 
Verfasser der Passio Theodotae Ankyra in Abrettane mit dem bekannteren 
Ankyra in Galatien verwechselte. Darnach wärs die Stedt Zenonopolis in 
Abrettane zu suchen, nicht in Jsaurien; darauf deute auch der Name des am 
Schlusse der Inschrift genannten Ödgayayds Adkdvloyv Ilpyarnossvg, denn 
‚Prymnessos sei eine Stadt Phrygiens und Phrygien grenze an die Abrettane. 
Es verschlage nichts, daß infolgedessen eine vierte Zenonopolis angenommen 
werden ınüsse; denn die Namen von Städten, die nach einem Kaiser benannt 
worden waren, hätten oft gewechselt. So geistreich diese Ausführungen auch 
‚seien, zur Sicherheit, daß der Märtyrer Sokrates der Inschrift mit dem gleich- 
namigen Märtyrer in der Passio Theodotae identisch ist, führen sie nicht! A.E. 

Hippolyte Delehaye, Les saints d’Aboukir. Anal. Boll. 30 (1911) 
448—450. Verteidigt die Translation der Reliquien des hl. Kyros und Johannes 
von Alexandrien nach Menuthi (= Abukir) unter dem Patriarchen Kyrillos 
von Alex. gegen L. Duchesne, Le sanctuaire d’Aboukir, Bulletin de la so- 
-ciöte archdologique d’Alexandrie Nr. 12 (1910) 3—14, der sie unter Petros 
Mongos (482—490) oder einen seiner unmittelbaren Nachfolger verlegte auf 
Grund einer Notiz in der Vita des Severos von Antiochien von Zacharias v. 
-Gaza über das Fortlebei des heidnischen Kultus in Menuthi am Ende des 
‚5. Jahrh. Er glaubt in einer Stelle der Vita Aedesii von Eunapios (* nach 
414) eine Anspielung auf jene Translation erblicken zu können und folgert 
-daraus zugleich, daß sie in den Anfang des Episkopates des Kyrillos, w- in 
‚die ersten Jahre des 5. Jahrh., anzusetzen ist. 

R. Eisler, Weltenmantel und Himmelszelt (vgl.B. 2. XX sis), be- 
:sprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 30 (1911) 470—474: lehnt insbeson- 
dere die Behauptung ab, daß der Kult der Mürtyrerin Agathe von Catania in 
‘Sizilien mit dem der Göttin Kore innerlich zusammenhänge. 4.E. 

R. Couzard, Sainte Höldne (vgl. B. Z. XX 581) ablehnend en 
von Van de Vorst, Anal. Boll. 30 (1911) 480. 
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E. De Stoop, Vie d’Alexandre !’Acömbte. Texte greo et traduetion 
latine. Patrologia Orientalis, T. VI fase, 5 [1911] 645706. Die im Titel 
genannte lateinische Übersetzung ist von J. Bollandus in dem 1. Januarband 
der Acta 88.1. J.1643 publiziert worden auf Grund desselben Cod. Paris. gr. 1452 
saec. 11, aus dem wir nun endlich den Originaltext dieser interessanten Bio- 
graphie des Begründers des Akoimetentums erhalten. Inhaltlich lernen wir 
durch diese Publikation nichts wesentlich Neues; doch verdient hervorgehoben zu 
werden, daß der Herausgeber des griechischen Textes die zahlreichen Lücken 
der Übersetzung des Bollandus dadurch ausfüllen konnte, daß er die von diesem 
übergangenen, fast ganz ausgelöschten Stellen der Hs hinzufügte und durch 
die Herstellung der richtigen Aufeinanderfolge der ersten Folien zeigte, daß 
der Text der Biographie in der Pariser Hs lückenlos erhalten ist. Das ist um 
so wichtiger, als dieses Februarmenologium der einzige Überlieferungszeuge der 
Biographie des Alexandros ist. Die Einleitung zur Ausgabe (S. 645—657) 
dringt nicht tief genug in die chronologischen und topographischen Fragen ein, 
die mit dem Texte zusammenhängen. Auch die Abfassungszeit der Biographie 
muß noch näher untersucht werden. Vgl. m. ausführlichere Anzeige im Oriens 
ehristianus, Neue Serie I (1911) 8. 330—332. A.E. 

Albert Poncelet, La vie latine de 8. Grögoire le thaumaturge. 
Recherches d’histoire religieuse I (1910) 132—160. 567—569. Nach der 
Selbstanzeige des Verf. in Anal. Boll, 30 (1911) 477f. stammt diese lateinische 
Vita aus den ersten Jahren des 5. Jahrh. und beruht auf dem Gregor von 
Nyssa zugeschriebenen Enkomion auf Gregor d. Thaumaturgen, wie das auch 
für die syrische und armenische Vita desselben gilt. Die beiden letzten Texte- 
haben aber sehr fabelhafte Züge hinzugefügt. AE. 

H. Lietzmann, Byzantinische Legenden (vgl. B. 2. XX 580£.). Mit 
wertvollen kritischen Beiträgen besprochen von P. Maas, Berliner Phil. Wochen- 
schrift 31 (1911) Nr. 37, Sp. 1155—1159; „ein paar Schönheitsfehler“ be- 
richtigt Karl Holl in seiner Besprechung in den Preußischen Jahrbüchern 1911, 
8. 155-—158. A.H. 

Paul Peeters, S. Romain le nöomartyr (f 1. Mai 780) @’apröds un 
document g&orgien, Anal. Boll. 30 (1911) 393—427. Gibt eine lateinische 
Übersetzung der georgischen Passio des Neomärtyrers Romanos, die von Oha- 
chanoy in den Trudy des Institutes Lazarev (s. u. 8. 321) 8.25—46 aus. 
dem Codex 57 saec. 10 des Klosters Iwiron auf dem Athos und zu gleicher 
Zeit in russischer Übersetzung von K. Kekelidze in den Trudy der geistlichen : 
Akademie von Kier (s. u. 8.321) nach einer anderen lückenhaften Hs aus Tiflis. 
publiziert wurde. Die Einleitung stellt den historischen Charakter und hervor- 
ragenden Quellenwert dieses Textes dar, dem wir die Kenntnis von dem Helden- 
tod eines griechischen Mönches verdanken, von dem die byzantinische Hagio- 
graphise nichts weiß. Um das Jahr 780 in Galatien geboren, trat er in das. 
Kloster Tomantion ein (= r& Mavrıvlov oder Mavuviav nach der Synaxar- 
notiz über die Gründerin dieses Doppelklosters, die hl. Anthusa, die dadurch 
eine willkommene Bestätigung Audet) und wurde auf einer Reise, die er im 
Auftrage der bl. Anthusa unternahm, von Sarazenen 771 gefangen genommen, 
die ihn nach Bagdad schleppten, der kurz vorher erbauten Residenz des Kalifen 
Abu Gafar. Nach 9 Jahren schweren Kerkers ließ ihn dessen Nachfolger, der 
Kalif Mohammad al-Mahdi in Ragga enthaupten, weil er das Christentum nicht. 
abschwören wollte. Peeters läßt seine Passio bald nach seinem Tode, wohl 
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noch vor 787 entstehen, und zwar in arabischer Sprache, aus dar sie ins Geor- 
gische übersetzt wurde. In der Überschrift der beiden georgischen Hss wird 
der hl. Stephanos von Damaskos, einer der Väter des Sabasklosters in Paliistina, 
genannt. P, hält es für das Wahrscheinlichste, daß dieser Btephanos nicht mit 
dem Stephanos Sabbaites zu identifizieren ist, der die Passio der 20 Martyres 
Sabaitae vom Jahre 797 schrieb, sondern mit dem Heiligen desselben Namens, 
der ein Neffe des hl. Johannes von Damaskos war und 794 starb. A.E. 
Sara Murray, A Study of the Life of Andreas, The Fool for the' 
Sake of Christ. Münchener Dissertation. Borna, Noske 1910. 135 8. und 
1 Tafel. — Es ist nicht gar viel, was diese Dissertation Neues bringt. Man 
findet es in dem Kapitel über die Hss der Vita des Andreas Salos. Dort 
werden $ 100—112 des Textes nach einem von Ehrhard entdeckten Fragment 
eines Uncialkodex (A), des Monac. 443 (s. X—XI), abgedruckt und dazu im 
Apparat die Varianten von 5 Hss s, XII—XIV mitgeteilt; der bisher bekannte 
Text beruhte auf mangelhafter Kollation zweier Hss (ed, Janning AASS Mai 
VI Anh., Migne 111, 621). Hinter der Edition stellt Verfasserin fest, daß ihre Has 
ABÜDEF in zwei Klassen zerfallen, daß CO aus beiden Klassen kontaminiert 
ist: (auch F, füge ich hinzu), und daß F eine freie Redaktion darstellt. Also 
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Diese Fragen hätten aber vor der Edition behandelt werden sollen; denn ihr 
Resultat ist doch, daß es nicht angeht, alle Lesungen von A in den Text zu 
‚setzen. Freilich ist der Verfasserin auch nicht klar geworden, daß über Vari- 
anten innerhalb einer Klasse zuerst die andere Klasse entscheidet. So sucht 
sie die Inferiorität von B gegentiber A an zwei Fällen zu demonstrieren (p. 108), 
von denen der eine unbrauchbar ist, weil die Stelle in 4 fehlt (92, 5), der 
andere, weil dieselbe Variante innerhalb der Klasse 4 auftritt (87, 6). Auch 
für die Behauptung (p. 111), 4 gebe einen ‘more elaborated text” als I’, ist 
der Beweis nicht: geführt. Vielmehr sind sowohl die einzelnen Hss (außer F'), 
wie ihre beiden Archetypi, in der Hauptsache untereinander gleichwertig, s0- 
daß die Entscheidung von Fall zu Fall getroffen werden muß. 

Die hagiographischen und literarischen Fragen behandelt die erste Hälfte 
der Dissertation eingehend, ohne jedoch über den früheren Stand der Forschung 
merklich hinauszukommen. Der Widerspruch, der darin liegt, daß der Autor, 
der sich Nikephoros, Presbyter an der Sophienkirche in Kpel nennt, einerseits 
den Heiligen und sich selbst im 5. Jahrh. leben läßt ($ 245), andererseits viel spä- 
tere Ereignisse, wenn auch nur versteckt, voraussetzt (zu dem Bilderdienst war 
besonders auf $ 190 und 191 hinzuweisen), wird nicht gelöst durch die Ver- 
mutung, Nikephoros habe durch die Behauptung seiner Autopsie die Erzählung 
‘more pieturesque’ machen wollen (p. 26). Was würden die Freunde des Nike- 
phoros zu dieser Mystifikation gesagt haben? Vielmehr ist offenbar die Vita 
samt dem Autorenvermerk Phantasieprodukt, entstanden ums Jahr 1000, zu 
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welchem Zweck? mit welchen literarischen Mitteln? Das bleibt noch ofen. 
Daß die Vita des Symeon Salos von Leontios, die ebenfalls voll Schwindel 
ist, zu den Quellen gehört, hat schon H. Gelzer erkannt, und führt Verfasserin 
näher aus (p. 54 ff.). Unerforscht sind noch die ausgedehnten eschatologischen 
Partieen; in dem Scheusal von Kaiserie, das $ 219f. geschildert ist, die 
bilderfreundliche Irene wiedererkennen zu wollen (p. 31), war ein arger 
Mißgrift, 

Der Abschnitt über die in der Vita erwähnten Bauten von Kpel (p. 27 
— 30) leidet sehr darunter, daß Verfasserin die kritischen Ausgaben der Quellen, 
vor allem Pregers Script, Orig. Cpol., nicht heranzieht. So ist ihr der schönste 
terminus post quem entgangen. Die $ 71 sg. im Mittelpunkt der Erzählung 
stehende Theotokoskirche am Forum ist von Basileios I gebaut; sein Enkel 
sagt dazu ausdrücklich, daß vorher dort keine Kirche war (Theophan. cont. 
V 93, p. 389,1—7; SOC 225, 11). Daß Du Cange, dem Verfasserin folgt, 
ein höheres Alter der Kirche für möglich erklärte, geschah auf Grund von 
Theophanes a. 6305, wo aber der kritische Text (p. 502,27 de Boor) Ddpov 
statt Dögov ergeben hat. Da nun der Autor der Vita die Fiktion aufrecht zu 
erhalten sucht, daß die Ereignisse ins 5. Jahrh. gehören — charakteristisch 
dafür die von der Verfasserin hübsch kommentierte Prophezeiung über den 
Bau der Apostelkirche in cap. 97 —, so muß er ziemlich lange nach Basileios, 
-also frühestens im 10. Jahrh. gelebt haben. Übrigens ist die betreffende Episode 
nah verwandt mit der von Delehaye, AA 88 Novemb. Propyl. zum 8. Sept. 
p- 27 edierten Serie von Wundern, von denen eines in derselben Kirche ge- 
schehen sein soll. 

Als terminus ante quem verwendet Verfasserin die Zeit, in die sie das 
Fragment des Münchener Uncialkodex (eine Probe auf der Tafel) verlegt, das 
10. Jahrh. Diese Datierung beruht aber auf dem Vergleich dreier anderer un- 
datierter Hss (p. 81£.); ich sehe keinen Grund das 11. Jahrh. auszuschließen, 
— Eine Papierhs der Vita war a. 1201 Eigentum des Klosters Patmos (Diehl, 
B. 2. 1524 oben). 

Das Sprachliche bleibt leider unberücksichtigt. Hier ist an Gelzers For- 
schungen (Index zu Leontios, Leben Johannes des Barmh.) anzuschließen. In- 
teressant ist neben zahlreichen Vulgarismen z. B. das dreimalige g ce. ind. 
aor. == Öpeltg c. inf. aor., das jetzt in sämtlichen Hss auftaucht (p. 88,3 £.); 
Janning hatte es stillschweigend entfernt ($ 102). Zu der seltsamen Redens- 
art 6 r& ollm doßlov ($ 3 Ende, $ 78 Ende), notierte ich mir Schol. Lucian. 
ed. Rabe p. 192 oflyn = ägroı. Die kritische Ausgabe, die Compernaß in 
Aussicht gestellt hat (Röm. Quartalschr. 1908, 54), wird also auch der Sprach- 
forschung nützlich sein, 

In der Einleitung gibt Verfasserin eine Liste der übrigen heiligen Narren 
des griechischen Mittelalters. Drei von ihren sieben Nummern sind auszu- 
scheiden: weder Serapion bei Palladios, Hist. Laus. cap. 83 (37 Butler), noch 
der Bessarion ebenda cap. 116 (fehlt bei Butler) benehmen sich verrückt; und 
der bei Euagrios Scholastikos 4, 35 erwähnte Thomas wird nur von dem 
späten Verfasser einer Kapitelüberschrift, die in der besten Hs anders lautet 
(Bidez and Parmentier p. 152 x5’), zum Simulanten des Wahnsinns gemacht; 
Grund ist ein Mißverständnis des Textes, das jeder, der die Stelle aufmerksam 
liest, durchschauen wird. Der Liste hinzuzufügen ist der saldg bei Johannes 
Moschos Prat. Spir. cap, 111. (Migne Bd. 87), und eine für die spätere Zeit 
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wichtige Notiz aus dem ITevöfxeng des Nikon von Raithu (um 1060), die 
Cotelerius zu dieser Stelle ausschreibt. -Auch der von Leontios, Leben Johannes 
des Barmh. cap. 36 behandelte Vitalius entfernt sich seinem Benehmen nach 
nicht weit von dieser Gesellschaft. — Woher weiß Verfasserin, daß die bei Pal- 
ladios cap. 41 (Butler 34) erwähnte Verrückte Isidora hieß? P. Ms. 
W. Weyh, Die syrische Kosmas- und Damien-Legende (vgl. 
B. Z. XIX 615f.). Besprochen von H. Delehaye, Anal, Boll. 30 (1911) 122, der 
W. darin beistimmt, daß die in das 5.—6. Jahrh. zurückreichende Überlieferung 
des syrischen Textes keinen Beweis dafür bildet, daß dieser Urtext der Legende 
ist. Wie P. Maas a. a. O., hält er die Anzweiflung der Angabe des Malalas 
über Kyrrhos als Kultort der beiden Heiligen für unberechtigt, zumal Malalas. 
durch Theodoret von Kyrrhos bestätigt wird. A.E. 
Paul Peeters, Une invention des SS. Valdre, Vincent et Eulalie 
dans le Pelopondse. Anal, Boll. 30 (1911). 296306. Aus demselben 
Codex Paris. arab. 276 saeo. 13, aus dem P. früher (vgl. B. Z.XVI 358, wo 
aber Paulos von Monembasis fülschlich in das 9. Jahrh. datiert wird) den Be- 
rieht des Paulos von Monembasia über ein Wunder der hll, Kyros und Jo- 
hannes in seiner Bischofstadt aus Licht gezogen hatte, publiziert er nun einen 
zweiten Bericht desselben Paulos über die wunderbare Ankunft von zwei Sar- 
kophagen aus Barcelona via maris vor der Eroberung Kretas durch die Musel- 
männer, also vor 824, in einem an der Moeresküiste gelegenen „eastrum, quod 
Bubalorum dicebatur“, und die Beisetzung der darin befindlichen Gebeine der 
im Titel genannten Heiligen und der Dienerinnen der hl. Eulalia in der Ana- 
stasiakirche von Monembasia durch den Bischof Niketas zur Zeit der Kaiser 
Leo und Alexander (886—911). Das Interesse, das diese Erzählung bietet, 
liegt in der Tatsache, daß die Einwohner von Monembasia im 10. Jahrh. im 
Besitze der Reliquien der berühmtesten Märtyrer Spaniens zu sein glaubten. 
Die Nachricht von der Verwüstung der spanischen Heiligtümer durch die 
arabischen Horden am Ende des 8. Jahrh. muß somit bis nach Griechenland 
gedrungen sein. — Ich kann leider nicht feststellen, ob diese Erzählung grie- 
chisch erhalten ist. Von den dinprijasig swegl Zvagkrov dvdpiv re xal yuramaı 
des Paulos liegen nur einige Auszüge im Drucke vor (vgl. m. Notiz in Krum- 
bachers GBL? $. 199) und die Hss, in denen sie vorliegen, sind noch nicht. 
alle untersucht. In dem Cod. Paris. Suppl. gr. 265 saec. 14 steht diese Erzählung 
nicht. A.E. 
A. Dmitrievskij, Ein officium zu Ehren des byzantinischen 
Kaisers Nikephoros Phokas (Cıyafa #5 vecrs Bysanrifickaro aıepa- 
ropa Hussdopa Dorn). Serta Borysthenica, Sbornik zu Ehren von J. A. Kula- 
kovskij.. Kiev 1911, 8. 96—110 (russisch). D. veröffentlicht aus einer in- 
zwischen verbrannten Hs im Simopetrakloster einige in der Ausgabe von Petit. 
(B. Z. XIII 898—420) fehlende Stichera der Akoluthie auf Nikephoros Phokas 
und macht es wahrscheinlich, daß ein Mönch der Athoslaura der Verfasser ia 
BT 
P. N. Papageorgiou, Niov zeıgöygapov rod Blov rod dolov Aavld 
roö dv Gardealen, Bufavrlg 2 (aatı) 231—234. Aus einer auf dem 
Athos gefundenen Hs teilt P. eine Reihe von neuen Lesarten zu der Ausgabe- 
der Vita Davids von Valentin Rose mit (vgl. B. Z. II 287#.). 4H:, 
$S. Pötridös +, Le Neo-Martyr Michel Mauroeidös et son office. 
Echos d’Orient 14 (1911) 333f. Das Offizium auf diesen Märtyrer (der- 
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Türkenzeit; nicht zu verwechseln mit Michael Maurudes, f am 10. März 1544) 
steht im eod. Paris. gr. 1295 und ist von Johannes Moschos, Professor in 
Korfu, um 1494, verfaßt. C. W. 
J. B. Aufhauser, Eine apokalyptische Vision des hl. Georg. Bu- 
tevelg 2 (1911) 137—142. Gibt einstweilen aus Cod. Paris. gr. 1164 den 
Text und stellt eine Untersuehung über das nähere Verhältnis desselben zu 
andern Rezensionen der Legende für später in Aussicht. A.H. 
Paul Peeters, Pour ’histoire du synaxaire arm&nien. Anal. Boll 
30 en 1) 5—26. Aus Anlaß der neuen Ausgabe des armenischen Synaxars 
die G. Bayan unter Mitwirkung des Prinzen Max von Sachsen in der Patrologia 
orientalis V 3 u. VI 2 begonnen hat, gibt d. V. lehrreiche Aufschlüsse über die 
Geschichte desselben. Es ergibt sich aus der Untersuchung, die der Heraus- 
geber eigentlich hätte machen müssen, daß die neue Ausgabe: Le synaxaire 
armeönien de Ter Israöl wohl mit Unrecht diesen Titel führt: „Pour nous, jus- 
qu’a nouvel ordre, Tör Israöl est un psendonyme, un personnage fictif, mis en 
avant pour revendiquer pour l’Armönie orientale le grand recueil officiel d’ha- 
‚giographie liturgique“ (S. 19f.). Noch belastender für den Herausgeber ist der 
Nachweis, daß er von allen guten Geistern der Textkritik verlassen wurde, in- 
dem er seine Ausgabe auf eine einzige Hs basierte, den cod, Paris. arm. 180, 
und in den Text derselben die Zusätze der offiziellen Ausgabe des armenischen 
Synmaxars aufnahm, die 1834 in Konstantinopel erschien. Er muß sich auch 
von Peeters sagen lassen, daß seine beiden Quellen eine „latinisierte“ Gestalt 
des armenischen Bynaxars darstellen, die unter dem König Osin (1308—1320) 
aus politischen Annäherungsgründen an das Abendland entstand und deshalb 
mit dem 1. Januar beginnt, während der Anfang des politischen sowie des 
kirchlichen Jahrs der Armenier unserem 11. August entspricht, daß das Synaxar 
des Kirakos nicht im 15. Jahrh., sondern i. J. 1269 verfaßt wurde, daß endlich 
das Synaxar des.Gregorios von Chlath oder Gregorios Dserents (} 1426) das 
wegwerfende Urteil nieht verdient, das er tiber dasselbe füllt, sondern die na- 
tionale Hagiographie der Armenier viel mehr berücksichtigt als das latinisierte 
Synaxar des „Ter Israel“. Erst nach der Publikation dieses Artikels erhielt 
Peeters Kenntnis von der Arbeit von V. N. Beneteviö über die armenische 
Synaxarnotiz über die berühmten Märtyrer von Kiev, Romanos und David (vgl. 
die folgende Notiz). Hier werden die Resultate einer unedierten Studie von 
N. Adontz über die Geschichte des armenischen Spnaxars mitgeteilt, die noch 
klarer als die Kritik von Peeters selbst beweisen, daß G. Bayan ohne genügende 
Vorbereitung an die neue Ausgabe des urmenischen Synaxars herangetreten 
ist. Pesters (Anal. Boll. 30, 1911, 375 £.) ladet ihn daher mit Recht dazu ein, 
zu jenen Resultaten Stellung zu nehmen. A.E, 
V,N, Benesevit, Ein armenischer Prolog über die Heiligen Boris 
und Glöb (Aparauckikt upouors 0 en». Bopuch a 1'wb6b). Tzvjestija der Sek- 
tion für Russ. Sprache und Literatur der Kais. Akademie der Wiss. XIV (Peters- 
burg 1909) 201—236. — Vgl. die Besprechung von P. Peeters, Anal. Boll. 30 
(1911) 874—376: Im Gegensatze zu B. glaubt P. nicht, daß die Notiz in den 
verschiedenen Rezensionen des armenischen Synaxars auf einer griechischen 
Passio der Märtyrer Boris und Glöb (= Romanos und David) beruht. Ihre 
Quelle könnte auch eher eins armenische Passio gewesen sein. Auf jeden Fall 
ist weder ein ausführlicher Text noch eine Synaxarnotiz über die beiden Mär- 
tyrer bekannt. P. nimmt sodann auch Stellung zu den neuen Ausführungen 
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von Benedevid über die Geschichte des armenischen Synaxars (vgl. die vorige 
A.FE, 


Notiz). 

h Nau et L. Leroy, Les l&ögendes syriaques d’Aaron de Sarug, 
de Maxime et Domöce, d’Abraham maitre de Barsoma et de Pem- 
pereur Maurice (syriaque et frangais). Les miracles de saint Ptoldmse 
(arabe et frangais). Patrologia orientalis V [1910] 693—808. Besprochen 
von P. Peeters, Anal. Boll. 30 (1911) 453—454: Der erste Text will von 
Paulus, dem Schüler des Aaron von Sarug verfaßt sein: „cette attribution est 
un premier mensonge, suivi de beaucoup d’autres“. Die Vita des Abraham 
will auch von einem Schüler desselben, Namens Stephanos verfaßt sein; aber 
das meiste darin „fait douter que le susdit Etienne, sil a rdellement existd 
ait jamais connu Mär Abraham“. Der.Kaiser Maurikios verdankt: seine Stellung 
als Heiliger in der nestorianischen Kirche dem Interesse, das Khosrau II für 
ihn hatte. A.E. 

A. 8. Chachanov, Materialien zur grusinischen Hagiologie auf 
grund von Hss des X, Jahrhunderts (Marepiaın ıo rpysauekof ario- 
Aorin 0 pyronacams X Bhka). Trudy po vostokovjedjeniju des Lazarevschen 
Instituts in Moskau, Fasz. 31 (1910) XXVII, 80 8.— Nach der Besprechung 
von P. Peeters,"Anal. Boll. 30 (1911) 455—458, enthält die Sammlung außer 
der Passio des Neomärtyrers Romanos (vgl. o. 8.316) noch 10 hagiographische 
Texte, die sämtlich aus dem Armenischen übersetzt sind, und eine Passio des 
hl. Theodoros. Letztere ist sehr wahrscheinlich ebenfalls aus dem Armenischen 
übersetzt und beruht in letzter Linie auf den griechischen Texten über Theo- 
doros Stratelates und Theodoros Teron, die miteinander vermischt sind, wohl 
nur um die Heldentaten beider auf eine Person zu vereinigen, nicht weil der 
Verfasser sich gegen die Verdoppelung des Theodoros hätte richten wollen, die 
der Herausgeber noch festhält (vgl. die folgende Notiz). A.E. 

A. 8. Chachanov, Das Leben des hl. Theodor Stratilates und 
Tiro in der grusinischen Übersetzung (Hinrie ca. Oeyopa Crparmıara 
a Tapoua 55 Upysunckoms leperonb). Bogosl. Vjestn. 1910 III 8. 324— 382. 
— Oh. analisiert den Inhalt der von ihm anderenorts (vgl. die vorausgehende 
Notiz) herausgegebenen Vita und zeigt, daß die Episoden aus dem Leben der 
beiden Theodoroi, des Stratilates und des Tiro, im grusinischen Texte durch- 
einander gestellt werden. Ch. läßt die Frage über die Beziehungen der grusi- 
nischen Redaktion zur griechischen offen. Die Ausgabe beruht auf einer gru- 
sinischen Hs saec. X aus dem Ibererkloster am Athos. P.J. 

Prot. Korn. Kekelidze, Ein neuentdecktes hagiologisches Denk- 
mal aus der Zeit des Bildersturmes (Das Leben Römanos’ des 
Neuen) [Hopoorspsizsik arioaoraueckikt ANATEHK» MROHO6Op4ecKolt Buoxu], 
Trudy der geist. Akademie von Kiev 1910, II 8. 201—238. — Sachliche 
Einleitung und russische Übersetzung der Vita nach der grusinischen Hs s. X 
in der Bibliothek des kirchlich-archeol. Museums zu Tiflis Nr. 95 (eine latei- 
nische Übersetzung 5. o. 8. 316 bei Peeters). BJ. 

K. Conti Rossini, Vita sanctorum indigenarum I, Acta sancti 
Abakerazan. IL Acta sancti Takla Hawaryat. Corpus scriptor. chris- 
tianor. orientel. Seriptores asthiopici, Series altera XXIV (1910) 135 S. Text, 
120 8. Übersetzung. Besprochen von P. Peeters, Anal, Boll. 30 (1911) 451 . 
—453. Der erste Text ist ein „portrait sans art, mais vivant et presque tout 
& fait raisonnable“ des Hanptes der sog. Stepheniten, einer äthiopischen Sekte 
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aus dem 15. Jahrh,, die von einem Abba Istifanos gegründet wurde und an 
deren Spitze Abakerazun stand (f 1471). Der zweite ist ein Erbauungsstück 
ohne jeden historischen Wert. A.E. 


D. Dogmatik. Liturgik usw. 


Enchiridion symbolorum, definitionum et declarationum de 
rebus fidei et morum auctore Henrico Denzinger. Editio undeeima, 
emendata et austa, quam paravit Clemens Bannwart 8. J. Freiburg i. B., 
Herder 1911. XXVII, 656 8. 8°, 5 #. Gegenüber der 10. Auflage von 1908 
(vgl. B. Z. XVIII 648.) um 28 8. vermehrt. 0. W. 

J. Adamov, Die Christologie der westlichen Schriftsteller vor 
und zur Zeit des Nestorianischen Streites (Xpmeronoria Hanau 
uneareveii yaranyab MH BL YUOXY HECTOPIAHCKEXT CINOpoRE). Trudy der 
geist. Akad. von Kiev 1911 18. 30—62. Es besteht ein tiefer Unterschied 
zwischen den westlichen Schriftstellern und der Schule von Antiocheia in der 
Lehre von Christus. Die Opposition des Papstes Coelestinus gegen Nestorius hatte 
keine persönlichen Mötive, ist vielmehr als Streit der verschiedenen Richtungen 
za betrachten. P.J. 

C. H. Becker, Christliche Polemik und islamische Dogmen- 
bildung. Zeitschrift für Assyriologie 26 (1912) H. 1—3 (= Festschrift für 
Ignaz Goldziher, herausgeg. von 0. Bezold I. Teil) 8. 174—195. Der Verf. be- 
rücksichtigt in diesem Aufsatz nur die beiden ältesten Apologeten des Christen- 
tums gegenüber dem Islam, Johannes von Damaskos und Theodor Abu 
Qurra. Doch läßt sich schon aus ihnen der Beweis führen, daß die Bedeutung 
der christlichen Polemik für die islamische Dogmenbildung eine sehr erheb- 
liche war. Sie zeigt sich besonders in den Erörterungen des Qoräns über das 
Problem der Willensfreiheit, über das Erschaffen- oder Nichterschaffensein des 
Qorän (Aöyog), über die Eigenschaften Gottes und über die Bilderverehrung. 

. 0. W. 

Aurelio Palmieri O. 8. A., Nomenclator literarius theologiae 
orthodoxae Russicae ac Grasciae recentioris. Vol. I. Fasc. 1 Aaron- 
Azarias. Prag, Academia Velehradensis 1910. 158 8, gr. 8°. Opera Acad. 
Velehrad, t. III. Besprochen von N. Bonwetsch, Theologisches Literaturblatt 
32 (1911) Nr. 25, Sp. 577£. c.W. 

M. Jugie, Thöologie ‘orthodoxe’ et thdologie catholique A pro- 
pos d'un livre röcent, Echos d’Orient 14 (1911) 323—882. Auf Grund 
des Werkes von Palmieri (B. Z. XX 588). c. W. 

Aur. Palmieri, Le divergenze dommatiche diseiplinari e litur- 
giche tra le due Chiese di Oriente e di Oceidente. Bassarione III 8 
(Anno XV, 1910/11) 297—811. Vgl. B. Z. XX 589; behandelt II. Epoca 
‚della presa di Opoli da parte dei Latini, P. Me. 

Alois Bukowsky 8. J., Die Genugtuung für die Sünde nach der 
Auffassung der russischen Orthodoxie. Hin Beitrag zur Würdigung 
der Lehrunterschiede zwischen der morgenländisch-orthodoxen und der römisch- 
katholischen Kirche, Paderborn, F. Schöningh 1911. VII, 212 8. 8%, 6 MH. 
[Forschungen zur christlichen Literatur- und Dogmengeschichte Bd. XI, H. 1.] 
Besprochen von N. Bonwetsch, Deutsche Literaturzeitung 32 (1911) Nr. 48, 
Sp. 3021—3023. o.w. 

Johann Peter Bock 8, J., Die Brotbitte des Vaterunsers, Pader- 
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born, Bonifacius-Druckerei 1911. XVI, 339 8. gr. 8°. 5 #. Der eigentliche 
Wert der Arbeit liegt nach der ausführlichen und im wesentlichen ablehnen- 
den Besprechung von Theod. Schermann, Theologische Revue 10 (1911) 
Nr. 19, Sp. 575—579 in der Zusammenstellung der Vüterexegesen des Vater- 
unsers vom ausgehenden zweiten Jahrhundert ab. C. W. 
K. Six 8. J., Das Aposteldekret (Act. 15,28. 29). Seina Ent- 
stehung und Geltung in den ersten vier Jahrhunderten (Preisschrift). 
Innsbruck, Rauch (Pustet) 1912. XX, 166 8. 8°, [Veröffentlichungen des biblisch- 
patristischen Seminars zu Innsbruck 5.] Wir notieren den 2. Teil des 4. Ab- 
schnittes “Die Geltung des Aposteldekrets im vierten Jahrhundert’, woselbst 
1. von den Zeugnissen bis auf Ohrysostomos, 2.: vom Aposteldekret bei Chry- 
sostomos die Rede ist. . c. W. 
Fr. Jos. Dölger, Die christliche Taufe und das antike Mysterien- 
wesen. Görresgesellschaft zur Pflege der Wissenschaft im katholischen Deutsch- 
land. Jahresbericht für das Jahr 1911. Köln, Bachem, 1912, 29. Das Fazit 
des Vortrags, der in breiterer Ausführung in den Studien zur Geschichte und 
Kultur des Altertums erscheinen soll, ist, ‘daß die oft allzu kühnen religions- 
geschichtlichen Hypothesen nichts weniger als geschichtlich begründete Sätze 
sind, daß der christliche Gedanke schon vom rein geschichtlichen Standpunkt 
aus viel mehr in seiner Originalität gewürdigt werden muß und daß manche 
Bräuche viel leichter aus der allgemeinen Kultur als durch das Mysterien- 
wesen verständlich werden’. C. W. 
E. Schwartz, Bußstufen und Katechumenatsklassen. Straßburg, 
Trübner 1911. 2 Bl, 62 8. gr. 8°. Schriften der wissenschaftl. Gesellsch. in 
Straßburg 7. Heft. Notiz folgt. c.W. 
Willems, Die ältesten Meßliturgien. Pastor bonus 24 (1911) 65— 
70. Über den von Puniet veröffentlichten und besonders von Th. Scher- 
mann Gel, B. Z. XX 324) ausführlich behandelten Text. 0. W. 
J. N. W. B. Robertson, The divine and sacred Liturgies of our 
Fathers among the Saints John Ohrysostom and Basil the Great, 
edited with an english Translation. London, D. Nutt 1886. VIII, 223 8. 
8°. Nach der Besprechung von Paul Bacel, Bchos d’Orient 14 (1911) 376 
ein sehr selten gewordenes, vielleicht schon gänzlich vergriffenes Buch, C. W. 
A. A. Dmitrievskij, Älteste Patriarchaltypika: des hl. Grabes zu 
Jerusalem und der Großen Kirche zu Konstantinopel (Ipesırbfuie 
narpiapmie Tmunsous: Cnszorpoerifi Iepycanmıexii n neıuzof Komcrau- 
THHONOABCROR Nepken). Kritisch-bibliographische Untersuchung. Kier 1909. 
347 +XV 8. — Uns nur bekannt aus der ausführlichen Rezension von J. So- 
kolov, Journal des (russ.) Minist, der Volksaufkl. 1911 August, 8. Er 
P. I. 
D. Pierre de Puniet O. 8. B., Les paroles de la consderation et 
leur valeur traditionnelle. Revue d’histoire eeeldsinstique 13 (1912) 34 
— 72. Handelt 1. über die Verhandlungen auf dem Konzil zu Florenz, 2. über 
das Zeugnis des Johannes Chrysostomos (in der ersten Homilie über den Ver- 
rat des Judas), 3. über die Erklärung des Chrysostomos-Zeugnisses durch 
Severos von Antiochia, 4. über die urkirchlichen Traditionen. Chrysostomos 
und Severos bezeugen die alt-traditionelle Auffassung, daß der konsekrierende 
Priester an Christi Stelle steht und durch das Wiederholen seiner (Christi) 
Worte die Verwandlung-der Opfergaben bewirkt. 6. W. 
21? 
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F. Varaine, L’öpieldse eucharistique, Lyon 1910. Anerkennend 
besprochen von P(ierre) B(atiffol), Bulletin d’ancienne littörature et d’archdo- 
logie chrötiennes 1 (1911) 313—315. 0.W. 

Anton Baumstark, Der Cherubbymnus und seine Parallelen, 
eine Gattung frühchristlicher Meßgesänge des Morgenlandes. „Gottesminne“ 
6 (1911/12) 10—22. Verf. stellt die zegovßı& der griechischen Messe mit 
verwandten Stücken der armenischen und der syrischen Liturgie zusammen, 
Die Darstellung ist populär, die Texte werden nur in Übersetzung und ohne 
Quellenangabe mitgeteilt. Verf. liebt es, die Laien früher von seinen Ent- 
deckungen zu benachrichtigen als die Fachgenossen (die „Gottesminne* ist 
eine erbauliche Monatsschrift); so wird er sich nieht wundern, wenn man mit 
der Verwertung jener Resultate zurtickhält, bis die wissenschaftliche Darstel- 
lung vorliegt. In dieser werden dann hoffentlich Behauptungen, wie diese: 
Justin II, „ein Dichter auf dem Fürstenthron“, werde von Kedrenos (I 684, 24) 
als der Urheber des Hymnus Of r& Xegovßfu bezeichnet, wegbleiben. Auch 
daß der Patriarch Eutychios von Kpel diesen Hymnus meint, wenn er die 
Worte zbv Busılda rg d6äng zitiert (Migne 86, 2400), ist höchst unwahrschein- 
lich; gerade diese Worte fehlen in- jenem Hymnus, stehen dagegen in einem 
andern, wie Baumstark selbst konstatiert hat (B. Z. 19, 585£.). — Da Verf. 

‚ sich von seinen Übersetzungen einen Eindruck auf das poetische Empfinden 
seiner Leser verspricht, möchte ich ihm raten, nicht gar zu wörtlich zu ver- 
deutschen: 

„Die, der Cherubim Abbild geheimnisvoll, 
Der lebendigmachenden Dreiheit 

Des Dreimalheiligs Hymnus singen, 

Laßt ab uns legen jede Lebenssorge . . .* 


Das ergibt zwar, ins Griechische übersetzt, wirklich den Anfang des Oheru- 
bikons, aber Deutsch ist es nicht, geschweige denn Poesie; postisch aber, 
oder, wenigstens etwas, rhythmisiert ist das Original (alle Kola proparoxy- 
tonisch). Mit derselben Formlosigkeit gibt Verfasser das Kommunionslied 
Toö delmvou sov wieder, das im Original mit drei gleichen Achtsilbern anhebt, 
denen vier gleiche Siebensilber folgen. Ich sage nicht, daß man das Silbe für 
Silbe nachbilden soll; im Gegenteil, unser Empfinden fordert noch stärkere 
Bindung der Rede. Jedenfalls aber verdient an diesen beiden Texten auch 
die Form Beachtung; durch sie unterscheiden sie sich von der Masse der pro- 
saischen frühchristlichen Liturgien und verdienen sie, neben die gleichzeilige 
und die strophische Kirchenpoesie des 6. Jahrh. gestellt zu werden (Lietzmanns 
„Bleine Texte“ 52/53 8. 10). P. Ms. 
Adolf Dunkel C. M., Der sakramentale Segen’bei den heutigen 
unierten Griechen und Syrern. Theologie und Glaube 3 (1911) 822— 
829. In etwas veränderter Form von den Lateinern entlehnt. C.W, 
K..A. Henri Kellner, L’annde eceldsiastique et les fätes des 
saints dans leur övolution historique (Eogrokoyie). Traduit sur la 
dernidre &dition allemande par le R. P. Jacques Bund. Paris, Lethielleux 
(1910). XIX, 556 8. 8%. Die Übersetzung ist auf Grund der zweiten Auflage 
des deutschen Originals (vgl. B. Z. XVI 361) gefertigt und läßt nach den Be- 
merkungen von H. D(elehaye), Anall. Bolland, 30 (1911) 463. mitunter 
die nötige Exaktheit im Detail vermissen. 0. W. 
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Anton Baumstark, Griechische und syrische Weihnachtspossie 
bis zur Mitte des 8. Jahrhs. Gottesminne 6 (1911/12) 244—263. Ein 
anziehender, mit zahlreichen Übersetzungsproben ausgestatteter Überblick über 
die syrischen und griechischen Lieder auf das Weihnachtsfest, vom Papyrus 
Rainer (saec. 3/4) über Ephrem, Gregor von Nazianz und den Epiphanie- 
hymnus zu Romanos und endlich zu den Kanones von Kosmas und Johannes 
von Damaskos, der auch hier das Ende der selbständigen Entwicklung dar- 
stellt. E A. H. 

D. P. de Puniet, Formulaire gree de l’Epiphanie dans une tra- 
duction latine ancienne, Revue Bönddietine 29 (1912) 29—46. Im ood. 
Par. lat. 820 s. XI steht eine lateinische Übersetzung des Textes der großen 
Wasserweihe, wie sie in der griechischen Kirche am Feste der Erscheinung 
des Herrn noch heute üblich ist. Sie hat eine Altere lateinische Übertragung 
zur Voraussetzung, die bestimmt war *& Yusage de quelque communaut6 italo- 
greeque parlant latin, desireuse d’adopter, ou peut-ätre de conserver, certaines 
partieularitös du rit byzantin’. Das griechische Original muß dem Texte der 
Euchologien von Grotta Ferrata s, X und XI nahe gestanden sein. 0. W. 

8. Salaville, Tessaracoste: Oar&me ou Ascension? Echos d’Orient 
14 (1911) 355—357. Ergänzungen zu dem Artikel in den Echos 13 (1910) 
65 #. (B. 2. XIX 625). c. W, 

Anonymus, La Pentecöte & Antioche au IV* sibole. Questions 
liturgiques 1 (1911) Nr. 6, 338—836. Übersetzung des Ringangs einer etwa 
385 am Pfingstfeste zu Antiochia gehaltenen Predigt des Johannes Chry- 
sostomos. 0. W, 

H. Leclereq, Priöre h la vierge Marie sur un ostrakon de Lougsor. 
Bulletin d’aneienne littörature et d’archöologie chrötiennes 2 (1912) 3—32. 
Schildert anknüpfend an ein jetzt in Straßburg befindliches und bereits von 
Reitzenstein und anderen Gelehrten behandeltes Ostrakon aus Luxor mit dem 
‘englischen Gruße’ und einem Gebete an Maria sowie an eine zweite von Na- 
ville entdeckte Scherbe mit ähnlicher Inschrift die allmähliche Erweiterung 
des ‘Ave Maria’ in Orient und Oceident. ©. W. 

- Clemens Blnme 8. J., Ursprung des Ambrosianischen Lobge- 
sanges. Stimmen aus Maria-Laach 81 (1911) 274—287; 401—414; 487 
—508. Auch die griechischen Übersetzungen des Te Deum (vgl. B. Z. 
XX 325) sprechen dafür, daß der erste ältere Teil des “Hymnus’ nur durch 
die zehn ersten Verse des jetzigen Bestandes gebildet wurde. Das Te Deum 
ist ‘ein abendländisches Produkt, ein lateinisches Originallied, nicht eine Über- 
setzung aus dem Griechischen (wie das Gloria in excelsis)’. 0. W. 

Anton Baumstark, Festbrevier und Kirchenjahr der syrischen 
Jakobiten (vgl. B. Z. XX 263 ff). Besprochen von Prinz Max Herzog zu 
Sachsen, Römische Quartalschrift 25 (1911) 26—31. Es werden in einer 
Reihe von Einzelheiten gegen B. Einwände erhoben, in einem Hauptpunkte 
aber möchte ich mich entschieden auf B,s Seite stellen, in der Bezeichnung 
der byzantinischen Kirche als nationaler Reichskirche ohne universalen Cha- 
rakter. Prinz Max bestreitet das; die byzantinische Kirche sei sich auch im 
Mittelalter stets ihrer universellen Aufgabe bewußt gewesen. Aber der Hin- 
weis, daß die orientalischen Völker von sich aus und gegen den Willen der 
byzantinischen Kirche sich von ihr losgerissen hätten, gentigt nicht gegenüber 
der entscheidenden Tatsache, daß mit dem 6. Konzil die Reichskirche sich be- 
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wußt isoliert. Und wenn sie die Bulgaren und Russen, ebenso die Serben sich 
angegliedert hat, so war damit stets gleichzeitig das Streben nach politischer 
Einigung verbunden. An eine kirchliche Oberhoheit ohne politische konnte ein 
byzantinischer Patriarch, dessen Stellung aufs engste mit dem Kaiserhofe ver- 
bunden war, nicht denken; universal war die oströmische Kirche nur, soweit 
es die Kaisergewalt zu sein beanspruchte. A.H. 
Pierre Batiffol, Histoire du Bröviaire Romain. Troisitme ddition 
refondue. Paris, Picard et Fils (V. Lecoffre) 1911. X, 449 8, 8°, 8,50 Fr. 
Ausführlich besprochen von A. Baumstark, Theologische Revue 10 (1911) 
Nr. 18, Sp. 554—557, der eine reichlichere Berücksichtigung des Orients ge- 
wünscht hätte, GW. 
Ignazio Guidi, Due antiche preghiere nel Rituale abissino dei 
Dofonti, Pubblieate dal professore J. G. Oriens christianus N. 8. 1 (1911) 
20—25. Das abessinische Rituale enthält auch in seinem nur aus dem Koptisch- 
Arabischen übersetzten Teile wertvolle Stücke, 30 z. B. die beiden Gebete, die 
Guidi nach der römischen Ausgabe des Rituale von 1908 und einer Hs der 
Tübinger Universitätsbibliothek im Athiopischen Texte mitteilt, ins Lateinische 
übersetzt und mit den entsprechenden Gebeten des Sacramentarium des Sera- 
pion und des griechischen Euchologion zusammenstellt. C.W. 
Franz Cumont, L’origine de la Formule greoque d’abjuration 
imposde aux Musulmans. Revue de l’histoire des religions 64 (1911) 143 
—150. Die Formel ist in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhs. bald nach der 
Begründung der arabischen Herrschaft in Syrien entstanden und zwar mit Be- 
nutzung einer auch vom Damaszener in seiner Schrift gegen die Häresien ver- 
werteten Widerlegung der Lehren der Sarazenen. Der Verfasser dieses vor- 
lorenen Dokumentes war imstande, den Koran im Original zu lesen, hielt aber 
die Religion Mahomets nur für ‘une simple röforme de la vieille idolätrie des 
Arabes ou, comme il disait, des Ismadlites”. c. W. 
L. Arnaud, A propos de la cuiller liturgique chez les Grecs. 
Hchos d’Orient 14 (1911) 209—211. Der Ritus, sich eines kleinen Löffels 
bei der Ausspendung der Kommunion unter der Gestalt des Weines zu be- 
dienen, ist altehrwürdig, aber vom hygienischen Standpunkt aus sehr bedenk- 
lich. Die griechische Presse hat sich in jüngster Zeit wiederholt mit der Sache 
beschäftigt. 0. W. 
Albert Schönfelder, Die Prozsssionen der Lateiner in Jerusalem 
zur Zeit der Kreuzzüge, Historisches Jahrbuch 82 (1911) 578—597. Der 
cod. ms. I. Qu. 175 s. XIV der Universitätsbibliothek in Breslau, die erweiterte 
Abschrift einer zwischen 11567—1187 in Jerusalem geschriebenen Hs, “enthält 
die Anweisungen, nach welchen die Lateiner zu Jerusalem im 12. Jahrh. und 
später die Kreuzherren zu Prag ihren gesamten feierlichen Gottesdienst ab- 
hielten’. Schönfelder hebt aus diesen Aufzeichnungen die auf die zahlreichen 
Prozessionen in Jerusalem beztglichen liturgischen Bestimmungen heraus. ‘Die 
große Zahl der Prozessionen lehrt uns, daß die abendländischen Krenzfahrer, 
welche die hl. Stadt zur Zeit des lateinischen Königtums besuchten, an den 
hl. Orten nicht bloß stattliche Kirchen und Klöster, sondern auch einen äußerst 
feierlichen, wohlgeregelten lateinischen Gottesdienst vorfanden”, die Schilderung 
dieser Prozessionen aber ‘ist deshalb von besonderer Wichtigkeit, weil einige 
derselben von den Kreuzfahrern, die an ihnen in Jerusalem teilnahmen, in das 
Abendland verpflanzt wurden und hier noch heute üblich sind’, 0 W. 
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E. Vermischtes. Literaturberichte, 


Ferdinand Cavallera, Revue d’aneienne littörature chrötionne. 
Bulletin de littörature ecelösiastique 1911, Juli 3834— 347. Literaturbericht, 
0. Ww. 
Sövörien Salaville, Bulletin de liturgie et d’archöologie chre- 
tiennes. Bchos d’Orient 14 (1911) 220—230. Literaturbericht. C.W. 
; Baumstark, Arbeiten zur Literaturgeschichte, Kirchenge- 
schichte und Liturgie des christlichen Orients. IV, Literarische Rund- 
schau 37 (1911) Nr. 8, Sp. 386—388. Vgl. B.Z. XX 585. Über Engdahls 
Beiträge zur Kenntnis der byzantinischen Liturgie (vgl. B. Z. XIX 543 #, un- 
günstig beurteilt) und Baumstarks eigene Publikation über Festbrevier und 
Kirchenjahr der syrischen Jakobiten (vgl. B. Z.XX 263 f.). Q.W. 


5. Geschichte. 
A. Äußere Geschichte, 


The Cambridge medieval history planned by J. B. Bury, edited 
by H. M. Gwatkin-J. P. Whitney. Vol. I. The Christian Roman Empire 
and the Foundation of the Teutonic Kingdoms. Cambridge, University 
Press 1911. XXIV, 754 8. 8° mit einer Mappe von 14 Karten. — Das Werk 
ist in der Weise angelegt, daß die einzelnen Abschnitte von Spezialisten be- 
arbeitet sind, so z. B. Kap. 1 Konstantin und seine Stadt und 5 Arianismus 
von Gwatkin, 6 Die Organisation der Kirche von Turner, 16 Die östlichen 
Provinzen von Arkadios bis Anastasios von Brooks, 18 Mönchtum von But- 
ler, 21 Alte christliche Kunst von Lethaby. — Wird besprochen werden. 

cW. 

Julian Kulakovskij, Geschichte von Byzanz L (vgl. oben 8. 248 ff), 
Zahlreiche Einwände erhebt A. A. Vasiljev, Horn rpyns 0 Heropin Br- 
yauria I. (8. A. aus Journal des (russ.) Minist. für Volksaufklärung 1911). 
Dagegen wendet sich in ausführlicher Erwiderung J. Kulakovskij, Journal ete. 
1911 (Band 35) 8. 377—388. A.H. 

Julian Kulakovskij, Geschichte von Byzanz (russ.) II. Band (518 
—602). X, 512 8. Mit 4 Karten, 3 Illustrationen im Text und 1 Tabelle. 
Wird besprochen. A.H. 

E. Merten, Zum Perserkrieg der byz. Kaiser Justinos II und 
Tiberios II (vgl. B. Z. XX 585). Wird besprochen; vgl. einstweilen J. Drä- 
seke, Wochenschrift für klass. Phil. 29 Nr.1,8p.16—18. P.Me. 

A. Vogt, Basile I (vgl. B. Z. XX 330). Besprochen von L.M., Nou- 
velle revue historique de droit frangais et ötranger 35 (1911) 463—465; von 

"E. Gerland, Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 
32 (1911) 654. 0.W. 

Wilhelm M. Peitz S. J., Das Originalregister Gregors VII im 
vatikanischen Archiv (Reg. Vat. 2) nebst Beiträgen zur Kenntnis 
der Originalregister Innozenz’ III und Honorius’III(Reg. Vat, 4—11). 
345 8. mit 8 Lichtdrucktafelo. Wien 1911. Sitzungsberichte der kais. Aka- 
demie der Wissenschaften in Wien. Phil. hist. Klasse. 165. Bd., 5. Abhand- 
lung. — Für die byzantinische Geschichte sind in dieser Arbeit wichtig: die 
Ereignisse von 1083/4, sowie die Beziehungen Herzog Roberts erscheinen 
chronologisch und pragmatisch in vielen Punkten in neuem Lichte. Die Alskudz 
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der Anna Komnena gewinnt an Zuverlässigkeit; die Anstöße in ihrer Dar- 
stellung beheben sich durch den Umstand, daß ein normannischer und ein 
griechischer Bericht, beide in ihrem Bereich durchaus zuverlässig, von der 
Komnenin mit einander verquickt werden (vgl. 8. 233, Anm. 1). Das in dem 
Titel des Buches angegebene Resultat, die Originalität des Registers Gregors VII, 
hält Referent für sicher erwiesen; es ergeben sich daraus wichtige paläographi- 
sche Folgerungen. H. Bruders 8. J. 
Ferd. Chalandon, Jean II Oomnöne (1118—1143) et Manuel I 
Comnöne (1143 —1180) [Les Comndne, des sur l’empire byzantin au 
XI® ot au XLI® sidoles. II]. Paris, Picard 1912. LXII, 709 8. 20 Ir. — Wird 
besprochen. P. Mc. 
J. Laurent, Byzance et les Turos Seldjoueides en Asie Minsure, 
Bufavris 2 (1911) 101—126. Zeigt, daß in den vor dem Jahre 1081 zwischen 
Byzantinern und Seldschuken abgeschlossenen Vertrügen nirgends von einer 
Landabtretung die Rede ist und den Türken nur Geld gezahlt wurde, worin 
übrigens, wie ich L. gegenüber betonen möchte, die byzantinische Regierung 
nie eine Preisgabe von Souveränität erblickt hat. Es war das die alte aus der 
spätrömischen Kaiserzeit überkommene Praxis. Wertvolle Nachrichten über 
die von L. behandelte Epoche dürfen wir aus der im British Museum aufbe- 
wahrten, arabisch geschriebenen „Chronik des Seldschukischen Reiches“ er- 
warten, deren Publikation durch K. Süßheim bevorsteht. A.H. 
Stephanos N. Dragoumes, ’Eravöodocıg 708 dıaypduuarog rg 
woorns En Ninalag orgarelag rod Elinvog abroxpdropog Msoddgov 
ro® B. Bufavzis 2 (1911) 201—215. D. verfolgt an der Hand der Schilde- 
rung des Akropolites und der übrigen zeitgenössischen (Juellen den genauen 
Weg, den das kaiserliche Heer auf seinem Feldzug gegen die Bulgaren 1255/6 
einschlug, und identifiziert mit Hilfe der österreichischen Generalstabskarte 
eine Reihe von Akropolites genannter Ortschaften. A.H. 
A. J. Sobolevskij, Aeneas Silvius und Kurbskij (Ouett Cruspift u 
Kyp6exitt)*Serta Borysthenica, Sbornik zu Ehren von J. A. Kulakovskij, Kiev 
1911, 8. 1—17 (russisch), Der V. beweist, daß die Erzählung des russischen 
Chronographen über die Eroberung von Kpel die mangelhafte Übersetzung 
eines lateinischen Originals von Enea Silvio ist, 8. meint, daß der Über- 
setzer kein anderer war als der Fürst Kurbskij, ein bekannter russischer 
Schriftsteller des 16*Jahrh, Kurbskij kannte die lateinische Sprache sehr un- 
genügend, trotzdem hat er viele Übersetzungen von lateinischen Autoren, sogar 
von Ciceros Reden, hinterlassen. P.J. 


F. Larrivaz 8. J., Note bibliographique. Doux dates pour une 


möme ddition, Echos d’Orient 14 (1911) 286 £. Über die „Histoire nouvelle 
des anciens ducs et autres souverains de l’Archipel‘' des Jesuiten Robert 
Saulger (1637—1709), deren Titelblätter teils die Jahreszahl 1698 (Paris, 
Michallet), teils 1699 (Paris, Anisson) aufweisen. 0.W. 
(. Jiretek, Geschichte der Serben I (vgl. B. 2. XX ee) Besproeben 
von William Miller, The English Historical Review 26 (1911) 761; von 
J. Nagy, Literarisches Zentralblatt 63 (1912) Nr. 5, Sp. 151—158. 0.W, 
eorg Pfeilschifter, Theoderich der Große (vgl. B. 4. XX 328f.), 
Besprochen von EB. W. Brooks, The English Historical Review 26 (1911) 
560—561. AH. 
Giacinto Romane, Le dominazione barbariche in Italia (395— 
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1024). Mailand, Vallardi 1910. XVIIT, 808 S. 8°. Collezione storica Vallardi. 
Besprochen von Giuseppe Brizzolara, Archivio storieo Italiano V 48 ae) 
401 —404. 

Biagio Pace, I barbari e i Bizantini in Sicilia. Studi u Kalk 
dell’ isola dal sec. V al IX. Palermo, Tipogr. Boccone del Povero 1911. X, 
156 8. groß 8° (S. A. aus Archivio Stor. Sie. 35/86): — Wird besprochen. 

P. Me. 

F. Chalandon, Histoire de la domination Normande (vgl. B. Z. 
XX 586). Besprochen von Margarete Merores, Mitteilungen des Instituts 
für österreichische Geschichtsforschung 32 (1911) 516—520. ©. W. 

Willy Cohn, Die Geschichte der normannisch-sizilischen Flotte 
(vgl. B. Z. XX 526f.). Ausführlich besprochen von Roberto Palmarocchi, 
Archivio storico Italiano V 48 (1911) 420—425. 0. W. 

Charles H. Haskins, England and Sieily in the twelfth century. 
The English Historical Review 26 (1911) 433—447; 641—665. Streift ge- 
legentlich auch den Einfluß der byzantinischen Verwaltung auf die norman- 
nische, speziell im Gerichts- und Steuerwesen, behandelt aber vornehmlich den 
gegenseitigen Einfluß normannischer Institutionen in Italien und in England. 
Ich möchte hinzufügen, daß die nahe Verwandtschaft des nordischen und des 
italischen Normannenstaates den Byzantinern des 12. Jahrhs. sehr geläufig 
war; im Belisarlied wird das von Roger II eroberte Corfu geradezu ee 
genannt. 

Enrico Besta, La Sardegna medioevale. Vol. I: Le vicende lc 
dal 450 al 1326. Vol. II: Le istituzioni politiche, economiche, giuridiche, so- 


ciali. Palermo, Reber 1908/9. XII, 287; VII, 322 8. 8%. Ausführlich be-- 


sprochen von Ugo Guido Mondolfo, Archivio storieo Italiano V 48 a) 
404—416, 

F. C. Hodgson, Venice in the thirteenth and en oen- 
turies. A sketch of venetian history from the conquest of Oonstantinople to 
the accession of Michele Steno, a. D. 1204—1400. London, Allen 1910. 
664 8. 8°. 10 sh, 6d. — Vgl. die Besprechung von E. Casanova, Rivista 
storica Italiana 28 (1911) 311—313. 0.W. 


B. Innere Geschichte. 


F. W. Bussell, The roman empire (vgl. B. Z. XX 587). Ablehnend 
besprochen von E. berland, Literarisches Zentralblatt 62 (1911) Nr. 41, 
Sp. 1302. 0.W. 

M. Rostowzew, Studien zur Geschichte des römischen Kolonates 

vgl. B. Z. XX 519). Besprochen von W.$, Ferguson, Classical Philology 6 
1911) 855—358. AH. 

Pierre Jouguet, La vie municipale dans 1’ Egypte romaine. Paris, 
Fontemoing 1911. XLII, 494 8. 8°, Bibliothöque des coles frangaises d’Athönes 
et de Rome fasc. 104. — Beschränkt sich im wesentlichen auf die drei ersten 
Jahrhunderte unserer Zeitrechnung. Vgl. die Besprechung von Jean Maspero, 
Reyue critique N. 8.72 (1911) Nr. 44, 343—345, aus der wir die Bemerkung 
herausheben: ‘puisqu’il a jugs necössaire une introduetion de soixante-dix pages 
eonsacree & la eitö ptoldmaique, il est certain qu'une ätude de la fin de l’&poque 
romaine et des temps byzantins lui aurait fourni d’aussi utiles indications sur 
le sens et les tendances de l’&volution municipale’. 0. W. 
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6erhard Plaumann, Ptolemais in Oberägypten, ein Beitrag zur 
Geschichte des Hellenismus in Ägypten. Leipzig, Quelle und Meyer 
1910. XII, 1378. 8°, [Leipziger Historische Abhandlungen Bd. 18.] Besprochen 
von 6. Maspero, Reyus critique N. 8.72 (1911) Nr. 36, 184f.; von F. Zucker, 
Literarisches Zentralblatt 62 (1911) Nr. 43, Sp. 1867 — 1389. c.W. 
Albert Herrmann, Die alten Seidonstraßen zwischen China und 
Syrien I. Mit einer Karte. [Quellen und Forschungen zur alten Geschichte 
und Geographie herausg. von W. Bieglin, Heft 21]. Berlin, Weidmann 1910. 
VII, 130 S. 8°. Vf. behandelt in diesem ersten Teil seiner Arbeit die Straßen 
in Zentralasien auf Grund chinesischer Quellen, die Fortsetzung soll auf West- 
und Südasien ausgedehnt werden auf Grund der Angaben des Maximos von 
Tyros bzw. des Ptolemaios. Wir möchten den Wunsch aussprechen, daß der 
Vf. nicht vor der Schwelle der byzantinischen Zeit Halt machen möchte. 
A.H. 
Ernst Mayer, Schola-skola. Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsg. 
Germ. Abt. 32 (1911) 316—319. Will schola als Bezeichnung der Edelgarden, 
die am Kaiserhofe und in der Reichspräfektur seit Konstantin sich finden, von 
schola als Klublokal der collegia und als Klubverband der Gewerbetreibenden 
trennen und das Wort nur in der letzteren Bedeutung von 0%0%j, in der Be- 
deutung als Bezeichnung der Bdelgarden aber aus dem germanischen (Angel- 
sichsisch und Altsächsisch) skola “Truppe, Schar’ ableiten, das auf nordisch 
skjol, friesisch shule “Versteck, Schutz’ zurückgehe. Das Wort wäre also mit 
den Germanentruppen von den Römern übernommen worden und bei ihnen 
mit dem ursprünglich griechischen oyo»} zusammengestroffen. Die ge ag 
müssen die Germanisten geben. A.H. 
J.B.Bury, The’4rinxra ofAsiaMinor. Bufavrig2 (1911) 216224. 
Im Leipziger Codex des Zeremonienbuches stehen an der Spitze drei Traktate 
über Reisen und Mürsche der Kaiser, die Reiske als Appendix dem ersten 
Buche ängehängt hat (8. 444—508 ed. Bonn). B. stellt fest, daß der wich- 
tige Anfang dieses aus der Zeit vor Basilios I stammenden Stückes schlecht 
überliefert ist, und untersucht in Fortsetzung der Studien von Ramsay und 
Gelzer die Themenverfassung von Kleinasien. A.H. 
J. B. Bury, The imperial administrative system in the ninth 
century, with a revised text of the kletorologion of Philotheos. 
The British Academy, Supplemental papers I. London 1911, 179 8. 8°. — 
Dis Geschichte der byzantinischen Verwaltung ist noch nicht geschrieben; 
sobald man über das 6. Jahrh. hinausgeht, kommt man ins Ungewisse. Bo 
vorzüglich die sichersten Quellen wie die Notitia dignitatum, der Codex 
Theodosianus und das Corpus uns über das 5. und 6. Jahrh. unterrichten, so 
völlig fehlt es an authentischen Nachrichten aus der folgenden Zeit. Erst im 
9. Jahrh. wird es besser, mit dem Zeremonienbuch erhalten wir dann wieder 
ausführliche Informationen. Dieses große Sammelwerk in seine Bestandteile 
zu zerlegen ist allmählich gelungen, Bury gebührt daran das wesentlichste 
Verdienst, Er zieht jetzt aus seinen früheren quellenkritischen Studien die 
Folgerungen, indem er eines der wichtigsten Stücke für sich betrachtet, das 
unter der Regierung Leons VI im Jahre 899 verfußte Kinrogolöyıov des 
Philotheos. Das Wort bezeichnet: die Liste, nach welcher der drgiwAlung — 
dieses Amt bekleidete Philotheos — zur kaiserlichen Tafel einlud; es ist also 
eine Art Rangliste. Eine Rangliste im eigentlichen Sinne ist das durch Us- 
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penskij in der Izvjestija des Russischen Archäologischen Instituts 3 (1898) 
109 ff. veröffentlichte Texrızdv, das, wie B, jetzt zeigt, zwischen 842 und 856 
verfaßt ist. Das Werk des Philotheos war gedruckt in der Bonner Ausgabe 
8. 702—791 als Buch II Kapitel 52 und 53 des Zeremonienbuches; ein Frag- 
ment entdeckte Uspenskij in einer Handschrift in Jerusalem zugleich mit dem 
eben genannten raxrızdv. Die separate Überlieferung beweist die ursprüngliche 
Selbständigkeit des Traktates, einzelne Abweichungen von der Fassung in der 
Leipziger Hs verraten zugleich eine jüngere Bearbeitung. 

B. gibt auf Grund der wundervollen Leipziger Hs, die weder Reiske noch 
Bekker recht zu würdigen wußten, und des Jerusalemer Fragments eine neue 
Ausgabe des Philotheos, die mit einem Schlage schon durch ihre äußere Ge- 
staltung den Charakter des Werkes zur Anschauung bringt, teils Liste, nach 
offziellen älteren und gleichzeitigen Quellen bearbeitet, teils Darstellung. Den 
größten Teil des Buches füllt ein Kommentar, den mit so glünzender Gelehr- 
samkeit heutzutage niemand schreiben konnte als B. allein. Ich hebe hier nur 
das Gesamtergebnis hervor: Gegenüber der durch Diokletian begründeten und 
bis auf Justinian festgehaltenen straffen, auf Unterordnung beruhenden Organi- 
sation, nach der die höchste Gewalt auf wenig mehr als zwanzig Beamte ver- 
teilt war, die dem Kaiser unmittelbar verantwortlich, ihrerseits aber den andern 


, Beamten gegenüber durchaus Vorgesetzte waren, finden wir jetzt am Ende 


des 9. Jahrhs. mehr als sechzig Würdenträger, die voneinander unabhängig 
und nur dem Kaiser unterstellt sind; und das, obwohl die Grenzen des Reiches 
erheblich enger geworden waren. Wie sich im einzelnen dieser Zustand her- 
ausgebildet hat, bleibt noch zu untersuchen; daß der Umschwung vor allem 
im 7. Jahrh. erfolgte, wie B. will, wird man gern annehmen. Überblickt man 
die Geschichte des 11. Jahrh., so kann auch nicht zweifelhaft sein, daß die 
Zeit Konstantins VII Porphyrogennetog keinen Abschluß dieser Entwicklung 
bezeichnet, sondern trotz so gewaltiger Persönlichkeiten wie Nikephoros Phokas, 
Johannes Tzimiskes und Basileios II die Teilung der höchsten Gewalt immer 
weiter schreitet. Die absolute Monarchie des byzantinischen Reiches ist in 
Wahrheit oft genug die Oligarchie des Hofadels gewesen, der scheinbar in 
hierarchischer Unnahbarkeit thronende Kaiser nieht selten nur der primus 
inter pares. — Vgl. die Besprechung von E. W. Brooks, English Historical 
Review 26 (1911) 766—768. A.H, 
J. Dräseke, Aus dem Byzanz des 11. Jahrh. Neue Jahrbücher 27 
(1911) 561—576. Unter diesem etwas allgemeinen Titel gibt der um die 
Popularisierung der byzantinischen Studien verdiente Verf. eine Darstellung 
der geistigen und kirchenpolitischen Kämpfe des 11. Jahrh., deren Mittelpunkt 
Johannes Mauropus, Michael Psellos und Michael Kerullarios bildeten, unter 
Heranziehung zahlreicher Zeugnisse aus ihren Schriften, von denen Auszüge 
in Übersetzung mitgeteilt werden. Kritik im einzelnen zu üben wäre solchen 
nicht für Fachleute bestimmten, nur zur Erregung des sachlichen Interesses 
dienenden Skizzen gegenüber nicht angebracht, Nur das sei bemerkt, daß das 
Gesamtbild gar zu sehr unter dem Gesichtswinkel des Tendenz- und Sensations- 
menschen Psellos gesehen ist, der eine schürfere Kritik verdiente K.D. 
8. Papadimitriu, Circusparteien und Demen im 12. Jahrhun- 
dert (Iapria nımonpoma m zum ps XII oronbrin). Serta Borysthenica, 
Sbornik zu Ehren von J. A. Kulakovskij, Kiev 1911, 8. 89—95 (russisch). 
P, zeigt zuerst, daß die beiden von Lampros im Neos Hellenomnemon II 385 ff. 
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(vgl. B. Z. XV 709) herausgegebenen anonymen Hymnen an den Kaiser Jo- 
hannes Komnenos vielmehr von Theodoros Prodromos verfaßt sind und bereits 
bei Mai, Nova patrum bibliotheca VI 2 p. 399 und darnach bei Migne, Patr. 
gr. 133 col. 1387 ff. gedruckt stehen. Er selbst veröffentlicht aus Cod, Vindob. 
suppl. 3985 ein Gedicht von 105 Trimetern über die Cireusparteien, das den 
Titel führt: Zrlyor inußor zoü Aoyoßtrov od dpdwov medg rıva vv dv dygb 
olnodvre disonvra adrov dnAdcn mög dv vi mode 5 Imundg dyav ylyove 
mo(osdgsü)ovrog Miyanı. v00 ‘Ayıodeodaglrov, Aus den Eingangsversen ergibt 
sich, daß es im 25. — nicht 35., wie irrtümlich gedruckt ist — Regierungs- 
jahre des Kaisers Manuel Komnenos verfaßt wurde, d. h. 1168. Es enthält 
einen wertvollen neuen Beleg für die Tatsache, daß in der Komnenenzeit 
wieder alle vier Parteien im Hippodrom wetteiferten. Das Gedicht ist nicht 
gut überliefert, manches hat Cereteli schon zur Verbesserung getan, aber es 
bedarf noch der Emendation; so wie es hier mitgeteilt ist, scheint es mir 
übrigens auch am Schlusse unvollständig zu sein, In der Autorfrage begnügt 
sich P. mit der Feststellung, daß Theodoros Prodromos, von dem die Wiener 
Hs mehrere Arbeiten enthält, nicht in Frage kommen kann. Leider reichen 
unsere Mittel nicht aus um zu bestimmen, wer im Jahre 1168 Aoyodfrng roü 
doöuon war. Aber ich möchte doch hinweisen auf Johannes Kamateros, der im 
Jahre 1159 diese Würde bekleidete; an ihm hebt Niketas Akominatos, der 
p-145—151 ed. Bonn. mancherlei wenig erbauliche Dinge von ihm zu berichten 
weiß, doch seine rhetorische Gewandtheit rühmend hervorhebt. Das würde 
ebenso gut zu unserem Autor passen, wie die von Akominatos gescholtene 
Weltfreudigkeit, Er war übrigens nicht identisch mit Johannes Kamateros, 
dem Astrologen und späteren Erzbischof von Bulgarien, mit dem er im Index 
der Bonner Ausgabe zusammengebracht ist. Beachtung verdient in diesem 
Zusammenhang die von Lampros Neog 'Ellnvouvijuov 5 (1908) 3—18 edierte 
Expgusıg röv Zuhorovraguöv, die Schilderung eines Turniers, an dem 
Kaiser Manuel teilnahm. Leider lehrt das Stück sehr wenig über die Ein- 
zelheiten des Kampfspiels, und die von Krumbacher GBL? 8. 870 außerdem 
noch genannte Schilderung eines Turniers im Cod. Vatic. Pal. gr. 426 stellte 
sich, als ich ınir die Photographie kommen ließ, als Teil einer neuen Version 
des Romans von Imberios und Margarona heraus; mein lieber Schüler 
Hugo Schreiner wird in Kürze Näheres darüber mitteilen. «H 
P. N. Ardasev, Der französische bailli und seine römischen und 
byzantinischen Vorgänger (Ppanuycrik Bailli n ero pmnuexie u BuSAH- 
rittekie uperx). Serta Borysthenica, Sbornik zu Ehren von J. A. Kulakovskij, 
Kiev 1911, 8 343—358 (russisch). Der Vf. leitet den Titel des französischen 
Beamten von dem lateinischen baiulus (griech, alovAog) her und stellt sich 
die Bedeutungsentwicklung so vor: 1. Daiwlus = Lastträger; 2. db, = Hirte; 
3. baiula= Amme; 4. b. = Erzieher; 5. magnus baiulus = Hofmeister; 6. bailo 
— venez. Vertreter; 7. südfranzös, bayle und 8. nordfranzös. bailli = Verwalter 
eines Gutes; 9. Königlicher baili = Provinzialverwalter und Richter. P. J. 
Antonios Ch. Chatzes, Ol ‘Paovi, ‘Par, 'Pdicı (vgl. B. Z. XIX 634). 
Zahlreiche Beiträge gibt N. Bees, Bufavri; 2 (1911) 250255. 44H: 
StephanosA. Xanthoudides, Ol’EBoaioı dv Koysm int’Evsroxgarlas. 
Konsıwn Zrod 2 (1909) 209—224. A.H. 
E. Mayer, Italienische Verfassungageschichte (vgl. B. Z. XX 333). 
Besprochen von A.Barnoly, Rev. orit. N.8.72(1911) Nr.46,388—385. 0.W. 
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C. Religionsgeschichte. Kirchengeschichte Mönchtum. 

R. Reitzenstein, Die hellenistischen Mysterienreligionen (vgl. 
B. Z. XIX 635 1.). Sehr skeptisch besprochen von 0. Gruppe, Berliner Phil. 
Wochenschrift 831 (1911) Nr. 80, Sp. 930—937. P. Mc. 

Carl Maria Kaufmann, Menas und Horus-Harpokrates im Lichte 
der Ausgrabungen in der Menasstadt. Oriens christianus Neue Serie 1 
(1911) 88—102. Verwirft nach eingehender Untersuchung besonders der 
Menasampullen die von Wiedemann-aufgestellte These, daß Menas der christ- 
liche Erbe des heidnischen Gottes Horus-Harpokrates sei. A.H. 
; J. Dölger, IXOYCI (vgl. B. 2. XX 514#. 588). Besprochen von J. P, 
Kirsch, Römische Quartalschrift 25 (1911) 40—43; P. de Puniet, Revue de 
Y’'histoire ecelösiastique 12 (1911) 509—511; A. Wikkenhauser, Der Katholik 
1911, 8. Heft, 98—107. A.H, 

Handbuch der Kirchengeschichte für Studierende in Verbindung 
mit Gerhard Fieker, Heinrich Hermelink, Erwin Preuschen, Horst 
Stephan herausgeg. von Gustav Krüger. I. Teil: Das Altertum. Be- 
arbeitet von Erwin Preuschen und @ustav Krüger, Tübingen, Mohr 
(Siebeck) 1911. XVI, 296 8. 8°. 5 f#. Der uns näher berührende Teil des 
Bandes ($ 25—40 Zweiter Zeitraum: Die Reichskirche. Vom Ausgang des 
8. bis zum Anfang des 8. Jahrh.) ist von G. Krüger bearbeitet, der dabei 
für einzelne Paragraphen von P’Glaue (37 Gottesdienst und 40 Germanen 
und Kelten [Wulfila]), 6. Stuhlfauth (34, 10; 42, 7; 46, 17 bildende Kunst), 
M. Schian (34, 6 Kunstprosa) und M. L. Strack (25 Kultur und Religion) 
unterstützt wurde. Auf Byzanz, die byzantinische Kirche und die dogmatischen 
Wirren von den Anfängen des monophysitischen Streites bis zur sechsten öüku- 
menischen Synode und ihren Nachspielen entfallen die $$ 41—43. Auf engem 
Raume ist eine Überfülle von Material zusammengedrängt und geschickt ge- 
gliedert und in der Genauigkeit.der Litersturangaben dürfte auch hochgespann- 
ten bibliographischen Anforderungen genügt worden sein. — Soll noch ein- 
gehender besprochen werden. C.W, 

F. X. Funk, Lehrbuch der Kirchengeschichte. 6., vielfach ver- 
besserte und vermehrte Auflage. Herausgegeben von„K. Billmeyer. Pader- 
born, Schöningh 1911. XVIII, 863 8. gr. 8° mit einer Karte. 11 ,#. [Wissen- 
schaftliche Handbibliothek I. Reihe 16.] Historische Objektivität, klare Über- 
sichtlicbkeit und Zuverlässigkeit in den positiven Angaben haben Funks Lehr- 
buch von jeher ausgezeichnet. Was man bisher vermissen konnte, etwas Wärme 
in der Darstellung, wird es allmählig unter der Hand des neuen Bearbeiters 
erhalten. c.Ww. 

$.M. Deutsch, Lehrbuch der Kirchengeschiehte. Bonn, Marcus u. 
Weber 1909. XVI, 8008. 8°, [Sammlung theologischer Lehrbücher, 5. Teil.] 
Gibt in einem Bande ‘eine vollständige Darstellung des Verlaufes der Ge- 
schichte der Kirche’, kaun daher nicht auf alle Einzelheiten genauer eingehen 
und muß die Quellen- und Literaturangaben möglichst einschränken. 0. W. 

Pierre Batiflol, Primitive Catholicism. London, Longmans, Green 
and 0° 1911. XXVII, 424 S. 8%. 125. 6d. Englische Übersetzung des 
Buches ‘L’Eglise naissante et le catholieisme’ (B. Z. XIX 211), das bereits in 
4., durchgesehener und vermehrter Auflage vorliegt und auch schon ins Deutsche 
übertragen worden ist (B.Z. XX 336). — Vgl. die Besprechung von J. Armitage 
Robinson. The Guardian yom 29. Dez. 1911. : 0.W. 
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Henry Melvill Gwatkin, Early Church History to a.d. 313. In two 
volumes. London, Macmillan and Co. 1909. XII, 310 und VI, 376 5. gr. 8°. 
17s. Kurz besprochen van D. Hennecke, Theologische Literaturzeitung 36 
(1911) Nr. 22, Sp. 699£. 0.W. 

Albert; Ehrhard, Das Christentum im römischen Reiche bis 
Konstantin, seine äußere Lage und innere Entwicklung. Rede, ge- 
halten am Stiftungsfest der Kaiser Wilhelms-Universität Straßburg. Straß- 
burg, Heitz 1911. 52 8. gr. 8°. 1,20 #. Rektoratsreden der Universität 
Straßburg 1911. — Besprochen von Ad. Jülicher, Theologische Literaturzeitung 
36 (1911) Nr. 26, Sp. 811. 0.W. 

Adolf Harnack, Greek and christian pietyatthe end ofthe third 
century. The Hibbert Journal 10 (1911) 165—182. Nicht nur in Lehre, 
Gottesdienst und Disziplin, sondern auch auf dem Gebiete des inneren Lebens, 
d.h. der Frömmigkeit fand eine Annäherung zwischen den christlich-griechischen 
Theologen und den neuplatonischen Philosophen statt. C.W. 

Anonymus, Il XVI Centenario della pace Oonstantiniana. La 
Civilta cattolica Anno 63 (1912) vol. 1, 5—21. Eine durch Seitenblicke auf 
Ereignisse der jüngsten Vergangenheit gewürzte Jubiläumsbetrachtung. 0, W. 

Valerian Sesan, Kirche und Staat im römisch-byzantinischen 
Reiche seit Konstantin d. Gr. und bis zum Falle Kpels. I Band: die 
Religionspolitik der christlich-römischen Kaiser von Konstantin d. Gr. bis 
Theodosius d. Gr. (313—380). Ozernowitz, Bukowinaer Vereinsdruckerei 1911. 
XV, 360 8. 8°. — Wird besprochen, P. Mc. 

Chrys. A. Papadopoulos, "Ais&avdgıva onusısuare. ’Enkl. Digos 4’ 8 
(1911) 64— 69. Über die Bischöfe Eusebios saec, V oder VI und Achillas 
a. 311—313 von Alexandreia. P. Me. 

Sim6on Vailh6, Les Philopones d’Oxyrhynque au IV® sibele, Echos 
d’Orient 14 (1911) 2778. Die giAömovos, eine zwischen Priestern und Laien 
stehende Kategorie, über die Petrides in den Hchos IV und VII gehandelt hat, 
werden bereits in einem 312 geschriebenen Briefe des Patriarchen Petros Martyr 
von Alexandria erwähnt. CW. 

Alfred Leonhard Feder 8. J., Studien zu Hilarius von Poitiers. 
IL Bischofsnamen und Bischofssitze bei Hilarius, Kritische Untersuchungen 
zur kirchlichen Prosopographie und Topographie des 4. Jahrh. Wien, Komm. 
bei Hölder 1911. 1 Bl, 184 8. 8°, [Sitzungsberichte der k. Akad. d. Wissensch. 
in Wien. Philos.-Hist. Kl. Bd. 166, Abhandl. 5.] Enthält gleich dem ersten 
Teile der Studien (B.Z. XIX 638) wichtige Beiträge zur orientalischen Kirchen- 
geschichte. Vgl. z. B. 8. 58#. über das Verzeichnis der in Sardika anwesenden 
Bischöfe bei Athanasios apol. c, Arianos 50, 8, 70#. über die Teilnehmer an 
der orientalischen Synode von Sardika (343/44) usw. C.W. 

Pierre Batiffol, Les prösents de Saint Cyrille a la cour de Oon- 
stantinople. Bulletin d’aneienne litteraturs et d’archdologie chrötiennes 1 
(1911) 247—264. Kyrillos von Alexandria hat nach seiner Absetzung durch 
die zu Johannes von Antiochia haltenden orientalischen Bischöfe (26. Juni 431) 
von Alexandria aus durch Geld und Geschenke den kaiserlicken Hof von Kpel 
sich geneigt zu machen gesucht. Das Verzeichnis der Geldsummen (1081 542 Fr.), 
der Geschenke (Strauße, große Teppiche, Kissen usw.) und der Empfänger der 
ersteren verdanken wir dem cod. (lat.) Casinensis 2 5. XII, in welchem es dem 
zum-Synodicon adversus tragoediam Irenaei (Migne gr. LXXXIV) gehörenden 
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Briefe des Epiphanios, des Archidiakons und Synkellos des Kyrillos, an Bischof 
Maximianus von Kpel, den Nachfolger des Nestorios, beigegeben ist. Batiffol 
erläutert das kulturgeschichtlich sehr interessante, zuletzt bei F. Nau, Le livre 
d’Höraclide 8. 868 ff. abgedruckte Dokument durch einen lehrreichen Kom- 
mentar, 8. 263 f, einige Bemerkungen tiber die unechte Homilie XI (Enkomion 
der Gottesmutter) des Kyrillos, in der gegen Nestorios der Vorwurf erhoben 
wird, am kaiserlichen Hof mit Bestechungen gegen Kyrillos gearbeitet zu ha- 
ben. Diesen Vorwurf hätte sich der echte Kyrillos sicher auszusprechen gehütet, 
C.W, 
Documenta ad origines monophysitarum illustrandas, edidit 
J. B. Chabot. Paris, Imprimerie nationale; Paris, Poussielgue und Leipzig, 
Harrassowitz 1908. 352 8. 8°. Corp. script. christ. orient. Seript. Syri. Textus 
2° sör. t. 87. — Besprochen von .J. Forget, Revue d’histoire eceldsiastique 12 
(1911) 724— 727. 0.W. 
Maurice M. Hasett, Ohurch and State VLIL. The Monophysite Con- 
troversy. The American Catholie Quarterly.86 (1911) 590—610. Mit ver- 
einzelten Quellennotizen, ohne Literaturangaben. C.W. 
Charle Josef Hefele, Histoire des coneiles d’aprbs les documents 
originaux. Nouvelle traduction frangaise faite sur la deuxiöme &dition Alle- 
mande. . par Dom H. Leelereg. T. IV 2. partie, Paris, Letouzey et And 
1911. 2 Bl, 8. 613—1458. 8°. Vgl.B.Z.XX 335. Für uns sind besonders 
die Abschnitte 8. 799—811 “Coneiles & Rome et & Constantinople en 963” 
und 8. 1076—1107 ‘Le pape Leon IX et Michel Cärulaire’ von Wichtigkeit. 
c.W, 


Carl Mirbt, Quellen zur Geschichte des Papsttums und des rö- 
mischen Katholizismus. Dritte verbesserte und vermehrle Auflage. Tü- 
bingen, Mohr 1911. XXIV, 515 8. gr. 8°. Unterscheidet sich von der zweiten 
Auflage ‘durch die Aufnahme zahlreicher neuer Nummern und durch die Aus- 
scheidung einzelner entbehrlicher Stücke’. Zu den Papstlisten einige Bemer- 
kungen von E. Nestle in der Zeitschr. f. Kirchengesch. 32 (1911) 596—598. 


P. de I<abriolle), Une esquisse de l’histoire du mot ‘Papa’, 
Bulletin d’ancienne litterature et; d’archöologie chrötiennes 1 (1911) 215—220. 
Vom sechsten Jahrhundert an laßt sich die Spezialisierung dieses Titels auf 
den Bischof von Rom ‘% l’ötat de tendance’ konstatieren. Aber noch auf dem 
sechsten Konzil von Kpel (680) erscheint der ‘papa Alexandria’ neben dem 
‘papa antiquae Romae’, Über den byz. Gebrauch 8. 220 Anm. 3. C.W, 

Giovanni Biasiotti, Le diaconie cardinalizie e la diaconia „8. Viti 
in Macello“. Roma, Tip. Italiana coop. di pubblieitä 1911. 47 8, 8%, — Be- 
rührt unsere Studien nicht direkt, aber lädt ein zur Untersuchung der orientali- 
schen Beziehungen und Parallelen in der Frage der großen Diakonate, P.Me. 

Athanasios Ch. Mpoutouras, Tee! rjs dnwvuulag ‘ITavayınrarog’ 
ro unrgomoAlrov@sooukovlang. Maxsdovindv‘Husgohöyov od Froug 1912, 
8.149—153. Vf, nimmt an, daß dam Metropoliten von Thessalonike die Würde 
eines Patriarchen und der Titel mavayıdırarog vom Papst verliehen worden sei 
in der Zeit des lebhaftesten Streites zwischen Rom und Byzanz um die kirch- 
liche Gewalt in Illyrien., Die Frage verdiente eine neuerliche methodische 
Untersuchung an einem weniger abgelegenen Orte und vor einem anderen 
Forum als dem der Leser der Hemerologia. A.H. 
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Demetrios Spyridonos, egi rjs odctag nal rod wegiszonetvov räg 
einovonazlag. "Ensl. Ddgos A 8 (1911) 434—468. P. Me. 
Chrys. Loparev, ‘0 äyıog ’A®avdosog 6 £' (vgl. B. Z. XX 590), be- 
sprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 30 (1911) 870—872, der die Behaup- 
tung, daß dieser Atbanasios II als Patriarch von Alexandrien (813—825?) 
sich aus einer Stelle der Vita des hl. Paulos vom Berge Latros gewinnen 
lasse, schlagend widerlegt: „Le savant auteur nous permettra de lui dire que, 
möme Ah la lumidre de ses ingönieuses hypothöses, nous ne parvenons & distin- 
guer dans le portrait esquisse par le biographe, aucune trace de mitre ou de 
erösse, et que partout l’Athanase en question nous apparait revötu de la simple 
robe de moine“ (S. 370f.). — In einer kurzen Bemerkung rechtfertigt D. seine 
Datierung der Vita des hl. Paulos (‘ 956) etwa zwanzig Jahre nach dessen 
Tod gegen E. von Dobschütz (Christusbilder 8. 217*), der ein späteres Datum 
vorgeschlagen hatte, und stellt fest, daß die falsche Lesung von Scholz, Nov. 
Testam. graece II, 466 "Avuoruolag dv rö Adıgm nicht in ’4daveolov zu korri- 
gieren sei, wie er es früher getan, da hie von Scholz selbst benutzte Hs, der 
eod. Coisl. 199, "Avaoraoiov dv rü Adıgm bietet. A.E. 
H. Ficker, Erlasse des Alexios Studites (vgl. B. Z. XX 5901.). Mit 
lehrreichen Hinweisen auf die kirchengeschichtliche Bedeutung der Urkunden 
besprochen von Joh. Dräseke, Wochenschr. £. klass, Phil. 29 (1912) Nr. 6, 
Sp. 153— 156. P. Me. 
Louis Brehier, L’sglise et l’Orient aumoyen äge. Les croisades. 
3° &d, (Bibliothöque de Y’enseignement de ’'histoire ecelösiastique). Paris, Ga- 
balda 1911. XVI, 383 8, 12°. 3,50 fr. — Über die 1. Auflage vgl. B. Z. XVI 
618 ff.; in der neuen ist vor allem die Bibliographie ergänzt. P. Me. 
Johannes Dräseke, Zur Beurteilung des Hesychastenstreites, 
Neue kirchliche Zeitschrift 22 (1911) 688—52. Überblick tiber die Forschung 
seit Gibbon. 8. 641 bemerkt Verf. sehr richtig, daß die Menge des unedierten 
Materials zur Vorsicht mahnen sollte. — Wer einmal die Schrift des Kaisers 
Johannes Kantakuzenos gegen Barlaam und Altindynos edieren will, sei hier- 
mit auf eine Hs, die zurzeit der Antiquar Jacques Rosenthal in München be- 
sitzt, aufmerksam gemacht. Für die Vorgeschichte der Hesychastenbewegung 
sind vor allem die Hymnen des Symeon Mystikos zu studieren, deren Aus- 
gabe die Assumptionisten vorbereiten; Proben bei K, Holl, Enthusiasmus und 
Bußgewalt im griechischen Mönchtum. P. Ms. 
Sophrone Pötridös, Documents sur la rupture de l’union de Flo- 
rence. Echos d’Orient 14 (1911) 204—207. Aus cod. 1295 des Fonds greo 
der Pariser Nationalbibliothek: 1) Apologie der Bischöfe und des sonstigen 
Klerus in Sachen des Konzils von Florenz, gerichtet an Kaiser Johannes VII 
Palaiologos, bereits ediert von Dositheos von Jerusalem hinter der "Ayrigonsis 
des Nektarios, Jassi 1682; 2) Auszug aus einer Ansprache der hl. Synode 
bzw. ihres Präsidenten Makarios von Nikomedien an den Kaiser; 3) Brief des 
Hieromnemon (Theodoros Agallianos) an Bischof Pachomios von Amasea. Nr. 2 
und 3 werden im griechischen Wortlaut und in französischer Übersetzung mit- 
geteilt. 0.W. 
M. Ormanian, L’öglise armenienne (vgl. B.Z.XX 331). Besprochen 
von E. Gerland, Literarisches Zentralblatt 62 (1911) Nr. 34, Sp. 1073—1075. 


M. Tamarati, L’&glise göorgienne (vgl. B. Z. XX 592), ablehnend 
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besprochen von Paul Peeters, Anal. Boll. 30 (1911) 106—108: „Lhistoire 
ancienne du christianisme en Göorgie est encore A derire, Parmi les nom- 
breuses qualitös necessaires & ce travail, il faut compter en premier lien une 
confiance robuste dans ’art d’exploiter des documents tardifs, incomplets et 
contradietoires. Le R. P. Tamarati la possöde avec une plönitude qui ddpasse paut- 
ötre la mesure ncessaire et suffisante“ (3. 106). Intelligenti franca! A.E. 


Nerses Akinian, Kyrion, Katholikos der Iberer. Geschichte der ar- 
menisch-iberischen Beziehungen im 7. Jahrh. (Tiflis?) 1910, XXVII u. 315 8. 
12° (arm.). — Wird besprochen; vgl. einstweilen die sehr anerkennende Be- 
sprechung von P. Peeters, Anal. Boll. 30 (1911) 108f. Der Urheber des 
Schismas zwischen den Armeniern und den Iberern im 7. Jahrh. stand mit 
Gregor I in Korrespondenz und führte letztere zur chalkedonensischen Christo- 
logie zurtick, Peeters führt seinen Erfolg, den A. als schwer erklärlich be- 
zeichnet, darauf zurück, daß der Einfluß des Konzils von Ohalkedon selbst in 
Armenien am Ende des 6. Jahrh. noch mächtiger war als gewöhnlich an- 
genommen wird. 4.2. 

8. Sestakov, Über die Anfünge des Christentums in Cherson 
(OÖ wauaxb xprerianerna m» Kepconb). Serta Borysthenien, Sbornik zu Ehren 
von J. A. Kulakovskij, Kiev 1911, 8. 183—208 (russisch). Im Gegensatz zu 
J. Franko neigt der V. dazu, in der Legende über die ersten Verkündiger des 
Christentums in Cherson den Widerhall der Wirklichkeit zu hören. P.J. 

Fr. Snopek, Konstantinus-Oyrillus und Methodius, die Slaven- 
apostel, Ein Wort zur Abwehr für die Freunde historischer Wahrheit. 
Kremsier, Academia Velehradensis 1911. II, 471 8. gr. 8°. 10 Kr. Operum 
academise Velehradensis tom. II. Ausführlich besprochen von A. Brückner, 
Göttingische Gelehrte Anzeigen 174 (1911) Nr. 10, 598—609; von Alois Kröß 
8. 1, Zeitschrift für katholische Theologie 36 (1912) 140—146. C.W. 

August Naegle, Die Anfänge des Christentums in Böhmen. Hi- 
storisches Jahrbuch 32 (1911) 239— 273; 477—510. “Es ist gegenüber der 
offenbar tendenziösen Legendenbildung von Boriwoi’s (des Böhmenherzogs) 
Taufe durch Methodius (zuerst und allein bezeugt durch die Chronik des 
„durch und durch slavisch gesinnten“ Prager Annalisten Cosmas, f 1125) 
‘vielmehr die Meldung der dem zehnten Jahrhundert angehörenden Wenzels- 
biographien von Gumpold und „Crescente fide“ festzuhalten, die auch durch 
die bekannte Bemerkung der Fuldaer Annalen zum Jahre 895 ihre indirekte 
Bestätigung erhält, daß der erste Christ gewordene Böhmenherzog nicht Boriwoi, 
sondern der mit Deutschland in Freundschaft verbundene Spitigniew gewesen.” 

0. W. 


Söverien Salaville, Un manuserit chrötien en dialecte Turo, le 
eodex Oumanus’. Jichos d’Orient 14 (1911) 278—286. Der im J. 1308 
in der Sprache der Komanen, eines damals in Ungarn und Südrußland hau- 
senden Stammes türkischer Abkunft geschriebene Codex (jetzt in Venedig) ist 
vielleicht “une sorte de manuel pratique du missionnaire, spöcialement adapts 
aux besoins de son ministöre en pays coman, et une sorte de „möthode“ pour 
se familiariser peu A peu avec la langue des populations & dvangeliser’ und 
bezeugt jedenfalls “une chretients importante de rite latin et de langue turque, 
bien dtablie au debut du XIV” sibele’. Vgl. im nämlichen Bande der Echos 
8. 314 das Referat über die Arbeiten von W. Bang. c.W. 

Byzant. Zeitschrift XXI1 u. 9, 22 
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K. Lübeck, Die orthodoxe serbische Kirche in Dalmatien. Histo- 
risch-politische Blätter 148 (1911) 561—578. Überblick über Entstehung 
und Schicksale der orthodoxen Kirchengemeinschaft Dalmatiens und kurze 
Schilderung ihrer gegenwärtigen Organisation. C.W. 

Manuel Gedeon, Al pdssıg voö mag’ julv dunimoıaorınod Inrij- 
warog. Konstantinopel, Patriarchaldruckerei 1910. 91 8. 8°. Ablebnend be- 
sprochen von F. Cayre, Echos d’Orient 14 (1911) 378. C.W. 


E. Mombert, Le Monachisme avant saint Benoit. Les moines 
d’Orient. Revue liturgique et benddietine 2. Serie 1 (1911) Nr. 8, 385—896. 
Populär gehaltene Charakteristik, C.W, 

Hieromonachos Anatolios, Übersicht über die Geschichte des sy- 
rischen Mönchtums bis gegen die Mitte des VL Jahrh. (Heropnsecriki 
0IEPRS eHpiftekaro MoHalmecTBa 0 uoropaze VI Bora). Kiev 1911. 1+-XVI 
+ 299 8. P.J. 

Karl Voigt, Die königlichen Eigenklöster im Langobarden- 
reiche, Gotha, Perthes 1908. IV, 174 8. 8°. Besprochen von A. Solmi, 
Archivio storico Italiano 8. V t. 48 (1911) 416—420. 0.W. 


D. Chronologie. Vermischtes. 


Conförences de Saint-Ütienne. Htudes palestiniennes et orientales. 
Paris, Lecöffre 1909—1911. 2 Bde. X, 322 und 310 8. 16°, Enthält u. a. 
Vorträge des Dominikaners Abel über Marcus Diaconus und über die Bin- 
nahme Jerusalems durch die Araber (nach der Notiz in der Civiltü 
oattolica Anno 62, 1911, vol. 4, 598f.). 0. W. 


6. Geographie. Topographie, Etlnographie. 


Karl Dieterich, Byzantinische Quellen zur Länder- und Völker- 
kunde (5.—15. Jahrh.). I. Teil: Allgemeines und das Gebiet der alten Kultur- 
völker, XLII, 140 8.; IL Teil: Das Gebiet der neueren Wandervölker. VII, 
198 8. 8° [Quellen und Forschungen zur Erd- und Kulturkunde herausg. von 
R. Stübe, Band 5]. Leipzig, Otto Wigand 1912. — Wir freuen uns schon 
im Voraus auf das noch unter der Presse befindliche Werk hinweisen zu 
können, das sich nach der Vorrede zur Aufgabe stellt, „das reichhaltige geo- 
graphische und ethnographische Material, das sich in der historischen Lite- 
ratar der Byzantiner eingesprengt findet, herauszulösen und in deutscher Über- 
tragung allgemein zugänglich zu machen“; die allein bisher mir vorliegende 
„Binleitung“ gibt eine lehrreiche Übersicht und Würdigung der byzantinischen 
Quellen unter dem speziellen Gesichtspunkte des Buches, Das sehr verdienst- 
liche Unternehmen Dieterichs bedeutet eine neue Etappe auf dem Weg der 
Nutzbarmachung der byzantinischen Forschung für die weiteren Kreise der 
Kulturhistoriker, und die Verbreiterung des Resonanzbodens für unsere Studien 
wird hoffentlich anregend auf diese selbst zurtckwirken. Eine Besprechung 
wird folgen. P. Mc. 

George'Coedes, Textes d’auteurs greos et latins relatifs & !’Erx- 
tröme-Orient depuis le IV* sicle av. J.-C. jusqu'au XIV* siele, reeueillis 
et traduits par @. Coedös [Documents hist, et geogr. relatifs & l’Indochine, 
publ. par Tordier ot Finot, tome I]. Paris, Leroux 1910. XXXI, 183 $. mit 
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6 Karten. Besprochen von Gabriel Ferrand, Journal Asiatique X 17 (1911) 
167. mit einer Bemerkung zum Text de Theophylaktos ed. De Boor. 
P. Me. 

Eb. Nestle, Zu den Onomastica. Zeitschrift für die alttestamentliche 
Wissenschaft 32 (1912) 17—21. Zeigt anknüpfend an einige Bemerkungen 
Heinrieis in seinen Griech.-byz. Gesprächsbüchern (vgl. B. Z. XX 569), daß 
eine Arbeit über die Etymologien der (griechischen und geageg - Ono- 
mastiks ein wissenschaftliches Bedürfnis ist. 

Gebhard Kresser, ‘Praecedam vosin Galilaeam’ in den Berichten 
der Palästinapilger. Theologische Quartalschrift 98 (1911) 505—524. 
Eine Reihe von Texten 1. aus der Zeit vor den Kreuzztigen, 2. aus der Zeit 
der Kreuzzüge und nach denselben sowie mehrere indirekte Zeugnisse legen 
die Annahme nahe, daß unter dem vom Herrn in seiner Vorhersagung Matth. 
26, 32 und Mare, 14, 28 genannten Galilia “nicht die Provinz, sondern eine 
ihr gleich benannte Bergspitze über dem Tale Josaphat, rechts vom a 
zu verstehen ist. 

Anton Baumstark, Das Alter der Paregrinatio en ee 
christianus Neue Serie 1 (1911) 32—76. Bringt zu den von Deconinck (vgl. 
B. Z. XX 340) und Weigand (vgl. B. Z. XX 1.) gegen Meisters These 
vorgebrachten Argumenten noch eine Reihe von anderen Beweisen, insbeson- 
dere aus der Baugeschichte der palästinensischen Heiligtümer und der Ord- 
nung des Kirchenjahres im Orient. Damit ist die vielbehandelte Quellenschrift 
wohl definitiv wieder dem 4. Jahrh. gewonnen. 4.8. 

Einar Löfstedt, Philologischer Kommentar zur Peregrinatio 
Aetheriae. Untersuchungen zur Geschichte der lateinischen Sprache. Uppsala, 
Almguist und Wiksell; Leipzig, Haupt in Komm., 1911. 2 Bl, 360 8. 8°, 
10 #. [Arbeten utgifna med understöd af Vilhelm Ekmans Universitetsfond, 
Uppsala 9.] Die Bedeutung der Arbeit liegt ganz und gar auf dem lateinischen 
Gebiete. Eine Ausgabe des Textes hat der Verf. nicht beigefügt und in der 
chronologischen Frage beobachtet er, obgleich nach seiner Ansicht “Meisters 
Annahme nicht nur in bezug auf das sachliche, sondern auch auf das sprach- 
liche Milieu am besten paßt’, eine vorsichtige Zurtickhaltung, die durch neuere 
Forschungen (vgl. die vorige Notiz) vollkommen gerechtfertigt worden ist. 

0.W. 

Zach. Gareia, Egeria ou Aetheria. Anal, Boll. 30 (1911) 444—447. 
Hält aus textkritischen und historisch-grammatikalischen Erwägungen gegen 
Dom Wilmart, Revue bensdictine 28 (1911) 68—75 daran fest, daß die 

' berühmte: Verfasserin der Peregrinatio (vgl. B. Z. XX 1 ff.) nicht Egeria, sch- 
dern Aetheria hieß. Egeria lasse sich sehr gut von Aetheria ableiten, nicht 
aber kelırt Aetheria aus Egeria. A.E. 

D.A. W Wilmart, Encore Egeria. Revue Benddictine 29 (1912) 91—96. 
Verrat in einem Brisfe an Garoie (vgl. die vorige Notiz) "Egeria’ als den 
richtigen Namen der Pilgerin. c. W. 
. Viand, Nazareth et ses deux öglises de ’Annonciation et de 
Saint- „Joseph (vgl. B. Z. XX 840), besprochen von P, Peeters, Anal. Boll. 
30 (1911) 465 £.: Die Ausgrabungen haben die Erbauung von zwei Kirchen 
durch die Kreuzfahrer erwiesen. Der Teil des Buches, der über die frühere 
Zeit handelt, mtlsse aber wesentlich verbessert werden. . A. E. 
F.-M. Abel, Tö ’Evvarov. Oriens christianus Neue Serie 1 (1911) 77 
. a2 
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— 82, Handelt über spätrömische Relaisstationen dieses Namens, insbesondere 
über die neun Meilen von Jerusalem entfernt liegende Station Kariathiarim. 
A. H. 
Joh. Sölch, Modrene, Modroi und Gallus (Nebst Bemerkungen über 
die Nordgrenze von Phrygia Epiktetos und die Lage der bithynischen Bis- 
tümer). Klio 11 (1911) 393—414. — Die sehr umsichtig geführte Unter- 
suchung gebt aus von der viel umstrittenen Lage des von den Römern Gallus 
genannten Nebenflusses des Sangarios, Im Gegensatz zur herrschenden, von 
Ramsay vertretenen Gleichsstzung mit dem südlicheren linksseitigen Neben- 
fuß Göktsche-su identifiziert Sölch den Gallus in überzeugender Weisse mit 
dem rechtsseitigen, ungefähr auf der Höhe von Nikomedeia in den Sangarios 
einmündenden Mudurnu-tschai und identifiziert Modroi am Gallus mit dem 
wichtigen Knotenpunkt Modrene-Mudurnu (Mudurlu), Im Verlauf der Argu- 
mentation versucht der Verf. die Nordgrenze von Phrygia Epiktetos in früh- 
römischer Zeit nördlich vom Sangarios zu ziehen und schließt mit einer uns 
speziell interessierenden Untersuchung der Bischofsitze in den Diözesen Nikaia 
und Nikomedeia und verlegt in die letztere an den Unterlauf des Gallus-Mu-- 
durnu in die alte Landschaft Tarsia das Bistum Gallos (Lophoi, Kadosia), das 
vielleicht dem TaAlızd des Ptolemnios gleichzusetzen ist. P. Mc. 
Aimilia 6. Zolota, 440 romoygagpızda onusia du rjg mgeoßelag tod 
Aovirmpdvdov. Bußavıls 2 (1911) 169—200. Die Verfasserin behandelt 
ausführlicb die Lage des Tores Karea, durch das Luitprand, der Gesandte 
Kaiser Ottos, seinen Einzug in die Stadt hielt, und identifiziert es mit dem 
Tore Karea bei der Akakioskirche am Hafen (Sindan-kapou). Den verödeten 
Palast, in dem Luitprand wohnte, sucht die Verf. in Eski-Serai. A.H, 
H. Blümner, Karte von Griechenland zur Zeit des Pausanias 
sowie in der Gegenwart. Geograph. Kartenverlag Bern u. Leipzig (1911). 
12 8. schmal 8° und eine Karte im Maßstab 1:500000. 3,20 M. — Diese 
durch Farbendruck sehr übersichtliche Karte von Mittelgriechenland und dem 
Peloponnes, die ursprünglich als Beigabe zur Pausaniasausgabe von Hitzig- 
Blümner gedacht war, gibt die Ortsnamen des Pausanias neben den modernen; 
uns interessiert, was zwischen diesen beiden Polen liegt, und zur Rekonstruk- 
tion dieses Mittelalters kann die neue Karte die vorzüglichsten Dienste leisten. 
Die Benutzung wird durch ein Ortsregister erleichtert. P. Me. 
Gust. Fougöres, Gr&ce [Collection des Guides-Joanne]. 2° edition. Paris, 
Hachette 1911. 54, LXXXVI, 520 pp. avec 27 cartes, 56 plans, 80 illustra- 
tions et 1 tableau. 15 fr. — Nach der Besprechung von F. Hiller von Gaer- 
tringen, Berliner Philol. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 41/2 Sp. 1297—1299, 
berücksichtigt dieses französische Reisehandbuch getreu den Traditionen der 
beole d’Athönes in bemerkenswerter Weise die mittelalterlichen Denkmäler 
und bringt eine Karte des byzantinischen Hellas. P. Mc. 
Nikol. K. Alexopulos, Aoxzadına odupsinra. Athen 1911. 56 8. 8°. 
— Beschreibt nach der Anzeige von F. Hiller v. @aertringen, Berliner 
Philol. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 37, Sp. 1166 auch allerlei byzantinische 
Kirchen und Klöster, P. Me. 
F. W. Hasluck, The latin monuments of Chios. The annual of the 
British School at Athens 16 (1909/10) 137—184. Mit drei Tafeln. Beschreibt 
das Kastell von Chios und zahlreiche Reste von Skulpturen mit Inschriften aus 
der Zeit der zweiten genuesischen Herrschaft (1346—1566). A.H. 
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7. Kunstgeschichte. 
A. Allgemeines. Quellen. Varia. 


Orazio Maruechi, Handbuch derchristlichen Archäologie. Dentsch 
bearbeitet von P, Fridolin Segmüller O. S. B. Hinsiedeln, Banzinger u. Oo. 
1912. 400 8. 8°. 10 .#. Mit 300 Abbildungen im Text. “Die deutsche Be- 
arbeitung sucht’, wie es in der buchhändlerischen Ankündigung heißt, "Zweck 
und Eigenart des Werkes zu wahren, nur daß auf nordische Verhältnisse und 
Altertümer mehr und eingehender hingewiesen wird’, c. W, 

P. Sisto Scaglia, Manuale di Archeologia eristiana. Con numerose 
illustrazioni inserte nel testo e due tavole in trieromia. Rom, Ferrari 1911, 
LXIV, 468 8. 8°. 5 L. Besprochen von Anonymus, Stimmen aus Maria-Laach 
81 (1911) 341 f. : 0. W. 

L. v. Sybel, Christliche Antike. IL. Band: Plastik, Architektur und 
Malerei. Marburg, Elwert 1909. VII, 341 8. mit Titelbild, 3 Farbtafeln und 
99 Textbildern. — Besprochen von Josef Strzygowski, Historische Zeitschrift 
107 (1911) 580—584; von E. Hennecke, Theologische Literaturzeitung 37 
(1912) Nr. 2, Sp. 39—42. Die Besprechung des 1. Bandes durch Carl Alden- 
hoven in der Nation 1907 Nr. 36 (vom 30. März) ist jetzt wieder abgedruckt 
worden in Aldenhovens Gesammelten Aufsätzen, herausgeg. von A. Lindner 
(Leipzig, Klinkhardt und Biermann 1911) 8. 363—370. c. W. 

P. Syxtus 0. C. R., Notiones archeologiae ehristianaes diseipli- 
nis theologieis coordinatae. Vol. II pars 3. Rom, Deselde 1911. 476 8. 
8°, 6 L. Kurz besprochen von Anonyınus, La Civiltä cattolica Anno 63 (1912) 
vol. 1,89. 0.W. 

H. Achelis, Altchristliche Kunst. Die römischen Katakomben 
Zeitschrift für die neutestamentliche Wissenschaft 12 (1911) 296—820. Die 
römischen Katakomben zeigen uns zwar nur die sepulkrale Kunst der Christen, 
aber ‘gerade an den Gräbern’ sind ‘charakteristische Äußerungen christlichen 
Inhalts zu erwarten’, und wenn wir es auch bedauern, ‘daß uns von den Basi- 
liken und den Wohnhäusern der vorkonstantinischen Kirche nichts, oder fast 
nichts erhalten ist, so besitzen wir doch in den Katakomben die ersten Ver- 
suche der Christen, ihren Glauben und ihr Hoffen in den künstlerischen Formen 
ihrer Zeit wiederzugeben’. c. W. 

0. Wulff, Ein Gang durch die Geschichte der altehristlichen 
Kunst mit ihren neuen Pfadfindern. Zur Kritik und Ergänzung der 
Forschungen J. Strzygowskis und L. v. Sybels. Repertorium £. Kunstwiss. 
XXXIV (1911) 281—314, Der Aufsatz betrifft die vorbyz. Zeit. Wulff schließt 
sich im wesentlichen mir an, nur legt er mit Ainalov größeres Gewicht aur 
Alexandreia. Doch betont er, wie ich, den Einfluß der jüdischen Kunst. Die 
ersten christlichen Bildideen mit ihrer rein symbolischen Auffassung seien der 
semitischen Volksseele entwachsen und knüpften an altorientalische Schemata 
an, Deshalb solle der synkretistisch-antike Einschlag und wachsende Anteil 
des griechischen Elementes nicht unterschätzt werden. Die altchristliche Kunst 
ist kein römisches Gewächs. Selbst in Alexandreia habe der Orient umbildend 
auf die Frühkunst gewirkt. T.8, 

0. M. Dalton, Byzantine art and archaeology. Oxford, Olarendon 


Press 1911. XX, 727 8. mit 457 Abb. 8°. Geb. 38 sh. — Wird ar 
„Mc, 
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Ch. Diehl, Manuel d’art byzentin (vgl. B. Z.XX 595 £.). Ausführlich 
besprochen von 0. Wulff, Literarisches Zentralblatt 62 (1911) Nr. 34, Sp. 1091 
—1097; von F. Hirsch, Mitteilungen aus der historischen Literatur en 3) 
60—65. , W, 

Ezechiel Montmasson, Vestiges Byzantins dans l’art Musulman. 
Echos d’Orient 14 (1911) 232—235. Auf Grund des Manuel d’art Musulman 
von H. Saladin und G. Migeon. 0. W. 


B. Einzelne Orte und Zeitabschnitte. 

H. €. Butler, Umm idj-Djimäl. Part. 3, Section A (Southern Syria), 
Div. II (Ancient architeeture in Syria) der Publications of the Prineston Uni- 
versity Archaeological Expeditions to Syria in 1904—1905 and 1909. Leyden, 
Brill 1911. 8. 149—213, Abb. 130—197 und 2 Karten. Das erste Heft der 
südsyrischen Abteilung hatte die Ammonitis, das zweite den südlichen Hauran 
behandelt. Das dritte bringt nun eine einzige Stadt, das alte Thantia, wie man 
annehmen kann. Damit ist ein sehr wesentlicher Beitrag zur Kenntnis der 
Kultur dieser Gebiete geliefert. Das Stadtbild als Ganzes interessiert uns 
heute auch künstlerisch sehr viel mehr als das einzelne Bauwerk. Die Auf- 
nahme besorgte F. A. Norris. Es fehlt ganz die Regelmäßigkeit des Lagers, 
die Mauern halten sich ganz ungleich an die im allgemeinen rechteckige Grund- 
gestalt. Sie passen sich einzelnen Baugruppen an und die Tore liegen ganz 
ohne Regel, offenbar den alten Flurwegen entsprechend. Es ist zu allen Zeiten 
vom 1.—7. Jahrh. an ihnen, dem Aquädukt und den Zisternen gebaut worden, 
und es lassen sich in diesem christlich-arabischen Zentrum aus dem Ende des 
6. Jahrlı. alle Stufen der aufeinanderfolgenden Zivilisationen, der nabatäischen, 
römischen und christlichen, verfolgen. Der Stil der Gebäude entspricht nur im 
allgemeinen dem des südlichen Hauran, es fehlt z. B. ganz die typische drei- 
schiffige Basilika mit Querjochen. Dafür kommt öfter der Typus vor, den 
Butler „Hallenkirche“ nennt, der einschifüge Saal. Wir würden so lieber den 
hier ebenfalls nachweisbaren Typus nennen, wo drei Schiffe mit Bogen in 
der Längsrichtung auf Pfeilern, einmal — islamisch fast — auch auf Säulen 
nebeneinander laufen mit hohen Seitenmauern, über denen ein gemeinsames 
flaches Steindach liegt. Daneben die Pfeilerbasilika mir Holzdach im Mittel- 
schiff? wie in der Antiochener Region, entweder die Seitenschiffe überragend, 
oder mit ihnen in der gleichen Ebene, Die Häuser sind leicht größer als sonst, 
Ornament ist mager verwendet. Ein Tor ist datiert in die Zeit des Commodus 
(176—180), der wichtigste Profanbau, den Butler Prätorium nennt 371. 
Von Bedeutung ist darin ein tonnengewölbter Kreuzraum, der die. Mittelachse 
mit einem davor liegenden Hofe teilt. Wir haben darin eine Parallele zu dem 
leider zerstörten Prätorium von Phäna (Mismiyeh). Im Süden der Stadt liegt 
ein kleines Lager mit Turm und Kirche, datiert 412. 

B. zählte im ganzen 15 Kirchen in allen Teilen der Stadt. Er fand 
unter ihnen auch die älteste datierte Kirche, die wir tiberhaupt besitzen, 
B. hätte nur die Geburtskirche in Bethlehem ausnehmen müssen. Es ist die 
Kirche des Julianos vom J. 345. Sie ist eine „Hallenkirche“, ein einschiffiger 
Saal also, wie er auch in Mesopotamien üblich ist (vgl. Amida 8. 230 £.), nur 
nieht tonnengewölbt, sondern syrisch mit Querbogen und Steinbalken einge- 
deckt. Ich meine mit der Datierung dieser Julianoskirche ist die lächerliche 
Opposition gegen meine Datierung des Kirchentypus im Tur Abdin- Gebiete 
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niedergeschlagen. Sehr interessant ist dann noch die Doppelkirche, in der ein 
solcher Saalbau erscheint neben einer älteren richtigen Hallenkirche (allerdings 
mit Holzdach über dem sehr breiten Mittelschiff, Steinbalken über den Seiten- 
gängen). Sie hat drei sehr breite Bogenspannungen, aber nicht wie sonst in 
christlicher Zeit auf Pfeilern, sondern auf Säulen, eine Bauart, die später 
vom Islam allgemein in Anwendung gebracht wurde, 

Die sehr zahlreich aufgenommenen Häuser und Gr&ber stammen aus allen 
Jabrhunderten, die ältesten mit nabatäischen Inschriften.vor der Mitte des 
2. Jahrh. Die Typen sind ungemein reich und interessant. Beachtenswert ist 
der Ornamentschmuck einzelner Gräber. J. 8. 

v. Berchem-Strzygowski, Amida (vgl. B. Z. XX 599). Ausführlich 
besprochen von C. H. Becker, Der Islam 2 (1911) 385—399; von Anton 
Reichel, Memnon IV 48—50. 0. W. 

Conrad Preußer, Nordmesopotamische Baudenkmäler altohrist- 
licher und islamischer Zeit. 17. wiss, Veröffentlichung der deutschen 
Orient-Gesellschaft. Leipzig, Hinrichs. 1911. 71 8. kl. fol. mit 1 Kartenskizze 
und 225 Abb, auf 82 Tafeln und im Text. — Die wertvolle Publikation stammt 
von einem Architekten, der nach zweijähriger Grabungstätigkeit in Assur einen 
Urlaub nach Deutschland antrat und den Tigris herauf durch den Tur Abdin 
nach Djarbekr und zurück über Harran und Edessa nach Aleppo ging, also 
ziemlich genau das Gebiet durchreiste, das ich eben in meinem Amida behan- 
delte. Seine Aufnahmen bieten daher, vorurteilsfrei und anspruchslos vorgebracht, 
eine sehr willkommene Ergänzung meiner Publikation. 

Zunächst wird sehr ausführlich die Kirche von Chidr Eliäs, die älter als 
ihr dem 12. Jahrh. angehöriger Schmuck ist, besprochen. Ein tonnengewölbter 
Hallenbau mit Kuppelquerschiff, dazu vier Trompenkuppeln ringsum. Auf- 
fallend ist die häufige Anbringung des Reiterheiligen. Auch die andern Kirchen 
der Umgebung von Mosul vertreten den Typus der Hallenkirche mit Tonnen 
auf Pfeilern. Im Tur Abdin besucht Pr. die Kirche des Klosters Mar Gabriel 
und bringt wertvolle Nachriehten über den Abendmahlstisch und die Mosaiken. 
Sonst wurde in der Gegend, deren Zentrum Midyät ist, nur noch Dör Jaküb in 
Salah aufgenommen, das auch schon in meinem Amida ausführlich behandelt 
ist. Wir danken Pr. genauere Aufnahmen der reich ornamentierten Tür des 
Sanktuariums und die sehr eigenartig bodenständige Gewölbekonstruktion. 

Es folgt nun der interessanteste, bisher nicht bekannte Bauten behan- 
delnde Teil der Reise. So Nisibin. Pr. mußte blutenden Herzens Zeuge sein, 
wie man mit roher Gewalt ein ornamentiertes byzantinisches Kapitel zer- 
schlug! Wie mag das wohl ausgesehen haben? Hat es Pr. nicht noch rasch 
photograpbiert? Die Aufnahme des Dör Mar Jaküb zeigt eine im Innern zer- 
störte Kirche, daneben rechts ein Grab, eine von innen und außen überschwäng- 
lich reich ornamentierte Steinarchitektur. Noch ist die Krypta mit einem Sarko- 
phage da. Ausgrabungen wären vielversprechend. — In Dara ging Pr., durch 
Prokop angeregt, den Mauern, Zisternen und Gräbern nach, ohne direkt Byzan- 
tinisches zu finden. Höchst interessant ist eine Grabfassade mit einem Relief, 
das m. E, die Anastasis darstellt. 

Dör ez-Zafarün bei Mardin ist vom höchsten Interesse architektonisch wie 
dekorativ. Es bietet eine ganze Anzahl von Voraussetzungen für das Verständ 
nis der christlichen Architektur in Byzanz sowohl wie in Ägypten und läßt 
den ganzen Formenreichtum der hellenistischen Kunst dieser Gegenden ahnen, 
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— In Mardin wurde Pr. am Arbeiten verhindert, er spricht von der Burg als 
in ihrer Konstruktion sehr erinnernd an die byz. Bauweise in Dara. — Aus 
Djarbekr und Wiranschehr bringt der Band nichts wesentlich Neues. Man 
sieht 8. 58, daß Pr. einheimische Kapitellformen byz. nennt. Wichtig wie in 
Dara sind auch in Urfa die Felsgräber wegen der Arkosolien, die mit Bezug 
auf Rom genau aufgenommen zu werden verdienen. Der letzte Teil der Reise 
verlief sehr rasch und bringt dem Byzantinisten nichts von Bedeutung. J. 8. 
Johann Georg Herzog zu Sachsen, Wanderungen durch Syrien. 
Vortrag gehalten im Verein für Erdkunde in Dresden. Dresdner Anzeiger 
23. April 1911. Die Reise ging von Damaskus über Baalbek nach Hama, 
dessen große Moschee aus einer Kirche des 5./6. Jahrh. herstammen soll, die 
Ornamentik eines Nebenraumes weise sogar ins 4. Jahrh. zurück. Tine sehr 
alte Kirche öffnet im Innern zwei Kuppelhallen, im Äußern ist nur ein Kuppel- 
dach sichtbar. Es folgt nun eins Tour über el Barah, Serdschilla, Ruweha 
nach Aleppo und zurück über Kala’at Siman. J. 8. 
Johann Georg Herzog zu Sachsen, Harab-es-Schems. Römische 
Quartalschrift 25 (1911) 72—79 mit 8 Abb. Die zwischen Aleppo und Kalaat- 
Siman (vgl. die folgende Notiz) gelegene Ruinenstätte mit gut erhaltenen 
Resten einer großen dreischiffigen Kirche etwa aus dem 5. Jahrh. und einiger 
unscheinbarer Privathäuser ist bemerkenswert als Typus der syrischen Klein- 
stadt, die im Gegensatz etwa zu-dem nach Antiocheia gravitierenden Kalaat- 
Siman fernab von den großen Kulturwegen lag; am deutlichsten zeigt sich 
das in der rohen Ornamentik. Das Vorkommen heidnischer Reliefs auf einem 
Türsturz und andererseits den vollkommenen Mangel an Christusmonogrammen 
deutet der Prinz auf eine verhältnismäßig lange Fortdauer des Heidentums 
und vermutet in Harab-es-Schems = „Sonnenhöhle“ eine heidnische Kultstätte 
des Sonnengottes, P. Mc. 
Johann Georg Herzog zu Sachsen, Deir-Siman in Syrien. Römische 
Quartalschrift 25 (1911) 160—164 mit 6 Abb. Deir-Biman ist das Trümmer- 
feld am Fuße des Berges, auf dem Kalaat-Siman, das berühmte Kloster des 
Symeon Stylites, sich erhebt. In der ausgedehnten Klosteranlage sind noch 
die Reste eines profanen zweigeschossigen Gebäudes erkennbar, das der Prinz 
für ein Xenodochion halten möchte, außerdem besonders gut eine einschifüge 
Kirche mit Narthex und Apsis, Prothesis und Diskonikon; bis auf das Dach 
steht die ganze Kirche noch aufrecht, der Prinz möchte sie in das 5. Jahrh. 
etzen. A.H. 
Edmund Weigand, Die Geburtskirche von Bethlehem. Eine Unter- 
suchung zur christlichen Antike [Studien über christl. Denkmäler herausg. v. 
J. Ficker 11]. Leipzig, Disterich 1911. XII, 89 S. mit IV Tafeln. Es ist eine 
frisch zufassende Hand, die dieses Heft als Dissertation geschrieben hat. Ich 
hätte dem Autor noch einen Kunsthistoriker an die Seite gewünscht, dann 
wäre die Arbeit vor dem Druck etwas mehr vertieft worden. Die ganze 
Untersuchung stellt sich dar als eine sehr erwünschte Ergänzung zu der B. 7. 
XX 599 angezeigten englischen Monographie. W. studiert zuerst genau die 
Quellen zur Geschichte der Geburtskirche: Eusebios, den Pilger von Bordeaux, 
Aetheria, Hieronymus, die Anekdote des Hutychios, Sophronios, Adamnan, einen 
Armenier des 7. Jahrh. und Willibald von Eichstätt (785). Warum der ano- 
nyme Biog von Konstantin und Helena (aus etwa der gleichen Zeit) nicht 
ebenso sein eigenes Kapitel bekommen hat, verstehe ich eigentlich nicht. Er 
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ist sogar wertvoller als die anderen Berichte. Sind ihnen ganz interessante 
und für die Identifizierung des heutigen Baues mit der Schöpfung Konstantins 
wichtige Angaben zu entnehmen, so gewinnt doch dieser Blog dadurch, daß 
er die Kirche dgownmv oraugosidi olxodonnoauevn nennt, eine sehr große 
Bedeutung. Hier zum ersten Mal zeigt sich die drastische Fertigkeit W’.s seine 
Lehrer und Vorgänger bei den Ohren zu fassen. Heisenberg, Strzygowski, 
Dehio, Essenwein: es wirkt fast komisch, mit welcher Frische er uns alle ohne 
viel Federlesens anspringt. Z. B. sravgosidijg muß nicht, wie Gregor von Nazianz 
das Wort gebraucht, auf einen Kuppelbau gehen, es kann nach dem B/og und 
der Geburtskirche ebenso gut fr eine Basilika angewendet werden. Darüber 
wird noch anläßlich der neugefandenen kreuzförmigen Basilika in Salona zu 
reden sein. 

In der archäologischen Untersuchung wird sehr gut immer wieder mein 
Standpunkt der führenden Rolle des Ostens betont und manches treffende Wort 
berüglich der Bedeutung der Basilika und ihrer einzelnen Bestandteile gesagt; 
man hat aber dabei um so mehr den Eindruck: schade daß der Autor nicht kräf- 
tiger kunstbistorisch geschult ist. Nur so vermag er den Narthex dem Querschiff 
gleichzustellen, um auf diesem Wege eine Analogie der Querschiffsrundung aus 
konstantinischer Zeit zu bekommen. Der Kern des Buches betrifft wie bei Harvey 
den Nachweis, daß die Geburtskirche konstantinisch ist, Justinian ausgeschaltet 
werden muß. Dann aber komme ich Unglücklicher an die Reihe, der ich immer 
wieder auf die Bedeutung dieser Tatsache hingewiesen habe. Auch da stellt 
W. sich nicht zunächst schlicht an meine Seite, sondern sucht sofort einen 
Angriffspunkt. Habe ich nicht schon auf die cellae trichorae von Rom hinge- 
wiesen (Jahrb. d. preuß. Kunstsamml. 1904 8. 237)? Durch die inzwischen 
1908 von Marucchi gelieferte Arbeit über die sog. Soteris-Cella ist die Sache 
freilich greifbarer geworden. Aber W. hätte nun nicht bei Heranziehung der 
von mir 1904 (nur im Hinblick auf Mschatta) geschriebenen Stelle bei der Schei- 
dung zweier Typen, der holzgedeckten trichoren Basilika und des trichoren 
Kuppelbaues stehen bleiben, sondern gleich weiter nach dem Ursprung beider 
fragen sollen. Er wäre dann darauf gekommen, daß für den ersteren Typus 
die im Orient heimische kreuzförmige Katakombe und ihr späterer oberirdi- 
scher Ersatz in Betracht kommen; bezeichnend dafür ist ja auch, daß die 
Apsiden alle drei die gleiche Spannung haben. Die Bethlehemkirche ist eine 
jener freien schönen Lösungen, wobei zwei Entwicklungsreihen in eine Einheit 
gebracht sind, die Basilika nämlich mit der Gruftkapelle. Warum ist es „völlig 
unrichtig‘‘, die ausspringenden Ecken von Mschatta und der Geburtskirche zu 
vergleichen? Glaubt W., daß der Trikonchos gerade’die eine einspringende Ecke 
wie in Mschatta haben muß und die drei- bzw. fünfschifäge Halle davor keinen 
Einfuß übt? W. schlügt wie ein Füllen um sich, das man zum ersten Male 
freiläßt. Vielleicht beginnt er mit der Zeit darüber nachzudenken, daß junge 
Kräfte, die sich ernst mit dem Orient beschäftigen, die pfadfindenden Arbeiten 
ihrer Vorgänger nicht mehr als notwendig herunterreißen sollten, weil sie 
sonst Wasser auf die Mühlen derer fließen lassen, die die Beschäftigung mit 
den bahnbrechenden Problemen des Orients dreist ablehnen. 

Was die Säulen und im besonderen die Kapitelle anbelangt, so hätte W. 
auch wieder Reisen nicht sparen sollen, um sich genauer zu orientieren. Er 
hätte sich dann (vgl. meinen Aufsatz „Felsendom und Aksamoschee“, Der Islam 
II 79£) schon entscheiden können, ob die Kapitelle einheimisch, d. h, mehr 
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hellenistisch oder syrisch oder endlich byzantinisch sind. Bezeichnend für das 
Bodenständige der Kapitelle von Jerusalem ist die Wirkung des Blattwerkes 
wie von drei Reihen Akanthus übereinander und die scharfe Linie, in der die 
Doppelvoluten davon abgegrenzt sind. — Wie stellt sich W. die ursprüngliche 
Überdachung des Chores vor? J. 8. 

R. W. Schultz, The Church of the Nativity at Bethlehem (vgl. 
B. Z. XX 599). Ausführlich besprochen von R, de Lasteyrie, Joumal des 
Savants N. S. 9 (1911) Okt. 433-—438. c. W, 

Leon Cr6, La basiligue hölönienne de l’El&ona retrourde avec 
la grotte ot Notre Seigneur instruisait ses disciples au Mont des 
Oliviers. Oriens christianus Neue Serie 1 (1911) 119—134. Schon B. Z. 
XX 600 wurde auf den ausführlichen Bericht hingewiesen, den H. Vincent in 
der Revue biblique über die von den Päres Blancs unternommene Ausgrabung 
der Ölbergsbasilika erstattet hatte; ihm gegenüber will der Aufsatz von O. nur 
eine orientierende Übersicht sein. A.H. 

M. L. Delaporte, Rapport sur une mission seientifique ä Charfd 
(Liban). Nouy. Archives des missions scient. XVII (1908) 24—50 mit 
4 Tafeln. In den von der Expedition aufgenommenen Bibliothekschätzen findet 
sich beim jakobitischen Bischof von Homs ein altes syrisches Evangeliar, von 
dessen Kanones eine der Tafeln eine Probe bringt. Es sind die typischen Ar- 
kaden mit Hufeisenbogen. Vögel für sich am Architravende oder unten auf 
Päanzen sitzend, einmal rechts ein fischender nackter Mann. J. 8. 

E. Lalajan, Die berühmten Klöster von Waspuragan. I. Das 
Kloster des hl. Kreuzes in Achthamar (Wan). Ethnograph. Zeitschr. 
„Azgagrakan Handess“ (Tiflis 1910) Nr. 2, XX, 8. 197—212 (armen.), Mit 
6 Taf., 1 Plan und 1 Abb. im Text. — Die Kirche des hl, Kreuzes ist 915— 921 
von König Gagik Artzruni gebaut. Der Architekt heißt Manuel. Der Glocken- 
turm und andere Nebenbauten sind im 19. Jahrh. zugebaut. Die Kirche hat 
im Grundriß die Form eines gleicharmigen Kreuzes mit auf allen vier Seiten 
vorspringenden Apsiden, von denen die an der Nord- und Südseite polygonal, 
die an der Ost- und Westseite viereckig gebildet sind; die beiden letzteren 
haben in der Außenmauer je zwei einwärts gehende Nischen mit Halbsäulen 
versehen, die die Apsiden andeuten. Die Apsis an der Ostseite ist, da sie auf 
beiden Seiten von Kapellen flankiert ist, bedeutend breiter, 

Im Innern fehlen die freistehenden Pfeiler, Die Kuppel ruht auf hohen 
Spitzbogen. Die Stützen sind nicht symmetrisch verteilt: die Seitenwände der 
Ostapsis, die breiter ist als die übrigen, sind verkürzt, und an ihrer Stelle 
sind die östlichen Seitenwände der Nord- und Süd-Apsiden verstärkt und ver- 
längert worden, doch nicht genug, um die Symmetrie zu wahren, Vielleicht 
ist das durch die Absicht, dem Altar mehr Raum zu schaffen, bedingt, Von 
außen, zwischen den Seitenwänden der Apsiden, steigen vorspringend poly- 
gone Türme bis zur Höhe der Apsiden auf und stützen zusammen mit diesen 
die Kuppel. Im Innern entsprechen ihnen große halbkreisförmige Nischen, 
Der Tambour, ziemlich hoch, ist wie auch die nicht besonders steile, pyrami- 
dals Kuppel, sechszehnseitig. In der Südapsis der Kirche ist ein oberer Stock 
gebaut für den König und seine Familie. Er ist gewölbt und hat vorne eine 
geländerartige, einen Meter hohe Wand mit fünf schmalen, abgerundeten Öff- 
nungen, die mit Granatapfelzweigen umrahmt als Tierkopfkonsolen verziert 
sind. Die Wände sind mit Malereien versehen. 
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Von außen ist die Kirche reich mit Reliefs geschmückt, die Adam und 
Eva im Paradies, den König im Garten, Tiere und Pflanzen in regelmäßigen 
Streifen oder zerstreut darstellen. Diese Reliefs sind zusammenzustellen. mit 
denen der Sophienkirche in Trapezunt, abgebildet bei Texier-Pullan und den 
zahlreichen Beispielen von Kirchen im Gebiete von Wladimir in Rußland, wo- 
von Kondakoy, Ilausıa. penu. Incım. mn Hoxycerma 182 (1899) Beispiele 
veröffentlicht hat. Vgl. dazu mein Kleinasien 8. 233. J. 8. (Lissizian), 
K.M. Kaufmann, Die Menasstadt (vgl. B. Z. XX 600 und o. 8. 314). 
Ausführlich besprochen von A. Baumstark, Römische Quartalschrift 25 (1911) 
31—40; wichtig ist besonders der Hinweis auf die Angaben über das Heilig- 
tam bei Severus von Aschmunain ed. Evetts 8. 376 = Patrol. or. V 1 8. 122. 
— Vgl. auch Andreas Huppertz, Die Menasstadt in der libyschen 
Wüste. Ihre Wiederherstellung und Ausgrabung durch Msgr. Dr. Carl Maria 
Kaufmann. Der Katholik 1911, 12, 401—409. 4. H. 
Will. Holden Hutton, Constantinople. The story of the old Capital 
of the Empire, Illustrated by Sydney Cooper (The mediasyal town series). 
London, J. M. Dent & Sons 1909. XVI, 343 8. 12°, 2,50 /r. — Das uns 
erst jetzt zugegangene Buch soll nachträglich besprochen werden. P. Mc. 
Jean Ebersolt, Rapport sommaire sur une mission & Constan- 
tinople (1910). Nouvelles Archives des missions seientifiques, Nouv. sörie 
3 (1911) 1—17 mit 14 Tafeln. — Dieser vorläufige Bericht über den zweiten 
Studienaufenthalt Ebersolts in Kpel (über den ersten vgl. B. Z. XIX 238) er- 
öffnet den Einblick in eine vielseitige und vielversprechende Tätigkeit, Aus 
den Arbeiten im K. Ottomanischen Museum sind inzwischen schon zwei 
Publikationen hervorgegangen, der Ostalogue des poteries und Le Tresor de 
Stümd (vgl. unten 8. 361); im vorliegenden rapport wird über die von Eber- 
solt vorgenommene Inventarisierung der etwa 800 Stück umfassenden Bamm- 
lung byzantinischer Bleibullen im Ottom. Museum berichtet, die allerersten 
Ranges zu sein scheint und u. a. für die Erforschung des byz. Beamten- und 
Titelwesens wertvolles Material liefert. Weiter wird über die Aufnahme der 
folgenden Kirchen berichtet: Irenenkirche, Pantokrator (Zeirek-Djami), Pana- 
chrantos (Fönari-Yessa-Djami) und die kleineren Monastir-Djami bei Top- 
Kapu, Nikolaoskapelle bei Bogdan-Seras, Cheik-Suleiman-Djami bei der Zeirek- 
Djami, Sandjakdar-Djami und Ahmed-Pascha-Djami; die methodische Auf- 
nahme der kpolitanischen Kirchen, auch solcher zweiten Ranges ist sehr zu 
begrüßen, nachdem über den Problemen der Weltgeschichte der Kunst die 
Erforschung des Innenlebens der- byzantinischen Kunst etwas vernachlässigt 
worden war. Zum Schluß berichtet Ebersolt über Reste bysantinischer Profan- 
bauten und Architekturplastiken, deren Aufnahme um so dankenswerter 
ist, als sie im modernen Kpel einem raschen Verfall anheimgegeben sind. Der 
ganze Bericht ist ein schönes Zeugnis der französischen Schule und Tradition, 
die in Exaktheit und Methodik der Arbeit und in der Verbindung literarischer, 
historischer und topographischer mit archäologischer Forschung für unsere 
Studien heute schon etwas Ähnliches bedeutet wie das „Institut für Öster- 
reichische Geschichtsforschung“ für die Kunstgeschichte des abendländischen 
Mittelalters. P. Me. 
J. Ebersolt, Le grand palais de Ople (vgl. B.Z. XX 602) und Sainte 
Sophie de Ople (vgl. B. Z. XX 346). Wertvolle Beiträge zu dem ungemein 
verwickelten Problem der Topographie des Kaiserpalastes gibt in seiner Be- 
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sprechung J. B. Bury, The Classical Review 25 (1911) 175—177 und in 
dem Aufsatz oben 8. 210 #. A. H. 
E.M. Antoniadis, "Erpoasıs räs'Ayias Zoplag (vgl. B.Z. XIX 648ff.). 
Ausführlich besprochen von My, Revue eritique N. 8.71 (1911) Nr. 11, 203 
— 206; von Th. Schmit, Journal des (russ.) Ministeriums f. Volksaufkl. 84 
(1911) 293—300. 0.W. 
Adamantios Adamantiou, "Wgyasiaı sig Muorgä&v. Ilgexrına vig dv 
"dörvens Apyaohoyınijg Ereipslag v0 tous 1908 (Athen 1909) 118—144. 
A. berichtet über die von ilım auch im Jahre 1908 geleiteten Restaurations- 
arbeiten an zahlreichen Kirchen und Klöstern sowie am Palast in Mystra (vgl. 
über die früheren Arbeiten B. Z. XVII 636 und XVIII 665). A.H. 
6.Millet, Monuments byz. de Mistra (vgl. B. Z. XIX 651f.), besprochen 
von Th. Schmit, Journal des (russ.) Minist. f. Volksaufklärung 33 (1911) 8.249 
—259. A.H. 
Ad. Struck +, Mistra (vgl. B. Z. XX 598). Besprochen von E. Gerland, 
Berliner Philol. Wochenschrift 81 (1911) Nr. 27, Sp. 846—848. — Die No- 
tierung dieser sehr anerkennenden Besprechung gibt uns die Gelegenheit, un- 
serer schmerzlichen Trauer über den am 14. Sept. 1911 erfolgten allzufrühen 
Tod von Adolf Struck Ausdruck zu geben, der in schon so erfolgreicher und 
vielversprechender Weise die Interessen der byzantinischen Archäologie im 
Deutschen Institut in Athen vertreten hat; vgl. den schönen Nachruf von 
6. Karo, Athenische Mitteilungen 36 (1911) 8. III—V (Verzeichnis der Schriften 
von Struck 8, VIf.). P. Mc, 
Nikeph. 6. Kypraios, T& Hägıa Aroı dorogınn ovhloyn mwegl vis 
vioov Ikgov. Syros 1911, 1528. 8°. Berücksichtigt nach der Anzeige von 
F. Hiller von $aertringen, Berliner Philol. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 49, 
Sp. 1542f. auch die byzantinische Zeit. Wir freuen uns bei dieser Gelegenheit 
auf die bevorstehende Publikation eines Münchner Architekten, M. Bühlmann, 
über die alte Kirche der Katapoliane hinweisen zu können. P. Me. 
W. de Grüneisen, Sainte Marie Antique (vgl. B.Z.XX 529), Aus- 
führlich besprochen von Th. Schmit, T’epuecr 5 (1911) Nr. 20, 8. 495—498 
(russ.); von H. Delehaye, Analeota Boll. 30 (1911) 466—469. A.H. 
H. Thiersch, Nene Arbeiten über Dalmatien, Zeitschrift f, Archi- 
tekturgesch. IV, 248—253. Zusammenfassende Besprechung der neuen Publi- 
kationen von Niemann, Kowalezyk, Ivekovi& und Monneret de Villard. J. 8. 
Eimest Hebrard, Le palais de Diocldtien & Spalato. Notice de 
Jacques Zeiller. Paris, Massin 1911. 65 8. 8°, mit zahlreichen Abb. — Der 
Pensionnaire der franz. Akademie in Rom, Architekt Höbrard, führte in den 
Jahren 1907—10 Untersuchungen und Grabungen zur Feststellung des heu- 
tigen Zustandes des Diokletianspalastes aus und bereitet jetzt mit dem Pro- 
fessor in Fribourg J. Zeiller eine umfassende Monographie des Palastes vor, 
für die das vorliegende Heft ein Vorläufer ist, bestimmt den Besuchern der 
römischen Mostra archeologica als Führer zu dienen. H. hat dort eine Rekon- 
struktion des Palastes ausgestellt. Schon dieses Heft zeigt in seinen Abbil- 
dungen, welche Schätze in Spalato für den Kunsthistoriker zu sehen sind und 
wie sehr zu bedauern die amtliche österreichische Publikation ist, die jede 
Heranziehung der Photographie ausschloß. Erst durch Hebrard wird der dem 
Original Fernstehende in die Lage versetzt werden, über den Palast stilkritisch 
arbeiten zu können. Die Publikation soll noch im Laufe dieses Jahres er- 
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scheinen. — Es berührt etwas sonderbar, daß Zeiller meine Arbeit über Spa- 
lato in den „Studien zu Kunst und Gesch., Friedrich Schneider gewidmet“ 
nicht kennt. Auch ‘Amida’ wäre jetzt zu berticksichtigen. J.8. 
Jacques Zeiller, Les monuments chrötiens du palais de Dioels- 
tien 5 Spalato. Bulletin d’ancienne litterature et d’archöologie chretiennes 1 
(1911) 201—213. Die Kathedrale ist das alte Mausoleum des Diokletian. 
Wann die Umwandlung des letzteren in eine christliche Kirche erfolgt ist, 
wissen wir nicht, Die Umwandlung des gleichfalls ursprünglich einen Bestand- 
teil des Palastes des Ohristenverfolgers bildenden Tempels in ein Baptisterium 
ist durch eine Inschrift auf das Jahr 1303 festgelegt. CW. 
Will. Gerber, Untersuchungen und Rekonstruktionen an alt- 
christlichen Kultbauten in Salona. Dresdner Doktordissertation hrg. vom 
österreichischen archäol. Institut. Wien 1911. 71 8. Kl. fol. mit 4 Tafeln und 
158 Textillustrationen. — Durch Gurlitt veranlaßt ging G. 1908 nach Salona 
und erhielt die Erlaubnis, den Gebäudekomplex in der NW-Ecke der Stadt- 
meuern, die Basilica episcopalis urbana mit dem Baptisterium genau unter- 
suchen und vermessen zu dürfen. Als Resultat legt er jetzt einen überraschend 
reichen Fundbericht vor. In der 2. Hälfte des 3. Jahrh, läßt sich ein mit Apsis 
versehenes Kultgebiiude nachweisen, das zweifellos wihrend der diokletienischen 
Christenverfolgung zerstört wurde. Gleich nach dem Mailänder Edikte wurde 
eine größere Anlage (Basilica I) „nach Art der Konstäntinischen Basiliken* 
mit einem nachweisbaren Baptisterium begonnen, welches Anfang des 5. Jahrh. 
durch eine größere fünfschifige Anlage (Basilica episcopalis urbana) ersetzt 
wurde. Gegen Mitte des 6. Jahrh. wurde auf den Trümmern des ersten Kon- 
stantinischen Kultgebüudes und der Basilica I neben der Basilica urbana ein 
großer Memorialbau, die Kreuzschiffbasilika, errichtet. Die Doppelanlage wurde 
zugleich ınit der gesamten Stadt Anfang des 7. Jahrh. zerstört, — Uns inter- 
essiert natürlich im Zusammenhang mit der Geburtskirche in Bethlehem und 
der Apostelkirche Konstäntins in Kpel die kreuzförmige Basilika. Wenn bei 
G. auch in dem vorliegenden Hefte auf Grund der altehristlichen Kunst Roms 
und der Adria flott rekonstruiert wird, so daß man zum Schluß nicht mehr 
weiß, was eigentlich tatsächlich vorliegt, scheint doch der kreuzförmige Bau 
zweifellos. Wir warten die Gesamtpublikation ab. 3.8. 
Rudolf Egger, Teurnia, St. Peter im Holz. Jahreshefte des üster. 
arch. Instituts XII (1910) 161—176 mit 10 Abb. — In Kärnten wurde 
ca. Y, Stunden Donau aufwärts von Spital an der Stätte des alten Tournia eine 
altchristliche Kirche von interessantem Grundriß ausgegraben. Eine 9,25 m 
breite und 22,17 m lange einschiffige Halle, in deren Ostteil hinter nur 3,50 m 
breite Querschiffansätze eine Apsis in gestelztem Rundbogen frei eingebaut 
ist, Seitlich hinter den Querarmen zwei halbrund abschließende Kapellen, im 
Süden mit 12 schachbrettartig angeordneten Mosaiken, deren Tier- und Päanzen- 
darstellungen an Thiers (B. Z. XX 605) erinnern. Eine Inschrift mit dem 
Namen Ursus weist auf das Jahr 400 ca, die Kirche dürfte um 600 — 
sein. 8. 


C. Ikonographie. Symbolik. Technik. 


R.Weißhänpl, Pantheistische Denkmäler. I. Isis Panthea. Jahres- 
hefte d. öster. arch. Inst. XIII (1910) 8. 176—199 mit zahlreichen Abb. Die 
Zusammenstellung hat auch für den Byzantinisten Bedeutung. J.8, 
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A. Baumstark, Die Myrophoren in der Kunst des christlichen 
Orients. Kölnische Volkszeitung vom 16. IV. 1911 Nr.324. B. sucht besonders 
den antiochenischen Einschlag in der ältesten Ikonographie der Frauen am 
Grabe und dann die Umwandlung durch den historisch-realistischen Geist der 
ostsyrischen Hinterlandkunst herauszuarbeiten. I. 

W. de Grüneisen, Le Portrait, traditions helldnistiques et in- 
fluences orientales. Btudes comparatives, Walter Modes 1911. VIII, 1728. 
4° mit 127 Phötogravüren im Text und 8 Tafeln. Dem Hauptwerke Grün- 
eisens über 8. Maria antiqua (B. Z. XX 529) folgen eine Reihe von Mono- 
graphien, deren erste hier vorliegt. Die römische Kirche gibt zu dieser Publi- 
kation mehr den äußeren Anlaß, als daß sie noch weiter selbst Gegenstand 
der Untersuchung bliebe. Ikonographische Themen, wie die Darstellung des 
Himmels, der Kreusigung, der thronenden Maria usf. sollen folgen. Im vor- 
liegenden Bande wird das hellenistische Porträt in seiner Nachwirkung ver- 
fol J. 8. 

* Gabriel Millet, Portraits Byzantins. Revue de Yart chrötien 61 
(1911) 445—451. M. zeigt, wie außerordentlich weit verbreitet die Kunst 
des Porträts bei den Byzantinern war. Nicht nur am Kaiserhofe, wofür es ja 
aus allen Zeiten so viele Beispiele gibt, daß M. keines zu nennen brauchte, 
sondern bis in die Kreise der einfachen Privatleute herab war es Sitte, mit 
den Porträts der Angehörigen das Haus zu schmücken, besonders auch das 
Grab. M. bringt hierfür eine Reihe von Belegen aus der Literatur, man kann 
aber außerdem darauf hinweisen, daß in so vielen Grabschriften der Verstor- 
bene selbst mit dem Leser spricht; er stand eben im Bilde vor ihm. Eine be- 
merkenswerte Eigentümlichkeit vieler Byzantiner war es, sich zweimal neben- 
einander auf der gleichen Fläche porträtieren zu lassen, einmal in weltlicher 
Tracht, daneben im Sterbekleid; M. erörtert eingehend das Doppelportrüt des 
Paläologen Theodoros I unter den Fresken in Mistra. Zugleich zeigt er, und 
das ist das kunsthistorisch Bedeutsame an dieser feinen Untersuchung, daß in 
diesen Porträts der jüngeren byzantinischen Zeit die besten Traditionen der 
hellenistischen Malerei lebendig sind und von den Zeitgenossen, bewußt emp- 
funden werden, so viel man auch als rhetorische Phrase in Abzug bringen 

A.H. 


uß. i 

N. P. Kondakov, Ikonographie der Mutter Gottes. Die Beziehungen 
der griechischen und russischen Heiligenbildermalerei zur italienischen Malerei 
der Frührenaissance (Hxouorpapia boromarepn. Cosa rpeuecroft m pyccrolt 
HKOHONBCH Ch ATAIHAHCROM KHRONTCHIW). St. Petersburg 1911. 216 8. gr. 8° 
mit 147 Abbild. im Text. Das neus Buch von Kondakov stellt eigentlich nur 
„eine kurze, einleitende Übersicht der historischen Beziehungen der russischen 
Ikonographie der Mutter Gottes zur griechischen Heiligenbildermalerei und der 
Malerei der italienischen Renaissance dar“, wobei eine vollkommene Unter- 
suchung aller dieser Teile und ihrer Beziehungen zueinander in einem Gesamt- 
werke über die Ikonographie der Mutter Gottes später erfolgen soll. 

In der Einleitung wird zunächst ganz kurz geschildert, wie die Kunst, 
die gleichzeitig mit dem Christentum aus Byzanz nach Rußland, nach der alten 
Residenz Kiev, herübergekommen war, in allen ihren Äußerungen, von den 
Mosaiken angefangen, bis zu den Miniaturen und dem dmail eloisonne, nur ein 
Zweig der griechischen und ein Teil der griechisch-orientalischen Kunst ge- 
wesen ist. i R 
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Als aber mit dern Beginn des XIII. Jahrh. ein Wendepunkt in der Ge- 
schichte des politischen und kulturellen Vorherrschens von Byzanz im griechi- 
schen Osten eingetreten war, und somit auch ein Ende seiner künstlerischen 
Absonderung, da setzte die orientalisch-christliche Kunst in den slavischen 
Ländern des Balkans, sowohl, wis in anderen slavischen Gebieten, die von dem 
a der Mongolen verschont geblieben waren, ihre Weiterentwicklung 
ort, 

Rußland war in früheren Zeiten mit den Balkanstaaten, namentlich mit 
Bulgarien und dann mit Serbien, dessen politischer und kultureller Aufschwung 
im XII. und XIV. Jahrh. von einer hoben und weitverzeigten Kunstblüte be- 
gleitet war, viel enger, als mit Byzanz verknüpft. 

Es ist eine allgemeine Ansicht, die russische Heiligenbildermalerei, sei 
eine direkte Erbin der griechischen!). Zwar wurde von jeher schon darauf 
hingewiesen, daß verschiedene Einflüsse vom Westen her in der russ. Heiligen- 
bildermalerei besonders seit dem XVI. Jahrb,., als die frühere griechische Ikonen- 
malerei zu sinken begann, zu konstatieren seien. Doch hat sich noch niemand 
bisher ernstlich mit diesen Fragen befaßt, und es ist heute endlich an der Zeit, 
sie genau kritisch nachzuprüfen und festzustellen, wo und was tur ein Material 
über die Geschichte dieser Ikonenmalerei heute noch vorhanden ist, und auf 
welchen Wegen, und wo und wann zuerst dasselbe nach Rußland eingeführt 
wurde. A 
Bei näherer Untersuchung dieser Frage, die sich für die historische Unter- 
suchung der Ikonographie der Mutter Gottes als notwendig ergab, stellte Kond. 
fest, daß diejenige griechische Heiligenbildermalerei, deren sich die altrussische 
als eines Vorbildes bediente, an und für sich schon zu einem großen Teil von 
den Balkanslaven, besonders den Serben, wie auch von den Italienern, in der 
lokalen griechischen Ikonenmalerei unter dem Einfluß der Frührenaissance um- 
gestaltet worden war. Diese lokalen griechischen Ikonenwerkstätten stellten 
ursprünglich ihrer Herkunft und ihrem inneren Charakter nach, auf italienischem 
und serbischen Boden einen Seitenzweig derselben byzantinischen Kunsttätig- 
keit dar, die sich in der 2. Hälfte des XIII. Jahrh., in der Zeit der lateinischen 
Herrschaft, abgesondert hatte. Die Hauptmeister dieser Schulen dürften ge- 
wiß, ebenso wie später, in der italienisch-kretischen Schule, Griechen gewesen 
sein, und sie werden auch wahrscheinlich diejenigen sein, die den ganzen byzan- 
tinischen ikonographischen Zyklus nach Nord-Italien verpflanzt haben, mit sei- 
nen Typen, Pausen und Schablonen. Ebenso dürften aber diese großen Werk- 
stätten, wahrscheinlich schon bei Beginn ihrer Tätigkeit auf dem neuen Boden, 
sich auch viele damals in Italien geläufige künstlerische Strömungen ihrer- 
seits zu eigen gemacht haben. Diese selbständige Entwicklung der griechischen 
Ikonenmalerei auf italien, Boden im XV. Jahrh ist überdies keine Einzel- 
erscheinung geblieben, sondern Hand in Hand damit arbeitete die zeitgenös- 
sische italienische Malerei ebenfalls an der Weiterbildung der byzantinischen 


2.D. A. Rovinsky, Eine Übersicht der Ikonenmalersi in Rußland bis zum Ende 
des XVII Jahrh. 1908. Das Buch enthält eine Aufzählung der hola yo der 
russ. Ikonenmalerei von der griechischen und schließt mit den Worten: die byzant. 
Heiligenbildermalerei stellte in Rußland kein ausschließliches Vorbild dar, sondern 
hatte ihre e Entwicklung unter dem Binfugze der abendländ. Malerei, haupt- 
sächlich der italienischen, die in ihren älteren Äußerungen an die byzant. Schule 
#0 nahe herankommt, 
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Tradition, Und so ist es in jeder Beziehung wahr, was Charles Diehl in seinem 
„Manuel d’art byzantin“ nicht nur von Cimabue und Duceio, sondern auch 
von Giotto gesagt hat, „daß er bei all seiner schöpferischen Eigenart, doch 
nur ein genialer Byzantiner gewesen sei“. 

Dis italienischen Künstler des Mittelalters haben die Heiligenbildermalerei 
viel unterstützt, und der künstlerische Aufschwung, der sich in der damaligen 
Wandmalerei in Italien vollzog, wird gewiß auch da irgendwie eingewirkt 
haben. So ist ziemlich sicher anzunehmen, daß der seinerzeit so berühmte 
Pietro Cavallini, der seit 1291 große Aufträge in Rom auszuführen hatte, eben- 
falls eine Werkstatt für Heiligenbilder besessen haben muß, — und es ist nur 
als ein Anfangsstadium historisch-kritischer Analyse zu betrachten, daß diesem 
Meister bisher nur 2 hölzerne Flügelaltare zugeschrieben werden. Cavallini 
war stark von den Griechen beeinflußt gewesen, und bat ihnen seinerseits auch 
viel Neuss zugeführt, 

Cimabue ist ebenfalls noch ein ganz byzantinisierender Künstler, doch 
stellen seine Arbeiten schon eine künstlerische Vervollkommnung der byzan- 
tinischen Vorbilder im rein italienischen Sinne dar. — Dasselbe gilt auch von 
Duceio. Mit diesen zwei großen Namen, die an sich zwei bestimmte künstle- 
rische Individuslitäten darstellen, ist der Überlieferung nach die Tätigkeit der 
großen griechischen Heiligenbilderwerkstätten eng verknüpft. — In diese Zeit?) 
fallt auch das Auftreten des großen Altarbildes der Mutter Gottes, denn eine 
solche Darstellung auf Holz ist für Byzanz nicht bekannt. Vielleicht, meint 
K., ist dieses hölzerne Altarbild in Italien zuerst durch den gotischen Stil in 
der Architektur bedingt gewesen. 

Von den beiden Namen Cimabue und Duccio ausgehend, die zu Ende des 
XII. und zu Beginn des XIV. Jahrh. einen grundlegenden Wendepunkt in der 
italienischen Malerei bedeuten, — versucht Kondakov an einem Beispiele des 
Themas der Geburt Ühristi die Verarbeitung der byzantinischen Ikonographie 
durch die italienische Kunst der damaligen Zeit zu illustrieren. Drei Werke führt 
er an, die sich zeitlich ganz nahe stehen und das gleiche Sujet in monumentaler 
Weise zum Ausdruck bringen. Das rein byzantinische Mosaik in Sta Maria del 
Ammiraglio in Palermo (Abb. 8, aus dem Jahre 1173), das im allgemeinen mit 
dem das gleiche Thema behandelndem Mosaik der Oapella Palatina in Palermo 
und dem Mosaik des Klosters Daphni?) zusammenfüllt. Es handelt sich dabei 
weniger um die Einzelüguren, als um die Art der Komposition, um die Dar- 
stellung der Grotte oder des Felsens, wo das Ganze sich abspielt. Tats&chlich 
findet man dieselbe Komposition fast gleichzeitig bei italienischen Meistern: 
in einem Mosaik von Cavallini oder seinen Schülern in Sta Maria in Tra- 
steyere (Abb. 4) und in den Fresken der Oberkirche des hl. Franziscus in 
Assisi (Abb. 5), die Cimabue oder ebenfalls Cavallini zugeschrieben werden. 
Nur finden wir bei den Ttalienern’statt des eckigen, trocknen byzantinischen 
Schemas mit seinen harten, fast hölzernen Konturen, eine neue, viel reichere 
künstlerische Form, die Linien sind viel weicher, runder, der Gesamteindruck leben- 
diger. Der byzantinische Typus des Felsens ist im Mosaik noch beibehalten, 


1) 2. Hälfte des XIIL Jahrh. Andere Hinweise auf solche Altarbilder, die an- 
geblich dem XI. Jahrhundert angehören, wie z.B. die wundertätige Madonna in 
Monte-Vergine bei Avellino, beruhen nach Kondakov auf einem chronologischen 


2) G. Millet, Le monastdre de Daphni. 
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die Freske aber hat ihn schon viel mehr umgestaltet, und deutet, namentlich 
in seinem oberen Teil, jenen Hügel an, dem man bei solchen Darstellungen 
später so häufig in der italienisch-kretischen Kunst begegnet, und dann — in 
der russischen.!) 

Von irgend einem eigentlichen Kampf der italienischen Kunst mit der byzan- 
tinischen Schablone, von dem die Kunsthistoriker häufig erzählen, ist zu der 
Zeit kaum etwas zu merken. Aber natürlicherweise begann die Heiligenbilder- 
malerei, die später sich selbst überlassen wurde, und keine direkte Förderung 
mehr von seiten der Maler erhielt, namentlich in Florenz, zurückzustehen. 
So rissen bald die Sieneser Meister, die ohnehin durch Duceio für die Heiligen- 
bildermalerei eine ganze Reihe von anziehenden neuen Typen empfangen hatten, 
die Oberhand an sich, und brachten es bald dahin, daß die Florentiner Nach- 
folger Giottos sie nachzuahmen begannen. Gerade auf dem Sieneser Boden 
sind die verschiedenen Typen der „gerührten“ Mutter Gottes entstanden, wo 
das Kind die Mutter bald zärtlich umarmt, bald seine Wange an die ihrige 
drückt, ihre Hand an sich zieht usw. 

Bei der Untersuchung der russischen Heiligenbilder, auf denen dieses Motiv 
sehr häufig ist, muß man daher am meisten an Sieneser Vorbilder anknüpfen. 
(Die spätere Sieneser Kunst, die von Duccio ausging, der noch byzant. Ori- . 
ginalen folgte, ist von diesem Weg abgewichen und hat mit Hilfe von Floren- 
tiner Meistern eine neue rein italienische Kunst angestrebt.) 

Die Entstehungsgeschichte einer ganzen Reihe von Typen in der griechisch- 
orientalischen Ikonograpbis kann nur im engsten Anschluß an die abendlän- 
dischen Kunstdenkmäler erklärt werden. So findet man z. B. einerseits eine 
Analogie zur Wladimirschen Muttergottes in Grusien, andererseits — an der 
Johanneskirche in Regna, in einem Freskengemälde, das dem 12. Jahrh. an- 
gehört. Es ist außer Zweifel, daß Süditalien im 12. Jahrh. sich vollkommen 
im Besitze der Griechen und des griechischen Ostens befand, und daß dieses 
griechische Übergewicht für die folgende Entwicklung der Kunst in Italien 
ausschlaggebend gewesen ist. 

Die byzantinische Ikonographie der Mutter Gottes weist, nach Kondakoy, 
im ganzen 7 Grundtypen auf. — An 1. Stelle steht der Typus des Odegetria 
in seinen verschiedensten Auffassungen (die Mutter Gottes stehend oder sitzend, 
mit dem Kinde auf dem linken Arm, oder mit dem Kinde auf dem rechten 
Arm usw.). 2) Ein Typus, der der altchristlichen, wie der romanischen Kunst 
‚gemeinsam ist, ist die Mutter Gottes, die das Kind vor sich auf den Knien 
halt, und in Rußland unter dem Namen der „Petschorschen“ bekannt ist. 3) Der 
bekannte Typus der „Orans“. 4) Die große Panngia — die Orantin mit dem 
Medaillon des Kindes oder dem Kinde selbst bis zur Brust der Mutter. 
5) Die Mutter Gottes von Dejesu. 6) Die Mutter Gottes, die ohne Kind auf 
‚dem Throne sitzt und die Hände vor sich ausgestreckt hält (der Typus der 
himmlischen Fürbitterin) und endlich 7)) ein Typus, der vorläufig der Nikänische 
‚genannt sei nach dem dortigen Mosaik, oder der „Nicopfische“, nach dem 
wundertätigen Bilde in Venedig, und die Mutter Gottes stehend, mit beiden 
Händen das Kind vor sich haltend, darstellt. 

Diese Typen erschöpfen die Ikonographie der Mutter Gottes in allen 
- 1) K. meint, daß die Vorlagen dieser Fresken und Mosaiken durch den Aus- 
dausch der Werkstätten dahin gekommen seien. i 

Byzant, Zeitschrift XXI1 u 9. ; 23 
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Monumentaldarstellungen der byzantinischen Kunst, wiederholen sich aber auch 
dann in den Miniaturen und sogar auf Münzen. Natürlich sind daraus später 
noch verschiedene Variationen entstanden, vielleicht werden auch noch welche 
neue, bisher unbekannte, entdeckt werden. — Schlumberger zühlt in seiner 
„Sigillographie de P’empire byzantin“ ebenfalls nur 7 oder 8 Typen der Mutter 
Gottes auf, und zwar die gleichen, wie oben. 

Alle diese Typen sind in den Bestand der italienisch-kretischen Heiligen- 
bildermalerei übergegangen, durch diese zweifellos in die italienische Kunst, 
und von da aus, verarbeitet, und mit nordischen Elementen bereichert, die ganz 
neue Themen wieder wachriefen, kehrten sie in die griechische Heiligenbilder- 
malerei zurück. Neu sind die Darstellungen der Madonna mit dem Stieglitz, 
der Madonna, die das Kind nährt, oder der „Rührung“ („Eleusa“ in der griech - 
ital. Kunst, oder „Gnädige“), die in Rußland besonders häufig vorkommt, und 
die in Italien nachweisbaren Analogien, wie die am Athos zu erklären. Es folgen 
unzählige Typen und Beispiele russischer Heiligenbilder, zu denen fast immer 
abendländische Pendants vorgeführt werden, die diese Behauptung immer be- 
stätigen. f 
Im XV. Jahrh. sollen manche halb-italienische, halb-griechische Vorbilder 
direkt nach Rußland importiert worden sein, und manche Exemplare, wie z. B. 
das aus der Sammlung des Pater Nossow in Moskau (Abb, 62), sind noch bis 
heute erhalten. 

Zur Erläuterung des Begriffes der italienisch-kretischen (oder griechisch- 
italienischen) Schule, der erst vor kurzer Zeit ernstlich in die Kunstgeschichte 
eingeführt worden ist, führt K. Folgendes an. Obgleich man in der Literatur 
schon seit 25 Jahren von einer „kretischen“ Schule spricht, seitdem die Wand- 
malereien auf dem Berge Athos näher bekannt geworden sind, so wird doch 
die historische Bedeutung dieser Schule damit nicht erschöpft, sondern sie 
konzentriert sich hauptsächlich in der Heiligenbildermalerei auf Holz. Letztere 
erreicht scheinbar ihren künstlerisch-technischen Höhepunkt, wie ihre allgemeine 
Verbreitung gerade zur Zeit des Verfalls in Byzanz, Wenn die russischen 
Heiligenbildermaler den Charakter ihrer alten Vorlagen erklären wollen, und 
sie „griechisch“ nennen, 80 verstehen sie darunter nicht die ältesten byzanti- 
nischen Originale, die den ihrigen nur verwandt sind, aber nicht gleich kom- 
men, sondern gerade diese späte Serie von Arbeiten der griechischen Maler 
unter italienischem Einflusse, Aber diese Heiligenbilder der kretischen Schule 
sind noch nicht speziell gesammelt. Es gibt heute 5 größere Sammlungen, 
die diese Schule mehr oder weniger vertreten, im Vatikanischen Museum in 
Rom, in der Kiever geistlichen Akademie, bei N. P. Lichatscheff in Petersburg, 
in Venedig und in der Kirche des Katharinenklosters auf dem Berge Sinai. 
Aber das Material, außer dem von Lichatscheff, ist noch nicht publiziert, 
nicht einmal einzeln. Und die große Verbreitung dieser Art von Bildern von 
Italien bis zum Sinai und Ägypten einschließlich, läßt doch eine ganze Reihe 
bisher unbekannter Abzweigungen der italimisch-kretischen Schule vermuten. 

Die ital.-kretischen Heiligenbilder dürften auf 2-fachem Wege nach Ruß- 
land gekommen sein, auf westlichem über Galitsch, und südöstlichem — durch 
die Hüfen des Schwarzen Meeres, bevor die für den Handelsverkehr geschlossen 
wurden. Aber der Hauptzweig dieser Schule, der die Bilder nach Rußland 
sandte, wie eine Exportware, waren die slavischen Werkstätten des Balkans 
und die des Berges Athos. J. 8. (Halle). 
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Th. Xanthopoulos, L’image de la vierge de P6ramos. Echos d’Orient 
14 (1911) 217—220. Ergänzungen zu dem Aufsatz von Bousquet in den 
Echos VI (1903) 401. X. macht u. a. auf eine die Verehrung des Bildes be- 
zeugende Stelle des Geschichtschreibers Johannes Kantakuzenos II 5 aufmerk- 
sa, 0.W. 
Alexandre Masseron, La Galörie des rois mages. Le Correspondant 
N. 8. 210 (1912) 111—135. Über die Darstellungen der drei Könige in der 
Kunst (1. die drei Könige; 2. ihre Reise; 3. ihre Anbetung an der Krippe; 
4. ihre Heimkehr). c.W. 
Petrus Bienkowski, De prototypo quodam romano adorationis 
magorum. Eos XVII (1911), 1 p. 45—56. Mit 4 Tafeln. Der Verf. wendet 
sich gegen Kehrer (die hl. drei Könige, vgl. B. Z. XVIII 665), der den Magier 
in persischem Kosttm mit Mithraspriestern zusammenbrachte. Er veröffentlicht 
eine Basis der Villa Borghese, auf der man ähnliche Priesterdarstellungen aus 
dem 1. nachchristl. Jahrhundert findet, die den Magiern in Kostüm und der 
Art der Geschenkdarbringung mit bedeckten Händen entsprechen. Auch die 
Victoria neben ihnen möchte er nicht ohne Einfluß auf die Gestaltung des 
Bildtypus der Anbetung lassen. Von Interesse ist die Heranziehung einer auf 
Tiridates in Rom hezüglichen Stelle des Dio Cassius LXIIT c. 1—7. I. 8. 
Adamantios Adamantion, Al magadsosız dv si Kosoriavinf) zixo- 
voygaplg. "Ayvelag weiga. Migogy'. Auoygapınöv. Auoygapla 3(1911) 
51—147. Fortsetzung der zuletzt B. Z. XX 603f. angezeigten Arbeit; wir 
warten mit einem Referat bis zum Abschluß der Untersuchung. A.H. 
Roger E. Fry, The Growth of Dramatic Idea in Mediaeval Art. 
Felix Ravenna 1 (1911) 72—75. „It was probably in Rome itself that for 
the first time in history of art the conception of Dramatie design began to be 
exploited.*“ Beweis: Die Himmelfahrt in 8. Clemente. Der Autor gehe doch 
einmal auf die syrische Vorlage und die Kraft ihres dramatischen Ausdruckes 
zurück. . JS. 


D. Architektur. 


R. Lemaire, L’origine de la basilique latine. Bruxelles, Vromant 
u, Co. 140 8. 8° mit 79 Abb. Der Verf. studiert die Frage des Ursprungs 
der Basilika in dem engen, alten Rahmen Roms. Er geht wieder einmal aus 
von dem Privathause, in dem die Christen der vorkonstantinischen Zeit zu- 
sammenkamen und sucht daraus neuerdings den Typus der Basilika herzu- 
leiten. J.8. 
A. Heisenberg, Grabeskirche und Apostelkirche (vgl. B. Z. XX 
350). Besprochen von N. Festa, La Cultura 30 (1911) Nr. a ra 
. Me. 


Adamantios Adamantiou, Ayvoore dgssrovpyiuara dv 'Eildöi. 
Of Butavrıvol veoi räg”dgrng. Hargls 22, Nr. 6247 und 6248 vom 16. 
und 17. Mai 1911. Skizziert die Bedeutung der Kirchen von Arta, die Zeug- 
nis ablegen von dem Wiedererwachen der kirchlichen Baukunst in Epiros im 
13. Jahrh. Hoffentlich gibt A. bald an zugänglicherer Stelle eine gründliche 
Beschreibung und kunstgeschichtliche Würdigung der in architektonischer Be- 
ziehung sehr beachtenswerten Kirchen, RB, 


23* 
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E. Plastik 

Margarete Bieber, Die Medaillons am Konstantinsbogen. Mit- 
teilungen des Kais. Deutschen Archäol. Instituts. Römische Abteil. 26 (1911) 
214—237. Macht die Entstehung der Medaillons in hadrianischer Zeit wahr- 
scheinlich und nimmt an, daß Konstantin den überarbeiteten Kopf des Phi- 
lippus Arabs verschont habe. A.H. 

Jean Ebersolt, A propos du relief de Porphyrios. Revue arch&olo- 
gique IV 18 (1911) 76—85. Die Säule mit den Reliefs zu Ehren des Wagen- 
lenkers Porphyrios, die im Atrium von H. Irene iu Konstantinopel steht, ist 
nach den Inschriften von Kaibel und Mordtmann in das Ende des 5. Jahrh, 
datiert worden. E. zeigt in eingehender Analyse, daß in die gleiche Zeit auch 
der stilistische Charakter der Skulpturen weist. A. H. 

H. Dütschke, Ravennatische Studien (vgl.B.Z.XX 596). Besprochen 
von Joseph Strzygowski, Göttingische gelehrte Anzeigen 173 (1911) Nr. 11, 
701—704. c.w. 

Louis Bröhier, Etudes sur !’histoire de la sculpture byzantine. 
Nouvelles Archives des Missions seientifiques, Nouv. serie faso 3 (Paris 1911) 
p. 19—109 mit XXIII Tafeln. Auch separat Paris, Impr. Nationale 1911, 923. 
— Brehier unternahm unter dem frischen Eindruck meiner Arbeiten eine Reise 
nach Kpel, Brussa, Hellas, Ravenna und Venedig. Er sah den tiefgreifenden 
Unterschied der sog. byzantinischen und der antiken Plastik, ihre auf Flächen- 
verkleiäung gerichtete, im Überspinnen „horizontaler“ Flächen sich auslebende 
Tendenz, und erklärt diesen Umschwung wörtlich: il ne sufüt pas non plus, 
pour expliquer cette ävolution, d’invoquer une decadence artistique; nous 
verrons au contraire dans la sculpture byzantine des spöeimens de techniques 
qui supposent un art tr&s savant et une habilet# consomme&e. Iln’y a pas eu en 
rdalitd rögression mais transformation sous influence de l’Orient. Aprös avoir 
modifi6 Yart hellönistique & son image Y’art oriental s’est imposd & tout l’em- 
pire romain; le courant d’orientalisme, si intense dans tous les domaines au 
V° sibole, u submergs la tradition hellönistique et la soulpture a subi la möme 
fortune que les autres arts“, Die islamische Kunst ist „son domaine propre*, 
die byz. mußte einen Ausgleich mit dem Hellenismus finden, und selbst das 
Abendland hat der Orient beeinflußt. 

Es ist; bezeichnend: während in Deutschland und Österreich geradezu 
systematisch gegen mich gehetzt und jeder unreife Anfänger gehört wird, geht 
man in Frankreich, England und Amerika arbeitend in meinen Bahnen vor- 
wärts. Was ist das jetzt wieder für eine treffliche, schlagende ‘Arbeit von 
Bröhier! Er sichtet sein Beobachtungsmaterisl nach technischen Gruppen. 
I. Ronde bosse et demi-relief: Die bekannten, von mir publizierten Porphyr- 
reliefs in Venedig usw., der Obelisk in Kpel, das Christusrelief in Berlin u. dgl. 
Dann die Tierkapitelle, deren Voraussetzung B. im alten Oriente sucht. Der 
Hellenismus trägt das Motiv sowohl nach Byzanz wie nach dem Abendlande. 
II. Seulpture au trepan. Die Anwendung des Bohrers statt des Meisels schafft 
geradezu einen neuen Stil. Kleinasiatische Sarkophage, das theodosianische 
Kapitell. Die Absicht geht darauf, das hellenistische Ornament farbig in der 
Art des orientalischen‘ erscheinen zu lassen. IIT. Seulpture-broderie: Stickerei- 
Nachahmungen, wobei auch der Grund gemustert sein kann. Das zweistreifige 
Bandornament, zuerst auf dem Adler von Sirpourla ca. 3000 Y. Chr. nach- 
weisbar, stamme daher. Mschatta sei das beste Beispiel, die Negation der natura- 
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listischen Kunst sei da Gesetz. Die Adlerkapitelle der Vorhalle von 8. Marco 
u. a., bes. die Löwenplatte von der Akropolis mit kufischem Schriftornament 
seien treffliche Beispiele. Zu letzterer möchte ich bemerken, daß in Korinth 
und Theben tatsächlich ähnliche Arbeiten gemacht worden sein müssen; ein 


direkter Beleg dieser Art ist der Krönungsmantel der Wiener Schatzkammer,. 


1133 in Palermo gefertigt (Nachtrag zu meinem Amida 8, 371). B. führt nun 
einige Beispiele für das Bandornament, auch auf Kapitellen des Abendlandes 
an. IV. Sculpture 4 jour. Das Muster erscheint hell auf durchbrochenem Grunde. 
B. tbersieht, daß die Voraussetzung dieser Technik vornehmlich die orientali- 
schen Stuckornamente sind. Leider sind die Belege verschwunden und müssen 
erst durch Ausgrabungen, wie jetzt in Samarra beschafft werden. Typus der 
Transenna, Dekoration der Sophia, Kämpferkapitell mit persischem Schmuck. 
Letztere Gruppe sehr ausführlich behandelt, Proben auch aus dem Abendlande. 
V. Sculpture en meplat. Das bekannte sehr flache Relief zurückgehend auf 
assyrische und sassanidische Übung. Es findet sich an Kapitellen, Schranken, 
Ambonen, Ciborien im Orient wie im Abendlande. Zahlreiche Beispiele. Wieder- 
aufleben mit dem Bildersturm. Profandarstellungen und religiöse Reliefs. Hier 
kommen Dinge zur Sprache, die einer Korrektur bedürfen. Taf. XXI, 2 stellt 
nicht das Abendmahl dar. XXIT, 1 hat nichts zu tun mit XXII, 2. Das Frag- 
ment 1 stammt vielmehr von Naxos (Epnueglg dey. 1890) und ist das in- 
teressanteste Beispiel hellenistisch-christlicher Frühkunst. Das andere Relief 
(B. Z. IV, 602£.) gehört auch nach dem heutigen Stand der Wissenschaft der 
griechischen-Kunst unter dem Einfluß des Abendlandes an. Es handelt sich 
um szenische Reliefs an dem Profil eines Rundbogens. VI. Sceulpture chample- 
vee, Die Kontouren sind im flach ausgehobenen Grunde stehen gelassen und 
dieser dann mit einer farbigen Masse ausgefüllt. Beispiele aus dem V., dann 
aber bes, aus dem X, Jahrh. Ich würde immer als Hauptbeispiel die kufischen 
Schriftfriese von Hosios Lukas und besonders das Äußere der Kuppel der 
dortigen Marienkirche anführen. VII. Grayure sur pierre. Die Zeichnung in 
Stein gegraben. Die Gruppe hätte sehr an Bedeutung gewonnen, wenn die 
farbige Füllung der Linien (Türen von S. Paolo fuori usw.) dazu genommen 
worden wäre. 

Ich stehe nicht mehr allein: die byz. Kunst. wäre — heißt es p. 85 
paradox — ohne den hellenistischen Einschlag nur ein Zweig der islamischen. 
Was sonst die Natur für die Entwicklung der Kunst bedeutet, das war für 
Byzanz der Orient, J. 8, 


F. Malerei. 


Aıovvolov zoü Ex Dovgvä Epumvela räg Zwypapınäg reyvns, 
wa) al aögın abrig dvendoror enyal, Eudıdoueun werk mgoAöyov vüv rd melrov 
mlhong rark vb mowrörumov alrig »eluevov Imb A, MaradonovAov-Kepa- 
weg, dumdveig wig Ar. Poo. Apyuıoh,. "Ereigelag. 'Ev Tlergovmölsı. 1909 (vgl. 
RB. Z. XX 344). — Seit langer Zeit schon ist der Wunsch zum Ausdruck ge- 
bracht worden, einen reinen Text der berübmten und unschätzbaren kunstge- 
schichtlichen Quelle, des Malerbuches vom Berg Athos zu erhalten, besonders 
wegen der bekannten Geschichte des Verfälschers Simonides, Spuren davon 
finden sich auch in der Ausgabe von Didron-Durand, Darum mußte eine Be- 
arbeitung verlangt werden, welche die immerhin vielen Handschriften ver- 
glich und berücksichtigte. 


W 
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Das hat im Auftrag der Kaiserl. russ. archäol. Gesellschaft Papadopulos- 
Kerameus übernommen. Leider hat er nicht alle Handschriften benutzt, viel- 
mehr wie er gelbst schreibt (8. :8”) „ı magoüc« mgcrn yunala Endodıg Eytvero Eml 
vi Püoeı Evdg uövov zhdınog, roü meouumuovsußlurog we mgoyElpov or 
zegopgdpov rdog utv Mordtmann-Tehelitschew, vor de Mueregov“, Obschon 
dieser Kodex »utegüög zul Qilondiog (auch 8. 16”) geschrieben ist, hätten 
doch die 4 dem Verfasser bekannten Hss (8. y’—6”) und besonders der Kodex 
der athenischen Bibliothek gründlich benutzt werden sollen. 

Über das Alter des Buches, das mit der Lebenszeit des Verfassers und 
seinem angeblichen Lehrer, dem bertimten Panselinos, eng verbunden ist, gibt 
Papad, im Vorwort dieser neuen Ausgabe seine Meinung auf das „Asaßıandr 
onueloue“ (8. «”) gegründet ab. Dionysios aus Phurna blühte in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrh. (er hat, nach Uspenski, das Buch zw. 1701—1733 ge- 
schrieben) und Panselinos lebte im 16. Jahrh. (von dem Leben des Panse- 
Hinos gibt der Herausgeber einige Nachrichten 8. 48°—ıy‘). Über beide 
Personen ist nicht viel zu sagen. Panselinos wurde bald eine mythische Ge- 
stalt, „Avrimgdoorog ig duwis ig Bufavrwiig reyung“ im 14. Jahrh,, bald 
für einen Maler des 11. oder des 13. Jahrh. gehalten, — und Dionysios hat 
entweder um 1458 nach Didron (dessen Datum Papad. als „roÜ Ziumvi- 
dov zaraonzbaoue" bezeichnet 8. «”) oder zw. 1500—1630 nach Brockhaus 
das Buch geschrieben. Papadopulos versichert, daß seine Ausgabe mit seinen 
Bemerkungen „Zravapdpovo: iv "Epunvelav, eis d onusiov douöge yoovınög 
vi ve9ij“ (8. ıy”). Obschon wir dem großen Fleiß des Herausgebers das immer- 
hin vollständige Malerbuch verdanken, dürfen wir doch sagen, daß die Frage 
noch nicht gelöst ist. Allerdings ist damit eine andere Frage verbunden, die 
Pap. nicht berührt hat: Ob das Buch „nicht aus Materialien zusammengesetzt 
ist, die aus Italien stammen und der Kunst der Renaissance, selbst der Spät- 
renaissance, entlehnt sind“, wie Kraus u. a. annahmen, oder im Gegenteil: 
müssen wir eine reine spätbyzantinische Renaissance annehmen, wie auch auf 
literarischem und politischem Gebiet? 

Deswegen ist es höchst interessant, daß Papad, die Quellen des Maler- 
buches in Vergleich stellt (Imyal sg ‘Egunvalag. in 5 Hagaprijuare 8. 237 — 
301), Die Meinung des Herausgebers, die sehr passend und natürlich scheint, 
ist, daß der Verfasser des Malerb. „eyes ubv dvsfaprnalev dmd mavrög Erkgov 
ouyygagdug (nur vom ersten Abschnitt — der reyvoloyle« — nimmt Papad. an, 
daß er eine ‚avriypapr 2 malnıorigov vıubvov Asrındg Mile wereonsvaoutvov 
al alg tv svuwouevor) sei, &AA& zul die übrigen 5 Abschnitte Z&agrövreı 
35 &ov tıvöv neıuevon, vod Arovualov dguadkvrog tig obsiwdeıg bönplag“ 
(8. »€'). Auch verschiedene andere Nachrichten über Malerei hat Dion. ver- 
ändert. Als zweite Quelle bezeichnet Pap. wieder sehr richtig die Studien des 
Verfassers selbst auf Fresken, Miniaturen u, a., d. h. die eigene Erfahrung, 
und endlich die ungeschriebene Tradition (8. x3’). 

Gerade hier aber entsteht die große Frage: wie sind diese Quellen zu 
datieren? Papad. gibt nur das Datum des Kodex 214 der Jerusalemer Biblio- 
thek „did yeıpdg Aavamı Fre 1674# (8. 28°). 

Aber ist auch die Abschrift der Quellen erfolgt „ml ıfj Bdası zudagöv 
wehauöv üvrıygdpav“? Papad. selbst schreibt: „Suoruyög ölv alyov alrdv rod- 
negu roigdre, nal olrng Aonlodı als rd... dvriygapov Fre 1850 dv *Inpo- 
solöusg ysvöusvov did vbv ... Odamlvormv“ (8. Ad.) > 
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Nur eine Vergleichung aller Has, die der "Egunveia als Quellen dienten, 
mit den Has des Textes des Malerbuches selbst, der Vergleich ferner des 
Sprachcharakters der Quellen untereinander und dann mit dem Texte, kann 
uns das erwünschte Resultat für das große Werk des Berges Athos geben. 

J. 8. (Botiriou). 

A. Anissimoff, La restauration dos peintures murales & !’öglise 
de St. Thöodore Stratilate & Novgorod. Pecrarpania pecoxs Nepken 
Oeoxopa Urparnıara w6 Hosroport. $. A. aus der Zeitschrift „Staryje Gody*, 
St. Petersburg, 1911. 9 Seiten. 8°, 8 Abbild. In der Kirche des Thhaodor Stre- 
tilates in Novgorod, die im Jahre 1360 erbaut wurde, und an sich einen 
Mustertypus der Kirchenbaukunst der damaligen nordrussischen Republik dar- 
stellt, wird seit dem Sommer 1910 an der Aufdeokung ihrer im vorigen Jahr- 
hundert übertünchten Fresken gearbeitet. Diese Fresken bedeckten die Wände 
von oben bis unten, sogar die Nischen, Außer der üblichen Darstellung des 
segnenden Christus-Pantokrator in der Kuppel, den 4 Erzengeln, Evangelisten, 
die alle sehr schlecht erhalten sind, verdienen am meisten genannt zu werden 
3 Reihen von Zyklen, die die Wände der Apsis umgeben, die aber ebenfalls 
schwer zu erkennen sind und hauptsächlich ikonographische Bedeutung haben. 
In der obersten Reihe war die Passion Christi dargestellt, in der mittleren 
die symmetrische Anordnung des Abendmahls (Eucharistie) und in der unter- 
sten zwei Prozessionen von Heiligen mit Rollen in den Händen, die rhythmisch 
aufeinander zuschreiten. Die Kompositionen und den Stil der Einzeldarstel- 
lungen kann man kaum beurteilen. Zu den am besten erhaltenen Teilen gehört 
die nach byzantinischer Tradition auf den Ostpfeilern dargestellte Verkün- 
digung, Obristus in der Hölle und eine Unzahl von Märtyrerfiguren. An der 
Aufdeckung der Fresken wird noch fortgearbeitet. Vielleicht werden noch die 
vielen russischen und griechischen Inschriften und Graffitti, die genau ent- 
ziffert werden müssen, einige Aufklärung des Ganzen bringen, das jetzt schon 
durch den deutlich spürbaren Rhythmus einen gewissen einheitlichen Eindruck 
macht, und die erfahrene Hand eines nicht unbedeutenden Künstlers verrät. 

Anissimoff spricht nicht von der Datierung dieser Bilder, Eine der Ab- 
bildungen zeigt den Engel der Verkündigung. Er ist so ausdrucksvoll und 
lieblich, daß bezüglich seiner Datierung dieselben Schwierigkeiten entstehen, 
wie bei dem Hauptfresko in $. Maria antiqua in Rom: auch dort können ein- 
zelne Engelköpfe kaum dem Mittelalter angehören, d. h. sie müssen entweder 
hellenistisch oder wie wohl auch in Novgorod sehr jung sein. J. 8. (Halle.) 

Podlacha, Abendlündische Einflüsse in den Wandmalereien der 
griech.-orient. Kirchen in der Bukowina L Zeitschrift für Christliche 
Kunst 24, 7. — Wird zusammen mit einigen anschließenden Publikationen 
des Verf. besprochen werden. J. 8. 

Rudolf Beer, Bemerkungen über den ültesten Handschriften- 
bestand des Klosters Bobbio. Anzeiger der phil.-hist. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. 
in Wien 1911 Nr. XI, 8. 1—29. B. sucht die Frage nach der Provenienz 
des viele kostbare Stücke umfassenden, vorkolumbanischen Bestandes der 
Klosterbibliothek von Bobbio zu beantworten. Sie fallen ohne Ausnahme in 

* die zweite Hälfte des 5. und in das 6. Jahrh. B. weist nun auf die Analogien, 
die zwischen ihnen und den Manuscripten obwalten, die Cassiodor in Vivarium 
gesammelt hat. Da er nach dem Vorbilde der damals erblühten Schule von 
Nisibis vorging (vgl. dazu m. Schicksale des Hellenismus, N. Jahrbücher f. d. 
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klass. Altertum XV, 29), interessiert die Sache auch unseren Kreis, Im 
Einzelnen wird 8. 23 einigen Bemerkungen über den Vind, 847 Beachtung zu 
schenken sein. J. 8. 

Mesropiter Movsessian, Armenische Miniaturen desKönigsLeolII 
u. 5. f. Ethnographische Zeitschrift „Azgagrakan Handess* 1910, 8. 5—33 mit, 
3 Tafeln (armen.). Der Verf. beschreibt seine auf das Studium der arm, Hand- 
schriften gerichtete Reise und geht dann auf die im Titel genannte Gruppe 
näher ein. Er bildet & Darstellungen des Königs und seiner Familie ab. Sie 
finden sieh 1. in einem Evangeliar in Nachtschewan, 2.—5. in Evangeliaren zu 
Jerusalem. Sie stammen alle aus der Zeit zwischen 1260—72. Die ersten vier 
Bilder sind von Thoros Roslin, das letzte von Sargis Pitsük d. ält, gemalt. Die 
sehr wertvolle Zusammenstellung gibt einen ausgezeichneten Einblick in Auf- 
fassung und Kostüm der armenischen Kunst im 13. Jahrh. J. 8. 

D. W. Ainaloff, Die Miniaturen der „Sage“ von den heiligen 
Boris und Gljeb aus dem Silvesterbuche. (Misiaropst „erosauin* 0 
enarıixb Bopach a Tan6b Caxssecrpoperaro chopumea). St, Petersburg, 
Druckerei der Kais, Akad, der Wissenschaften 1911. 128 Seiten, 41 Tafeln. 
Das Buch behandelt die bekannten Miniaturen, die den Text der Sage von den 
heiligen Märtyrern Boris und Gljeb im Silvesterbuche schmücken. Pogodin, 
Prochorow, Ssesniewsky, Lichatscheff und Graf Uwaroff haben zu verschie- 
denen Zeiten einzelne Blätter daraus schon früher publiziert und bekannt ge- 
macht. Jedoch geschah dies zumeist, weil sie dieselben als Material für ihre 
Spezialarbeiten herangezogen, und nicht um ihrer selbst willen. 

Diese Miniaturen erregen hauptsächlich dadurch das Interesse des For- 
schers, daß sie den Text einer uralten „Sage“ schmücken, und in der Reile 
vieler verwandter Illustrationen das älteste und künstlerisch wertvollste 
Denkmal darstellen. Der dazugehörige Text wurde früher ins 14. Jahrh. ge- 
setzt, doch wiesen Nikolski, Schachmatoff u. a. auf Grund von Vergleichen 
mit älteren Chronisten und anderen Handschriften, die den gleichen Stoff be- 
handeln, nach, daß dieser Text auf ein viel älteres, wahrscheinlich aus dem 
12. Jahrh. stammendes, und später verloren gegangenes Original zurückgeht. 
Durch diese Feststellung und eine genaue, sorgfältige stilistische Analyse jeder 
einzelnen dieser Miniaturen und textliche Untersuchung der Stellen in der 
Handschrift, auf die sie Bezug nehmen, und denen sie häufig garnicht ent- 
sprechen, ist es Ainaloff in seinem Buche gelungen nachzuweisen, daß viele 
dieser Miniaturen manchem älteren Text viel mehr entsprechen, äls dem des 
Silvesterbuches, und daß somit die Wahrscheinlichkeit besteht, sie. ebenfalls 
ayf eine viel ältere Vorlage zurückführen zu müssen, die auch aus dem 
12. Jahrh. gestammt haben dürfte. J. 8, (Halle). 

N. P. Lichatschefl, Die Wanderungen des heil. Apostels und 
Bvangelisten Johannes, Nach illustrierten Handschriften des 15. und 
16. Jahrh. (Xoaszenie en. Anocrora n Esanreanera Joanna Borocrona). 
St. Petersburg, Druckerei von M. A. Alexandroff 1911. 35 8. 8% und 181 
Tafeln (russ.), Es handelt sich um die Publikation zweier Handschriften. Die 
eine, im-Besitze des Autors, aus dem 15. Jahrh. stammend, wird ungekürzt 
herausgegeben und bildet einen Teil jenes Sammelbandes, aus dem „die Kais. 
Gesellschaft der Liebhaber alter Schriften“ das „Leben der rechtschaffenen 
fürstlichen Märtyrer Boris und Gljeb“ bereits veröffentlicht hat, Die 2. Hs, 
die übrigens, wie aus einer Eintragung auf der 3. Seite hervorgeht, aus dem 
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Besitze der Schwester Peters des Großen, der Zarewna Natalie, stammt, konnte 
ihres großen Umfanges wegen nicht vollständig herausgegeben werden, und 
Lichatscheff wählte daraus 83 Miniaturen (auf 82 Tafeln), die eine genügende 
Vorstellung vom Ganzen zu geben imstande sind. Diese Hs bildet den 1. Teil 
eines berühmten Sammelwerkes, das in der Bibliothek der Kais. Akad, der 
Wiss, in Petersburg unter der Chiffre 34. 3. 5 aufbewahrt wird. Die erst- 
klassige Bedeutung dieses Denkmals ist unbestritten. Über die Datierung 
herrschen einige Zweifel. Der bekannte Paltograph A. J. Sobolevskij setzt 
diese Hs ins 17. Jahrh., Lichatschef? hält sie für Alter. 

Beide Hss sind voneinsnder ganz unabhängig. Die Hs des 15. Jahrh, 
trägt im allgemeinen den Charakter der gleichzeitigen Ikonenmalerei, erinnert 
jedoch in manchen Zügen an italienische Motive. Die Hs der Akad, d. Wiss. 
gehört einer anderen Kunstriehtung an, trägt mehr russischen Charakter und 
gehört zu jenen seltenen Denkmälern, deren Gesamttypus die Kunst einer 
denkwürdigen Epoche des Moskauer Reiches vor Augen führt. J. 8. (Halle). 


G. Kleinkunst (Elfenbein. Email usw.). 


Jean Ebersolt, Le tr&sor de Stümä au musde de Constantinople. 
Reyue archdologique IV 18 (1911) 407—419. In Stuma im Distrikt von 
Aleppo wurden die vier aus Silber gearbeiteten und z. T. vergoldeten Stücke 
gefunden, die im Jahre 1908 in das Museum von Konstantinopel kamen. Es 
sind ein liturgischer Fächer (dimeldıov oder flabellum) und drei Patenen, Der 
Rand des ersteren stellt Pfauenfedern dar, mit Recht erinnert E. an das im 
Ceremonienbuch II 533 genannte dd tewvortigav Ömldıov; die Mitte nimmt 
ein &Easerepuyog ein, zu dessen Seiten man je zwei ineinander laufende Räder 
sieht, aus denen Flammen emporsteigen. Es ist der Wagen der Cherubim, auf 
dem z. B. in der tibermalten Miniatur des Rabulaskodex Christus gen Himmel 
führt. Auf dem Stiel des Fächers sind verschiedene Marken eingestempelt, deren 
Deutung nicht sicher ist. Die Patenen tragen am Rande Votivinschriften mit 
dem Namen des Stifters. Zwei sind mit einem Kreuz geschmückt, von denen 
das eine das Votivkreuz auf dem Golgathafelsen in der Grabeskirche nach- 
ahmt; auf der dritten sieht man die Darstellung der ersten Eucharistie, Christus 
als Priester am Altare unter einem Ciborium in doppelter Gestalt, rechts das 
Brot, links den Wein austeilend. Mit Recht hebt E. in seiner sehr exakten 
Analyse die ikonographische Bedeutung des Fundes hervor. Er sieht die Be- 
ziehungen zum Codex Rossanensis und zu den jüngeren byzantinischen Dar- 
stellungen besonders im Chludovpsalter und weist darauf hin, wie bedeutsam 
es ist, daß wir jetzt diesen ikonographischen Typus mit Sicherheit in den An- 
fang des 7. Jahrhs. datieren können; denn in dieser Zeit sind nach. einer Reihe 
von anderen durch E. gut dargelegten Merkmalen diese Stücke entstanden, 
nicht lange vor der arabischen Eroberung. Es ist schade, daß E. mein Buch 
über die Apostelkirche nicht gekannt hat, wo ich 8, 175—181 ausführlich 
über diesen ikonographischen Typus gebandelt habe. Dann hätte er den ganz 
anders gearteten Typus der Rabulasminiatur nicht mit dieser Darstellung in 
Verbindung gebracht und hätte nicht ohne weiteres diesen Typus für syrisch 
erklärt; denn ein halbes Jahrhundert früher, in der ersten Zeit des Kaisers 
Justinos II, stellte Eulalios so in der Apostelkirche von Byzanz die erste 
Kommunion dar. Mir scheint der wertvolle Fund nur eine neue Bestätigung 
meiner Ansicht, daß sich seit dem 6. Jahrh, Palästina vom östlichen syrischen 
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Hinterlande getrennt hat und unter den Einfluß der byzantinischen Reichs- 
kunst gekommen ist. Ich habe nie bestritten — das möchte ich gegen Baum- 
starks Ausführungen im Oriens christianus N. 8.1356 bemerken —, daß im 
4. und 5. Jahrh. die ikonographischen Typen in ihren Grundzügen im helle- 
nistischen Syrien geschaffen wurden und auf das stärkste die byzantinische 
Malerei beeinflußt haben; nur hat sich im 6. Jahrh. das Verhältnis umgekehrt, 
Dis Vollendung der Typen, wie sie die Folgezeit und das Mittelalter hindurch 
die byzantinische Kunst beherrschen, erfolgt in Byzanz, und diese Reichskunst 
dominiert im Ausgang des 6. und im 7. Jahrh. auch im vorderen Syrien, 
wührend das mesopotamische Hinterland auf seinen alten eigenen Wegen 
weiter geht. Diese Patene im Museum von Konstantinopel ist ein ebenso starker 
Beweis wie die Ampullen von Monza, A.H, 
“ Johann Georg Herzog zu Sachsen, Kunstschätze im Sinaikloster 
(Mit 5 Abbildungen). Zeitschrift für christliche Kunst 24 (1911) 299—304. 
Der Prinz schließt mit diesem Aufsatz die Reihe seiner Arbeiten über Kunst- 
schätze auf dem Sinai (vgl. B. Z. XX 609£.). An Werken der Goldschmiede- 
kunst fand sich im Schatz des Klosters u, a. noch eine Kirche aus dem 18. Jahrh.; 
ein ühnliches Stück befindet sich in der griechischen Sakristei der Grabes- 
kirche in Jerusalem. Aus dem 15./16. Jahrh. stammen ein paar Stauchen mit 
dem Bilde der Verkündigung; ikonographisch gehört die Stickerei in den 
Orient, die Umrahmung weist auf abendländische Vorbilder. Derselben Zeit 
gehören einige schlecht erhaltene Ikone an, außerdem bewahrt das Kloster 
vortreflliche Holzschnitzereien arabischer Arbeit. A.H. 
Johann Georg Herzog zu Sachsen, Tabernakelin einigen griechi- 
schen Kirchen Pal&stinas und Syriens. Zeitschrift für christliche Kunst 24 
(1911) 303—308. Die Tabernakel, wohl nicht älter als das 17. Jahrh., sind 
teilweise mit Ikonen geziert. Kunsthistorisch ohne Bedeutung, sind sie doch 
wegen ihrer Seltenheit in den orthodoxen Kirchen des Orients von Interesse 
für die Liturgik. .H. 
J. Strzygowski, Der algerische Danielkamm, Oriens christianus 
Neue Serie 1 (1911) 83—87. Der fragmentarische Kamm stammt aus den 
Ruinen von Hipporegius. Auf der einen Seite-ist Daniel in der Grube darge- 
stellt, auf der anderen ein Würdenträger mit einem Krieger und einer dritten 
Person, die 8, für Christus halten möchte; die Deutung bleibt unsicher. 8. 
glaubt, daß der Kamm dem kleinasiatischen oder syrischen Kunstkreise ent- 
stammt, und setzt ihn zwischen das 4. bis 6. Jahrh. A.H. 
Anton de Waal, Ein byzantinisches Encolpium in St. Peter. 
Römische Quartalschrift 25 (1911) 86—88. Das Kreuz in der Mitte hat an 
den vier Enden runde Scheibchen, die auf der Vorder- und Rückseite In- 
schriften tragen. Es sind je zwei jambische Trimeter, was wohl erwähnt zu 
werden verdient, besonders da sich ein Fehler darin findet: Xpvoov ev ei 
Xgiorov evds oxomeı steht vielleicht so da, aber in der Vorlage des Emailleurs 
hieß es natürlich evdo» de, In der Inschrift auf der Rückseite ist die Form 
Mödgmoır st. Aurgmasv beachtenswert. Eine Datierung ist unmöglich, Meister 
des Namens Johannes mag es gar viele gegeben haben. A.H. 
Fritz Witte, Bin in Köln gefundener eucharistischer Löffel in 
der Sammlung „Schnütgen“. Römische Quartalschrift 25 (1911) 19—25. 
Weist das Stück in vorkonstantinische Zeit und nimmt Entstehung in Köln 
unter syrisch-griechischem Einfluß an. AH. 
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Johann Georg Herzog zu Sachsen macht aufmerksam auf zwei Werke 
byzantinischer Kleinkunst. 1. Tournai, Dom. Kreuz von etwa 600 aus Edel- 
steinen, Gold und Perlen. Erinnert sehr an das Kreuz des Kaisers Justinian 
in Rom. Ein Email ornamental, von etwa 1000, auf der Rückseite in der 
Mitte. 2. Namur, Courent de N. D. Kreuz, Gold und Email 11. Jahrh. 
Sehr feine Brustbilder in Email. Gehört zum Schatz des alten Klosters von 
Oignies. IS. 

N. V. Pokrovskij, Die Jerusaleme oder Zione der geistlichen 
Schatzkammer in Novgorod. (lepyeaummit. mım Cioust Ooipilteroit 
pnammtst 96 Horroporb). St. Petersburg, Synodaldruckerei 1911 [Bonder- 
abdruck aus dem „Vjestnik Archeologii“, Bd, XX], 70 Seiten, 21 Abb. (russ.). 
In diesem Werke handelt es sich um zwei alte Denkmäler der Novgoroder Blüte- 
zeit, um sogenannte Jerusaleme oder Zione, die sich in der Schatzkammer des 
Sophiendoms zu Novgorod befinden. Diese Jerusaleme sehen ganz wie Modelle 
von Rundkirchen aus und sind ungefähr 0,74 m hoch, während ihr Umfang 
ca. 1 m ausmacht, An dem größeren von beiden und auch besser erhaltenen 
wird die Kuppel von 6 glatten silbernen Stulchen getragen, zwischen denen an 
6 silbernen Doppeltüren die 12 durch Inschriften bezeichneten Apostel ange- 
bracht sind. Das 2. Exemplar, etwas kleiner, ist im selben Stil gehalten, nur 
einfacher in der Ausführung, ohne Figurenschmuck, und dürfte wohl das ältere 
sein. Pokrovskij nimmt an, daß diese Zione gleichzeitig mit der Erbauung des 
ersten Domes sich in Novgorod eingefunden haben. Diese Hypothese wird 
dureh eine Stelle der Hypatius-Chronik vom J. 1117 unterstützt, wo erzählt 
wird, daß der Polotzker Fürst Wsseslaw Briatschisslawitsch die Stadt Nov- 
gorod bestürmt hatte, und von da (aus dem Sophiendom) ein „Jerusalem“ 
nebst; anderen kostbaren Kirchengeräten mit sich als Kriegsbeute nahm. Wahr- 
scheinlich war es das erste Jerusalem des Novgoroder Doms, das mit ihm zu- 
gleich, vielleicht im 11. Jahrh., gearbeitet wurde, Dieser Verlust wurde sicher- 
lich ersetzt, und wenn das ungefähr im 11.—12. Jahrh. geschehen ist, so ist 
es nach P. eben dasselbe Stück, von dem die Rede ist. Mit Sicherheit datiert 
er die beiden Jerusaleme ins 12.—13. Jahrh., und weil sie ihm verloren ge- 
gangene Denkmäler gu ersetzen scheinen, deren Tradition stets hoch gehalten 
wurde, spricht er die Vermutung aus, daß sie wahrscheinlich in den Haupt- 
formen dieselben wiederholen. — Iu der bisherigen Literatar sind die beiden 
Denkmäler kaum bekannt. In den „Antiquitös russes“ von Tolstoj und Kon- 
dakov sind sie überhaupt nicht erwähnt. Geschichtsquellen über ihre Prove- 
nienz fehlen ebenfalls vollkommen, und so versucht Pokrovskij auf dem Wege 
des stilkritischen Vergleichs den Spuren etwas näher zu kommen. Der Reli- 
quienbehälter im Aachener Münster stellt für ihn ein ebensolches „Jerusalem“ 
dar, das erst in späterer Zeit seine heutige Verwendung erhalten hat. Dieser 
„Zion“, meint er, sei vermutlich während der Kreuzztige aus dem Orient mit- 
gebracht worden, und dürfte kaum vor dem 10.—11. Jahrh. entstanden sein. 
Mit Persien, wie Kaentzeler (Bin griech. Reliquienbehälter im Aachener Münster, 
Zeitschr. für Christl. Archäologie, Leipzig 1859, 8. 130—133) annahm auf 
Grund des darin enthaltenen alten Pergamentstreifens mit der Inschrift: 
Caput ba Anastasi m....y, die er auf den Märtyrer Anastasios, der im 
7. Jahrh. in Persien zur Zeit des Chosroes den Tod erlitten hat, zurtickführte, 
hat nach der Ansicht von P, dieses Denkmal nichts zu tan. Viel eher ist es 
in einer späteren Zeit in Jerusalem oder Antiocheia gefertigt. Schlumberger 
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(L’inseription du reliquaire byzantin en forme d’eglise du tresor d’Aix-la-Cha- 
pelle. Eug&ne Piot, Monum. et m&moires, t. XII, p. 202g.) setzt das Reliquiar 
auf Grund seiner Inschrift zwischen die Jahre 969—1089. 

Außer diesen angeführten Jerusalemen existieren noch zwei ähnliche in 
Moskau, im Dom Marit Himmelfahrt, die Daten aus dem Ende des 15. Jahrh, 
tragen, und einen gemischten romanisch-russischen Charakter aufweisen. Wahr- 
scheinlich sind sie von den zur damaligen Zeit in Moskau ansässigen Italienern 
ausgeführt, Damit sind alle erhaltenen Denkmäler dieser Art erschöpft. Der 
Erzbischof Antonius von Novgorod, der bekannte Pilger aus dem Anfange des 
13. Jahrh., erzählt in seiner Reisebeschreibung von einem leuchtenden „Jeru- 
salem“, das während der Liturgie im Sophiendom zu Konstantinopel herum- 
getragen wurde. Pokrovskij selbst hat in den Wandmalereien auf dem Athos, 
in Vatopedi, einmal ein „Jerusalem“ feststellen können, An der Kathedrale 
‘von Reims, auf einer Komposition, die Didron (Manuel d’iconographie p. 231) 
als die Liturgie bezeichnet, hält einer der Engel, die die Attribute der himm- 
lischen und irdischen Macht tragen, ein Schwert und einen idealen Tempel — 
das Emblem der Kirche — der scheinbar wiederum ein Jerusalem ist, das 
während der Liturgie in Konstantinopel und in Rußland ebenfalls zu figurieren 
hatte, — Die eigentliche Verwendung dieser Zione, ihr Zweck bleibt ungeklärt. 
Ihren Ursprung versucht Pokrovskij aus dem Zusammenhang mit ihrem Namen 
abzuleiten. 

Die Bezeichnung „Jerusalem“ oder „Zion“ wird in altchristlichen Schriften 
hauptsächlich als ein Synonym entweder für die Stadt Jerusalem selbst, oder 
für den Tempel Salomonis oder die Grabeskirche verwendet. So ist es sicher, 
daß diese Jerusaleme mit den genannten Synonymen in engem Zusammenhang 
stehen müssen. Die Bezeichnung „Jerusalem“ für diese Gegenstände ist Alter 
als „Zion“. Basilios bezeichnet mit dem Namen „das neue Jerusalem“ die 
Grabeskirche in Jerusalem. Es ist anzunehmen, daß das Grab Christi vorbild- 
lich gewesen sei. 

Die Jerusaleme von Novgorod weisen in ihren Grundformen den archi- 
tektonischen Typus dieses Baues auf. Ihre eigentliche Verwendung läßt sich 
aber mit Gewißheit nicht feststellen. Höchstwahrscheinlich sollten sie an ganz 
besonders hohen Feiertagen in den frühen Zeiten des Christentums als sicht- 
bare Symbole des Bundes mit der Mutter aller Kirchen in Jerusalem in den 
Kathedralen beim versammelten Volke an das Gefühl der Zusammengehörig- 
keit mit derselben in irgend einer Weise appellieren, Später, als die Kenntnis 
ihrer ursprünglichen Bestimmung sich verwischt hatte, wendete man sie 
als Prunkstücke bei großen kirchlichen Zeremonien in der Liturgie an, und 
zwar an solchen Orten meistens, die zur gegebenen Zeit sowohl die politische, 
als auch kirchliche Vorherrschaft besessen haben. — Vgl. dazu auch die B. Z. 
XX 609 notierten, vom Herzog Johann Georg von Sachsen veröffentlichten 
Kirchenmodelle. 9. 8, (Halle), 
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Oskar Wulff, Altehristliche und mittelalterliche byzantini- 
‚sche und italienische Bildwerke [in den K. Museen zu Berlin] (vgl. 
B. Z. XX 612). Ausführlich besprochen von F. J. Dölger, Römische Quartal- 

schrift 25 (1911) 91—99. A.H. 
J. Ebersolt, Musdes Imperiaux Ottomans. Ostalogue des pote- 
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ries byzantines et anatoliennes du Musde do Constantinople. Cple 
1910. 40 8. 55 Fig. A.H 

M. Rostowzefl, Aus den Museen der südslavischen Metropolen. 
Sonderabdruck aus. dem Journal des (Russ.) Ministeriums für Volksaufklärung, 
Neue Serie XXXIV, 1911. 12 Seiten, Der Autor, ein klassischer Archäologe, 
von einer Reise nach dem Balkan zurückgekehrt, berichtet von einer sehr in- 
tensiven Tätigkeit auf dem Balkan, die sich hauptsächlich auf eine wissen- 
schaftliche Untersuchung der vorhandenen Kunstdenkmäler richtet. 

In Bukarest seien besonders die griechisch-römischen Denkmäler der 
Städte um das Schwarze Meer herum interessant, dazu der reiche Schatz von 
Petreossa und das Mausoleum Adamaklissi. Am planmäßigsten wird in Bul- 
garien gearbeitet. Auf einem kürzlich stattgefundenen Kongreß ist dort die 
Vereinigung sämtlicher bulgarischen archäologischen Gesellschaften zustande ge- 
kommen, und die unlängst erschienenen ersten Nummern ihres „Bulletin de la 
Bociöt6 archdologique bulgare“ (vgl. die Referate in der B. Z. XX 369f. und 
u. 8. 375) spricht deutlich von den ernsten Absichten der Teilnehmer, In Serbien 
geht «as ebenfalls recht lebhaft zu, und die schon lange dort erscheinende Zeit- 
schrift „Starinar“ hat in letzter Zeit einen vollkommen wissenschaftlichen Cha- 
rakter erhalten. J. 8. (Halle). 

Th. Schmit, Neue Strömungen in der archiologischen Wissen- 
schaft auf dem Balkan (Honsa wbanis 9» apxeonormyeckon mayırb mm 
Barrancrons no.yocrponb). Journal des (russ.) Ministeriums für Volksauf- 
klärung XXXIV, 1911, 29 Seiten. — Diese Abhandlung gibt zunächst eine 
kurze Übersicht über den bisherigen Stand der Dinge auf dem Balkan. Ob- 
gleich seine Bewohner, selbst die Türken, bis zu einem gewissen Grade 
in kultureller und künstlerischer Besiehung direkte Nachfolger und Erben 
von Byzanz sind, machte sich bis in die letzte Zeit kaum das Bestreben be- 
merkbar, diese Erbschaft anzuerkennen und dem Mittelalter in irgend einer 
Weise näher zu kommen. In Griechenland und in der Türkei wird sorgfältig alles 
gesammelt und aufbewahrt, was die geringste Beziehung zur Antike hat, alles 
Byzantinische dagegen ist seinem Schicksal überlassen. In Serbien und Bul- 
garien kann man Ähnliches beobachten. Dieser Zustand ist wahrscheinlich zu- 
meist aus den politischen Verhältnissen heraus zu erklären. Nun scheinen sich 
aber neue Strömungen geltend zu machen, In Paris ist vor einiger Zeit ein 
Buch in französischer Sprache erschienen, das von einem Türken Djelal Essad 
verfaßt ist (Oonstantinople. — De Byzance & Stamboul. Traduit: du turo par 
Yauteur, Pröface de M. Charles Diehl, Paris. H. Laurens 1909), und das in 
seinem 1. Teil die Topographie und die byzantinischen Denkmäler des mittelalter- 
lichen Konstantinopel vor seiner Eroberung durch die Türken behandelt, im 
2. Teil von den türkischen, bisher noch unpublisierten Denkmälern in Stambul 
erzählt. Das Buch ist nicht in allen seinen Teilen gleich wertvoll, zeigt oft 
deutlich kompilatorischen Charakter, ist aber trotzdem interessant und für die 
Zeit bezeichnend. — Ebenfalls von einem Türken Mechmed-zia ist in Konstan- 
tinopel eine Abhandlung über die Kachrje-Djami erschienen, welche zwar 
gänzlich auf Obarles Diehl basiert, kaum etwas Selbständiges bringt, ebenfalls 
aber für gewisse neue Strömungen charakteristisch ist, da es doch auf tür- 
kische Leser reflektiert. Außer Privatpersonen sind natürlich Museumsdirek- 
toren noch viel mehr damit beschäftigt, alles Byzantinische zu sammeln, was 
nur in den Hanuptmuseen untergebracht werden kann. Der Saal der altchrist- 
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lichen Denkmäler im kais. ottom. Museum beginnt recht eng zu werden, Der 
Inspektor der Altertümer, der französische Gelehrte G. Mendel, hat einen Ka- 
talog der Skulpturen des Museums zusammengestellt, in den auch die im christ- 
lichen Saal untergebrachten Gegenstlinde mit einbezogen sind. Dieser Katalog 
ist reich illustriert und mit einem Literäturverzeichnis, welches die einzelnen 
Denkmäler betrifft, versehen. — Es kommt jetzt sogar manchmal vor — was 
früher nie der Fall war — daß manche Mosaiken oder Fresken, die irgendwo 
an einer Kirche entdeckt werden, nicht sofort verdeckt oder übertüncht, son- 
dern tatsächlich stehen gelassen werden. Das ist in der Kirche des hl. Demetrios 
von Salonik geschehen, dank den Bemühungen des Direktors des russischen 
Archäol. Inst. in Konstantinopel. Dasselbe Institut hat auch die Erlaubnis 
erwirkt, die ersten Ausgrabungen in Konstantinopel in der Imr-Achor-Djami 
(dem byz. Studionkloster) veranstalten zu dürfen. — In Serbien hat das Stu- 
dium der mittelalterlichen Denkmäler allerdings schon viel früher begonnen. 
Das Werk von Kanitz, „Serbiens byzantinische Monumente“ ist schon vor 
50 Jahren erschienen. Aber die Arbeiten gingen langsam vor sich. In spü- 
terer Zeit befaßte sich W. W. Stasof! mit den Örnamenten der serbischen Mi- 
niaturen, P. P. Pokryschkin hat eine,Reihe von Photographien und Grundrissen 
serbischer Kirchen herausgegeben, J. Strzygowski und V. Jagid „Die Mi- 
nisturen des serbischen Psalters der K, Hof- und Staatsbibliothek in München 
nach einer Belgrader Kopie ergänzt usw.“ (1906). Zur selben Zeit ist auch 
die eingegangene Zeitschrift „Starinar“ wieder neu auferstanden, und wird 
auf streng wissenschaftlicher Basis von tüchtigen Mitarbeitern weiter fort- 
geführt. — In Bulgarien ist bisher eifriger gearbeitet worden als in Serbien, 
es gibt aber immer noch sehr viel zu wünschen. Es folgt eine Aufzählung 
von Namen und Werken, die mit der Erforschung des Mittelalters in Bulgarien 
zu tun hatten, die aber noch lange nicht alle Fragen erschöpften, weil es sich 
da, viel mehr als wo anders, um Denkmäler aus allen Epochen des Mittelalters 
handelt, von dem Sophiendom angefangen, der der Hauptstadt den Namen gab. 
Die Geschichte der hl. Sophia ist noch nicht erforscht, Die bisherige Annahme, 
daß sie aus dem XIV. Jahrh. stamme, ist durch die neuesten Forschungen un- 
haltbar gemacht, weil es sich herausgestellt hat, daß sie aus der Zeit der Me- 
tropole des IV.—-VIL. Jahrh. stamme. Zu derselben Annahme sind auch 
J. Straygowski (Dis christliche Kunst in einigen Museen des Balkan, Österr- 
Rundschau IIT, p. 164) und Laurent gelangt. Die Restaurationsarbeiten an 
dem Dom steben auf dem Programm, und es bleibt abzuwarten, zu was für 
Resultaten man dabei gelangen wird. 

Die hl. Sophia ist kein vereinzeltes Beispiel eines erstklassigen altchrist- 
lichen Baues in Bulgarien. In der bulgarischen Metropole befindet sich noch 
— nicht ohne Zubauten — eine Rotunde des hl. Georg, die Schmit für die 
älteste Kirche Bulgariens hält, aus einer Zeit, wo der Übergang der Rotunde 
in ein Oktogon noch nicht vollzogen war. 8. spricht die Vermutung aus, ob 
der Bau nicht noch aus der heidnischen Zeit stamme, und erst später in einen 
christlichen Tempel umgewandelt sei. — Eine Publikation über dieses Dank- 
mal soll demnächst erscheinen. Noch auf ein 3. Denkmal macht Schmit auf- 
merksam, auf die sogen. Tschervena-Tscherkwa — die rote Kirche (mit Be- 
zug auf den roten Ziegel, aus dem sie erbaut ist). Es ist ein Zentralkuppel- 
bau, der an die armenischen Kirchen in Etschmiadsin und Ani erinnert, und 
sehr verdient, näher untersucht zu werden. — Die Zahl der zu untersuchenden 
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Denkmäler könnte ad libitum vermehrt werden. Es ist zu wünschen, daß die 
Bulgarische Archäologische Gesellschaft, die große Aufgaben auf sich genom- 
men hat, sich ihrer auch als vollkommen gewachsen zeigen möge. 

Dieser Bericht des durch langjährrge Arbeiten in Bulgarien vorzüglich 
bewanderten Sekretärs des Kpeler russ. arch. Instituts ist wohl nur der Vor- 
läufer größerer Arbeiten, die Schmit in bulgarischem Auftrage durchführt. 

. 7. 8. (Halle). 

J. Toutain, La section des sciences religieuses de l’dcole pra- 
tique des Hautes ötudes de 1886 & 1911, son histoire, son wuvre. 
Paris 1911. Ich weise besonders auf 8. 38 #. und 82 ff. hin, wo die unter 
6. Millets ausgezeichneter Leitung stehende Abteilung Ohristianisme byzantin 
' et Archdologie chrötienne behandelt ist (vgl. B. Z. XIII 669). A.H. 

6. Lampakis teilt in Ergänzung der Notiz in B. Z, XX 612 über die 
2000 Photographien umfassende Sammlung der Christl, Archäol. Gesellschaft 
in Athen mit, daß Abzüge sehr wohl verküuflich sind (1 fr. für eine Photo- 
graphie 13/18, bei größeren Bestellungen Ermäßigungen). Wir machen unsere 
Leser gerne darauf aufmerksam; man wende sich au: Dr. G. Lambakis, 
Direeteur du Musde de la Socidt4 d’Archdologie chrötienne, 17 rue Charitos, 
Athönes. P. Mc. 

Repertoire d’art et d’archdologie. Premidre aunde 1910. Index 
alphabetique p. 173—227. Paris 1911. Der B. Z. XX 613 ausgesprochene 
Wunsch nach einem genauen Index am Schlusse des Jahrganges ist inzwischen 
bereits erfüllt worden. Viel Systematik ist mit Recht nicht getrieben, in alpha- 
betischer Reihenfolge findet man hier zusammen die Namen von modernen For- 
schern, Kunststätten, Denkmälern, Künstlern, Heiligen usw., von denen in Ar- 
beiten des Jahrganges die Rede war; besonders dankenswert sind daneben 
einige große Gruppen wie Archeologie antique, Architecture, Arts döcoratifs 
u. n., in denen jedesmal Byzanz seinen besonderen Platz hat. So verdient das 
Repertoire, ein Werk staunenswerten Fleißes, die lebhafteste Bewunderung und 
den herzlichsten Dank. A.H 

Röpertoire d’art et d’archöologie. Deuxiöme annde 1911, premier- 
deuxiöme-troisitme trimestre 8. 1—240 (vgl. die vorhergehende Notiz). Das 

ertoire ist im zweiten Jahrgang noch reichhaltiger geworden. A. H. 

6. Stuhlfauth, Kirchliche Kunst. Theologischer Jahresbericht XXIX 
1909 (Lpz. 1911) VII. Abt., 8,407—582. Wie immer wertvoll als Ergänzung 
ungerer eigenen Bibliographie, vor allem wegen der systematischen AN 

J. 8. 


0. Wulff, Altchristliche und mittelalterliche byzant. und ital. 
Biläwerke (s. o. 8. 364), K.M. Kaufmann, Die Menasstadt (s. o. 8. 347) 
und andere kunstgeschichtliche Literatur. Ausführlich besprochen von A. Baum: 
stark, Oriens christianus N. 8.1 (1911) 145—163. 0.W. 

0.W<ulff), Joseph Strzygowski. Kunstehronik 28 (1911/12) Nr. 20/21, 
Sp. 811—318. J. Struygowski hat am 7. März d. J. sein fünfzigstes Lebens- 
jahr beschlossen und konnte gleichzeitig auf sein fünfzigstes Lehrsemester 
zurückblicken. Dem warm gehaltenen Glückwunsch von O. Wulff, der in fein- 
sinniger Abwägung der Bedeutung Straygowski’s als Bahnbrecher und Führer 
gerecht wird, schließen auch wir uns von Herzen an im Bewußtsein dessen, 
was die Byzantinistik und im besonderen die Byzantinische Zeitschrift ihrem 
verehrten Mitarbeiter verdankt. = BE. Mo. 
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8. Numismatik. 

Comte Jean Tolstoi, Monnaies byzantines (Tpajıs H.M. Toıeroi, 
Buszarrifickia Moserst). Livr. I, Les monnaies d’Arcadius, d’Eudoxie, de Theo- 
dose II, d’Eudocie, de Marcien et de Pulcherie. St. Petersburg 1912. X, 1128. 
und 7 Tafeln. 4°. (Text russisch.) — Das monumentale Werk, das in unserer 
Zeitschrift eingehend besprochen werden soll, ist auf 8—12 ähnliche Liefe- 
rungen berechnet, von denen jährlich 2—3 erscheinen sollen; für Subskribenten, 
die sich im Ausland an die Firma Adolf Heß Nachf., Frankfurt a. M., Mainzer 
Landstraße 49, wenden können, ist der Preis der ersten 3 Lieferungen auf je 
6,50 „#, der folgenden auf 5,50 „#, der letzten auf 2,20 M festgesetzt; die 
einzelne Lieferung kostet separat 8,70 M. P. Me. 

N. Lichatschev, Hskoropue crapsämie raum veyara pananrid- 
CEAXS HNTeparopoR% (Einige ältere Typen von Siegeln byzanti- 
nischer Kaiser). 8.-A. aus Hyansmarsueexii C6opumk» I. Moskau 1911. 
43 85. Wird besprochen. 4A. H. 

Nikos A. Bees, Avayvaseıg zal zarardksız Bufavrıvav uohußdo- 
Bovlkov (dvasolvosıg deuriga). 8. A. aus dem Journal internat, d’archdo- 
logie nnmismatique 14 (1911). B. gibt hier die Fortsetzung der B. Z. XVII 
685 notierten Studien. Die dort festgestellten Vorzüge haben sich noch ver- 
tieft, Eine ungemein reiche Anzahl von besseren Lesungen legt er vor zu Blei- 
bullen, die zumeist von Schlumberger publiziert waren. Dazu diesmal noch 
mehr als sonst ein tiefes Eindringen in die historische Überlieferung bei Schrift- 
stellern wie in Urkunden, sorgfältigste Beobachtung der numismatischen Tech- 
nik und der sprachlichen Fragen, alles in allem: das Beste nicht nur, was ich 
von B, gelesen habe, sondern auch für sich genommen die Leistung eines un- 
gemein scharfsinnigen und vor keinen Schwierigkeiten zurückschreckenden 
Kopfes, A.H. 

Gust. Schlumberger, Un „boullotirion“ byzantin ou appareilh 
fabriquer les sceaux de plomb de l’$poque byzantine. Comptes ren- 
dus de l’Acaddmie des Inser. et Belles-L. 1911, 8.411—417. Die Verehrer 
von Schlumbergers Lebenswerk werden die Freuds verstehen und teilen, die 
er empfunden haben mag, als ihm der hier publizierte glückliche Fund des 
französischen Konsuls in Brussa tberbracht wurde; das Instrument zur Prägung 
der byz. Bleibullen, das bisher erschlossen werden mußte, liegt damit wenig- 
stens in Einem Exemplare vor und zwar genau in der Gestalt und Form, 
die Schlumberger vermutet und erschlossen hatte: eine große eiserne Zange 
mit Armen, in deren breiten Innenflüchen die beiden Siegelbilder und die 
Rinne für die Schnur eingegraben sind; sogar der Hammer lag noch daneben, 
mit dem die Zange über dem zwischengelegten Bleistück zusammengeschlagen 
wurde. Die außerordentliche Seltenheit dieser Bullotirien erklärt sich. hin- 
reichend daraus, daß sie nach dem Tode des Inhabers nieht nur überflüssig 
waren, sondern, um Urkundenfälschungen vorzubeugen, vermutlich auch ver- 
nichtet wurden. Der Inhaber unseres Bullotirions war ein Sebastos etwa des 
12. Jahrh, der Name (KO#IC) ist leider nicht sicher zu lesen. P. Me. 

Aleksa Ivid, Crapz epuckz nesarz a rp6onn. Ilpasor epırexoi 
ebparncreue u xepaunama (Altserbische Siegel und Wappen. Ein Bei- 
trag zur serbischen Sphragistik und Heraldik). Bücher der jerbischen Matica 
Nr. 40. Neusatz 1910. 42 8. 8° und XVII Tafeln mit 94 Siegelbildern. 
1,50 Kr. (serb.) — Vgl. die eingehende und eine Fülle von Beobachtungen 
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bringende Besprechung von (. Jireöek, Archiv für slav. Philologie 33 (1911) 
286— 298. In einigen Siegelbildern (vor allem bei Radoslav a. 1234 und 
Stephan Dusan) ist der byzantinische Typus unverkennbar, die Mehrzahl der 
Biegel aber ist abendländischen Stils; von dorther dringt auch die Heraldik 
nach Serbien. P. Me. 


9. Epigraphik. 


Lüdtke-Nissen, Die Grabschrift des Aberkios (vgl. B. Z. XX 614). 
Vgl. einstweilen die vor allem die slavischen Rezensionen behandelnde Be- 
sprechung von A. Semenov, Berliner Phil. Wochenschrift 31 (1911) Nr. 49, 
Sp. 1533— 1585. P. Me. 

M.-R. Savignac, O. P., Nouvelle inseription grecque de Madaba. 
Revue biblique N. 8. 8 (1911) 437—440. Aus dem Jahre 604 auf einen 
(uns bereits anderweitig bekannten) Priester Leontios, der sich um die dor- 
tigen Kirchenbauten verdient gemacht hat. 0. W. 

J. Germer-Durand, Inscription byzantine de Soythopolis. Echos 
Orient 14 (1911) 207#. Neue Lesung und Erklärung der bereits in den 
Echos 5 (1901) 75 und von Abel in der Revue biblique von 1911 (vgl. B. Z. 
XX 2 publizierten Inschrift. C.W. 

Simdon Vailhö, Une inseription byzantinse de Jöricho. Hohos 
Orient 14 (1911) 231. Identifiziert den Kyriakos der von Abel (vgl. B. Z. 
XX 6183.) publizierten Inschrift vermutungsweise mit dem Priester und Hi- 
gumen der Turm-Laura im Tale von Jericho, der wiederholt in den Akten des 
Konzils von Kpel vom J. 536 erwähnt wird. 0.W. 

J. 6. €, Anderson, Franz Cumont, Henry Gr&goire, Studia Pon- 
tica III. Recueil des inseriptions greeques et latines du Pont et de l’Armönie. 
Fasc. I, 1910, 255 8. — Dies ist eine sehr wertvolle Publikation. Sie gibt 
nicht nur, was der Titel verspricht, eine Sammlung der, d, h. aller bekannten 
und von den Editoren neugefundenen Inschriften des nordöstlichen Kleinasiens, 
sondern sie erläutert sie auch in mustergültiger Weise. Wenn sich Prolego- 
mena,,Karten und Indices, die dem Schlußheft beigegeben werden sollen, auf 
der Höhe der Einleitungen und des Kommentars halten, so wird dies Werk 
für die Epigraphik und historische Geographie jener Provinzen grundlegend 
werden. Die byzantinische Periode, in die etwa die Hälfte des Materials ge- 
bört, wird mit derselben Liebe und Sorgfalt behandelt wie die antike; hier 
wie dort werden fast alle Stücke erst im Faksimile (Zeichnung, Abklatsch, 
Photographie) mitgeteilt, meist auf Grund von Autopsie eines der Heraus- 
geber, dann trauskribiert und besprochen. Es ist schön, daß die drei Forscher 
ihre Arbeitsgebiete nicht eifersüchtig getrennt haben, sondern sich durch- Bei- 
träge zu demselben Material gegenseitig ergüinzen, wobei besonders Grögoires 
philologischer Scharfsiun hervorsticht. 

Man hätte den Verfassern zum Dank für ihren Eifer ein interessanteres 
Material gewünscht. Wenigstens fand ich unter den vielen byzantinischen In- 
schriften nur eine von besonderer Bedeutung, Nr. 101, zuletzt bei Pötridäs 
lichos d’Orient IV (1900) 278. Der revidierte Text lautet nach Korrektur 
der Orthographie: 

TO x00 Xlgisro)d &hAnrhe zul rov Emougaviov morl- 
ung "Oeödwgog 5 rodds tod mollsunrog Epogos' 
Avaoıdawv "melde zov aboeßn gomaoürev 

Byzant. Zeitschrift XXI 1 u. 2. 24 
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löpdaui’ Ho6vov legöv wuornglav dnohrupor". 
5 Obteg Anjbv Miuaz 6 nadugarerog wüseng 
Lywvei übv del roig Heoreiurons kauaon zn 
‚ykörtiv imgäv \rijg musuuernig yogelus öv- 
de rdv rönor" Ansı dd pihopgosuwm G0g aurov Ünuv 
(Der Rest fehlt). 


Also Anastasios I hat in Amaseia (Fundort) eine Theodoroskirche ge- 
gründet, die einom Priester oder Bischof Mamas unterstellt wurde. Die oben 
durch ** eingerahmten Partien zeigen, daß die Vorlage des Verfassers der 
Inschrift jambisch war (4 [dgüsa: in jener Zeit gewöhnlich). Grögoire hat dies 
übersehen und sich durch die erste Zeile (O— moAfrng), die sich als „Akzent- 
Hexameter“ lesen läßt, verführen lassen, auch in Z. 3. 5. 7 (mingdv — römov) 
solche Monstra anzusetzen. Ich meine, ehe wir eine neue Metrik einführen, 
warten wir, bis sich eine solche Form einmal etwas reiner präsentiert, 

Hingewiesen sei noch auf die kritische Ausgabe der Korrespondenz 
zwischen Abgar und Christus, zu Nr. 211, wo die Varianten Nr. 226 nach- 
zutragen sind. Die Stticke waren von den Herausgebern schon früher publi- 
ziert. Hübsch ist Nr. 13 (saec. V) T Zol udxag sy ed Euurdv | N 

dipios, Kmogı advrov Ödvungäv zöv mgbg (oyE | ndgor ‚wsvog rerac(?). 
= Val. die ehe von Hiller von Gaertringen, Berl. Phil. Wochen- 
schrift 831 (1911) Nr. 86, Sp. 1185—1137. P. Ms. 

- ‚Nik, A. Bees, Ievrmxosra gpıoriavınöv xzal Bvfavrıandv dmi- 
yoapiv via dvayvassız. "Apyaohoyun dpmusgks 3 (1911) 97—107. 
Zunächst eins Äußerlichkeit: auf dem Umschlag des Separatsbzuges, den ich 
der Freundlichkeit des Verfassers verdanke, lautet der Titel Eig yoıorımvızag 
wa Bukewsiandg dmiygupäg; es ist zu befürchten, daß hierdurch Verwirrung 
entsteht, und es muß der oft ausgesprochene Wunsch wiederholt werden, daß 
Separatabzüge ohme Ausnahme den gleichen Titel erhalten wie die Original- 
aufsätzö in den Zeitschriften. — B. verbessert zumeist mit Glück und großem 
Scharfsinn eine Anzahl von falschen Lesungen bekannter Inschriften. Gleich 
die ärste vom Jahre 1196 ist von besonderem Interesse durch die Erwähnung 
eines dpynavdeleng dl od 'Okdumeu Ögoug, also eines Vorstehers mehrerer 
Klöster. B. bringt noch zwei andere Beispiele für dieses in der kirchlichen 
Organisation bisher wenig beachtete Amt, einen deyuuavdpleng rüv dv Aönwaıg 
noveosmolov und einen deymavdpleng röv mund Ilelayorlav legv poowrioem- 
olov, beide aus dem Ende des 12. Jahrh. Hier ist die Kompetenz des Archi- 
mandriten auf einen geographisch bestitnmten Kreis von Klöstern beschränkt; 
um so mehr Beachtung verdient daher die Notiz in der Autobiographie des 
Nikephoros Blemmydes, daß Kaiser Theodoros II ihn zum Archimandriten 
über sämtliche Klöster des Reiches habe ernennen wollen (8. 88, 23): mabz 
öt 76 naov sweunernöv vhode rig Ding Imingarslag Kgysır aavögav ... dvd- 
ehnönede. A.H. 

KR. 6. Zesion, Enıygagal yeiorıavızar yebvor räs Eikddog. Bu- 
Gavrig,2 (1911) 162—168. Publiziert einige Inschriften aus dem Museum in 
Mystra. Vgl. zuletzt B. Z. XX 356. ; 4.H. 

P. N. Papageorgin, Drei griechische Inschriften von Saloniki. 
Berliner Philol. Wochenschr. 31 (1911) Nr. 38, Sp. 1205. Auf der zweiten 
erscheint ein MeAtriog uoveydg Snovraguseng 6 Zul zbv dvanııröcov a. 1859, 
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auf der dritten ein Kastrophylax und Quästor Joannes Cheimastos derselben 
Zeit. P. Mc. 

8. Eitrem, Bine christlicheInschrift ausOhios. [Christiania Videns- 
kabs-Selskabs Forhandlinger for 1910, Nr. 2.] Christiania, Jacob Dybwad 1910. 
118. mit 1 Tafel. — Die dem 18, Jahrh. angehörige, in Kristiania aufbewahrte 
Inschriftplatte bringt 4 Gedichte mit der Bitte um Rettung aus verschiedenen 
Nöten; der Herausgeber gibt lediglich eine wort- und fehlergetreue Abschrift 
des Textes und einen etwas willkürlichen Kommentar, aber die Inschrift scheint 
ein weiteres Interesse auch nicht zu verdienen. F. Me. 

F.W. Hasluck, A french inseription at Adalia, The annual of the 
British School at Athens 16 (1909/10) 185—186. Veröffentlicht als Nach- 
trag zu seiner früheren Arbeit über französische Reste in Adalia (vgl. B. Z. 
XX 346) eine französische Inschrift, die im Jahre 1861 von Peter I zur 
Erinnerung an die Eroberung von Attaleis errichtet wurde. A.H, 

J.Gottwald, Une inseription latine AGalata de 1418. Üchos d’Oriettt 
14 (1911) 270— 272, Bezieht sich auf einen Mauerbau unter einem Podestk 
aus dem bekannten genuesischen Geschlechte der Doria. C.Ww. 


10, Fachwissenschaften. 
A. Jurisprudenz. 


Leopold Wenger, Eine Schenkung auf den Todesfall. Zeitschrift 
‚der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte 32 (1911) Rom. Abt. 8. 325—337. 
Über den Inhalt der byzantinischen Papyri, welche die Münchener Hof- und 
Staatsbibliothek erworben hat, veröffentlichte W. bereits früher eine allgemeine 
Übersicht (vgl. B. Z. XX 616). In der vorliegenden Arbeit gibt er den Text 
-des als Inv. Nr. 108 katalogisierten Papyrus mit einem juristischen Kom- 
mentar. Es ist eine Vertragserklärung, wonach eine Frau Aurelia Maria eine 
‚andere Person zum ısrınög erwählt und ihr eina Reihe von Objekten für den 
Fall ihres Todes zum Geschenk macht. Der Anfang bietet Schwierigkeiten. 
In der ersten Zeile ist. nur der Rest von ein paar Buchstaben erhalten; W, 
‚schreibt wAloros, ich glaube ziemlich sicher u&llor dt nal ım.... zu lesen, 
Aber das hilft nicht weiter. In den Worten Z. 4 Eos Zuol eiluctel oe de 
orindv durdusvov eine Frau als die angeredete Person zu erblicken, weil die 
Partizipien Helmodong xal dmmelounlung uov nal dv oüdel nuonore Aummadang 
4s vorausgehen, ist nicht notwendig; die. Form miorindv, mehr aber noch dv- 
v&uevov weist mit Sicherheit auf einen Mann. Daher ist weder mit W. an 
eine Tochter, noch, wie Mitteis wollte, an eine Nichte der Aurelia Maria zu 
denken, Mehrfach wird der Vater der beschenkten Person als lebend und der 
Atrelia Maria sehr nahe stehend genannt; da sie aber Witwe ist (Z. 89), der 
Vater des Beschenkten also nicht ihr Gatte sein kann, auch als solcher nicht 
bezeichnet wird, so liegt es am nächsten, in dem Beschenkten einen Sohn ihres 
Bruders zu erblicken. Dasu paßt am besten auch der Gegensatz in Z, 2: hier 
las W. nEyge zig deügo viod you yunalov xel misrinod.... Ich glaube dahinter 
die Reste von rupydvorrog ävenaedseng »al zu erkennen, dvamascog vermutete 
Auch schon Ferrari; an die Stelle des eigenen Sohnes wird also durch diese 
Urktinde der Neffe. als 'mıorındg gesetzt. Das Ganze ist ein dmoydgisur, eine 
Schenkung, wie Z. 33 und 37 deutlich ergeben. In Z. 6/7 las W. eig ade 
Zjkuda riv Önoloylar vönoug Hovaev ... 7agyosog und dachte, da das Wort 

24* 
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Schenkung bedeuten müsse, an ouyyupjseog oder zarayapıjoewg oder droyapıj- 
eng. Ich glaube sicher rg nagaymgıjseng zu lesen, also Cession. Zu dem 
übrigen Lesungen von W. kann ich nur wenig nachtragen. Z. 8 fehlt der- 
Schluß. Das von W. vermutete [£xovol«] zei dusrevonrp yraun xl. ist mög- 
lich, aber bedenklich, da in diesen in mehreren der Münchener Papyri sich 
wiederholenden Formeln stets nur je ein Adjektiv mit je einem Substantiv 
verbunden ist, also vielleicht [dg06 ozöno], Z. 9 ist die Schlußergänzung- 
dulehmeo] Aoyıowiö sprachlich unmöglich, das Wort &ueinrog kommt in diesen 
Formeln nicht vor. In Pap. 98 steht dusrergemto oyısuß, Pap. 101 dvarloıc- 
to Aoyısud, Pap. 104 dustaygdıo Aoyıouö, also ist auch hier etwa dulsre- 
resro] Aoyızwö zu schreiben. Z. 22 lese ich Zmireleiv v& mepl abröv st. ro, 
ebenda dxoiurog st, dnokudmg. Z. 28 ist r& nicht in räg zu ändern, son- 
dern 1& Öulag uov mgoogpogäg St. mpospopäg zu schreiben. Z. 31 lese ich st. 
öuo1[oyS) vielmehr dı& 66Lov, zu verbinden mit dem vorhurgehenden wagase- 
keücas Z. 32 negaßdosov st. magaßdosug. Z. 33 duulven adrh st. würd. 
Z. 37 steht in der Tat Fyovoav zei merrsioutwnv im Papyrus, aber es ist ein- 
Schreibfehler st, äxofsar. 2.39 ist ynges ovc« kaum in ynga ovsa zu ver- 
bessern, vielmehr in yngevovoe. Ein paar andere Kleinigkeiten übergehe ich; 
auf die zahlreichen paläographischen und sprachlichen Besonderheiten dieser- 
und der übrigen Urkunden komme ich in der Ausgabe zuriick, die W. und ich 
einsam vorbereiten. Nur hinsichtlich des bis jetzt nicht prüzis erklärten mıorı- 
#ög will ich noch erinnern an eine treffliche Arbeit von Pantschenko, Besılınög- 
zugrinög, in den Izvjestija des Russ. Archäol. Instituts in Kpel 7 (1901) 40—55, 
und auf zwei Stellen bei Leontios von Neapolis hinweisen in der Vita des Johannes. 
Eleemon 8. 55, 4 und 60, 18, wo Gelzer mıorıxög als Gläubiger’ erklärt, wäh- 
rend es beidemale den "Schiffsführer” bezeichnet. AH. 
Leopold Wenger, Eidesformeln aus arabischer Zeit. Zeitschrift: 
der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte 32 (1911) Rom. Abt. 8. 361—362. 
Die von Cram im 4. Bd. der Greek Papyri in the British Museum heraus- 
gegebenen koptischen Texte lehren, daß in arabischer Zeit die Christen bei 
Gott dem Allmächtigen, aber auch wie früher bei der weltlichen, jetzt also- 
nichtchristlichen Obrigkeit den Eid leisteten. A.H. 
V. Aptowitzer, The influence of Jewish law on the development, 
of jurisprudence in the Christian Orient. The Jewish Quarterly Review 
N. 8.1 (1910) 208—222. Zusammenfassung der früheren Untersuchungen 
des Verfs. (vgl. B. Z. XX 358) über die jüdischen Quellen des syrischen und 
armenischen Rechtes. C.W. 
K.M.Rhalles, Tee! v0 zj5 Znıoxonäg wooßıßeonoü nur rd di- 
zuıov vis bododdkov dvarolınjg duximalag. Bußavsis 2 (1911) 143 — 
161. Handelt über die Erhebung eines Bistums zum Erzbistum oder zur Metro- 
polis und deren kirchenrechtliche Vorbedingungen und Wirkungen. A.H. 


B. Mathematik. Astronomie. Naturkunde. Medizin. Kriegs- 

wissenschaft usw. 

Edmund Hoppe, Mathematik und Astronomie im klassischen 
Altertum. Heidelberg, Winter 1911. XII, 444 8. 8°. 6 „#. [Bibliothek der 
klassischen Altertumswissenschaft herausgeg. von J. Geffeken.] Bespricht im 
letzten Abschnitt unter der Überschrift “Die Kommentatoren’ Theon, Hypatia, 
Proklos, Eutokios usw. 0. W. 
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Thomas L. Heath, Diophantus of Alexandria, A study in the history 
of Greek Algebra. Cambridge, University Press (London, 0. F. Clay) 1910. 
VII, 387 8. 8%. 12 sh 6d. — Nach der Besprechung von K. Bopp, Deutsche 
Literaturzeitung 32 (1911) Nr. 81, Sp. 1977—1980 wird auch die Über- 
lieferungsgeschichte und die byzantinische Tradition im Auschluß an P, Tan- 
nery (B. Z. V 376) behandelt. P. Mc. 
Carl Bezold u. Franz Boll, Reflexe astrologischer Keilinschriften 
bei griechischen Schriftstellern. Sitzungsberichte der Heidelberger Aka- 
‚demie der Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse 1911, Abh. 7. 548. Der Ver- 
gleich assyrischer astrologischer Texte des 7, Jahrh. v. Chr. mit den griechisch- 
römischen Texten, die vor allem Johannes Lydos vermittelt, ergibt zahlreiche 
Beweise für die „längst postulierte“ Abhängigkeit dieser von jenen. P. Ms. 
Joannes Medert, Quaestiones eriticae et grammaticae ad Gynae- 
eia Mustionis pertinentes. Gießen, Druck von Kindt 1911. Inaug.-Diss. 
88 8. 8°. Wird erwähnt wegen der gelegentlichen .Bemerkungen über die 
von 0. Wolf, Harmonia Gynaeciorum, Basel 1566, aus dem Nachlasse des 
Züricher Arztes Gesner herausgegebene Schrift Mooylovos megi yuvarsiov 
nodöv. Es ist eine byzantinische Übersetzung der etwa im 6. Jahrh. von 
Mustio (Muscio) verfaßten lateinischen Soranusbearbeitung, angefertigt nach 
einer dem sehr guten codex Bruxellensis ganz ühnlichen Hs, aber trotzdem 
ohne Bedeutung für die Textkritik des Lateiners. Der Name Moschion ist nur 
«ine Zurechtmachung von Mustio (Museio) und hat nichts mit dem zufällig 
einmal bei Soranus zitierten Moschion zu tun. c. W. 
.Skeuos Zerbos, ‘O Hadkog Nixaiog xal rd dmg Avendorov Foyov 
«öroö, 3. A. aus Targus mgdodos, Mdgriog 00 1903, do. 5/6. 15 8. P.Me. 
J.-A. Decourdemanche, Note sur les poids mödicaux arabes. Jour- 
nal asiatique X 16 (1910) 483—498. Die Studie legt den Zusammenhang 
der arabischen medizinischen Gewichte mit dem attischen und römischen 
System dar. Obwohl sie daher in das byzantinische Gebiet nicht unmittelbar 
eingreift, wird sie doch durch die übersichtliche Darlegung der arabischen 
Gewichte in sprachlicher wie wirtschaftsgeschichtlicher Hinsicht für uns eine 
wertvolle Vorarbeit. A.H. 


11. Bibliographische Kollektivnotizen. 
N£og "Eiinrogmium. 

Torumvıziov megiodindv obpygauua, dndıd. dmd Zxrvp. IL. Adungov. 
Töwog VII (1910) veöyog A 8. 358—519 (ausgegeben Athen 1911). Vgl. 
zuletzt B. Z. XX 622. 

1. Tod BeoAoydan bs in neoodmov röv nalovutvov riugmv (8.353 
—359). Der kleine Text, den L. hier aus Wien phil. gr. 225 saec. XIT heraus- 
gibt; gehört zur Gruppe der mittelgriechischen Fischbücher; doch ist er hoch- 
sprachlich geschrieben und, wie die Hs beweist, ülter als die bisher bekannten 
vulgärgriechischen Texte, mit denen er übrigens auch mehr nur im Genre, als 
im Detail des Inhalts zusammentrifft. Die literarhistorische Untersuchung, auf 
die sich L. gar nicht einläßt (zitiert er doch nur den Porikologos und nicht 
‚einmal Krumbachers „Fischbuch“, Münchner Sitzungsberichte 1903 IIT), wäre 
eine dankbare Aufgabe. 

— 2. Tröurnua weg! röv Eliyvınöv zugbv zul Inzimoıav (8. 360 
371). Der aus cod. Monac, lat. 18298 herausgegebene lateinische Text ist, 
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was L. entgangen ist, bereits von V. Rose, Verzeichnis der lat. Hss zu Berlin 
II 3 8. 1343—6 aus Berol. theol. fol. 60 herausgegeben (vgl. B. Z. XIX 235 
s. v. Lehmann). 

3. Ol ysAuronosol röv Bufavrivov adroxgurögon (8. 372—398). 
Auch die uns so abendländisch-mittelalterlich anmutende Erscheinung der Hof- 
narren hat in Byzanz ihr Analogon; freilich vermochte selbst Lampros’ Spür- 
sinn und enorme Quellenkenntnis im weiten Umkreis der byzantinischen Ge- 
schichte nur einige ganz wenige soleher Hofnarren nachzuweisen und diese 
paar drängen sich auffallenderweise in der Mitte des 9. und dann wieder gegen 
Ende des 12. Jahrh, zusammen, so’ daß die Annahme zufälligen fremden Zu- 
zugs nahe liegt. Bemerkenswert sind die ungriechischen Namen wie Aövdegıs, 
Zuvrfipleing, Kalıfovong. 

4. ‘H iv Poun Ündeoıg röv sinövov abroxgarögmv rod Bufavrlov 
(8.399 —434). Griechische Übersetzung desB. Z.XX 608 angezeigten Kataloges, 

5. Iapü röv rdpov roö Kogafj (8. 435—442). 

6. Alodmsıa rergdorıya dx ubdınog räg dv Ayla dos noväg Ba- 
tomedlov (8. 443—463). Ediert eine Sammlung von 59 Tetrasticha aus 
Batopedi 13 saec. XV, die sich am nächsten mit der in Berlin gr. 46 berührt 
(vgl. B. Z. XX 368 no. 3).- 

7. Keonvpaizk Iyygapa &vindora (8. 464—468) aus nachbyzanti- 
nischer Zeit. 

8. KerdAoyog rörv nwölzav rüg dv Adıvaıg Beßluodnang rüg 
"Isrog. zei ’E#voA. äraigslag (8. 469—483); vgl. zuletzt B, Z. XX 623, 
Darunter Hss aus dem Besitz von E. Legrand, z. B, cod. 125 „Lexiques de 
Vargot parlö par les Karepuyıavol et les boulangers du Zogari, 

9. Eipninra: Erlyoı sig einova Tod Iowazlov Ayytiov (9. 484) 
aus Vatie. Barb. gr. 74. — 'Afımuara rg Bufavrıanng aökfis (B. 4B4f.): 
Liste aus cod, Vatio. gr. 162. — Iapdpvila (8. 485) als byzant, Terminus 
für Schutzblätter laut verschiedener Eintragungen. — ‘0 Indvung Kava- 
Bourtns hro Doxgevg (8. 485) nach dem Zeugnis des Ciriaco von Ancona, 
— ’Adnyvalos Bißkıoygapoı ul arjrogeg zodlanv (8. 486): Nachträge, 
— dıogdacsig eig Iyygapov in Belayoddav (8. 486f.) zu der B. Z. 
1V 392 notierten Publikation von A. Alexudes; das dort erwähnte Hssver- 
zeichnis gehört ins Jahr 1400. — Zepylvre Aevtıvıda (8. 487): der NE 
VI 105 £. (vgl. B, Z. XIX 251) erwähnte Brief steht auch in Moskau Syn. 207 
(Vlad. 250). — Avo "Eilnveg fwygdpoı mod räg dldsemg (B. 487£.): 
Nachtrag zu N'E VI 210 (vgl. B. Z. XIX 687), — Xogıxög, yugıdıns, 
nopınoygdpog 5 duadhs Pıßhıioypdpog (8. 488): Bescheidenheitsaus- 
drücke. — Zugömoviog, obyl Eögdmovkog (8, 488) bei Konstantopulos, 
Journal intern. numism. III 188 no. 57. — Povgpsäg-Oarbon (8. 489— 
493): Beitrag von Ph. Koukoules zu N'E VI 328; VII 92 (vgl. B.Z. XIX 
689; IX 369). — 'O dvarog ro® Aavld Kouvnvoo (8, 494£.): Bemer- 
kungen von Papadopoulos-Kerameus zu N'E VIL 86 (vgl. B. Z, XX 369). 

10. In den Eidnjssıg interessiert uns 8. 498 f. die Ausschreibung eines 
von Herrn Demetrios Zampakos Pascha in Kpel gestifteten Preises; das 
Thema für die zum 31: Dez. 1912 einzuliefernde Arbeit lautet: AF uEygı vis 
Öuvaorelug dv Konvnvör diosmmuxel dimipkoeg oo Bukavrıaxod Kodroug xal 
al zugiöregus abrbv mölsıs ner vv dvrıcrolgev eis abräg annepwön bvondrav“, 

P. Mo. 
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Bulletin de la Soeidt6 archöologique Bulgare. 


Manberua Ha BRITapcKoTO apxeodorauecro Apyiecrno 2.Band 
(1911) 1. Heft. 8. 1—174 (vgl. B. Z.XX 369£.). ‘Auch der zweite Band der 
von der Bulgar. archäol. Gesellschaft herausgegebenen Zeitschrift bringt in 
seinem vorliegenden ersten Haft wieder eine Fülle interessanter Arbeiten in 
der vorzüglichsten Ausstattung; ich erwähne die zu unserem Studiengebiet 
gehörenden und teile wie früher die Titel in der französischen Übersetzung 
mit: J. Ivanow, Anneaux vieux bulgares et byzantins (8. 1—14). 
J. publiziert zehn bisher unbekannte Siegelringe mit altslavischen oder griechi- 
schen Inschriften. Sie gehörten zumeist hohen bulgarischen Hofbeamten. Die 
. Inschrift des an neunter Stelle behandelten Ringes lese ich nicht AOANA- 

CIAILAPHTOPIA, sondern nach der Abb. pl.I7 A®ANACIAILAPHTOPI, 
Abavaole wupnyogi, d. i. megnyogei, Man kann dabei mit J. an einen Ver- 
lobungs- oder Ehering denken, vielleicht aber treffen wir den Gedanken rich- 
tiger mit der Annahme, daß der Ring bei einem Abschied für lange Zeit 
überreicht wurde. — P. Moutäftchiew, Antiquitös chrötiennes du XVII 
et XVIIT sideles (8. 15—45). Es handelt sich um zwei Epigonatia und 
ein Antimension im Nationalmuseum zu Sofia. Das erste, durch eine slavi- 
sche Inschrift ins Jahr 1636 datiert, zeigt die Auferstehung Christi im spät- 
byzantinischen Stil, das zweite Epigonation gehörte dem Bischof Gerasimos 
von Herakleia und ist auf 1727 datiert. In dem Bilde der Verklärung, das 
man darauf erblickt, will M. Einfluß italienischer Renaissance erblicken in dem 
Streben nach Lebendigkeit des Ausdrucks und in der Gestalt der Aureola. 
Beides aber ist schon eeht byzantinisch, ich darf dafür auf meine Grabeskirche 
und Apostelkirche II 182 ff. verweisen. Das Antimension stammt aus dem 
Jahre 1727, es trägt ausführliche griechische und slavische Inschriften. Ich 
lese übrigens: Ousiagrigiov Heiov za lepdv natıegotev nal üyıuchiv, d. h. 
sadregmdlv, nicht nafloroßer, ferner voü üylov wal Evödkov wepahoudg- 
rugog, ferner wugoßklrou (mit « und diesem Akzent) xal $auuarougyod. Die 
Auflösung von Kl) = »(vpi)p in der mittleren Inschrift scheitert schon am 
Kasus, das Ganze lautet dmi rg wer, lag zoÜ warupwrdrov dpyermonönov 
fig Iloeng "Iovorınıaviig Aygıdav Ki) wg 'Indsap. In der von Gelzer, Der 
Patriarchat von Achrida 8. 176 ff., mitgeteilten offiziellen Terminologie findet 
sich hinter "Aygıdv fast regelmäßig zal röv Aoımöv oder zul mäong Boukyaglas, 
aber weder das eine noch das andere kann ich aus Kl) heranslesen. Auch 
die Deutung der vier Bekbuchstaben AKBA auf ’Adduov ngavlov ist gewiß 
nicht richtig, es gehören AB und KA zusammen, aber ich gestehe, keine an- 
nehmbare Deutung gefunden zu haben. — 6, Kazarow, Nouveaux monu- 
ments de Mithra en Bulgarie (8. 46—69). — B, Filow, La forterasse 
de Hissar-Bania et sa basilique (8, 99—146). Die Festungsanlage, 42 km 
nördlich von Philippopel an der zur Donau führenden Römerstraße, stammt aus 
‘ ‚Justinians Zeit, die dreischiffige Basilika in ihr aus dem 4./5. Jahrh. Sie hat 
nichts ‘gemein mit den östlichen Basiliken in Kleinasien und Syrien, zeigt 
dagegen zahlreiche Analogien zu dem hellenistischen Typus des bg 
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12. Mitteilungen und Notizen. 
Das Corpus der griechischen Urkunden. 
(Vgl. zuletzt B. Z. XIX 690.) 


Die Arbeiten am Urkundencorpus nehmen langsam ihren Fortgang. Im 
letzten Jahre waren die Bemühungen wesentlich auf das Zusammentragen des 
Materials gerichtet, vor allem für die Kaiserarkunden Mit lebhaftestem Danke 
erwähne ich zunächst, daß die K. Russische Akademie der Wissen- 
schaften in St. Petersburg den hochherzigen Entschluß gefaßt hat, der Zentral- 
stelle in München die in ihrem Besitz befindlichen Photographien von Athos- 
urkunden zur Verfügung zu stellen. Sobald dieselben für die von der K. Russi- 
schen Akademie begonnene Ausgabe nicht mehr notwendig sind, sollen sie - 
nach München verliehen werden; kürzlich ist bereits die erste Sendung ein- 
getroffen. Die von Herrn H. Jantsch (vgl. B. Z. XX 372) geführte Expedition 
nach dem Athos brachte gegen 150 Photographien mit, freilich nicht lauter 
neues Material, doch werden manche Stücke gute Dienste leisten können: Im 
Oktober und November arbeitete Herr Dr. Paul Marc, begleitet von Herrn 
Dr. W. Hengstenberg, mit dem photographischen Apparat auf der Insel Patmos. 
Es verdient die höchste Anerkennung, daß die hochverehrten Mönche des 
Klosters vom Hl. Johannes mit der größten Liberalität alle Schütze ihres 
wundervollen Archivs und ihrer herrlichen Bibliothek zur Verfügung stellten. 
Infolge eines bedauerlichen Mißgeschickes konnten nieht alle Früchte der 
sechswöchentlichen Arbeit geerntet werden, immerhin aber ist unsere Photo- 
graphiensammlung doch um mehr als 200 Stück bereichert worden und es 
besteht Hoffuung, daß der Gedanke einer Faksimileausgabe von Urkunden in 
absehbarer Zeit verwirklicht werden kann, 

Im übrigen war die Arbeit auf die Anfertigung von Repertorien und 
Regesten der Kaiserurkunden gerichtet. Die Akademien von Wien und München 
haben auch im letzten Jahr dem Urkundencorpus finanzielle Unterstützung ge- 
liehen; zum Mitglied der akademischen Kommission für die Herausgabe der Ur- 
kunden ist seit Januar 1912 der Unterzeichnete gewählt worden. A. H. 


Oriens christianus. 


Nach Überwindung mancher Schwierigkeiten erscheint die zuletzt ins 
Stocken geratene Zeitschrift von nun an im Auftrage der Görresgesellschaft; 
es beginnt eine neue Serie, von der das erste Heft vorliegt, doch soll als Ab- 
schluß der ersten noch ein 8. Band herauskommen. Die Redaktion hat wieder 
Herr Dr. A. Baumstark übernommen. Das Programm bleibt das alte, doch 
sollen christliche Archäologie und Kunstgeschichte noch mehr als bisher be- 
rücksichtigt und besonderes Gewicht auf reichhaltige Literaturberichte gelegt 
werden. Über die Arbeiten des ersten Heftes ist oben gesondert berichtet 
worden. A.H. 


Archiv für Kulturgeschichte. 


Das bekannte, von Georg Steinhausen herausgegebene Archiv für Kultur- 
geschichte ist. mit dem 8. Bande (1910) in den Verlag von B. G. Teubner 
übergegangen und gleichzeitig innerlich umgestaltet worden. Unter den für 
die II. Abteilung vorgesehenen zusammenfassenden Berichten steht zwar sla- 
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vische und islamitische Kulturgeschichte, aber die byzantinische fehlt. Ich halte 
das für eine erhebliche Lücke. Boll Byzanz aber unter der Rubrik „Fort- 
leben der Antike in Mittelalter und Neuzeit“ mitbegriffen werden, so wire 
damit schon ein Urteil über das innerste Wesen der byzantinischen Kultur 
ausgesprochen, dessen Richtigkeit vielen Gelehrten zweifelhaft erscheint und 
auch nach meiner Meinung wenigstens nicht Voraussetzung sein sollte. Auf 
jeden Fall würden wir es begrüßen, wenn das Studium der byzantinischen 
Kultur im Archiv seine verdiente Beachtung fünde. A.H. 


Orientalische wissenschaftliche Station der Görresgesellschaft in 
Jerusalem. 


Im Jahre 1909 ist von der Görresgesellschaft eine wissenschaftliche 
Station zur Erforschung des alten wie des christlichen Orients ins Leben ge- 
rufen worden. Einen ersten Bericht tiber die Tütigkeit des Instituts in den 
Jahren 1909 und 1910 veröffentlicht soeben J. P. Kirsch im Oriens christianus 
Neue Serie 1 (1911) 116—119.- A.H. 


Vorlesungen über das byzantinische Konstantinopel 


wurden in diesem Winter (vom 6. Dez. 1911 — 20. März 1912) an der Uni- 
versität zu Olermont-Ferrand von unserem Mitarbeiter Louis Bröhier ab- 

gehalten (vgl. B. Z. XVIII 707). A.H. 
A. Baumstark, Literaturbericht. Oriens christianus N. 8. 1 (1911) 
163—189. 1, Sprachwissenschaft; 2. Orts- und Völkerkunde, Kulturgeschichte, 
Folklore; 3. Geschichte; 4. Dogma, Legende, Kultus und Disziplin; 5. die 
Literaturen; 6. die Denkmäler; 7. Geschichte der orientalischen Studien. 
C.W. 


Klassische und mittel- und neugriechische Philologie, 


Herr Aug. Heisenberg hob in seiner im vorigen Bande dieser Zeit- 
schrift (8. 560) erschienenen Besprechung über meinen Aufsatz „Karl Krum- 
bacher und die griechische Philologie“ (Neue Jahrbücher f. d. klass. Alt, 27 
[1911] 377—382) hervor, daß auch er stets den Grundgedanken, die Ver- 
bindung der mittel- und neugriechischen mit der klassischen Philologie, ver- 
fochten habe. Indem ich diese Erklärung mit Freude zur Kenntnis nelıme, 
will ich zugleich die Bemerkung nicht unterlassen, daß ich mit alldem, was 
Herr Heisenberg bei dieser Gelegenheit über die notwendige Trennung der 
mittel- und neugriechischen Philologie von der klassischen, sowie tiber die not- 
wendige Verbindung der byzantinischen und neugriechischen Philologie in der 
Praxis des Hochschulunterrichts und über das Wesen der Philologie überhaupt 
sagt, vollständig einverstanden bin. Denn ich verfechte ja nur theoretisch die 
Verbindung der mittel- und neugriechischen mit der klassischen Philologie, bin 
aber durchaus nicht der Meinung, daß dieses ganze große Wissensgebiet auch 
in der Praxis des Hochschulunterrichts dinen Lehrstuhl haben müsse. Es ist 
zwar wahr, daß ich als Professor der klassischen Philologie mit der Verpflich- 
tung auch mittel- und neugriechische Philologie vorzutragen fungiere, dies ist 
‘ aber nur ein Notbehelf und Übergangsstadium. Es ist auch meine Überzeugung, 
daß einerseits klassische (altgriechische und lateinische), andererseits mittel- 
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und neugriechische (und -lateinische) Philologie getrennte Lehrstühle haben 
müssen, sowie auch, daß byzantinische und neugriechische Philologie so sehr 
aufeinander angewiesen sind, daß sie gerade im Hochschulunterricht nicht 
getrennt werden können, mithin Lehrstühle nicht bloß für byzantinische oder 
gar für neugriechische, sondern für mittel- und neugriechische Philologie er- 
richtet werden müssen. Philologie fasse auch ich im weitesten Sinne als die 
allseitige Erforschung eines Volkes auf und meine, daß sie sich nicht nur über 
eine gewisse Epoche, sondern über den ganzen Lebenslauf eines Volkes 
erstrecken müsse; darin liegt meiner Meinung nach die Berechtigung einer 
das ganze Griechentum von den ältesten Zeiten bis zum heutigen Tage um- 
fassenden gesamtgriechischen Philologie. Die sich auf das Altertum beschrän- 
kende klassische Philologie ist nicht sowohl eine philologische als vielmehr 
eine kulturkistorische Konzeption. Mittel- und neulateinische Literstur ist 
zwar nicht national, jedoch, denks ich, kann auch sie mit der lateinischen 
Philologie des Altertums vereinigt eine gesamtlateinische Philologie bilden, 
denn Mittel- und Neulateinisch ist wesentlich nichts anderes als der Reflex- 
schein des auf Westeuropa ausgeübten immensen Einflusses des römischen 
Altertums, Und nun tue ich auch den letzten Schritt in meiner möglichst 
knapp gefaßten Ausführung und. sage: das Griechentum und Römertum ver- 
richtete seine weltumspannende Kulturmission so sehr Arm in Arm, daß man 
mit vollem Rechte auch von der größeren Einheit einer griechisch-lateinischen 
Philologie sprechen darf. 

‚ Budapest. — Wilhelm Pacz. 


. Zweite Orientreise zur Photographie von Handschriften, 
(Mai bis September 1912.) 


Heinrich Jantsch, der Leiter der Deutschen Athosexpedition 1911, 
unternimmt in Gemeinschaft mit zwei Gelehrten Ende Mai eine zweite Expe- 
dition zur Erforschung und photographischen Aufnahme aller gewünschten 
Handschriften nach 'Ägypten (Kairo, Bibliothöque Khödiviale, Patriarchats- 
bibliothek usw.), nach dem Sinai, Jerusalem, den Inseln Patmos, Lesbos, Obalki 
und nach Konstantinopel (einschließlich der „Bibliothek des Alten Serails“). 

Photographische Aufnahmen erfolgen in Weiß-Schwarz Photographie auf 
Bromsilberpapier 18/24 cm. Die Preise betragen für Kairo, Cbalki, Konstanti- 
nopel 1 .#. Für die übrigen Plätze je nach Lage bis 20%, Zuschlag. 

Mitteilungen werden erbeten bis Mitte Mai an Heinrich Jantsch, Delitzsch 
bei Leipzig, Nordplatz; ab 20. Mai direkt per Adresse Kaiserl. Deutsches 
Generalkonsulat Kairo. Für Chalki und Konstantinopel bis Ende Juli per Adresse 
Kaiserl. Deutsche Botschaft Konstantinopel-Therapia. A.H. 


Neue Antiquariats- und Verlagskataloge. 


Jos. Baer, Frankfurt a. M., Hochstr. 6: Kat. 597, Austores graeci (sehr 
reich, auch an Raritäten). — Ernst Carlebach, Heidelberg: Kat. 325—327, 
Bibliotheca theologiea III. — Gust. Fock, Leipzig, Schloßgasse 7—9: 
Kat. 403—404, Theologie; Kat. 406, Sprachwissenschaft; Kat. 408, Klassische 
Philologie II (u. a. die Bibliotheken Puchsteins und des Numismatikers 
P. Lambros). — Otto Harrassowitz, Leipzig, Querstr. 14: Kat. 347—348, 
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Klassische Philologie I. II (Bibliotheken Gilbert und Jeep), 1912, — Joseph 
Jolowiez, Posen, Alter Markt 4: Kat. 157, Klass. Philologie; Kat. 167, Ge- 
schichte und Hilfswiss.; Kat. 179, Slavica (u. a. Bibliothek Nehring). — 
Erm. Loescher & Co., Rom, 307 Corso Umberto I: Nuovi acguisti, Bull. N. 5; 
Bibliografia artistica, 1911. — Simmel & (o., Leipzig, Roßstr. 18: Kat. 232, 
Klass, Philologie II; Kat. 236, Ägyptologie, 1912. — Süddentsches Antiqua: 
riat, München, Galeriestr. 20: Kat. 143, Klass. Philologie II (Altertuniskunde) 
1912. P. Me. 


Theodor Preger f. 


Die byzantinischen Studien haben wieder einen schweren Verlust zu be- 
klagen, am 18. Dez. 1911 starb in München Theodor Preger. Mit ihm ist in 
jungen Jahren — er war geboren in München am 24. Mai 1866 — einer der 
hervorragendsten Forscher auf unserem Gebiete dahingegangen, die Byzanti- 
nische Zeitschrift verliert in ihm einen ihrer trenesten Freunde. 

Preger war ausgegangen von der klassischen Philologie, Wilhelm Christ 
und Rudolf Schöll waren seine Lehrer gewesen, seine ersten Arbeiten lagen 
auf diesem Gebiete. Mit besonderer Vorliebe wandte er sich der Epigraphik 
zu und konnte im Jahre 1891 als reife Frucht dieser Studien die Inseriptiones 
grascae metricae vorlegen. Die Vorarbeiten hatten ihn zu vielfacher Beschäf- 
tigung mit den byzantinischen Schriftstellern geführt. Als gleichzeitig Karl 
Krumbacher, mit dem Preger freundschaftlich verbunden war, seine Geschichte 
der byzantinischen Literatur erscheinen ließ und die Byzantinische Zeitschrift 
ins Leben rief, wandten sich Pregers Interessen immer stärker dem byzanti- 
nischen Studiengebiete zu. Neue starke Anregungen brachte eine archäologische 
Studienreise nach Italien und Griechenland. Sie rief mehrere Arbeiten über 
altgriechische Kunstwerke und Inschriften hervor, umfangreiche Studien in 
den italienischen Bibliotheken erhöhten die Vertrautheit mit griechischer Paläo- 
graphie und Handschriftenkunde, gleichzeitig fand Preger auf dieser Reise das 
große Ziel, dem fortan seine Lebensärbeit gewidmet war: Erforschung der 
Topographis von Konstantinopel. 

Mit einzelnen Problemen derselben hatte sich Preger aus Anlaß der In- 
seriptiones schon seit langem beschäftigt, Er griff jetzt die Arbeit im ganzen 
so an, wie es unter den gegenwärtigen Verhältnissen emem europäischen Ge- 
lehrten allein möglich ist, mit der Bearbeitung der umfangreichen topographi- 
schen Literatur. So hatte auch Du Cange einst gearbeitet: An den Namen 
des Kodinos knüpfte sich das literarische Problem, das Preger zuerst in hin- 
gebender Arbeit glänzend löste. Nach jahrelangen mühsamen Vorarbeiten, die 
öins nach der anderen die literarischen Fragen zur Entscheidung brachten, 
konnte er dann im Jahre 1901 den ersten Teil, 1907 die Gesamtausgabe 

“der Seriptores rerum Constantinopolitanarum herausbringen, ein 
Werk hingebenden Fleißes und tiefeindringender Gelehrsamkeit, das für immer 
die Grundlage aller topographischen Forschung über Konstantinopel bleiben 
wird Um diese große Aufgabe konzentrierten sich allmählich immer mehr 
die Arbeiten Pregers, deren Liste ich hier folgen lasse; dabei übergehe ich 
die Untersuchüngen auf dem Gebiete der klassischen Philologie und Archio- 
logie, als deren letzte im Jahre 1896 der Aufsatz „Inschrift mit Erwähnung 
der Zrerof“, Athenische Mitteil. XXI 95 £, erschien. 
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1891: Inscriptiones graecae metrieae ex scriptoribus praeter anthologiam col- 
lectae. Lipsiae 1891. 

1892: Der Chronist Julios Polydeukes. B. Z. I 50—54. 

1895: Ohronicum Georgi Codini. B. Z. IV 515—518. — Beiträge zur Text- 
geschichte der ITdegıw Kovoravzıvovnökeug. Progr. München Maximil.-Gymu. 

1898: Anonymi Byzantini Magaordssıg suvrowos ygovizei, edidit Th. P. Progr. 
München Maximil.-Gymn. — Dis angebliche Chronik des hl. Kyrillos und 
Georgios Pisides. B. Z. VII 129—133. 

1899: Zu den spätgriechischen Inschriften Sieiliens. B. Z. VIII 107—110. 
— Inschriften aus Konstantinopel. B. Z. VIII 485—489. — Griechische In- 
schriften (= Kapitel XVIIIS 303—311 in R. Oberhummer und H. Zimmerer, 
Durch Syrien und Kleinasien). 

1901: Seriptores originum Constantinopolitanerum I. Lipsiae. — Die Er- 
z&hlung vom Bau der Hagia Sophia. B.Z. X 455 —476. — Das Gründungs- 
datum von Konstantinopel. Hermes XXXVI 336—842. — Konstantinos- 
Helios. Hermes XXXVI 457—469. 

1902: Die Chronik vom Jahre 1570 („Dorotheos“ von Monembasia und Manuel 
Malaxos). B. Z. XI 4—15. — Noch einmal das Gründungsdatum von Kon- 
stantinopel. Hermes XXXVII 316—318. 

1904: Die Überlieferung der Ildrgiw Kovoravrıvoumdkeng. B. Z. XII 370 
—388. 

1905: Studien zur Topographie Konstantinopels I. II. B. Z. XIV 272—280. 

1907: Seriptores rerum Üonstantinopolitanarum fasc. IL. Lipsiae, 

1910: Studien zur Topographie Konstantinopels III B. Z. XIX 450—461. 

Neben diesen ganz selbständigen Leistungen ging eine umfangreiche und 
außerordentlich wertvolle kritische Tätigkeit einher. Auch sie lag vorwiegend 
auf dem Gebiete der historischen und topographischen Literatur, aber gelegent- 
lich wie in den handschriftlichen Nachträgen zum „Vulgärgriechischen Weiber- 
spiegel“ B. Z. 15 (1906) 507—508 griff sie auch in das Nachbargebiet der 
Vulgärsprache über, mit der Preger durch seine epigraphischen und hand- 
schriftlichen Studien vertraut geworden war. 

Große Aufgaben hatte sich Preger in den letzten Lebensjahren noch ge- 
stellt. Nach dem Tode seines Freundes W. Fritz übernahm er im Jahre 1907 
von der Bayerischen Akademie den Auftrag, die Arbeiten am $ynesios fort- 
zusetzen mit dem Ziele einer kritischen Ausgabe der Briefe. Doch schon hin- 
derte ihn Krankheit die Arbeit so rasch zu fördern, wie er gewünscht hätte, 
vor allem aber ein zweites großes Werk, die Anfertigung eines neuen Kata- 
logs der griechischen Handschriften in der Münchener Hof- und 
Staatsbibliothek. Mit bewundernswerter Hingabe widmete er sich der 
Arbeit, die seinen Neigungen entgegenkam wie keine zweite, im fortwährenden 
Kampfe mit der Krankheit führte er sie durch, so daß er nach einem Zeit- 
raum von noch nicht zwei Jahren bereits gegen 250 Handschriften genau 
beschrieben hatte; da machte der Tod seiner Arbeit ein Ende, 

Zahlreiche Vorarbeiten zur Topographie von Konstantinopel fanden sich 
in Pregers Nachlaß. Seine Witwe hat die Freundlichkeit gehabt sie dem 
Mittel- und neugriechischen Seminar der Universität München zu über- 
weisen, wo sie den Mitforschern zur Verfügung stehen. Möge Pregers Lebens- 
arbeit auch über den Tod hinaus noch Segen stiften! A.H. 
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Suidas und die Konstantinsche Exzerptsammlung. 
E 


Die nachstehenden Ausführungen sind in ihren Grundzügen bereits 
vor 30 Jahren fertiggestellt. Sie bildeten einen Teil einer die sämt- 
lichen die große historische Exzerpten-Sammlung des Kaisers Konstan- 
tinos Porphyrogennetos betreffenden Probleme behandelnden Unter- 
suchung, die durch eine von der bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften ausgeschriebene Preisaufgabe der Zographos-Stiftung veranlaßt 
war. Obgleich meiner Abhandlung der Preis zugesprochen wurde (vgl. 
Sitzungsber. d. phil-hist. Klasse d. k. b. Akademie d. W. Jahrg. 1883, 
8. 88), sah ich damals von einer sofortigen Veröffentlichung ab. Ich 
hatte mich im wesentlichen auf die Verwertung der damals durch den 
Druck bekannt gemachten Stücke der Enzyklopädie stützen müssen; 
aber diese Veröffentlichungen beschränkten sich meistens auf die Ex- 
zerpte aus verlorenen Schriften und genügten vielfach auch nicht den 
Ansprüchen auf wissenschaftliche Genauigkeit. Ich war mir deshalb 
völlig bewußt, daß meine Resultate auf ungenüigender Grundlage ruhten 
und erst einer Sicherung durch eine neue und vollständige Durchfor- 
schung der handschriftlichen Überlieferung bedurften, um sich für eine 
öffentliche Mitteilung zu eignen. Schon damals beschäftigte mich der 
Plan einer Ausgabe der gesamten Reste der Enzyklopädie, und ich be- 
gann mit der Sammlung des Materials. Mancherlei hindernde Umstände 
vereitelten die Ausführung meiner Absicht, und ich konnte zunächst 
nur vereinzelte Bruchstücke meiner Arbeit, zu welchen mein Material 
ausreichende Begründung bot, in Zeitschriften veröffentlichen. Nach- 
dem nunmehr die von mir geplante Ausgabe durch das Zusammen- 
wirken mehrerer Gelehrten zur Ausführung gebracht ist, ist die Zeit 
für die Veröffentlichung weiterer Untersuchungen über die großzügige 
Sammlung des Kaisers gekommen. Ich lege hier zunächst einen Ver- 
such vor festzustellen, was sich aus dem Lexikon des Suidas zur Er- 
weiterung unserer Kenntnis dieser Sammlung gewinnen läßt. 

Byannt. Zeitschrift XXI 8 u.& 25 
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Daß dieser Lexikograph einen Teil seiner historisch., 
und der unzähligen Zitate aus den Werken griechische. 
welche er seinen Glossen als Beispiele beigefügt hat, so 


nicht aus älteren glossographischen Werken, Scholiensammlungen... ugi 


übernommen hat, nicht direkt aus der Lektüre jener Werke gezogen 
hat, sondern einigen Bänden der Konstantinschen Sammlung verdankt, 
ist bereits vor mehreren hundert Jahren festgestellt, sobald uns Reste 
dieser Sammlung bekannt geworden waren. Gerade bei den beiden 
ersten Entdeckungen der Art, bei den Titeln xsgl dgsrüg zul zundus 
und meol zgsoßsov, ergab sich zweifellos, daß sie auch dem Suidas 
bekannt gewesen und in reichem Maße von ihm ausgebeutet seien. 
Die Vermutung, daß ihm auch andere Bände zur Verfügung gestanden 
und in ähnlicher Weise von ihm benutzt seien, lag nahe und wurde 
vielfach ausgesprochen, vermutungsweise auch einzelne Titel genannt, 
die verwertet sein könnten. Daneben erhob sich die für die Kenntnis 
der Sammlung wie für die Beurteilung der ganzen Tätigkeit des Lexiko- 
graphen gleich wichtige Frage, ob er seine gesamte historische Weis- 
heit nur einigen Bänden der Enzyklopädie verdankt, oder ob er da- 
neben auch für alle oder wenigstens einige der exzerpierten Schrift- 
steller die originalen Werke selbst las, oder ob ihm noch andere ähn- 
liche Sammlungen zu Gebote standen. Das Resultat älterer Äußerungen 
und seiner eigenen Untersuchungen faßt Bernhardy, welcher durch 
seine langjährige Beschäftigung mit dem Lexikon am ehesten in der 
Lage war, ein durch weite Übersicht über das ganze Material wohlbe- 
gründetes Urteil über die Quellen desselben zu haben, in folgende 
Worte (Suidas praef. p. LX) zusammen: De prineipibus antiquae his- 
torise non indiligenter ille.... Herodotum. 'Thucydidem Xenophon- 
tem percurrit. Quorum Herodotum!) etsi suis oculis nee tantum 
e scholiis et lexieis rhetoricis cognovit, item. ut Thucydidem?), unde 
magna vis Thucydidiarım glossarum fluxit, verba tamen saepe negli- 
genter et oblitterata dialecto deseribit; Xenophontis autem Anabasin 
dilexit, ad Cyropaediam minus attendit, reliquis libris leviter defunetus 
est... Impensissime vero historicos post Alexandrum Magnum perlegit 
et decerpsit, quorum insignes flores per vasta collectanea Constantini 
Porphyrogenneti sparsos invenerat. Ac prae ceteris eum tituli de lega- 
tionibus, de. virtutibus et vitiis, tertius sententiarum obleetarunt; nam 
de reliquis non satis tuto iudicare licet, quamquam et ipse sub 


1) Ebenso 1 1. p. XLIV: Suidas ... qui Herodotum ipse leotitarit et fre- 
quenter in usum vocet. 

2) Vgl. 1.1. p. XLIX: Horum ({j. e. scholiorum) dum Thucydidem assidue 
lectitat numerum non exiguum Suidas decerpsit. 
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Pr: 4 ‘ad caput mepl duppdocosg ablegat et nuper demum 
-aovum exemplorum fontem recuperavimus, titulum polioreeticum a 
C. Müllero protractum. His igitur horreis et tabulariis historiarum 
maximam partem Polybii Diodori Nicolai Damasceni Dionysii Hali- 
earnassensis Josephi Appiani Dionis Cassii Eunapii Prisei Malchi Me- 
nandri Protectoris et minorum quorundam auctorum, quorum agmen 
elaudit Johannes Antiochenus, Suidas rettulit acceptam. Aber bald 
darauf fügt Bernhardy hinzu: Iam in tanta historicorum familia fuerant 
quos lexicographus non solum ex Constantini eclogis, sed suis etiam 
laboribus cognitos haberet ac proprio iudieio decerperet. Horum prin- 
eipatum tenet Polybius, quem assidue tractavit, unde tot fragmenta re- 
dundarunt, manifestis illa vel incertis notis deprehensa. Nicolai Da- 
masceni, Diodori, Dionysü si forte loeos prodit solus, eorum notitiam 
opinor ex eclogis esse haustam ... Eadem obseryatio cadit in aliquam- 
multos Appiani locos et Dionis Cassii ... Sed Josephum melioribus 
libris usus et Arrianum non indiligenter legit. Quo magis miramur 
Plutarchum ab eo vix in transcursu proferri, quamvis auctor Getico- 
rum ignobilis Crito subinde commemoretur. Deinde historicos, qui re- 
rum Byzantinarum initia tradiderant, saepenumero laudat privatis stu- 
diis exploratos, praesertim Procopium ... Agathiam et Theophylactum 
Simocattam. 

Wir befinden uns also durchaus auf schwankendem Boden. Zu 
den von jeher als Quelle des Suidas bezeichneten beiden Titeln der 
Enzyklopädie kommt der später aufgefundene de sententiis und der so- 
genannte Titel zegl orpampnudrov, dessen Zugehörigkeit zur Samm- 
lung sehr zweifelhaft ist. Betreffs der übrigen von den Gelehrten ver- 
mutungsweise als von Suidas benutzt bezeichneten wird nur ein kurzes 
non liquet ausgesprochen. Von der weitaus größten Anzahl der Autoren 
urteilt Bernhardy, daß Suidas neben den Exzerpten auch die Werke 
im ganzen Umfang zu Rate gezogen, von einigen, daß er sie nur in 
den Auszügen zur Hand gehabt habe, aber über die Gründe dieser 
Scheidung wird uns ebenso wenig etwas gesagt, wie über die Merk- 
male, an denen man etwa die aus der einen oder der anderen Kate- 

“ gorie geflossenen Zitate erkennen könne. 

Seitdem ist nur wenig geschehen, um diese Fragen ernstlich und 
wirklich wissenschaftlich zu fördern. Eine das gesamte Material um- 
fassende Untersuchung ist nicht erschienen. Es fehlt nicht an kurzen 
apodiktischen Behauptungen, daß Suidas überhaupt oder daß er aus 
einzelnen Schriftstellern seine Zitate nur Konstantinschen Exzerpten 
entnommen habe, gelegentlich auch für das Gegenteil, aber die einzigen 


mir bekannten Versuche solche Angaben wissenschaftlich zu begründen 
25° 
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sind mein Aufsatz über Georgios Monachos als Quelle ü, 
Hermes Bd. XXI 8. 1ff. und die Dissertation von Heinr. K 
Xenophontis anabaseos apud Suidam reliquiis Halis 1908, u. ; 
widersprechenden Resultat, daß ersterer die ausschließliche Benutzun, _ 
der Exzerptsammlung, letztere die ausschließliche Verwertung des Wer- 
kes selbst zu erweisen sucht, Zahlreich sind auch die Hinweise auf 
verlorene Titel der Sammlung als Quelle des Suidas, aber auch hier- 
bei hat man sich durchaus auf das Raten beschränkt, zum Teil auf 
Grund ganz falscher Voraussetzungen über die Art der Enzyklopädie. 
So darf es nicht Wunder nehmen, daß Krumbacher GBL? 8. 567 
bei der Zusammenfassung der bisherigen Resultate sich ebenso unbe- 
stimmt ausdrücken mußte wie Bernhardy: „daß Suidas einen großen 
Teil der Werke nicht im Original, sondern durch Vermittlung der ver- 
schiedenen Sammlungen des Konstantin Porphyrogennetos kennen lernte. 
Solchen Ursprüng hat wohl das Meiste aus Polybios, Diodor, Dionysios 
von Halikarnaß, Nikolaos von Damaskos, Hunapios und den kleinen 
Historikern wie Priskos, Malchos, Menander Protektor; endlich aus 
Johannes Antiochenos und wohl auch aus Joseph, Dio Cassius und 
Appian.“ Diese Dinge gehören eben zu denjenigen Fragen über die 
Komposition des Lexikons, bei denen „nicht einmal jener relative 
Grad von Sicherheit, bei dem man sich in solchen Dingen zu be- 
ruhigen pflegt, wirklich erreicht worden ist“ (Krumbacher 1. ]. p. 564). 
Somit weist der um die Konstantinschen Sammlungen hoch ver- 
diente Büttner-Wobst (B. Z. 15 8. 119) mit Recht energisch darauf 
hin, daß, um in der Kenntnis der verlorenen Teile dieser Sammlung 
vorwärts zu kommen 'alle historischen @lossen des Suidas zusammen- 
gestellt und nach ihrer Zugehörigkeit zu den einzelnen Titeln geschie- 
den und auch darauf hin untersucht werden, ob sie in einem Zusam- 
menhange mit den von Konstantins Gelehrten epitomierten -Autoren- 
texten stehen’, gerade das, was ich schon vor 30 Jahren in unvoll- 
kommener Weise getan hatte, Freilich fürchte ich, daß der Gelehrte, 
wenn er die Veröffentlichung meiner Untersuchungen erlebt hätte, seine 
Erwartungen nicht völlig erfüllt gesehen hätte. Denn wenn er hinzu- 
fügt, wir würden, „von anderem abgesehen, nicht nur über die Zahl der 
in dem Konstantinschen Sammelwerke benutzten Schriftsteller genauer 
unterrichtet werden, sondern es könnten sich durch Kombinationen 
auch noch weitere Titel derselben finden lassen“, so ist das erstere 
zwar richtig, bringt aber ein ganz anderes Resultat als B-W in seinen 
Ausführungen 8. 96f. und 8. 119 über die Menge der von den Ex- 
zerptoren benutzten Schriftsteller zu erwarten scheint, neue Titel der 
Sammlung aber habe ich auf diesem Wege nicht mit Sicherheit er- 
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Er e auch keine Möglichkeit, durch die Untersuchung des 
on, ridas darin erheblich weiter zu kommen. Eine Erweiterung unserer 
Kenntnis der Enzyklopädie nach dieser Richtung scheint mir, beiläufig 
bemerkt, am ehesten auf dem Wege möglich, daß man auf das ge 
naueste die Stellen beobachtet, wo sich in den erhaltenen Exzerpten 
beim Vergleich mit den Originalen Lücken oder stark epitomierte Texte 
feststellen lassen; denn in solchen Fällen dürfen wir mit Sicherheit 
annehmen, daß der Exzerptor auf andere Abteilungen des Gesamtwerks 
Rücksicht nahm, So fehlen z. B. in den Eixcc. de legg. gentium p. 495 
= Prokop. Pers. II, 2 die beiden Sentenzen p. 153, 1—5 und 19—20 
ed. Haury, ebenso in den Exec. de legg. Rom. p. 119 — Prokop. bell. 
Goth. IV, 24 die drei Sentenzen p. 619, 21—22, p. 620, 17—22, p. 621, 
6—7 gewiß nicht wnabsichtlich, sondern wir dürfen nach vielen ähn- 
lichen Beispielen mit Sicherheit sagen, daß sie auf den verlorenen 
Blättern der Exc. de sent. vor p. 36 und hinter p. 54 ed. Boisseyain ge- 
standen haben. Im Exe. de legg. gentium p. 492, 19 — Prokop. Pers. 
1,12 p. 56, 10 lautet der verkürzte Anfang in Verhältnis zum vollstän- 
digen Text: 


Exec. 
"Orı 6 züv ITegocv Basıhsdg dnt- 
orshle rois "IBngoı T& wönue wig 
abroö moAırelag vupeiv. did Tovg- 
yErng uch, 


Prokop. 
Tore 6b abrodg dere Kußdöng ds 
ze von ig abrod Ödeng Buc- 
beoheı. nel aurav 16 Basıhst Tovg- 
yevn Eneorelde vd ve ÜAle moreiv 


Ü Ildooeı voulfovsi nel todg ve 
xg005 TH pi bg Trıore zoVnrem, 
all Ögvioi 5 (inreiv zul avolv 

ünevras. did Ön Tovopeung arl. 
Ich möchte glauben, daß wir die Worte über die Begräbnisge- 
bräuche der Perser in dem verlorenen Titel xegl 290% (vgl. B. Z. Bd. 15, 
8. 110) gefunden haben würden. Im Exe. de legg. gent. p. 484,4 aus 
Theophylact. Sim. IV, 12f. fehlen die Worte p. 173,11 ed. de Boor: 
paölov yüp zb pülov rd Ilspoızdv, nal Blog abrb Ö6log zul rüpog 
»ul #öumog dvinehren. Ich zweifle nicht daran, daß sie für.den Titel 
megl Edvüv (B. Z. ebenda) bestimmt waren. Ebenso wohl Proc. Pers. 
D, 8,6 p. 184,24 Haury die Worte über den diuog r&v Yuriogdon: 
elol yap od zursonovdnsudvor, dAAK ysholoıg ze al draklg Inuvög 
&yovraı, welche Exce. de leg. Rom. p. 99,3 übergangen sind. Be- 
sonders für die Titel wepl dnumyogısv und mepl imısroAßv würde sich 
erheblicher Gewinn auf diesem Wege ergeben. Aus der Summe der- 
artiger Beobachtungen würden sich nicht nur sichere Anhaltspunkte 
für manche Abteilungen gewinnen lassen, deren Titel uns genannt 
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werden, deren Bedeutung aber oft unklar bleibt, sondern vielle. 


Einsicht in einige von denen — es sind mindestens 29 —, die wir“ 


nicht einmal dem Titel nach kennen. 

Wenden wir uns nun zu unserer Aufgabe, zu der Untersuchung, 
in welchem Umfang und in welcher Art Suidas die Konstantinschen 
Sammlungen für sein Lexikon ausgenutzt hat, so müssen wir, um uns 
über die Möglichkeit eines sicheren Resultats und den zu seiner Er- 
reichung einzuschlagenden Weg klar zu werden, zunächst das Verhält- 
nis des Suidas zu den uns erhaltenen Resten der Enzyklopädie fest- 
stellen. Allgemein anerkannt ist, wie aus dem oben Gesagten hervor- 
geht, die ausgiebige Benutzung der beiden Titel wel dgerjs xal xuxiag 
und zegi moeoßeow. Für die erstere Sammlung liegt der zwingende 
Beweis darin, daß viele der historisch-biographischen Artikel des Lexi- 
kons nicht nur ganz genau mit solchen des Konstantinschen Titels im 
Umfang übereinstimmen, sondern daß sich auch dieselben Umarbei- 
tungen am Anfang und am Ende, dieselben Auslassungen und Kürzungen 
im Verlauf der Artikel zeigen, die sich die Exzerptoren erlaubt haben. 
Für die den byzantinischen Autoren entnommenen Biographiea des 
Lexikons läßt sich zwar dieser Beweis nicht führen, weil bekanntlich 
der zweite Band der EV), in dem die Historiker aus der späteren 
römisch-byzantinischen Kaiserzeit exzerpiert waren?), verloren ist, aber 
die absolute Gleichartigkeit dieser Artikel mit den anderen hat zu dem 
allgemein anerkannten Schlusse geführt, daß der Lexikograph diesen 
Band in Händen hatte und ebenso ausgiebig verwertete wie den ersteren. 
Da nun gleichzeitig auch von den kürzeren Zitaten, die als Belegstellen 
für grammatische und lexikalische Beobachtungen angeführt werden, 
eine besonders ‚große Anzahl in solche. Abschnitte der historischen 
Werke fallen, welche sich in EV vorfinden, und auch diese hin und 
wieder mit dem umgearbeiteten Tenor der Exzerpte mehr überein- 
stimmen als mit dem Wortlaut der Originale, so hat man daraus mit 
Recht den Schluß gezogen, daß solche Belegstellen aus der Lektüre 
von EV und nicht aus der der Werke selbst geflossen sind. Aller- 
dings erweist sich die Benutzung als sehr ungleichmäßig. Freilich ist 
von den uns in den EV erhaltenen Schriftstellern außer Thukydides?) 


1) Der Kürze halber zitiere ich künftig die erhaltenen Binde der Enzyklo- 
pädie mit EV (Excerpta de virtutibus), EL resp. ELr und ELg (Excerpta de le- 
gutionibus Romanorum resp. gentium), ES (Exc. de sententüs), EI (Exe. de insidiis). 

2) Ich darf wohl annehmen, daß meine Ausführungen über die Zusammen- 
stellung der Autoren der EV im Hermes XX 5. 328 jetzt allgemein als richtig 
anerkannt sind, 8. bes. Exverpta de sententiis ed. Boissevain praef. p. VIIL 

8) Vgl. Excerpta de virtutibus Tom. 2 ed. Roos praef. p. IX. . 


TUTCRUE, 7 


L 
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“ Sergangen, aber bereits Boissevain (Dio Cassius Tom. III 
WR ervorgehoben, daß die umfangreichen Exzerpte aus Dio 
Cassius eu vom Kaiser Claudius ab bemutzt sind. Auch Diodor ist 
auffallend wenig vertreten. Diese Ungleichmäßigkeit läßt sich, glaube 
ich, auf zwei Gründe zurückführen. Einerseits scheint es mir, daß 
Suidas den Anstoß zur Aufnahme solcher historisch-biographischer 
Artikel durch die zahllosen Artikel literar-historischen Inhalts empfing, 
die er aus anderer Quelle in sein Lexikon aufgenommen hatte, daß er 
zu diesen gleichsam ein Pendant geben wollte. Deshalb konnte er aber 
nur solche Stücke brauchen, die sich mit einzelnen Personen beschäf- 
tigten, während EV in großem Umfang auch gute oder schlechte Hand- 
lungen von Staaten, Gemeinden, Korporationen berücksichtigt, und unter 
jenen Stücken wieder vorwiegend solche, die allgemeine Charakteristiken 
boten, während jene Sammlung mit Vorliebe einzelne Daten registriert, 
in denen sich ein guter oder schlechter Charakter offenbart. Es ist 
ferner begreiflich, daß Suidas in erster Linie allgemeiner interessante 
Persönlichkeiten berücksichtigte, Kaiser und Könige, und unter diesen 
wieder ganz besonders die Kaiser von Rom und Byzanz, ferner biblische 
Figuren, berühmte Kriegshelden und Staatsmänner, deren Gedächtnis 
auch in jener späten Zeit noch lebendig war, unter den Privatleuten 
zur Ergänzung seiner literarischen Quellen die Schriftsteller (so Timaios 
nach Polybios, die Selbstbiographieen des Nikolaos von Damaskos, 
Menander u. a.). Begründet diese Stoffwahl schon die Unterschiede in 
der Verwertung der einzelnen Autoren, erklärt z. B. warum der größte 
Teil der Dio-Exzerpte unberücksichtigt blieb, so kommt gerade für 
Diodor und Dio noch ein Anderes hinzu. Wenn man die Einzelzitate 
aus den Historikern bei Suidas im ganzen überbliekt, so ergibt sich 
ein so starker Unterschied in der Häufigkeit der Benutzung, daß man 
nicht umhin kann anzunehmen, daß der Lexikograph von persönlicher 
Vorliebe für einzelne Schriftsteller geleitet war. Es sind dies vor 
allem außer den drei Klassikern Polybios und von den Byzantinern 
Prokop, Agathias, Menander, Simokattes, Georgios Monachos, während 
die Autoren der dazwischen liegenden Zeit außer Dio und Diodor be- 
sonders Dionys von Halikarnaß und Josephos, im Verhältnis zum Um- 
fang ihrer Werke, stark zurücktreten. Die Annahme, daß diese Er- 
scheinung darauf zurückzuführen sei, daß ihm weniger umfangreiche 
Stücke dieser Werke zur Verfügung gestanden haben, wird gerade ” 
durch die Verhältnisse in EV widerlegt. 
Bei den EL feblte für Suidas die Veranlassung, umfangreichere 
Stücke in sein Lexikon aufzunehmen, und somit fällt als Beweis für 
die Benutzung dieser Sammlung das Hauptargument, welches man bei 
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EV ins Feld führen konnte, der gleiche Umfang, die gleien« 
lassungen und Veränderungen der Stücke, fort. Bernhardy und seme 
Vorgänger stüitzten sich, soviel ich sche, bei der Annahme einer Be- 
nutzung der EL lediglich auf die Beobachtung, daß sehr viele der 
kleineren Zitate gerade aus den dort exzerpierten Abschnitten ent- 
nommen sind, ja sich an einzelnen Stellen so häufen, daß wir beinahe 
Satz für Satz im Lexikon wiedergegeben finden. Die große Wahr- 
scheinlichkeit dieser Annahme läßt sich aber auch zur Gewißheit er- 
heben. Krascheninnikov in seiner Ausgabe der Anecdota des Prokop 
praef. p. LIII?) hat auf eine Stelle hingewiesen, in der ein Zitat des 
Suidas nicht den Wortlaut von Prokop B. Goth. II, 28,7 p. 276, 16 ed. 
Haury wiedergibt, sondern die umgearbeitete Fassung am Anfang von 
ELr ($. 108, 21), in der der Exzerptor ein Paar Worte eingeschoben 
hat, die die vorhergehende Erzählung kurz resumieren. 

Prokop | ELr Suid. v. mgoomoseitei 
yuövreg ÖL ol Dodyyav "Or yuövrag ol Dodyyav | yuövreg ol Dodyyor &g 
Epyovrss rd mosodusve Üpyovreg ra nororusve| Behsdgrog abruyer nal 
mgoomoiodel re mv bg Behusdgıov ebrugelv | mgoomoLsTCH TV Ine- 
"Irahlav Ed EAovreg mgEo- | mpoonoisiohel re Tiw|Alen EOEAovreg megl 
Bes mupk rbv Obteri- "Ireliav EdeRovreg mgEo- | suuuaylas BovAsdorruu. 
yıv ndumovsı Fuunezglag Bes vr. 

Imdsysow mporewdus- | 

vor. | 

Zugleich allerdings ein vortreffliches Beispiel für die vielbeklagte 
Tatsache, daß Suidas bisweilen sehr frei mit seinen Texten umspringt, 
um einen abgerundeten Satz zu gewinnen. Aber auch an andern Stellen 
kann man die gleiche Beobachtung machen, daß dem Lexikographen 
die Sammlung der EL vorgelegen haben müsse. So ist z.B. das Ex- 
zerpt ELr Nr. 5 S. 94#f, aus Prokop Pers. II, 3 fin. sqg. p. 162, 2— 
p. 171,22 ed. H, aus lauter kleinen Splittern der Erzählung zusammen- 
gesetzt. In den Rahmen dieser Erzählung fallen 6 Zitate des Suidas, 
und diese stehen sämtlich in dem im Exzerpt vereinten Stückchen, 
keins ist den andern Teilen entnommen. Und noch mehr, Zwei dieser 
Zitate entsprechen genau der vom Exzerptor vorgenommenen Umarbei- 
tung. 8.162, 4 sind die Worte Prokops ds ndvraus Erivepnsv & rs 
Odteriyıs Eyoader zul Öse ol Apuevıoı elzov umgewandelt in &ıj- 


1) Allerdings vermag ich mich der daran geknüpften Behauptung, daß vel 
solo hoc exemplo (!) quam certiesime (!!) demonstratur, daß Suidas nur die eclogse 
Constantinianae gehabt habe und nicht auch Prokops libri de bellis daneben ge- 
lesen haben könne, nicht anzuschließen. Mit solcher Methode kann man freilich 
jede. wissenschaftliche Frage im Handumdrehen lösen. & 


n 
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„hl toörov, und ebenso stehen sie bei Suidas v. xatt«gäs. 
““ Später springt das Exzerpt von 8. 162, 15 auf $. 164, 23 über und 
ändert zur Anknüpfung die Worte Prokop: Nvine Xoopdov zoAsun- 
oslovrog 'Iovarıviavdg Basıksdg Tarero in Xoogdov dt molsunaslovrog 
ös hodero 'Iovorvievdg und genau in dieser Form finden wir sie bei 
Suidas v. woAsumoslovrog. In ELr Nr. 24 p. 11Tsgq. aus Prokop bell. 
Goth. IV, 18, 14. sind die Worte p. 582, 9 ed. H. d4%° &wiavrög rerg 
tundnjwaug Erı EidAsımro ausgelassen, so daß man dort liest: dwel odmo 
5 fig udyng bveroerası zaıgbg meldovow ubrodg xuredelv wereäb vv 
Baoıldwg yiw. Ebenso steht es im Zitat bei Suidas v. x«rwddsır, dessen 
Quelle von Haury erkannt ist, während es bisher vermutungsweise dem 
Menander zugeschrieben wurde. Prokop Bell. Pers. I, 2, 11 p. 9, 10 Haury 
sind die Worte &xfidev ubv ds "Pouelov vv yiv Obegupdung 6 Ilsgoov 
Baoıkedg orgerg ueydio, Zögnsev Öt odölv äyapı in ELr Nr.1 p. 90,9 
umgeändert in: "Orı Obegegdung 6 Ilsooöv Baoıledg Emijhdev ds Poualow 
yiw, obölv Ö& Zöguoev Ayapı, und dementsprechend lesen wir bei Suidas 
v. &gegı: 6 Ilspoov Pacıhsdg elonidev sis rw "Pouelov pi, odötr dt 
Eögasev äyagı. 

Ist es somit zweifellos, daß Suidas die EL ausnutzte, so können 
wir auf der anderen Seite feststellen, daß er es noch mehr als bei EV 
nur in einer Auslese getan hat. Während er einzelne Reihen stark 
ausbeutet, hier z.B. auch Diodor und Dio Cassius, fehlen andere gänz- 
lieh, und nicht nur solche, deren ursprüngliche oder durch Verluste in 
unserer Handschrift!) hervorgerufene Kürze diesen Umstand leichter er- 
klärlich machen würde, wie Josephos, Zosimos, Sokrates, Agathias u. &., 
sondern auch gerade sehr umfangreiche und aus solchen Autoren ent- 
nmommene, welche sonst Suidas besonders bevorzugt. Aus den langen 


1) Zu diesen würde ich Dionys von Halikernaß zählen müssen, da aus dem 
erhaltenen Stück kein Zitat nachweisbar ist, doch glaube ich später die Benutzung 
eines verlorenen Exserpts nachweisen zu können, Auch die Exserpte aus Johannes 
Antiochenus, von denen nur der Anfang des ersten, des Berichts über die Be- 
schimpfung des römischen Gesandten Postumius in Tarent (ELr p. 6), erhalten ist, 
sind wohl, wie ich erst nach dem Erscheinen meiner Ausgabe bemerkt habe, be- 


“nutzt, und auf sie die Glossen v. rrjßevsog und v. Aduere zu beziehen. Berichte 


über jene Gesandtschaft hat der Exzerptor nicht weniger als viermal aufgenommen, 
außer aus Johannes auch aus Dionysios (ELr p. 18), aus Appian (ELr p. 69) und 
aus Dio (ELr p. 82), aber nur bei Johannes wird die Togn des Gesandten mit dem 
Ausdrack ejßevvog bezeichnet. Vielleicht gehört dazu auch das Zitat v. dedma- 
sro yoapal re waıyıbdes els roüro xal dwdmarseoı Idorro ark "Poneio® ver- 
glichen mit den Worten des Dio Frg. 39, 5 p. 114 Bien, ELr p. 82, 22: ds dh 6 
zobg "Popwloug worik nal doshyt dudmaore Ev (udud tod re nodrov nal eng Padl- 
song ddderon. 


€ 
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Exzerptreihen aus Polybios und Appian sind bishe»-.ur je ein =, 
nachgewiesen, das aus EL entnommen sein könnte, und auch unter den"... 
Zitaten aus Polybios L. I-XVII finden sich keine solchen, die den 
am Beginn in unseren Handschriften der ELg fehlenden Exzerpten aus 
diesen Büchern entnommen sein müßten. Während von den Byzantinern 
Menander und Simokattes ganz außerordentlich stark ausgenutzt sind, 
ist es mir nicht gelungen, auch nur ein einziges Zitat zu ermitteln, 
welches den Exzerpten aus Priskos und Malchos entnommen wäre. Und, 
was das Seltsamste, während von den Exzerpten aus Prokop die ELr 
eine große Anzahl von Zitaten geliefert haben, stammt nicht ein ein- 
ziges aus ELg. Was jene beiden Zitate aus Polybios und Appian be- 
trifft — sonderbarerweise beide gerade aus dem letzten Exzerpt der 
Reihen der ELg entnommen — so ist.es nicht einmal ganz sicher, 
daß die EL ihre Quelle sind, für das Polybios-Zitat sogar das Gegen- 
teil weit wahrscheinlicher. Dieses Zitat v. ög0%7g dt aus Lib. 36, 6 (4) 
findet sich ELg p. 363, 17 mit der Abweichung, daß Suidas mgo0apyei- 
Heveov für mgoonsnwadtov bietet. Das wäre bei der Sorglosigkeit 
des Suidas in der. Wiedergabe seiner Vorlagen an sich unwesentlich, 
wenn nicht hinzukäme (s. Polybios ed. Büttner-Wobst Vol.TV p. 443 not.), 
daß der ganze Schluß jenes Exzerpts nachweislich nur eine kurze Epi- 
tome des Originaltextes bildet, dieser also offenbar im vollen Wortlaut 
in einem andern Bande der Enzyklopädie stand, ferner daß ein weiteres 
Polybios-Zitat des Suidas v. Basr@seg aus der dem Schluß des Exzerpts. 
unmittelbar folgenden Erzählung stammen muß. Endlich ist noch zu 
bemerken, daß dem Zitat v. öotnjg dt der Name des Polybios hinzu- 
gefügt ist, während, wie ich unten nachweisen werde, eine Nennung 
des Autornamens bei den zahlreichen aus EL entnommenen Zitaten nur 
ganz vereinzelt vorkommt. Somit erscheint es viel wahrscheinlicher, 
daß Suidas die Zitate v. öp®Ng Ö} und v. Buordoug gemeinsam auf einem 
anderen Wege erlialten habe, als daß er gerade nur das eine v. dodig ö& 
aus der EL-Reihe gewählt habe, die er sonst vollständig verschmäht 
hat. Für das Zitat aus Appian Maced. 17 v. ovrıjdoua: (ELg 8. 568, 6) 
sind wir allerdings nicht in der Lage eine Herkunft aus anderer Quelle 
zu beweisen oder wahrscheinlich zu machen. Da die Macedonica Appians 
uns verloren sind, wissen wir nichts über das dem EL vorhergehende 
Stück, und die Tatsache, daß auch in diesem Zitat der Name des Autors 
genannt ist, genügt für sich allein natürlich nicht, um eine Entschei- 
dung zu treffen. 

Was ıs den Lexikographen veranlaßte, so ausgedehnte Abschnitte der 


1) Soidas v.’Avrißag aus Polyb. III, 15 zühle ich nicht mit. Der Artikel ist 
nicht aus ELr p. 21, 19 #. entnommen, sondern sicher aus EV Tom. II p. 91, 21." 
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‚ht zu verwerten, ist mit Sicherheit nicht festzustellen. Aus- 
wüischließen ist die Annahme, daß das ihm zur Verfügung stehende 
Exemplar dieses Titels lückenhaft war, denn sie würde nicht erklären, 
warum immer die ganzen Serien der Schriftsteller fehlen. Am wahr- 
scheinlichsten scheint mir die Annahme, daß EL der letzte unter den 
Bänden der Sammlung war, den Suidas zur Hand nahm, und daß er 
diejenigen Schriftsteller überging, von denen er schon eine hinreichend , 
große Anzahl von Beispielen gegeben zu haben glaubte, 

Den beiden von altersher als Quellen des Lexikons betrachteten 
Bänden der Enzyklopädie fügt Bernhardy als dritten die Excerpta de 
sententiis hinzu, Als Resultat einer näheren Untersuchung hat sich 
mir jedoch ergeben, daß vereinzelte Übereinstimmungen fälschlicher- 
weise zu dieser Annahme geführt haben. Die Beobachtung, daß auf 
die meisten und zum Teil sehr umfangreiche Exzerptreihen der ES kein 
einziges Zitat im Lexikon sich zurückführen läßt, kann nach dem eben 
Gesagten nicht zur Stütze dieser Behauptung gemacht werden. Sehr 
befremdlich ist es aber, daß während bei EV und EL aus den von 
Suidas berücksichtigten Autoren eine überaus große Anzahl von Zitaten 
entnommen ist, die Gesamtzahl aller möglicherweise auf ES zurück- 
gehender Belegstellen so gering ist, daß es sich wahrlich nieht der 
Mühe gelohnt hütte, einen so voluminösen Band durchzulesen, um so 
geringen Ertrags wegen. Dazu kommt aber, daß bei mindestens der 
Hülfte dieser wenigen Fälle sich mit größerer oder geringerer Sicher- 
heit nachweisen läßt, daß sie aus anderer Quelle stammen. Gehen wir 
die Autoren in der Reihenfolge der Boissevainschen Ausgabe durch, so 
findet sich kein Zitat aus den Exzerpten aus Xenophon. Aus Agathias 
könnten nur aus Exec. Nr.7 (ed. B. p. 12, 25) die Glossen v. dugıpwost" 
dupıßediisı. Ayadlag' zul Örov N) Evsxa rodro dpdosısv dupıyvoodvror 
und v. ßmwuoAdyog gl. 2. Ayadlag' ob yag odumdeg 6 Nagong Euouys 
ign BonoAoglus ıs zul yAlaygaıg Ehmioıw Eynahhonigssde: genommen 
sein, aber bei der ersten spricht der Umstand dagegen, daß auch im 
Original Lib. I, 13 p. 42, 3 ed, Bonn roöro steht, welches im Exzerpt 
fehlt. Dazu kommt, daß gerade aus der zusammenhängenden Erzählung 


“des Agathias I, 12 und 13, von der das Exzerpt nur den Schluß bildet, 


eine große Anzahl weiterer Zitate bei Suidas zu finden sind. Ebenso 
sicher erscheint es mir, daß das einzige Zitat, welches aus Menander 
(Nr. 11 p. 20, 9) entnommen sein könnte, aus anderer Quelle stammt. 
Es lautet v. dußgidks: #«l Ildrgog 5 Örjrog al udyıorgog Eußpudig Te 
dv zul dvdimrog dv ıo Ömrogsvsıw zarauerdicı pgoviunre Brpßegınd. 
Daß. Pettos drfrop »el udpıorgog war, wird in ES gar nicht erwähnt. 
Zieht man dazu die Glosse v. Ilergog 5 6rrmg, 5 zul udyıorgog, loro- 
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gındg, mgeoßevurng sg Koogsnv dradeig udie Außen” Ta, 

Aorog Ev zo Gnrogedsw 19 zarzuchdtu pogomjuare Bopßapızd GRAND Ben men 
zul dpacön, unter Berücksichtigung des oben erwähnten Umstandes, daß 

Suidas aus EV gerne das auszog, was zur Ergänzung seiner literar- 
historischen Quelle dienen konnte, so glaube ich allgemeine Beistim- 

mung zu finden, wenn ich annehme, daß Suidas diese Stücke dem ver- 

lorenen Bande der EV entnahm. Ganz sicher ergibt sich, daß das einzige 

Zitat, welches aus den ES aus Theophylaktos Simokattes stammen 

könnte, einer andern Quelle entnommen ist, wenn man die verschiedenen 


Fassungen nebeneinander stellt: 


ES p. 30, 21. 
Or abrouarlkovsı dum 
ddshpol rd yEvog, dösk- 
gol iv mpoalgssır. 


nel Ö’mbrouöinsav zul | 


zÄg Tod Ergumyod uch" 
Ueplag Beag NElovro, 
ra ig elvolag Aoımdv 


Theophyl, II, 7, 6. 
Tp 8’ &xıodon ävögsg ai- 


Suid, v. adronarlkovsın. 
wbroueritovsı ddo Tı- 


roueriovas dio dösr-|vig (dderpo db Harnv 
gol zb ysvog, AdsApol zul yEvog zal mopo«los- 


vv mgoeigscıw. Kal ro 


ubv &vl Övoue Mepov- | 


sw) zul ybpovg tiväg 
dovkong bmodsızvdovsr 


Bas, ro ö’ Sregw’Ioßuog. \ did zb Eoua oü drvoo- 


dupo db dermv Mye- 


uarog. 











dw abroig wegıomovde- |udve rig Apkavnwig. ? 

ore. rolvun Emel dv volg | Emel ö’ miroudAnsav ara. Suidas v. pe gl. 2 
mohhoig riig modkeng 6| wie ES. doshovg elvaı odg yb- 
Adyog dar mpsoßuregosg, goug dit To Epua vod 
ebyrauocı mpÖrTdv Ti- Öyvgnuerog. 

'ow Öwirfuacı rov orge- 

anybv bomep bnesaıvor, 


nal raüre ÖN Exsiva ra whg evolag Örjnere Tv" el Bodhoo, Organe, 
Poualovg ryv Apkarmyoıe Bmunerioaode, yagovg riwäg husig bmoder- 
Eousv oby Fauore Govkoug dia zb Epuc zoo dyvodnerog. Ödelunsder 
ppovgie 5 rg zbßovilag dynsksdsrau oömog. 


Während also das Exzerpt mit der üblichen Änderung des Anfangs 
und Auslassung kleiner für den Titel unnötiger Sätze den Wortlaut des 
Autors gibt, verknüpft die Glosse des Suidas nicht nur zwei weit aus- i 
einanderliegende Sätze, sondern bringt auch den zweiten Satz, der im 
Original als persönliche Äußerung eines Mannes ausgedrückt ist, in die 
Form eines historischen Berichts. Der Sachverhalt wird sofort auch 
hier dadurch klar, daß eine Menge anderer Zitate des Suidas aus der 
vorhergehenden Erzählung stammen. Diese hatte er offenbar in einem 
andern Bande der Enzyklopädie vor sich, in dem sie ganz aufgenommen 
war, aber, wie so oft, unter Epitomierung der Stücke, die für einen 
andern Titel bestimmt waren. 
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äh ES aus Prokop und Arrian finden sich unter den bisher 
‚„tten Zitaten des Suidas keine, aus Appian wiederum nur eins, 
‚basovic, welches ähnlichen Wortlaut hat, aber sicher nicht aus 
ser Quelle stammt. Die Glosse lautet: örı deiswdaruovce h Öreupog 
"zeppnale. 6 ITdpgog y&p avAdv ra yoruere vis IIsgaspdung Emoxeg 
ögpm' ii) Öneıgog Beooeßee Ösioıdaruovia dori, zul ro ovAikiur wAodrov 
drovov ebßovsle. Da ES p. 66,7 nur sagt ovAör r& (epd, ohne den Na- 
men der Persephone zu erwähnen, deren Name aber aus dem parallelen 
Appian-Exzerpt in EV (Tom. II p. 221, 1) als richtig gesichert ist, so 
ist eine Entlehnung aus ES ausgeschlossen. Von Roos (1.1) wie von 
den früheren Herausgebern ist daher EV als Quelle angenommen. Aber 
auch dies ist mir sehr zweifelhaft. Wenn wir den Wortlaut von EV: 
Önög Ö’ adroog (i. e. rodg Aorgod;) xl mixgüz arelvan rs zul ovAöv 
6 ITöppog oBöt züv dvadmudrov zig Ilsoaspdng dmeloysro dmoravas 
riw äxuıpov sborßsıev elvaı dersıdaruoviev, vb ÖL ovale mÄoürov 
üxovov sbßovAlen mit dem Zitat des Suidas vergleichen, so ergibt sich 
ein derartiger Unterschied im Ausdruck und in der Form (direkte Rede 
statt der in beiden Exzerpten für Appian bezeugten indirekten beim 
Ausspruch des Pyrrhos), wie er selbst bei den Umarbeitungen des 
Lexikographen sonst schwerlich vorkommen dürfte. Auffällig ist auch 
die Art, wie die Erzählung mit y&e an die vorhergehende lexikalische 
Notiz angeknüpft ist, die ihrerseits wieder ungewöhnlicher Weise mit 
örı, wie ein besonderes Exzerpt, eingeleitet wird, wie der vorhergehende 
Satz auch: örı h edoeßeın uEon rupgavsı osßsiag zul Ösiordeuuoviag 
und vor diesem wieder ein längeres Zitat aus Damaskios: drı HoxAy- 
zıddorog xrA. Mir scheint demnach die obige Stelle aus einer ganz 
andersartigen Exzerptreihe entnommen zu sein, und das Zitat nicht 
aus Appian, sondern aus einer parallelen oder einer Nacherzählung zu 
stammen. Sollte nicht auch hier eine der zahllosen Stellen vorliegen, 
an denen das Buch Aelians wepl mgovoleg zu Rate gezogen ist? Der 
Verlauf der Erzählung würde vortrefflich dazu passen. Keine Zitate 
des Suidas sind bisher ermittelt aus den umfangreichen Exzerpten in 
ES aus Dexippos, Petros Patrikios, Diodor und Dio Cassius, denn das 
einzige, welches aus dem letzteren entnommen sein könnte, Suidas v. og 
ömimev (= ES p. 445, 18), stammt, wie der Vergleich mit Bachm. An. I 
p. 422, 24 ff. zeigt, aus einer lexikographischen Quelle. 

Es bleiben noch zwei Schriftsteller, bei denen die Anzahl der mög- 
licherweise aus ES entlehnten Zitate eine etwas größere ist, Eunapios 
und Polybios, beide Lieblingsautoren des Lexikographen, aber auch hier 
läßt sich-an manchen Stellen beweisen, an anderen wahrscheinlich machen, 
daß die Entlehnung auf anderem Wege erfolgt sei. Von den Zitaten 
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aus Eunapios stammt sicher nicht aus ES p. 9%, 17 Suils va 
voöve, weil nur der Schluß in ES steht. Die Form, in der Suidas . 
das Zitat einführt: Edvdmıds pysı mipl Ebrgomiov rod ebvodgon läßt 
darauf schließen, daß wir es mit einem Zitat aus EV zu tun haben. Daß 
in diese Sammlung umfangreiche Exzerpte über den genannten Eunuchen 
aufgenommen waren, ergibt sich aus Suid. v. Eürgdmiog, wo der Lexiko- 
graph den Artikel schließt: »«l woAdv zurayecı diusvpubr 6 loropızög 
rovremw! rod sbvorsgov od Blov aörod Exdkıov. Ebenso aus EV ist 
zweifellos Snidas v. Meoxıevög 2 geflossen, da die einleitenden Worte 
obrog ovviiv Movoavio dx ITaupvilug aus ES p. 85, 13ff. nicht zu 
entnehmen waren. Daraus ergibt sich, daß mit Unrecht Müller Frg.' 
Hist. Graec. Tom IV p. 33 und Boissevain das ES in zwei Teile zer- 
rissen haben, und ersterer sogar den ebenfalls aus EV stammenden 
Artikel des Suidas v. Movo@vıog dazwischen geschoben hat. Anders 
liegen die Verhältnisse bei Suidas v. ’IovAıevdg gl. 3, wo der Lexiko- 
graph einen Orakelsprach auf das Ende des Kaisers mitteilt, abgesehen 
von kleinen Abweichungen, wie sie bei den Zitaten des Suidas häufig 
sind, in Übereinstimmung mit ES p. 82,20. Hier scheint die Herkunft 
aus ES um so mehr gesichert, als Suidas zur Einleitung seines Artikels 
dieselben Worte gebraucht: wepl tig reAsuräg ’Iovisavod od maugaßdrov 
tod d#eov, welche in der Handschrift der ES am Rande stehen. Trotz- 
dem halte ich dies nicht für so beweiskräftig, daß wir deshalb, gegen- 
über der überwältigenden Kraft der entgegenstehenden Momente, ge- 
zwungen wären, die Verwertung von ES anzunehmen. Es ist doch 
nicht ausgeschlossen, daß der Exzerptor diese Notiz bereits am Rande 
seines Exemplars des Eunapios vorfand, und daß er sie ebenso in einem 
anderen Bande der Sammlung, etwa EV, in den in anderm Zusammen- 
hang das Orakel Aufnahme gefunden hatte, beischrieb. Wahrschein- 
licher erscheint mir jedoch, daß der Artikel überhaupt nicht aus der 
Enzyklopädie entnommen ist. Im Lexikon wird eine so große Anzahl 
von x976w0L mitgeteilt (vgl. den Index Bernhardys Vol. IV Sp. 2018 
v. xonsuös), daß es scheint, als ob Suidas hierfür aus einer andersartigen 
Sammlung als Quelle schöpfte. Dieser Quelle möchte ich aber den 
Artikel ’ITovArevög um so mehr zuweisen, als darin anschließend ein 
zweites Orakel auf den Kaiser mitgeteilt wird. Es bleiben nur noch 
3 (resp. 2) Zitate des Eunapios, die aus ES genommen sein könnten, 
v. Ögrgdxov megıorgopij = ES p. 77, 6 und v. v. Öpäue und dreisddıov 
=ES p. 85, 29, über welche sich eine Entscheidung nicht treffen läßt, 
da wir den näheren Zusammenhang nicht kennen, in dem sie bei 
Eunapios standen. 

Auf die 120 Seiten, die die ES aus Polybios in der Ausgabe ein- 
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2. Suidas nur 11 Stellen in 15 Zitaten, die ihnen ent- 
l _ sei" könnten, und auch hier läßt sich wieder für die gute 
+ "Hälfte der geringen Anzahl eine andere Quelle nachweisen. Zunächst 
für einige, welche sowohl in EV wie in ES aufgenommen sind. Bei 
den Zitaten v. el un raydog (ES p. 220, 17 und EV p. 210, 23) und 
v. Zxdmeg (ES p. 166, 20 ff. und EV p. 136, 6ff.), die in erheblich ab- 
weichender Form in den Sammlungen vorkommen, ist aus dem Wort- 
laut des Suidas ohne weiteres ersichtlich, "daß sie aus EV und nicht 
aus ES stammen. Das Zitat v. ypfue gl. 2= Polyb. IX, 22, 6 ent- 
spricht zwar im Umfange genau dem ES Nr. 56 p. 137, 27#., aber 
das gleiche Stück steht in größerem Zusammenhang auch EV Nr. 30 
p- 114, 21ff., und die an sich wahrscheinliche Annahme, daß Suidas 
auch hier seine bekannte Quelle benutzt habe, wird dadurch bestätigt, 
daß ein in ES eingeschobenes gpVsr« bei ihm und EV fehlt. Die 
identischen Zitate ding ÖpdaAudg und dor rıg Ölang finden sich ganz 
gleichlautend ES p. 180, 16 und EV p. 171, 1, aber auch hier spricht 
für EV als Quelle der Umstand, daß eine Reihe anderer Zitate aus 
der unmittelbar vorhergehenden und folgenden Erzählung des Polybios 
XXIII, 10 entnommen sind, welche in EV Aufnahme gefunden hat, 
nicht inES. Somit dürfen wir das Gleiche wohl auch für Suidas v. T’ömAtog 
gl. 3 (ES p. 139, 17, EV p. 121, 1ff.) annehmen, wo sich keine für 
die eine oder die andere Sammlung entscheidenden Gründe angeben 
lassen.!) Auch das Zitat aus Polyb. IV, 29 bei Suidas v. dadıovgyög kann 
nicht aus ES p. 125, 21 sein, da es am Schlusse einige Worte mehr 
hat als dies Exzerpt. Da eine ganze Reihe von Zitaten dem weiteren 
Verlauf der Erzählung des Polybios entnommen sind, so lag dem Suidas 
offenbar eine andere Exzerptenreihe als Quelle für alle diese vor. Aus 
dem letzteren Grunde zweifle ich auch durchaus nicht daran, daß das 
Zitat v. &xö&yn nicht aus ES p. 139, 10 genommen ist, obgleich es 
wörtlich übereinstimmt, da aus der vorhergehenden und mit dem Ex- 
zerpt im engsten Zusammenhang stehenden Erzählung des Polybios X, 
18, 2 weitere Zitate stammen. 
Zweifelhaft müssen drei Fälle bleiben, da uns hier andere Hilfs- 
mittel zur Entscheidung nicht zu Gebote stehen. Der Polybianische 





1) Freilich fehlt EV p. 121,4 ein Zp«oxo», allein dies für das Verständnis 
unentbehrliche Wort ist offenbar irrigerweise weggefallen, entweder durch einen 
Fehler des Schreibers der Handschrift oder durch ein Druckversehen in der Aus- 
gabe, was mir wahrscheinlicher erscheint. Denn während der Herausgeber sonst 
sorgfältig selbst die kleinsten Abweichungen von ES, den Excerpta antique und 
Suidas anmerkt, schweigt er hier über das Fehlen von Zpasxov, welches bei allen 
dreien steht. 
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Satz Suid. v. dedvnelw kommt ES 8. 142,16 Me 
v. xadınduevor und v. magenödag finden wir ES p. 171, TEN, 
die Zitate v. dvomorusregov und v. &raddg in ES Nr. 144 p- 200, In 
Bis zuletzt habe ich den einzigen noch übrigen Fall aufgespart wegen 
der verwickelten Verhältnisse, die bei ihm obwalten. In den Glossen 
v. Dilinwos 6 Mexsdbv und v. vıjmog zitiert Suidas aus einem un- 
genannten Autor einen Ausspruch dieses Königs. Die Stellen sind 
von den Herausgebern auf Polybios XXIII, 10, 10 bezogen. Dieser 
Bericht des Polybios ist sowohl in EV Nr. 81 p. 171 wie auch in 
ES Nr. 106 p. 180 erhalten, in letzteren aber, wo es nur auf die 
richtige Wiedergabe der yvoun ankam, hat der Exzerptor die Begleit- 
umstände, wie gewöhnlich, in ganz epitomierter Form mit eigenen 
Worten ausgeführt, während EV den Wortlaut des Originals wieder- 
geben, wie die Nebeneinanderstellung klar zeigt: 
ES EY 
"Orı Dihimnog 6 Mexs- (Bliunzog) Eygane zog Ent vv mölswv Öuare- 
dövov BuoıhsbgmoAdodg Tapusvorg dvaßmeioacı rodg vlodg zei rag 
zöv Maxedövov dveAov Buyarious rov Im’ abroü Muxsdövov dvnon- 
zul robg vlodg abröv wulvorv, elg puhanıv dmodeloder, udlıore wer 
dmuvelkev, Ög pası Tbv YEgov Eml vodg mel "Adunrov xal ITdggıyov 
origov zoörov eindv' al Eduov zul rodg werk rodrov drohousvoug' 
viimog Ög mariga vrel- Äue Öb rovrorg ovumegıclußs nal vodg KAkovg 
vag vlobg »uraksizeı. ümereus, 600 zark Baoıhındv zpdoreyun TOO 
ev Edorepijdnoer, dmupdeykdusvog, Ög gpası, 
zov Origov rodrov' vıjmog dg weripe. Kreivag 
viobg zerahelzsı. 
Aber auch bei den beiden Glossen des Suidas liegen die Verhält- 
nisse eigentümlich. 
Suid. v. Diiumzog gl. 4 5 Buid. v. vrjmiog 
Dilunzog 6 Muxsdov moAhodbg rod Dilunmog 6 Maxediov wolkodg dvs- 
iv boregyoe zul vobg vldag Üorse- Av Vorsgov Epireykaro toürov rdv 
g0v ouumegıdkaßev, Enıpdspädwsvog Oorigov' ajmıog dg marege Kreivag 
rov orlgov roürov" vılmog Ög ma- vlodgs zarelsizeı. 
rege »relvag vlobg zurahelzeı. 
Die Glosse v. Olluwxog ist offenbar auch eine Epitome des Poly- 


1) Dazu gehört offenbar das letzte Zitat v. &ösciew. Vgl. ES p. 171,15. Es 
war von Dindorf trotz der Nennung des Polybios diesem abgesprochen mit Zu- 
stimmung von Büttner-Wobst (a. Polybios ed, B.W, T. IV p. 518). Daß das Rich- 
tige bisher nicht erkannt ist, erklärt sich dadurch, daß Buidas dwimmourrew in 
mingöwtew verderbt hat, resp. es so in seiner Quelle vorfand, 


nn io 


Ticahe 


En 





Boor: Suidas und die Konstantinsche Exzerptsammlung 397 






ichts, aber sicher nicht die der ES, da sie viel mehr 

Charakteristisches vom Wortlaut des Polybios (rod £ijv dorspnse, ovu- 
wsgiehuße, imipdeykdusvog) erhalten hat als diese. Eher könnte man 
bei der Glosse vojwıos an die Benutzung der ES denken, da sie auf- 
fälligerweise in den Worten moAAoög dvsAov übereinstimmen. Aber die 
Annahme wird wiederum unmöglich dadurch, daß das eim&v der ES 
‚ersetzt ist durch Borsgov Ep#sykaro, und dieser Ausdruck kann von dem 
Text jener Glosse ©iAmxog nicht unabhängig sein, da das Wort Üoregov 
auch dort vorkommt, und dort nicht aus Polybios entnommen, sondern 
vom Epitomator willkürlich gewählt ist. Die Glosse vrmıog ist also 
zweifellos eine Epitome der Epitome in v. DiAmzog, in der Suidas zu- 
fällig mit ES in dem Ausdruck moAlovg dveAbv zusammengetroffen ist 
Falls also Suidas seine Zitate, selbst epitomierend, aus Polybios über- 
kommen hat, benutzte er auch hier EV. Mir ist es allerdings viel wahr- 
scheinlicher, besonders auch der Form rodg vifag wegen, daß Suidas 
die Worte eines Schriftstellers wörtlich wiedergab, der dem Polybios 
epitomatorisch nacherzählte. 

Noch auf einen auffallenden Umstand möchte ich aufmerksam 
machen. Aus dem 12. Buche des Polybios, in dem dieser sich mit 
seinem Vorgänger Timaios auseinandersetzt, haben wir sowohl in ES 
Nr. 73. p. 143, 18. wie in EV Nr. 39. p. 125, 22. ausgedehnte 
Bruchstücke. Während aus den letzteren zahlreiche längere und kürzere 

‘ Zitate bei Suidas zu finden sind, wie aus den Anmerkungen der Roos- 
schen Ausgabe ersichtlich ist, findet sich dagegen nicht ein einziges 
Zitat aus den entsprechenden Abschnitten der gnomischen Exzerpte. 

Die Excerpta de insidiis hat Bernhardy unter den Quellen des 
Suidas nicht genannt; sie wurden erst kurz vor Abschluß der Ausgabe 
bekannt. Dennoch muß natürlich auch diese Möglichkeit erwogen wer- 
den, um so mehr, da u. a. Büttner-Wobst für eine Benutzung dieses 
Titels durch Suidas eingetreten ist. Aber auch hier wird unsere Be- 
trachtung aus den gleichen Gründen und unter denselben Begleit- 
erscheinungen zu einem negativen Resultat kommen. Allerdings ist 
uns ja nur ein geringer Teil der ursprünglichen Sammlung erhalten, 
aber bei 4 unter den 6 Autoren, deren Reste gerettet sind, Nikolaos 
von Damaskos, Georgios Monachos, Diodor und Dionys von Halikarnaß 
ist kein Zitat im Lexikon nachweisbar, das diesen Exzerpten entnommen 
sein könnte, und auch wenn man die Zitate des Suidas aus den andern 
Schriftstellern, welche in den übrigen erhaltenen Bänden der Enzyklo- 
pädie ausgebeutet sind, durchmustert, trifft man sie nie in Erzählungen 
an, in denen von &wıßoviel die Rede ist. Und jenen vier können wir 
als fünften noch Malalas zugesellen, denn der einzige er des Suidas, 
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welcher dieser Exzerptreihe entnommen sein könnte, v. Zs R 
verglichen mit EI p. 158, 104, ist sicher auf anderem Wege in das 
Lexikon gekommen. Nicht nur, daß der Artikel des Suidas nur einen 
stark epitomierten Text gibt und sich durch den Beginn mit örı als 
besonderes Exzerpt kund tut, trotz der starken Verkürzung steht er 
dem originalen Text des Malalas näher als EI. Der Ausdruck Mal. 
p. 293, 12: ol öfjnos, rüg abs Miskavöglov ueyding möksog steht in 
der Mitte zwischen Suidas 6 rov HAsaröpkov Öönuog und EI p. 158, 14 
of dfuoı wüg Aistevögelug, aber der Lexikograph wäre aus sich doch 
schwerlich auf röv 4istavögeov gekommen, wenn er jenes rg Yiskun- 
ögslug vor sich hatte, und noch beweiskräftiger ist der Schluß: zal 
dskdusvog To Frouov vis dmokopiag Gvvsyhgydev aroig entsprechend 
Mal. p. 293, 14 zul... ouvezupngev ebroig rd wreisue, während EI 
etwas umwandelnd sagt: al de£. r. Er. vg dnodoplag abröv HvveyWondE 
rd zreiswe. Darauf daß bei Suidas der Name des Thronprätendenten 
Niger dreimal im Genitiv mit Niygov abgewandelt wird, dagegen bei 
Malalas und EI übereinstimmend Niysgog, will ich kein besonderes 
Gewicht legen, da Suidas diese Form dem Artikel Zeßijgos gl.1 ent- 
nommen haben kann. 

$o bleibt nur der sechste unter den in EI erhaltenen Autoren 
übrig, aus dessen Exzerpten Buidas einige — im Verhältnis zum Um- 
fang derselben wenige — Stücke entlehnt haben könnte, Johannes von 
Antiochia, derjenige unter den byzantinischen Schriftstellern, dessen 
wirklichen Besitzstand festzustellen so unendliche Mühe macht, teils 
weil sein Name auf mehrere Autoren paßt, teils weil er seine Quellen 
meistens mit so rührender Treue kopiert, daß man bei Fragmenten 
immer in Zweifel gerät, ob sie ihm oder dem Werke seines Vorbildes 
angehören, teils endlich, weil er wie kein anderer in: der späteren 
Literatur ausgeschrieben, umgearbeitet, exzerpiert: worden ist. Aber 
auch von diesen wenigen Fällen möglicher Benutzung lassen sich noch 
einige mit Wahrscheinlichkeit ausscheiden. «1. © 
u Der Artikel des: Suidas. v..u:woß«orAsds: stimmt von den Worten 
äveyrdv. 840% ab wörtlich mit EI p. 61,912 überein, die wenigen 
einleitenden Worte: könnten. sehr wohl. von: Suidas aus. dem Vorher- 
gehenden zurechtgemacht sein. ‚Trotzdem'. glaube ich einen anderen 
Zusammenhang: beweisen zu können, indem ich zwei weitere anonyme 
Artikel den Lexikons. herbeiziehe, "welche ebenfalls auf Grund der Ähn- 
lichkeit mit Stellen ii. EL‘der Chronik des Antiocheners zugewiesen 
sind, -bei. denen .sieh ‚aber. ergibt, daß-‚sie nicht durch Vermittlung 
von EI dem -Suidas-zugekommen ‚sind, weil die -lexikalische Überlie- 
ferung mehr gibt als "die. Konstantinsche in dieser Abteilung bewahrt 








ines Diktators, der Versuch der Latiner unter Führung des Mamilius die 
Tarquinier nach Rom zurückzuführen, in fast wörtlicher Übereinstim- 
mung mit EI 8. 68, 13 #. erzählt. Daran ist jedoch im Suidasartikel 
eine weitere Bemerkung geknüpft über die Stellung und die Amts- 
befugnisse des Diktators und den Gebrauch, den Caesar und Augustus 
von dieser Würde spüter gemacht haben. Daß diese von Suidas nicht 
aus anderer Quelle beigefügt ist, sondern ebenfalls dem Johannes ge- 
hört, ergibt sich aus dem von Müller Frg. Hist. Graec. T. IV p. 556 
gemachten Vergleich mit Eutrop und daraus, daß wenigstens die ersten 
Worte des Zusatzes sich auch in den Eixcerpta Planudea finden (vgl. 
Boissevain Dio Tom. I Praef. p. CXV). Ganz besonders ist aber der Ar- 
tikel v. Öreroı gl.2 zu berücksichtigen. Die Erzählung des Antiochenus 
von der Vertreibung des Tarquinius Superbus wird in ES p. 62,17 mit 
den Worten geschlossen: Zvrsüden dyevorro B’ zovsondoı odg ol "Eldmveg 
ündroug did rw Ümegoyyv Exdiscev, der Artikel des Suidas dagegen 
bringt nach wenigen Worten über diesen Anlaß einen längeren Absatz 
über die Einrichtung des Konsulate, welcher schließt zodro odv d4 rö 
zodap rg moArrsiag puyodong rupevvidog Bagdenra zul Önuorperlag 
dnohaslav, moogeiglferai moWroug Hrparmyodg abroxpdropas Ävögus Ivo 
»ovoovLovg abrodg Övoudsese ola di) wpoßovhovg zei mponpsgovg Tı- 
vis‘ ods "EAhmveg uerk radra dıa cHV Ümegoynv ris dbovelag 
Umdroug mgoonyogsuzusı. Bei dieser wörtlichen Übereinstimmung kann 
um so weniger ein Zweifel sein, daß der Artikel der Chronik des Jo- 
hannes entnommen sei, als auch hier die Angaben über die Einrichtung 
des Konsulats eine erweiternde Paraphrase von. Eutrop I, 8 bilden. 
(Vgl. Müller a. a. 0. 8, 554.) Ziehen wir nun in Betracht, daß von 
diesen drei Artikeln des Suidas, die darin ein gemeinsames Band haben, 
daß alle über römische Magistrate handeln, zwei zwar Berührangspunkte 
mit EI haben, aber nicht daraus genommen sein können, s6 wird der 
Schluß berechtigt erscheinen, daß auch der dritte v. weooßaoıdsdg 
trotz seiner wörtlichen Übereinstimmung mit EI mit jenen beiden zu- 
sammen auf anderm Wege in das Lexikon gekommen sei. Büttner- 
Wobst (EV Tom. I p. 203 not.) macht darauf aufmerksam, daß auch 
Buid. y. Umero: 3 aus Johannes stamme, aber nicht) aus! EV ent- 
nommen sein könne. Auch er vermutet daher, daB Suidas den Titel 
zepl moAırıröv Örommjoeog benutzt habe. 

Wörtliche Übereinstimmung findet sich auch zwischen EI p. 63, 1—8 





25 1) Kurz hierüber Patzig, B. Z. Bd. 6 8. 353, der sie dem Titel weol molırızav 


diornssog zuteilt. 
26* 
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und den Schlußworten des letzten Artikels des Suidas über "Are tauder 
den Großen, während in dem vorhergehenden Abschnitt das EV Nr. 

p. 168, 24 ff. mitten unter anderen Berichten über den König steht. Es ' 
ist somit höchst wahrscheinlich, daß beide Artikel, deren jeder mit örı 
beginnend sich als geschlossenes Exzerpt darstellt, im Zusammenhang 
ganz aus Johannes stammen, aber durch andere Vermittlung dem Lexiko- 
graphen zugekommen sind. Zwei weitere Glossen sind, soviel ich sehe, 
bisher noch nicht als Eigentum des Johannes erkannt. Die Glosse 
dvddssıg, 7) Umlpdesig’ rad goruara Ödasıw bmesyovro rgLöv NusphVv 
alrıjoavreg dvddeoıw ist bisher auf Herodian VII, 4, 3?) bezogen, das 
Zitat steht aber wörtlich genau bei Herodians Abschreiber Johannes 
Antiochenus EI p. 103,16, während jener statt daosıv sagt eurß deo- 
ödosıw. Das bisher noch nicht identifizierte Zitat v. dnuwr&v steht 
gleich darauf p. 103, 21 in einer Stelle, die den Bericht Herodians 
stark epitomiert wiedergibt. Da dieses Stück der Erzählung von einer 
List handelt, so kann es sehr wohl in dem Titel zsgl ergarmpnudtov 
noch einmal in vollem Wortlaut exzerpiert worden sein, den Suidas, 
wie ich nachweisen werde, überaus stark für seine Zitate ausgenutzt 
hat. Auch bei dem Artikel Ovogie, der wortgetreu mit Johannes EI 
p. 124, 23—26 tibereinstimmt, scheint sich mir eine plausible Erklärung 
für eine anderweitige Herkunft zu ergeben. Das Exzerpt fällt in einen 
Abschnitt der Chronik, in dem der Verfasser, so weit wir nach den 
Resten urteilen können, als Hauptquelle das Geschichtswerk des Priskos 
vor sich hatte. Wie sklavisch er dabei die Worte seines Autors oft- 
mals beibehielt, ersieht man, wenn man die Anfänge von Priskos Frg. 27 
p. 103 Mü, und Joh. Ant. Frg. 203 p. 616 Mü., das Ende von Priskos 
Frg. 29 p. 104 Mü. mit dem Anfang von Joh. Ant. Frg. 204 p. 616 Mü. 
vergleicht, vor allen Dingen aber auch Joh. Ant, Frg. 194 p. 612 aus 
EV mit Suidas v. @soödsıog 3. Denn daß dieser nicht eine Variante 
von jenem aus einem andern Titel der Enzyklopädie sein kann, sondern 
daß Niebuhr ihn mit vollem Recht dem Priskos zugeschrieben hat, und 
daß er in dem verlorenen zweiten Bande der EV gestanden haben muß, 
ist für einen Kenner aller einschlagenden Verhältnisse zweifellos. So- 
mit halte ich es für wahrscheinlich, daß auch der Artikel v. Ovogie 
‘ in diesem Bande unter den Exzerpten aus Priskos stand. 

Endlich sind noch zu erwähnen das verstimmelt mitten im Satze 
abbrechende Schlußstück des Artikels Sousrievög, wortgetreu aus zwei 
Sätzen von EI Nr. 44 p. 82, 3-5 + 15—18 zusammengesetzt, ohne daß 
ich hier eine plausible Vermutung über eine anderweitige Herkunft aus- 


1) S. Bernhardy Praef. p. LXXII, 





0, de Boor: Suidas und die Konstantinsche Exzerptsammlung 401 


susprechen wüßte, und die Glosse v. dyidenp = EI p. 141, 1, welche 
Patzig a. a. O. dem Titel mepi dxppdssog zuweist. 

Bleiben somit in bezug auf das Verhältnis des Suidas zu den EI 
aus Johannes von Antiochia einige nieht mit voller Sicherheit auf- 
geklärte Punkte tbrig, so trage ich trotzdem nicht das geringste Be- 
denken zu behaupten, daß der Lexikograph den Titel zepl imiBovAör 
nicht für sein Werk verwertete, nicht nur wegen der Geringfügigkeit 
der möglichen Beziehungen, sondern auch gerade weil die einzigen 
Zweifel sich auf diese Chronik beschränken, zu der, wie zu ähnlichen 
Machwerken späterer Zeit, Suidas umfangreiche Beziehungen hatte, die 
nichts mit der Konstantinschen Sammlung zu tun haben, wie ich in 
anderm Zusammenhang am Schlusse meiner Untersuchungen nachweisen 
werde.?) 

Hier muß ich noch eine Vermutung Büttner-Wobsts in Betracht 
ziehen, die zu meiner oben aufgestellten Behauptung, daß auch bei den 
Zitaten des Suidas aus den übrigen Autoren nichts auf eine Benutzung 
der uns verlorenen Teile der EI schließen lasse, in Widerspruch steht. 
B-W. sagt in seiner Ausgabe der EV Tom. I p. 61 in einer Anmerkung 
zu den Auszügen aus Josephos: p. 61, 31 mais obros— 62, 15 dt Zolo- 
uövre: Suid. v.“4deg. Hanc glossam e titulo de insidiis a Suida, haustam 
verisimile est. Ich würde diese Behauptung mit einem einzigen Worte 
abmachen, wenn sie nicht von einem so genauen Kenner der Exzerpt- 
sammlung ausginge. Freilich um so unbegreiflicher ist sie, Diese Glosse 
v. "4ösg stimmt nämlich, wie sich aus den von B.-W, angeführten Va- 
rianten ergibt, bis auf geringe Kleinigkeiten mit dem Text von EV 
Josephos Nr. 26 genau überein. Daß Suidas bei der Wiedergabe seiner 
Artikel aus dieser Sammlung recht frei verfuhr, hat B.-W. praef. p. XXIX 
selbst ausgeführt, und gegenüber vielen andern Fällen sind hier die 
Unterschiede völlig nichtssagend. Dagegen findet sich hier eine Br- 
scheinung, welche man sonst mit Recht als zwingendes Argument be- 
trachtet, daß Suidas die EV als Quelle vor sich hatte: die Überein- 
stimmung des Lexikographen mit dem Exzerptor an solchen Stellen, 


1) Ich befinde mich damit im stärksten Widerspruch zu Patzig, B.Z. 6 S. 862, 
welcher, nach einer neuen Durchsicht des Materials zu der Überzeugung fekommen 
ist, daß Suidas sämtliche Glossen, die auf Johannes Antiochenus zurückgehen, nur 
durch Vermittlung Konstantinscher Titel erhalten hat, und eine Reihe solcher Titel 
als benutzt nennt. Wie wenig eingehend er jedoch diese Frage studiert hat, beweist 
die seltsame Behauptung, daß die Benutzung des Titels zegl ävdgayadnudrar 
durch Suidas außer Frage stehe, weil ein Verweis-Zitat auf diesen Titel (EV Tom. II 
p. 120, 6) sich sicher auf Suidas v. IldwAuog gl. 2 beriehe. Das Richtige steht bei 
Büttner-Wobst, B, Z. 15, 8. 109. 
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welche dieser absichtlich seinem Zwecke entsprechend umgearbeitet- nnd 
verkürzt hat. Man vergleiche die Schlußworte mit dem Original: 


EV. 


Suid. 


"Adegog Änev ls Tim |d"4degog Txev eig zw 


’Iovueiav, ds rg Zv- 
eiug Buoıkedous vurE- 
zosge vv zöv ’Topankı- 
röv yopav' Emirlderan 
öt Zoloußvı xal row 
önogvimv rıg ‘Isgoßod- 
uog vlög Neßaralov. 


Tovuaiev, jög rüg Zv- 
olus Busıksvoag aure- 
rosye eıv Tüv Iopankı- 
ov yagav, Emiriderer 
ö2 Zolouärrı. 





Josephos A. I. 8, 200 
(8. VIIL 6) 
6”Adepog Nasv eig wıiv 
Dovuelav. zei un Öv- 
vndelg abrıv drosrijocı 
zod Zoloußwog (xurel- 
ysr0 y&p ppovgalg moh- 
hoig, sul ob% Av EAel- 
Degog di abrdg on’ 
in döslus 5 venrsgıg- 





ug) gas Exsidev eis 
av ZDugplav diplxero. 
ovußaidv 8’ dxsi rıvi 
Puafigg uv rovone, 
zöv 6 ig Zopnvig dmodsdgurdrı Basıler Adpdtupov Ösandenv Övre, 
wal Amaredovrı vv yugav, sig Yıllav abro auvdyag Eyovrı. wepl ab- 
zov Oripog Anorgızdv dvaßelvsı, zul xarasyhv zıw due Duglav. Baoı- 
Asbg abrig daodelwvre, zei xururg&gov wiv röv "Topanlıran yiv 
dnolcı naxög zul Örjomafe Eohouivog Erı fövrog. zul raüre ubv dx Tod 
Adtoov ovväßuwe zdoyev vodg 'Eßgeioug. Exiridereı dt Zolouönı zeal 
zöv Suogsimv vız "Iepoßdauog vlöos Naßeralov. 

Man sieht aus dieser Zusammenstellung sofort, daß bei der An- 
“nahme, daß der Artikel des Suidas aus EI entnommen wäre, man dem 
Exzerptor zwei unglaubliche Dinge zutrauen müßte, nämlich daß er gerade 
die für den Titel etwa in Betracht kommenden Ereignisse ausgeschlossen 
und für den Rest genau dieselben epitomierenden Worte gefunden habe 
wie in EV. Wir müssen also dem „warscheinlich“ Büttner-Wobsts ein 
„unmöglich“ entgegensetzen. Der Artikel des Suidas ist, sicher aus EV 
entnommen. Das: Zire dv 5 zegl EmißovAjg am Schlusse des Ex- 
zerpts meol dosrjs bezieht sich, wie alle diese Notizen, nicht auf das‘ 
Vorhergehende, sondern auf das unmittelbar Folgende. In EI würde 
man also unter den Exzerpten aus Josephos den Bericht über den Auf- 
stand ‚des Jeroboam gelesen haben, und aus diesem findet sich bei 
Suidas nicht ein einziges Zitat. 

Bernhardy a. a. O. fährt dann fort: nuper demum novum exem- 
plorum fontem recuperavimus titulum poliorcetieum a -C. Müllero pro- 
tractum, und verweist für diese Annahme auf Suidas v. äpsorgls (in 
Dexippos frg. 23 bei Müller Frg. Hist. Gr. T. II p. 682) und v. voregi- 
&ew (bei Dionys. Hal. XX cp. 3). Bedürfte diese Angabe an sich schon 


Zujrei Ev 16 mepl dmı- 
Bovinz. 
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_ einer näheren Prüfung, so wird dies um so notwendiger, als wir nach 
landläufiger Ansicht (vgl. Krumbacher GBL? S. 260. Wachsmuth, Ein- 
leitung p. 74) in dieser Exzerptreihe einen Rest der zepl orgampnudrov 
betitelten Abteilung der Konstantinschen Enzyklopädie besitzen, die ich, 
wie gesagt, als eine Hauptquelle für die Historikerzitate des Suidas zu 
erweisen hoffe. Dies zwingt mich jene Ansicht gründlicher zu beleuchten 
und teile unter näherer Begründung von bereits früher flüchtig geäußer- 
ten Zweifeln!), teils unter Beibringung neuer Belege nachzuweisen, daß 
jener titulus polioreetieus mit der historischen Enzyklopädie des Kaisers 
absolut nichts zu tun hat. 

Die von Minoides Minas nach Paris gebrachte Athoshandschrift 
Par. Suppl. Gree Nr. 607, genau beschrieben in der Poliorcötique des 
Grees von C. Wescher, Paris 1867 S. XV i£?), verbindet in einem Ein- 
band des 16.—17, Jahrhunderts Reste von Handschriften sehr verschie- 
denen Alters. ‘ Eins dieser Stücke, fol. 16—103 bildete, wie eine Foli- 
ierung mit den griechischen Zahlzeichen «’—x{’ zeigt, damals eine Ein- 
heit, war aber seinerseits auch eine Zusammenfassung von Resten dreier 
von verschiedenen gleichzeitigen Händen geschriebener Handschriften, 
die in dem zerrütteten Zustand, in dem sie vorgefunden waren, zusammen- 
gefaßt wurden. Fol. 88—103, zusammenhängende Quaternionen, deren 
Text am Ende verstiimmelt abschließt, und die beiden einzelnen Blätter 
fol. 16 und fol. 17, welche ursprünglich dem nächsten auf fol. 108 
folgenden Qnaternio angehörten, enthalten die fraglichen Exzerpte, Reste 
einer Handschrift des 10-12. Jahrh.®), von deren ursprünglichem Um- 
fang wir natürlich niehts wissen können. Erhalten sind folgende Ex- 
zerpte: ’Ex zig Aıovuolov larogls Bu: # Ildggov xal ‘Poualov bndrow 
‚Iosxklov Asnlov wel IToxilov ZovAnınlov. Beschreibung der Schlacht 
bei Asculum. Zwei Stücke &x rö» IToAvelvov orperyynudrav. 13 Be- 
schreibungen von Belagerungen, davon 3 aus Dexippos, 2 aus Priskos, 
2 aus Arrian, 2 aus Polybios, 1 aus Thukydides, 2 aus einem Histo- 
riker Eusebios,. 1 aus Josephos. Jede dieser Beschreibungen hat ihre 
besondere Überschrift in der Form: &x zöv Asklmnov moApxi« Meg- 
xıevovmdAsog, bei einem Exzerpt aus Polybios und einem aus Eusebios 
ist, wie oben bei Dionys von Halikarnaß, die Zahl des Buches, dem 
es-entstammt, angegeben. Am obern Rande des ersten Blattes stand 
eine zweizeilige Überschrift, von der die obere Zeile beim Binden ab- 


1) 8. bes. Ernst Schulze. De excerptis Constantinianis quaestiones eriticae. 
Diss, Bonn 1868 p. 8. 


2) Dazu Ergänzungen in Fragmenta hist, Graec. T.V p. VIlsqgq. von Carl Müller. 


3) Die sehr verschiedenen Urteile über das Alter der Handschrift 8. bei Müller ® 
a. 2.0, 8. VL 
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geschnitten ist, so daß nur die Worte dirpögov wdhsov übrig geblieben 
sind, die man auf verschiedene Weise ergänzen kann. Sie sind indessen 
völlig bedeutungslos, da sie nach Angahe von Müller von derselben 
Hand geschrieben sind, welche an andern Stellen am Rande die ver- 
wirrte Ordnung der Blätter richtig zu stellen suchte, also nicht original. 
Somit ist vielmehr anzunehmen, daß auch am Anfang ein Stück der 
Handschrift mit ähnlichen Exzerpten verloren gegangen ist. 

Aber nicht diese von Minas lange Zeit versteckt gehaltene Hand- 
schrift, sondern eine von ihm gemachte Abschrift (Par. Suppl. Gree 
Nr. 485), die nur einen Teil dieser Exzerpte enthielt unter dem Titel 
mohopala Ötepöopow öhsov, und daneben die von Minas in einem 
amtlichen Bericht gegebene Beschreibung des Originals und beigefügte 
Schriftproben waren für die erste Wertung des Fundes durch Carl Müller 
in seiner Ausgabe hinter dem 2. Bande der Didotschen Josephosausgabe 
1847 maßgebend. Ein von Minas gebrauchter Ausdruck: sans parler 
des stratögies et des siöges brachte Müller zu der Vermutung, daß 
jener Titel der Abschrift moAopxiaı diapsowv mölsov nur der Spezial- 
titel der zweiten Abteilung sei, und Minas in der Originalhandschrift 
einen allgemeinen Titel xegl orgarnyıöv gefunden habe. Unglücklicher- 
weise war in der Maischen Ausgabe der ES in der veterum seriptorum 
nova collectio p. 370 durch einen Lesefehler aus dem Verweisungszitat 
auf den Konstantinschen Titel mspl srparmpyudrov ein Titel wspl orga- 
tnplag geworden, und indem Müller diesen, den er mit „de arte impe- 
ratoria“ übersetzt, mit seinen Exzerpten xepl orgeryyıöv kombinierte, 
kam er zu dem Schlusse: Neque ullus dubito, quin fragmenta nostra e 
Constantinianis illis eelogis zspl orpermpiag promanaverint. Ja nach 
der Ähnlichkeit der Schriftproben mit den Schriftzügen des Turonensis 
der EV und des Vaticanus der ES stellt er die Vermutung auf, daß 
sie gemeinsam mit diesen zum „exemplar, quod sibi Constantinus Por- 
phyrogenitus exarari iusserit“ gehört hätten. Zum Schluß allerdings 
macht er darauf aufmerksam, daß die Überschriften der Exzerpte durch- 
aus von der Eigenart der uns erhaltenen Reste der Enzyklopädie ab- 
wichen. Auch im 3. Bande -der Fragmenta historieorum Graecorum, 
in dem er die Exzerpte aus Dexippos und Eusebios von neuem ver- 
öffentlichte, blieb er bei seiner Ansicht, nur daß er an Stelle der Eelogae 
zegl orgermylag, weil mittlerweile durch Th. Heyse Polybii excerpta 
gmomica Berolini 1846 p. 24 Mais Irrtum korrigiert worden war, den 
Titel zepi srgarnpyudrow nennt, ohne sich bewußt zu werden, daß, wenn 
man jenen allenfalls auf sämtliche Exzerpte des Athous anwenden 

« konnte, dieser höchstens für die drei ersten passend war. 
Auf so schwankendem Grunde ist die Annahme von der Zugehörig- 
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keit dieser Exzerpte zur Konstantinschen Sammlung und speziell zum 
Titel megl orgernynudeov aufgebaut. Es scheint unbeachtet geblieben 
zu sein, daß Müller selbst durch die Bekanntschaft mit der Original- 
handschrift und gründliches Studium der einschlägigen Fragen dazu 
geführt ist, eine Reihe wichtiger Gegengründe gegen seine erste An- 
sicht geltend zu machen und sie durch eine ganz neue Kombination 
zu ersetzen. In dieser Untersuchung (Fragmente Hist. Graee. Tom. V 
p. XIIsgqg.) macht er darauf aufmerksam, daß einem anonymen theo- 
retischen Traktat 5rwg xp} row rg moAogxovueung mölsog Orgarmpor 
mobg rw moAogxiav dvrirdrresdeı (herausgegeben in den Mathematici 
veteres ed. Thevenot p. 317 ff. und p. 361 ff.) ebenfalls aus historischen 
Schriften gezogene praktische Beispiele beigefügt seien, von denen einige 
sich unter den woAıopxicı des Athous wiederfinden; und da diese paral- 
lelen Texte gemeinsame starke Abweichungen, Auslassungen und Ab- 
änderungen, gegenüber den Originalen aufweisen, so schließt Müller mit 
Recht daraus, daß sie in einer größeren Sammlung ihre gemeinsame 
Quelle gehabt haben müssen. Da jene Abweichungen im Athous noch 
größer sind als in der andern Schrift, so muß dieser Sammler anti- 
quiorum excerptorum excerptor neglegens sein. Dann fährt er fort: 
Ceterum fontem ex quo tum Anonymus tum noster scripta sua peti- 
verint in collectaneis Constantinianis agnoscere mihi videor. Etenim 
Constantinum Porphyrögenitum, qui et ipse quaedam de re tactica ela- 
boraverat, antiquiora de bellis scripta et horum illustrandorum causa 
ex more antiquo excerpta historica colligenda curasse recte haud du- 
bie a viris doetis statuitur, quamquam disertum eius rei testimonium 
desidero, Aber nicht einen Band der historischen Enzyklopädie meint 
hier Müller mit dem Ausdruck Collectanesa Constantiniana, sondern, 
und auch dies mit der nötigen Reserve — die man noch mehr betonen 
wird, seit man erkannt hat, daß die dem Porphyrogenneten zugeschrie- 
bene Taktik vielmehr von Konstantin VII verfaßt ist (vgl. Krumbacher, 
Byz. Lit.? 8. 258) — eine davon unabhängige Sammlung, .die die theo- 
retischen Werke der Taktiker zusammenstellte und mit historischen Bei- 
spielen illustrierte. Und er macht diese Meinung noch deutlicher, in- 
dem er auf die gleichartige Sammlung der Geoponici hinweist, in der, 
wie im Athous, singulis narrationibus nomen scriptoris praefigitur, dum 
alia est in quinquaginta tribus eclogarum historicarım titulis. 

Lassen wir diese Müllersche Kombination, die mit der Annahme 
von zum Teil sehr seltsamen Zusammenhängen mit den übrigen Stücken 
der Athos-Handschrift operiert, auf sich beruhen und fragen, in welchem 
Verhältnis jene als gemeinsame Quelle der beiden Exzerptreihen fest- 
gestellte Sammlung militärischer Auszüge zur Konstantinschen Enzyklo- 
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pädie stehen könne, so dürfen wir von vornherein sagen, daß sie keines- 
falls in dem Sinne als Reste eines Konstantinschen Titels bezeichnet 
werden könne, wie etwa die Fragmente eg! &mıßovAöv. Daß es einen 
Titel, der zugleich Schlachtbeschreibungen, Kriegslisten und Beschrei- ' 
bungen von Belagerungen umfaßte, gegeben habe, können wir nach 
unserer heutigen Kenntnis der Sammlung mit Sicherheit in Abrede 
stellen. Aber auch die Annahme, daß wir Fragmente verschiedener 
Titel in jenem Sinne hätten, ist abzuweisen. Gewiß ist es möglich, ja 
wahrscheinlich, daß in einer der 53 ümo®sesıg Beschreibungen von Be- 
lagerungen gesammelt waren, obgleich uns zufällig ein Titel weol xo- 
Avogxıöv nicht genannt wird. Aber diese Abteilung würde nach Ana- 
logie der uns erhaltenen aus jedem Schriftsteller den gesamten Stoff 
zusammengestellt haben, und wir können somit unmöglich annehmen, 
daß sich in ihr z.B. die Exzerpte aus Polybios auf die beiden Stücke 
im Athous beschränkt haben könnten, Die einzig mögliche Beziehung 
zur Enzyklopädie wäre also die, daß der Sammler der militärischen 
Exzerpte sich seine Aufgabe dadurch erleichtert hätte, daß er nicht die 
Originalwerke durchsah, sondern mehrere Bände ‘der Enzyklopädie, die 
seinen Zwecken auf halbem Wege entgegenkamen. Aber angesichts der 
Tatsache, daß es zu allen Zeiten Leute gegeben hat, die für persön- 
liche Zwecke oder zu allgemeinem Nutzen näch sachlichen Gesichts- 
punkten ausgewählte Exzerptreihen angelegt haben, wäre eine solche 
Beziehung doch nur wahrscheinlich oder gar beweisbar, wenn die Art 
unserer Exzerpte sich der Eigenart der Konstantinschen aufs engste 
anschlösse. Das Gegenteil ist der Fall Müller hat wiederholt auf die 
durchaus abweichende Art der Überschriften aufmerksam gemacht, in 
der vor jedem einzelnen Exzerpt der Name des Autors wiederholt und 
mit einer Ausnahme der Hauptinhalt kurz angegeben wird. Ferner: 
nicht ein einziges der Exzerpte beginnt mit. dem in der Konstantinschen 
Sammlung traditionellen örı. Dreimal wird neben dem Autormamen 
auch die Buchzahl seines Werkes genannt, was in den uns erhaltenen 
Teilen der Enzyklopädie verhältnismäßig ‚ recht selten geschieht. !) 
1) Aus diesen Gründen stehe ich auch der von R. Väri in der B. Z. 17, 8.76 
geäußerten Ansicht, daß einige im Ambrosianus gr. 130 (früher B. 39 sup.) erhal- 
tene, aus Xenophon (8), Josephos (4), Herodian (5) und einem Anonymus (1) aus- 
gezogene -Inunyoglaı mit Sicherheit als Reste des Konstantinschen Titels wsel dn- 
unyogiäw anzusprechen seien, skeptisch gegenüber. Abgesehen davon, daß der Name 
des Autors nur einmal am Anfang jeder Reihe genannt wird, sind die Verhältnisse 
denen des titulus poliorceticus durchaus ähnlich. Jedes einzelne Exzerpt hat seine 
besondere Überschrift mit zum Teil ausführlicher Angabe der Veranlassung der 
Rede, z. B. önunyogl« Zevopärrog weds obs Kögov sunudyoug "Ellmvüs ner& ev» 
Zuelvov Er 76 wobs Pasılda Morubkoknw rbv ubrod Adskpor (morlun?) üvalgscın 
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Die auf verschiedene Art erklärte Erscheinung, daß den beiden Ex- 
zerpten aus Polyaen die Ordinalzahlen xe’ und x’ vorgesetzt sind, 
würde mit der Art der Konstantinschen Exzerpte vollends nicht in 
Einklang zu bringen sein. Ein weiteres Bedenken ergibt sich mir aus 
dem, wie es scheint, bisher nicht genügend beachteten Umstand, daB 
in den drei ersten Exzerpten nicht drei beliebige Kämpfe zusammen- 
‘ gestellt, sondern daß sie nach’ einem bestimmten engen Gesichtspunkt 
ausgewählt sind, den der Sammler selbst uns verrät. Zwischen diesen 
Exzerpten und den zoAtogxtaı stehen zwei metrische Bemerkungen, von 
denen die erste uns mitteilt: dvreüner dml räg molıoprlag xal rüg dx 
zov Evdov maguoxsväg ... 6 Adyog Epyeraı, also auf den Inhalt der 
folgenden Exzerpte hinweist, die zweite folgendermaßen lautet: 
Tousivnv deddnzug dusrooßlov Elspdrrov 
Iwdopdpovg xparepodg od roouesıg moAduovg. 

Diese Zeilen zielen nun offenbar auf jene drei Exzerpte. Denn die 
beiden Stücke aus Polyaen behandeln die Rolle der Elefanten im Kampfe 
Alexanders gegen Poros und eine List der belagerten Megarenser gegen 
die Elefanten des Königs Antigonos, und auch im ersten Stück, der 
Schlacht bei Asculum, spielen diese Tiere eine ausschlaggebende Rolle. 
Wäre es also bewiesen, daß die Exzerpte des Athous der Konstantinschen 
Enzyklopädie entnommen wären, so könnte man vielleicht daraus den 
interessanten Schluß ziehen, daß in einer der 53 dmo®desıg solche Ele- 
fantenkämpfe gesammelt seien. An sich ist dies aber nicht gerade 
wahrscheinlich. . Denn da die Elefanten in der Kriegsgeschichte nur 
kurze Zeit von Bedeutung‘ waren, wäre der größte Teil der den ‚Bx- 


demilvar EEE (öuevor codex) eis r& einst. Bei zwei Erberplie aus Xenophon 
„Äindet sich Angabe von Schrift und Buchzahl. Aus der Überschrift ..der Exzerpte 
aus Herodian: $nunyogle &x is 'Howdınwob loroglas Bacı webs dudplav wupune- 
Aodcı obs vd yersınov ovsrsrunuive erfahren wir, daß die Texte auch hier nur 
in epitomierter Form gegeben waren. Daß den "ilteren Reden eine Rede des 
Kaisers Konstantin selbst beigefügt war, spricht eher gegen als für die Entnahme 
aus der öm6deosıg der Enzyklopädie, denn nirgends in den uns erhaltenen Resten 
findet sich eine Spur davon, daß der Kaiser die Auszüge bis auf seine Zeit hinab- 
geführt habe. Georgios Monachos ist der jüngste der exzerpierten Schriftsteller. 
" Und der Umstand, daß die jüngste Kaiserbiographie des Suidas die des Kaisers 
i Theophilos (= EV Nr. 38 aus Georgios) ist, l48t den Schluß zu, daß der Kaiser 
“ auch in dem verlorenen byzantinischen Bande der EV nicht den Ehrgeiz gezeigt habe, 
sich und seine Vorginger durch Berichte aus zeitgenössischen Historikern oder gar 
aus eigenen Werken (Vita Basilii) zu verherrlichen. Somit fehlt einstweilen jeder 
Beweis für den Zusammenhang dieser önunyoglas mit dem Titel megL Inunyoguir, 
und wenn er auf anderm Wege erbracht werden könnte, würde er uns wenig nützen, 
da die Texte jedenfalls derartig umgewandelt sind, daß wir dur: a” Bigenast der 
Enzyklopädie aus ihnen nichts lernen könnten. B: 
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zerptoren zu ‘Gebote stehenden Autoren für einen solehen Titel unver- 
wendbar gewesen. 

Das bisher Gesagte läßt nun zwar die Herleitung der Exzerpte 
des Athous aus der Enzyklopädie als unbewiesen und unwahrscheinlich 
erscheinen, es genügt aber nicht, die Unmöglichkeit der Annahme zu 
beweisen. Diesen Beweis scheinen mir aber zwei weitere Beobachtungen 
zu liefern. Das erste Stick des Athous bringt, wie gesagt, den Bericht 
des Dionys von Halikarnaß über die Schlacht von Aseulum, und zwar 
von der ausführlichen Schilderung der Aufstellung der beiderseitigen 
Truppen den Verlauf der Ereignisse bis zum Ende ohne jede Lücke. 
Nun kennen wir gerade, abgesehen von dem Titel msol orgermynudronv, 
nicht weniger als drei oder vier Titel von Abteilungen, die sich mit den 
kriegerischen Ereignissen beschäftigen, nämlich sgi ouußoAng mwoAduov, 
msgl viang, wel Hreng, mepl dvaxiıjscog rens, aus denen sich ergibt, 
daß die Schlachtenberichte von den Exzerptoren zerhackt und nach den 
einzelnen Phasen des Verlaufs auf verschiedene Abteilungen verteilt 
wurden. Es ist demnach nicht anzunehmen, daß irgend ein Schlachten- 
bericht wie der obige des Dionysios so lückenlos in einer Abteilung 
der Enzyklopädie gestanden habe. 

Zur Darlegung meines zweiten Grundes muß ich näher auf eine 
Frage eingehen, die für die Beurteilung der Konstantinschen Sammlung 
von grundlegender Bedeutung ist, die aber bisher mehr gefühlsmäßig 
mit allgemeinen Worten berührt, als mit eingehender Erwägung der 
uns vorliegenden Tatsachen geprüft ist: Die Frage nach dem Umfang 
der den Exzerptoren zur Verfügung stehenden Literatur. Einer der 
Hauptgründe, die zu der Annahme engster Beziehungen des Athos-Kodex 
zur Konstantinschen Enzyklopädie führten und ihr allgemeine Verbrei- 
tung verschafften, ist offenbar der gewesen, daß von den neun in jenen 
benutzten Autoren sieben auch in dieser vertreten sind. Aber daß sich 
zwei von ihnen unter dem uns bekannten Material des Kaisers nicht 
vorfinden, veranlaßte schon Ernst Schultze a. a. 0. 8.3 zu einem aller- 
dings sehr vorsichtig geäußerten Zweifel: Dubitationes adauget, quod 
seriptores admissi sunt ei, quorum in reliquis partibus (operis Constan- 
tiniani) mentio facta non est; quamquam in eis eligendis virorum docto- 
rum, quibus singulae magni operis partieulae erant concinnandae, studium 
et voluntas varietatis poterat caussa existere. Diesem Zweifel stimme 
ich nicht nur bei, sondern die erwähnte Tatsache ist für mich eins der 
stärksten Argumente gegen die Zugehörigkeit der Athos-Exzerpte zu der 
großen Sammlung, Es wäre sicher eine gewagte Behauptung, daß uns 
aus den verhältnismäßig geringen Trümmern, die uns der Zufall ge- 
rettet hat, das gesamte Material der Exzerptoren bekannt geworden sei, 
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in geringem Maße läßt sich sogar das Gegenteil erweisen, und das Vor- 
kommen der Kirchengeschichte des Sokrates nur in EL, der Babylo- 
niaca des Jamblichos nur in ES mahnt gewiß zur Vorsicht. Auch 
das ist natürlich nicht zu leugnen, daß manche Autoren ihrer Eigenart 
nach für einzelne Titel reichen Stoff liefern konnten, für die andere 
ganz versagten. Ein Schriftsteller, der. kein besonderes Interesse für 
diplomatische Verhandlungen hatte, konnte in den Excerpta zegl oEo- 
Bsov nicht zu Worte kommen, ein anderer, der es nicht liebte, seinen 
Helden wohlstilisierte Reden in den Mund zu legen, war für den Titel 
xepl Önunpogıöv nicht zu verwerten usw. Aber ebenso gewagt erscheint 
mir die Annahme, daß der Umfang des Materials den uns bekannten 
ganz erheblich überschritten habe. Ganz besonders zu betonen ist es, 
daß uns-ein günstiger Zufall in den Exzerpten de virtutibus und de 
sententiis gerade zwei Abteilungen erhalten hat, für deren Eigenart sich 
in jedem historischen Werke reicher Stoff finden mußte, und bei denen 
wir daher am wenigsten Grund zu der Annahme haben, daß nur einige 
wenige unter den zur Auswahl bestimmten Autoren wirklich zu Rate 
gezogen seien. Denn da nach dem in der Vorrede ausgesprochenen 
Programm des Kaisers der gesamte Bestand der von ihm zusammen- 
gebrachten Literatur auf die 53 Titel verteilt werden sollte, so ist nicht 
ersichtlich, wo die Exzerptoren mit dem für EV und ES passenden 
Stoß aus den in diesen Sammlungen nicht berücksichtigten Werken blei- 
ben sollten. Ein weiterer glücklicher Zufall hat uns dureh die der 
Vorrede beigefügte Autorenliste in den Stand gesetzt, zweifelfrei zu 
wissen, welche Werke universalhistorischen Inhalts und aus der vor- 
byzantinischen Literaturepoche im ersten Bande der EV verwendet sind. 
Wenn wir nun in den übrigen erhaltenen Resten der Enzyklopädie aus- 
schließlich dieselben Autoren verwendet finden wie in dieser Sammlung, 
bei der wir, wie ich nochmals hervorhebe, weitgehendste Beriicksich- 
tigung des gesamten Materials erwarten dürfen, wenn wir wenigstens 
für die ELg nach der erhaltenen Autorenliste mit Sicherheit sagen 
können, daß keine andern Werke für diese ürddsaıs exzerpiert waren, 
_ so können wir, wenn’ wir die 14 Autoren der Liste des ersten Bandes 
der EV auch nicht als numerus elausus betrachten wollen, doch wohl 
schließen, daß Werke ähnlichen Charakters und aus der gleichen Lite- 
raturepoche nur in bescheidenstem Umfange können zu Rate gezogen 
sein. Weniger klar liegen die Verhältnisse für die Schriftsteller der 
spätrömischen und byzantinischen Periode, da uns der zweite Band der 
EV verloren ist, doch können wir ihn einigermaßen aus Suidas rekon- 
struieren, der ihn offenbar ebenso eifrig benutzte wie den ersten Band. 
Dabei ergibt sich allerdings die Verwertung einiger Werke, die uns in 
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den erhaltenen Resten nicht begegnen, aber weniger und wenig um- 
fangreicher, wie des Geschichtswerks des Candidus, der ioropie« sdvrouog 
des Patriarchen Nikephoros, vielleicht Herodians und Aelians zegl go- 
voieg. Wenn wir uns nun der obigen Feststellung erinnern, daß Suidas 
von den im ersten Bande der EV exzerpierten Schriftstellern nur 
Thukydides beiseite ließ, dürfen wir da annehmen, daß er beim zweiten 


Bande wesentlich anders verfuhr, und daß er gerade solche Autoren . 


von der Benutzung ausschloß, die auch in den uns erhaltenen Bänden 
nicht vorkommen? Dies Zeugnis des Suidas wird um so beredter, 
wenn sich aus dem Endresultat meiner Untersuchung ergeben wird, 
daß dem Lexikographen mit geringen Ausnahmen alle seine Historiker- 
zitate, soweit er sie nicht in älteren lexikographischen Werken, Scholien 
u. dgl vorfand, durch Vermittlung der Enzyklopädie zugekommen sind. 
Denn wenn diese Zitate aus verlorenen Titeln ebenfalls nicht über den 
uns bisher bekannt gewordenen Bestand aus profangeschichtlichen') 
Werken hinausgehen, so dürfen, wir daraus den Schluß ziehen, daß 
damit der Umfang der den Exzerptoren zur‘ Verfügung stehenden 
Bibliothek im wesentlichen festgestellt ist. 

Eine starke Benutzung verlorener Abteilungen der Enzyklopädie 
durch Suidas nimmt auch Büttner-Wobst an, wie aus gelegentlichen 
Äußerungen hervorgeht, in denen er Artikel des Lexikons vermutungs- 
weise verschiedenen Konstantinschen Titeln zuweist. Trotzdem kommt 
er, ohne die eben besprochene Tatsache zu würdigen, zu einem dem 
meinigen gerade entgegengesetzten Standpunkt, indem er B.Z. 15 8.119 
schreibt: „Weit wichtiger als die Rekonstruktion der Reihenfolge der 
Titel ist die Erwägung, daß für Sektionen wie zegl änısrolör, mepl 
»vunplas, eg) nagadökov, mepl rgamynudrov, zspl Exximsıasrınöv 
noch ganz andere Autoren herangezogen sein müssen, als diejenigen, 
welche wir oben zusammengestellt haben“ (d.h. die aus den erhaltenen 
Titeln bekannten 27 oder 28, die a. a. 0. 8:96 aufgeführt sind). Leider 
fehlt jede, auch die leiseste, Andeutung, an ‚welehe andere Autoren 
Bütfner-Wobst denkt. Die Auswahl der: genannten Titel ist nicht ge- 


rade glücklich.. Für die srgernyrjuere —:in dem von B-W..S. 115. 


nach. meinem -Vorgange näher festgestellten Sinne — war jedenfalls 
auch‘. in..jenen 27. Autoren. überreicher Stoff vorhanden, auch für die 
Abteilung derswegdöoke. konnte es daran nicht fehlen. 'Dürftig wäre 

allerdings-.der, ARE für en: «uvnylag und auch ‚für mepl EmıoroAv, 


1) Ich sage auddrücklich „profangeschichtlich“, denn daß zu der Abteilung 


zegl Inxinssworixän,' für"die die Heiden zur geringe Beisteuar liefern konnten, 


kirchengeschichtliche Werke beigezögen waren, ist selbstverständlich. 
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aber welche „ganz anderen Autoren“ unter den Historikern hätten für 
diese Gesichtspunkte umfangreiche Beiträge liefern können? 

Ich glaube, daß zwei uns auch sonst begegnende unklare Vor- 
stellungen auf diese Behauptung Büttner-Wobsts eingewirkt haben. 
Die eine derselben spricht er a. a. O. 8. 97 offen aus: die Hypothese, 
daß alle Ümodessıg einen annähernd gleichen Umfang gehabt hätten. 
Nachdem er den Umfang der EV auf vier Bände der Teubnerschen 
Textausgaben berechnet hat, führt er fort: „Nehmen wir nun an, daß 
jeder Titel einen ähnlichen Umfang hatte, so würde die gesamte histo- 
rische Enzyklopädie Konstantins 53 ><4— 212 Bänden Teubnerschen 
Formats entsprechen.“ Da das Erhaltene in etwa sechs Bände unter- 
zubringen wäre, so besäßen wir den 35. Teil des Ganzen. „Sind nun 
unsere Zahlen auch hypothetischen Ursprungs, so ist doch das eine 
klar, wie wenig Anspruch auf Vollständigkeit unser Autorenverzeichnis 
machen kann.“ Allerdings erhalten wir dann die beruhigende Versiche- 
rung, daß es verkehrt wäre, zu mutmaßen, daß dem 3öfachen Umfang 
entsprechend auch statt der uns bekannten 27 Schriftsteller deren 35><27 
ausgezogen wären. Leider äußert sich Büttner-Wobst auch hier wieder 
gar nicht darüber, was ihn zu dieser Hypothese bewogen. hat, welche 
Veranlassung, welchen Zweck er bei den Exzerptoren voraussetzt, um 
eine so eigentümliche Anordnung wie die äußerliche Gleichheit im Um- 
fang der Titel zu treffen. Etwas Ähnliches scheint aber auch Boisseyain 
vorzuschweben, wenn er Excerpta de sententiis praef. p. XVIL, nachdem 
er den erhaltenen Bestand nach Ausfüllung der sicheren Lücken auf 
344 Blätter berechnet hat, fortfährt: Quod si comparaveris cum codice 
Peiresciano, qui seeundum rationes Buettneri Wobstii eireiter 365—370 
folia habuisse putandus est, vix probabile ducas Vaticanum codicem 


° olim multo auctiorem fuisse. Falls ich aus dem Fehlen jeglicher gegen- 





teiligen Äußerung‘) in Boissevains Vorrede mit Recht schließe, daß er 
in dem vollständigen Vaticanus die ganze brödssıg megl Yvopdv ent- 
halten glaubt, so beruht allerdings die Vergleichung der beiden Ge- 
lehrten auf ganz verschiedener Grundlage. Büttner-Wobst geht konse- 
quenter Weise, wie gesagt, von dem gleichen Umfange der brotdosıs 
aus und zieht dementsprechend für EV beide Bände, also etwa den 
doppelten Bestand des heutigen Umfangs, in Rechnung, nach seiner 


1) Allerdings ist mir aufgefallen, daß Boisserain weder bei seiner Berechnung 
des Umfangs der Handschrift noch bei der Erörterung der ursprünglichen Reihen- 
' dolge der Schriftsteller auch nur mit einem Worte die Tatsache berücksichtigt, 
daß nach einem Verweis-Zitat EI 8, 116, 11 auch aus der Chronik des Johannes 
Antiochenus Exzerpte in ES vorhanden gewesen sein müssen, von denen sich im 

>‘ jetzigen Bestande keine Spur findet. . 
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Hypothese würde also auch der Titel de sententiis mindestens doppelt 
so umfangreich sein wie der gerettete Teil, und er würde also auch 
hier einen zweiten Band annehmen müssen. Boissevain dagegen würde 
den ungefähren Umfang einer ganzen drö®ssıg nach dem einer halben 
berechnet haben, er würde also, wenn er die gleiche Multiplikation wie 
B.-W. machte, nur auf die halbe Anzahl Teubnerscher Binde kommen, 
die dieser für den ganzen Umfang der Enzyklopädie herausgerechnet hat. 

Man sieht schon aus diesen Widersprüchen, wie „hypothetisch“ die 
ganze Sache ist, und wie unmöglich es ist, darauf so weitgehende 
Schlüsse zu bauen, wie B.-W. es tut. Ich meinerseits vermag keinen 
‚halbwegs vernünftigen Grund einzysehen, der den mit der Hauptleitung 
des Unternehmens betrauten Gelehrten zu einer so äußerlichen Aus- 
gleichung des Umfangs der Titel hätte bestimmen können. Im Gegen- 
teil scheint sich mir gerade aus der Menge der Gesichtspunkte für die 
einzelnen Abteilungen und deren Auswahl zu ergeben, daß ihm die 
Absicht solchen Schematisierens ganz fern gelegen haben muß. Denn 
selbst bei oberflächlichster Kenntnis seines Materials mußte es ihm doch 
klar sein, daß z. B. die Anzahl der von Historikern mitgeteilten Briefe 
im Verhältnis zu den von fast allen mit Vorliebe eingelegten Reden 
sehr gering sei, und daß es daher, wenn er für jede dieser Kategorien 
eine besondere Umötesıg bestimmte, materiell unmöglich sein wiirde, 
beiden den gleichen äußeren Umfang zu geben. Doch ist es nicht 
nötig, uns bei so allgemeinen Betrachtungen lange aufzuhalten, die uns 
erhaltenen Reste geben — wenigstens nach unserer handschriftlichen 
Überlieferung — eine ganz zuverlässige Auskunft. In der Vorrede zu 
den legationes Romanorum heißt es ausdrücklich: dv zepaiaındav bmo- 
Hlosov # mpoxsıulun ade zul Emippapoudvy zegl apkoßsnv ‘Poualov 
modg Edvinodg rupgdvs oboa EBödum Ent voig elxooı. Wenn B.-W. also 
bei seiner Hypothese den gleichen Umfang der tmoddssıg zugrunde 
legt, durfte er nicht, wie er es übrigens auch sonst in seinem Aufsatz, 
2. B. S. 94 und $. 118 tut, die legationes einheitlich als dmösssıg be- 
rechnen und mit dem Bestand von EV vergleichen, sondern jede Ab- 
teilung gesondert. Nun kennen wir aber den Inhalt der legationes 
Romanorum genau aus der vorangestellten Autorenliste und wissen 
daraus, daß die Überlieferung nur eine Lücke hat, die die Exzerpte 
‚aus Johannes Antiochenus und die Anfänge der Exzerpte aus Dionys 
von Halikarnaß enthielt. Mögen wir nun auch dieser Lücke wegen 
den 227 Seiten meiner Ausgabe eine beträchtliche Anzahl hinzurechnen, 
die Summe wird immer verschwindend klein bleiben gegenüber den 
ca. 1500 Seiten, die die ganze bmddscıg wegl dgerüg wei zuerleg gefüllt 
haben würde, Die Örosdssıg waren also an Umfang oflenbar ebenso 
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verschieden wie die Teubnerschen Bände, mit denen B.-W. ebenfalls 
rechnet, als ob sie eine äußerlich gleichförmige Einrichtung wären. 

Eine andere völlig unbewiesene Vorstellung von der Konstantinschen 
Enzyklopädie ist die, daß nicht lediglich historische, sondern auch 
andersartige dem jeweiligen Gesichtspunkt einer Imö®soıg nahestehende 
Werke in ihr Verwendung gefunden hätten. Am charakteristischsten 
spricht sich diese Idee wohl in der Ansicht aus, daß eine von Köchly 
in zwei Züricher Universitätsprogrammen 1855—56 unter dem Titel 
Anonymi Byzantini rhetoriea militaris herausgegebene Schrift, die „nicht 
eine Sammlung von Reden aus alten Autoren ist, sondern eine militä- 
rische Rhetorik, d. h. eine mit kleinen Beispielen aus ungenannten 
Quellen untermischte schulmäßige Anweisung zur Abfassung von Feld- 
herrnreden, den Konstantinschen Titel zepl dnunyogsöv vorstellt oder 
wenigstens mit ihm in näherem Zusammenhang steht“ (Krumbacher 
GBL? 8. 260). Ob Büttner-Wobst jene Vorstellung geteilt habe, ist 
aus seinen Ausführungen nicht ersichtlich, doch scheint es mir nach 
dem eigentümlichen Ausdruck, daß für die Sammlung „noch ganz an- 
dere Autoren“ herangezogen sein müßten, als die nach unserm Wissen 
tatsächlich verwerteten, daß ihm wohl etwas Ähnliches vorgeschwebt 
haben möge. Aber wir haben in dem, was wir tatsächlich von der 
Enzyklopädie wissen, nicht den geringsten Anhaltspunkt für die An- 
nahme, daß sie etwas anderes gewesen sei als eine zur Bequemlichkeit 
der besonderen Interessenten nach sachlichen Gesichtspunkten zusammen- 
gestellte Sammlung von Ausschnitten aus der historischen Literatur, 
dazu bestimmt, die Lektüre der Fachliteratur durch Beibringung tat- 
sächlicher Beispiele zu beleben und ergötzlicher oder lehrreicher zu 
machen. In der Vorrede des Kaisers ist nur von der (orogie die Rede. 
Über die ir’ änsıpöv xs xel dwijyavov zig loroglag suguvoudm ouu- 
aloxı) klagt er, und daß daher die mgo«igesig röv dvdgdrar. hedvud- 
zsgov Ördasıraı mpg mv röv phaodvraov yeriodaı zardindıv, bg &v- 
zebdEv ink ovoxıdleodeı riiv rg loroglag dpevgssır, und seine 
53 ümoRrosıg erklärt er dazu bestimmt, dv alg zal Up’ alz üraca loro- 
g1x) usyahovppla« suyalslsrai. 

Und diesen Äußerungen Konstantins über Anlaß und Zweck seiner 
Sammlung entspricht der Befund in den uns erhaltenen Resten durch- 
aus. Nirgends findet sich eine Spur von allgemeineren oder den Gegen- 
stand des Titels theoretisch behandelnden Werken — daß der pseudo- 
historische Liebesroman des Jamblichos den historischen Werken zu- 
gerechnet ist, wird niemand als Gegenbeweis vorführen wollen (s. auch 
Leop. Cohn in Gött, gel. Anz. 1909 8. 670) — keine philosophisch- 
ethischen Traktate sind in wspl dperijg, kein diplomatisches Handbuch 
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in zegl mo£oßsov, keine allgemeine Gnomensammlung in zzgl yrvousv 
verwertet. Dementsprechend halte ich es mit Väri B.Z.17 8. 75£. für 
völlig ausgeschlossen, daß jene militärische Rhetorik in irgend einer 
Beziehung zum Titel zsol önunpogıöv stehen könne, oder daß in dem 
Titel zzgl Zmısrolöv Auszüge aus Briefen etwa berühmter Philosophen 
oder gar aus Sammlungen rhetorischer Musterbeispiele zu finden ge- 
wesen, oder in dem Titel epi xvrnyieg Exzerpte aus theoretischen 
kynegetischen Schriften. 

Spricht somit die größte Wahrscheinlichkeit dafür, daß den Ex- 
zerptoren kein erheblich größeres Material zur Verfügung stand, als das, 
welches wir aus den Resten der Sammlung kennen lemen, so wird 
man mit der Zuweisung historischer Exzerptreihen zur Enzyklopädie 
doppelt vorsichtig sein müssen, wenn Schriftsteller darin verwertet 
sind, die dort nicht vorkommen, falls nicht sonstige Gründe eine solche 
Zuweisung dringend empfehlen. Da dies bei den Exzerpten des Athous, 
wie wir oben sahen, keineswegs der Fall ist, so müssen wir sorgfältig 
prüfen, ob wir die srgarmyriuere Polyaens und das Geschichtswerk des 
Eusebios den Quellen der Konstantinschen Sammlung zuzählen dürfen. 
Der Annahme, daß Polyaen benutzt sei, steht an sich nichts entgegen, 
ebensowenig wäre es bei der Eigenart seines Werkes auffällig, wenn 
es für die uns erhaltenen Titel keine Verwendung gefunden hätte, 
Sicher aber müßten Exzerpte aus Polyaen einen hervorragenden Teil 
des Titels zegl orgernynudeov gebildet haben. Wenn nun gerade dieser 
Titel eine Hauptquelle für die Zitate des Suidas gebildet hat, und trotz- 
dem nicht eine Spur von Polyaen im Lexikon zu finden ist, so scheint 
es mir mehr als wahrscheinlich, daß eben Polyaen von den Exzerptoren 
gar nicht verwendet ist. Man könnte einwenden, daß Suidas ja auch 
von den Gesandschaftsexzerpten einen beträchtlichen Teil unberück- 
sichtigt gelassen hat, und damit das Fehlen Polyaens rechtfertigen, aber 
erstens finden sich auf den Titel zegl orgarmynudrov zurückzuführende 


Zitate aus sämtlichen andern von den Exzerptoren verwerteten Autoren, * 


und zweitens wäre es doch doppelt sonderbar, daß Suidas gerade diesen 
Autor übergangen haben sollte, da ihm die andern ihm vorliegenden 
Bände der Sammlung keine Gelegenheit boten, Belegstellen aus ihm 
anzuführen. Anders liegen die Verhältnisse bei Eusebios. Nach An- 
gabe des Kirchenhistorikers Euagrios V, 24 umfaßte sein Werk die 
Zeit von Octavian bis zum Tode des Carus, und im Athous wird uns ein 
neuntes Buch zitiert. Ein so umfangreiches Werk hätte doch voraussicht- 
lich Stoff für viele Titel geboten. Trotzdem finden wir es nicht nur nicht 
in unsern Fragmönten der Sammlung, sondern auch nicht bei Suidas, 
bei dem sich auch anonyme Zitate durch den jonischen Dialekt, in dem 
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Eusebios schrieb, verraten würden. Dazu kommt Folgendes. Die Werke 
der 27 nachweislich von den Exzerptoren benutzten Autoren sind uns 
in 19 Fällen ganz oder in erheblichen Resten erhalten, von den übrigen 
acht haben wir aus andern Fragmenten oder aus den literarischen Bio- 
graphien im Suidas oder aus der Bibliothek des Photios Spuren ihres 
Fortlebens in der späteren Literatur, Die Geschichte des Eusebios ist 
dagegen bereits Jahrhunderte vor dem Porphyrogenneten völlig ver- 
schollen und offenbar nie zu weiterer Verbreitung gelangt, was bei 
seiner dialektischen Sprache leicht erklärlich. Die einzige Kunde von 
dem Werke gab uns vor Auffindung der Athous-Exzerpte die erwähnte 
Notiz des ca. a. 600 schreibenden Euagrios; es ist aber sehr zweifelhaft, 
ob dieser das Buch selbst gesehen hat und nicht die im zitierten Ka- 
pitel enthaltene Übersicht über die ältere historische Literatur der Vor- 
rede der Chronographie seines um ein Jahrhundert älteren Landsmannes 
Eustathios entnahm, von dem er sagt: ärep üravra Ebor«dlo 16 'Exıpavst 
Enırerunser mavdgıore. 

Während also nichts angeführt werden kann, was den Zusammen- 
hang der gemeinsamen Quelle der Exzerpte des Athous und der ano- 
nymen militärischen Schrift mit der Konstantinschen Sammlung be- 
weisen oder auch nur wahrscheinlich machen könnte, haben wir eine 
Menge Gegengrifnde gegen diese Annahme beigebracht, deren Summe 
wohl genügt, um es zu rechtfertigen, daß wir jene Exzerptreihen aus 
unserer weiteren Betrachtung der Enzyklopädie ausschalten. Viel eher 
scheint mir wegen der Verwertung des früh verschollenen Geschichts- 
werks des Eusebios die Vermutung statthaft, daß die Entstehung jener 
Reihen auf eine viel ältere Zeit zurückgeht. 

Fassen wir das Resultat der bisherigen Untersuchung zusammen, 
s0 hat sich ergeben, daß Suidas von den uns in größerer oder geringerer 
Vollständigkeit erhaltenen Titeln der Enzyklopädie nur die Sammlungen 
megl dgsrjg und zegl mosoßsov benutzt hat, aber auch diese ungleich- 
mäßig, und namentlich in den Legationes unter Beiseitelassung ge- 
schlossener Reihen aus einer ganzen Anzahl von Schriftstellern. Da- 
mit haben wir das Fundament gewonnen, um über die eine Seite der 
uns beschäftigenden Fragen mit größerer Sicherheit als bisher zu ur- 
teilen, und nunmehr mit wissenschaftlicher Begründung den Satz auf- 
zustellen, daß Suidas seine Zitate aus der größeren Anzahl der Histo- 
riker ausschließlich durch Vermittlung der‘ Konstantinschen Exzerpte, 
nicht aus eigener Lektüre der Originalwerke oder durch Benutzung 
anderer Exzerptreihen überkommen hat. Denn wenn wir z. B. an- 
nehmen wollten, er habe neben jenen Exzerpten auch das Werk des 
Polybios selbst gelesen und während dieser Lektüre Belegstellen für 
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sein Lexikon ausgewählt, so bliebe es völlig unerklärlich, daß er auch 
auf diesem Wege kein Zitat aus den umfangreichen Stücken getroffen 
haben sollte, die in die Sammlungen der EL und ES Aufnahme ge- 
funden haben. Das Gleiche gilt für alle Autoren, die in diesen Titeln 
in ähnlich starker Weise vertreten sind, ohne daß die dortigen Auszüge 
von seiten des Suidas Beachtung gefunden haben. Fraglich und daher 
auf anderm Wege zu erweisen bleibt das Verhältnis für solche Schrift- 
steller, die in diesen Titeln nur wenig zu Worte kommen, also vor allen 
Dingen für die drei Klassiker der alten Geschichte, 

Bevor ich mich nun der Betrachtung der Verhältnisse bei den 
einzelnen im Lexikon verwendeten Historikern zuwende und zu ermitteln 
versuche, welche weiteren Bände der Enzyklopädie dem Suidas vor- 
gelegen haben, muß ich noch eine Erscheinung besprechen, welche für 
die Frage nach den direkten Quellen der Historikerzitate des Suidas 
von erheblichem Interesse ist: daß nämlich einer unverhältnismäßig 
großen Menge solcher Zitate ein falscher Autorname beigefügt ist. Bin 
Teil derselben ist bereits längst den Herausgebern des Lexikons auf- 
gefallen, andere sind später von anderen Gelehrten bemerkt, einige 
kann ich selbst beisteuern. Diese Erscheinung ist um so auffälliger, 
als bei Zitaten aus anderen Schriftstellern eine solche Verwechslung 
sehr selten ist und meistens entweder nachweislich auf ältere Quellen 
des Lexikographen zurückgeht oder nur scheinbar ist. Wenn z. B. in 
der Glosse v. #ıog Außstv ein Vers aus Euripides’ Medea unter dem 
Namen ' des Sophokles zitiert ist, so findet sich das @leiche auch in 
der Zuvayoyn) (Bachmann An. I, 107, 15, Bekker An. p. 412, 18). Die 
Stelle v. ävasder" dx zomov f yodwov. Beßguog‘ vi vodg Ävorsv Ppovi- 
uordrovg olavodg doopduevor xrA. erklären die Herausgeber ohne Zweifel 
mit Recht so, daß Suidas die Worte &vode» — Beßgıog in einer lexi- 
kalischen Quelle fand und die Verse aus Sophokles’ Elektra ohne 
Namensnennung dazu schrieb, ohne zu beachten, daß er damit ein Miß- 
verständnis anrichten könne. Wenn v. ydgu« bei einem Homerverse der 
Name des Polybios steht, so ist eine plausible Erklärung dafür die, 
daß Suidas eine Stelle des Polybios vor sich hatte, in der dieser, wie 
nicht selten, Homerverse ohne Nennung des Dichters anführte, den 
Suidas nieht ohne weiteres erkennen konnte. Aber mit solchen Er- 
klärungsversuchen kommen wir bei den Historikerzitaten nicht weit, 
denn keine der hier vorkommenden Verwechslungen ‚läßt sich in den 
lexikalischen Quellen und Parallelguellen nachweisen, und die Annahme, 
daß der falsche Name zu einer lexikalischen Glosse gehöre, der Suidas 
ein anonymes Zitat beigefügt habe, läßt sich doch überhaupt mit Wahr- 
scheinlichkeit nur bei den Namen solcher Historiker verwenden, die 


€. de Boor: Suidas und die Konstantinsche Exzerptsammlung 417 


von den alten Lexikographen als Muster des richtigen Sprachgebrauchs 
studiert und zitiert wurden: Herodot, Thukydides, Xenophon, und eine 
Anzahl von Glossen, auf die dies zutrifft, sind deshalb auch von den 
Herausgebern des Suidas nieht als Verwechslungen betrachtet worden. 
Solche finden sich eben fast ausnahmlos bei den Autoren der jüngeren 
und jüngsten Generation. Andere Anskunftsmittel, welcbe zur Erklä- 
rung vorgeschlagen sind, genügen wohl für einzelne Fälle, lassen sich 
aber nicht verallgemeinern. Wenn in den Handschriften des Suidas 
v. Addto ein Zitat unter dem Namen des Arrian erscheint, welches 
v. £ors richtig dem Appian zugeschrieben wird, so liegt wohl sicher 
ein Abschreiberfehler vor; aber die gleiche Erklärung läßt sich doch 
nur bei sehr ähnlichen Namen, etwa noch Appian und Aelian, 
Priskos und Prokopios, allenfalls Polybios und Plutarch verwenden, 
aber nicht wenn Malchos für Xenophon, Polybios für Johannes An- 
tiochenus genannt wird. Nach einem andern Vorschlage (s. v. duekırov 
Bernhardy Tom. I Sp. 262, 1 not.) hätten wir anzunehmen, daß in 
solchen Fällen das zu dem Namen gehörige Zitat durch Nachlässigkeit 
des Schreibers ausgefallen, und so ein weiteres darauf folgendes ano- 
nymes Zitat an diesen Namen herangerückt wäre. So druckt z. B. 
Bekker v. döAnrdg, wo ein Zitat aus Polybios VIII, 11 hinter dem 
Namen Aelians steht: Alluavdg .... roıyapoöv ob uövor zu). Aber 
Bekker selbst hat dies Verfahren an den meisten andern Stellen nicht 
wiederholt. Einen andern Vorschlag macht Bernhardy zu der Glosse 
guäAdkavrsg (Tom. II, 2 col. 1568, 12 not.), wo Arrian für Appian genannt 
ist, Er glaubt, der Name Arrians sei irrig aus der folgenden Glosse 
guAdeyns in jene übertragen. Hier wäre diese Auskunft annehmbar, 
weil in der Glosse puAdoyng ein anonymes Zitat steht, welches aus 
Arrians Parthica entnommen sein könnte, aber ähnliche Verhältnisse 
finden sich bei den tibrigen Verwechslungen nicht. Ebensowenig ver- 
allgemeinern ließe sich die von Moritz Müller in Jahns Jahrb. 103, 
Jg. 1871 8. 419 für einen Fall vorgeschlagene und bisweilen ja wohl 
mögliche Hypothese, daß ein jüngerer Schriftsteller einen älteren wört- 
lich kopiert hätte. Aber freilich gerade für den von Müller behandelten 
Fall, wo eine echt theophylaktisch zopfige Stelle des Simokattes (Lib. 
V, 15) aus Polybios abgeschrieben sein müßte, wirkt der Vorschlag 
geradezu grotesk. Sollen wir also annehmen, daß Suidas wenigstens den 
größten Teil dieser Verwechslungen aus reiner Nachlässigkeit selbst 
verschuldet habe? In einem Falle können wir ihn freilich auf frischer 
Tat ertappen. Er zitiert in der Glosse fmA&o«ı Worte des Kaisers 
Julianus als herodotisch. Die Erklärung hierfür gibt die Glosse ‘Hgd- 
öorog, wo ein umfangreicheres Stück aus Julian ausgeschrieben ist mit 
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den einleitenden Worten: wepl ‘Hooddrov Akysı d mugaßdıng Ev Em- 
6roAf, und aus diesem stammt jener Satz v. fnAös«ı. Aber die Menge 
und Sonderbarkeit der Verwechslungen läßt doch die Annahme nicht 
za, daß wir einer solchen Nachlässigkeit, zumal sie sich sonst, wie ge- 
sagt, bei Suidas nicht zeigt, einen weiten Einfluß bei Erklärung der 
Unstimmigkeiten einräumen dürfen. 

Völlig klar wird die Sachlage, wenn wir von den einzelnen Fällen 
absehen und sie sämtlich übersichtlich in einer Liste zusammenstellen. 
Mit Sicherheit sind folgende fulsche Zitate nachzuweisen: 

Polybios v. dvorecıg steht Appian Pun. 106. 

»  W. gördgxeie steht Dionys. Hal. V, 12. 
ww | stehen Theophylakt. Sim. V, 5 
br v. &xlavon ar 
B v. or£o&wo steht Joh. Antioch. Frg. 77 Mü. 
= v. yspvglov vgl. Plutarch Sulla op. 13.) 
Eunapios v. &loporjsacda 
= v. Öidustgog?) | stehen Theoph. Sim. II, 6. 
r v. eloronmn) 
= R Ferse stehen Polyb. VIII, 9 BW (11 Bu). 
Malchos v. @ue&ıröv.steht Xenophon Anab. I, 2, 21. 
» v. bmoAeßbv steht Xenoph. Anab. 1, 1,7. 

Herodot v. öuesyule steht Thukydides I, 18.°) 

Menander v. zsgımerrous: steht. Theoph. Sim. II, 9. 

Aber damit ist die Anzahl der Fälle keineswegs erschöpft, denn 
da uns ein großer Teil des von Suidas verwerteten Materials nicht 
mehr zu Gebote steht, können wir mehrfach nur feststellen, daß Zitate 
in den Werken des zitierten Autors nicht vorkommen, aber nicht mehr 
nachweisen, wo sie wirklich zu finden sind, vielfach fehlt uns über- 
haupt die Möglichkeit über die Richtigkeit des genannten Namens zu 
urteilen. Daß das Zitat v. ärisouog nicht dem von Suidas genannten 
Prokop angehöre, hat schon Küster gesehen, und es wird unter der 
Annahme, daß der Name aus Priskos verderbt sei, diesem Autor zu- 


1) Da Suidas den Piutarch nicht benutzt hat, muß ihm das Zitat durch Ver- 
‘mittlung von Dio Cassius oder Johannes Antiochenus zugegangen sein, in deren 
Werken eine Lücke in den Exemplaren der Exzerptoren bekanntlich aus Plutarchs 
Sulla ergänzt war. 

2) Ist also in den Fragmenten des Eunap, wo es als Nr. 100 steht, zu streichen. 

3) Diese Stelle habe ich hier angeführt und nicht angenommen, daß der 
Name des Herodot dem Suidas mit einer lexikalischen Glosse zugekommen und 


das Zitat aus Thukydides von ihm anonym beigefügt sei, weil die gleiche Glosse. 


auch in der Svrayopyıh und im Lexikon des Photios ohne den Namen Herodots steht. 
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gewiesen, was natürlich zweifelhaft bleiben muß. Aber auch zwei 
weitere als prokopisch zitierte Stellen wären sicher längst verifiziert, 
wenn sie in dessen Werken zu finden wären, in den Glossen v. &pix- 
zsıov und v. zepwdodusvog (anonym wiederholt v. uovsogevie). Nicht 
mit gleicher Sicherheit wage ich mich über die bisher in den Werken 
noch nicht ermittelten Prokop-Zitate in den Glossen v. örgexrov und 
yodpsıv Es tdyog (anonym auch v. doyei«) zu äußern. Aber ganz sicher 
nicht in der Historia des Simokattes finden sich die ihm v. zapak0caı 
zugeschriebenen Worte, und von einer Benutzung der sonstigen Werke 
dieses Autors findet sich im Lexikon keine Spur. Sehr zweifelhaft ist 
mir, daß in der Glosse v. &xızsprouodo: mit Recht Agathias zitiert ist. 
An allen vier Stellen, in denen Agathias das Wort gebraucht — eine 
davon findet sich v. dxsxsordungs anonym wörtlich zitiert — weicht 
der von Suidas gegebene Text vom Original so stark ab, daß, selbst 
wenn man die Willkürlichkeiten der Zitierweise des Suidas in Betracht 
zieht, ein Irrtum im Autornamen das weitaus Wahrscheinlichere ist. 
Zweifelhaft müssen manche andere Fälle bleiben. So ist es mir keines- 
wegs sicher, daß, wie die Herausgeber annehmen, ein in der Glosse v. 
$£vorbv dem Arrian zugeschriebener Satz aus Dexippos frg. 24 Frgm. H. 
Gr. Tom. III p. 682 ed. Müller genommen sei. Das Zitat ist keineswegs 
so schlagend gleich, daß man nicht annehmen könnte, Dexippos habe 
in seiner Schilderung eine ähnliche des Arrian vor Augen gehabt und 
nachgeahmt. Ein Zitat aus Polybios v. ögunmjgiov zieht Büttner-Wobst 
(Polybii hist. ed. B.-W. Tom. IV p. 523) aus sprachlichen Gründen in 
Zweifel. Ein Appian-Zitat in der Glosse v. ol verwertet Hercher (Aeliani , 
pp. T. II p. 202 Frg. 41) zur Vervollständigung einer Mosaik, die aus 
vielen andern Aelian-Zitaten zusammengesetet ist. Es fügt sich auch 
tatsächlich gut in den Zusammenhang, aber das genügt doch wohl 
nicht, um die Annahme sicher zu stellen. 

Betrachten wir nun die Liste der Fälle, in denen es uns möglich 
ist, die richtige Stelle des irrtümlichen Zitats nachzuweisen, »0 ergibt 
sich auf den ersten Blick die überraschende Tatsache, daß nicht nur 
mehrfach die gleichen Autorennamen verwechselt sind, sondern daß 
sich diese Verwechslung in mehreren Fällen innerhalb eines ganz be- 
schränkten Stückes ihrer Werke vollzieht. Diese Beobachtung müssen 
wir zugrunde legen, wenn wir nach einer Ursache all dieser Irrtümer 
forschen, nur eine solche Erklärung kann befriedigen, welche erkennen 
läßt, wie Suidas an diesen Stellen dazu kommen konnte, wirklich zu 
glauben, daß er nicht Xenophon, nicht Polybios, nieht Theophylakt 
lese, sondern Malchos, Aelian, Eunap usw. Unmöglich können ihm 
solche Gedanken kommen, wenn er die originalen Werke las und der 
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Reihe nach beim Lesen ihnen seine Zitate entnahm. Er müßte ja ge- 
radezu an Halluzinationen gelitten haben, wenn er plötzlich mitten in 
der Lektüre von Polybios VIII, 11 geglaubt hätte, Aelian vor sich zu 
haben, oder während einer Strecke des ersten Buches der Anabasis des 
Xenophon den Malchos, um sich gleich darauf wieder bewußt zu wer- 
den, daß er Polybios oder Xenophon lese. Freilich auch bei Benutzung 
von Exzerptmassen, welche eingerichtet waren wie die Konstantinsche 
Sammlung, bleibt das Rätsel dasselbe. Wenn die Schriftsteller in langen, 
gesonderten Exzerptreihen aufeinander folgen, deren jede durch aus- 
drückliche Überschriften und Unterschriften ihrem rechtmäßigen Ur- 
heber gesichert war, so sind die Verwechslungen in einzelnen’ kurzen 
Abschnitten ebenso unerklärlich wie bei Benutzung der ganzen Werke, 
Dagegen würde man zu einer vollständig befriedigenden Erklärung ge- 
langen durch die Annahme, Suidas habe ein historisches Florilegium 
benutzt, in welchem in bunter Reihe Stücke aus den verschiedensten 
Autoren einander ablösten, deren Namen etwa am Rande oder über 
dem jedesmaligen Exzerpt genannt waren. Es ist klar, daß jedesmal, 
wenn in der von Suidas benutzten Handschrift durch Nachlässigkeit. 
des Abschreibers der Name des Autors ausgelassen war, der Lexiko- 
graph glauben mußte, daß das Weitere noch dem zuletzt genannten 
Autor angehöre, und, da ihm sicher kein kritisches Hilfsmittel zu Gebote 
stand, die Erzeugnisse der verschiedensten Schriftsteller zu erkennen, daß: 
er dementsprechend den Namen dieses Autors seinen Zitaten beifügte. 

So vortrefflich diese Annahne alle Schwierigkeiten zu lösen scheint, 
so hat sie doch zwei schwache Punkte. Der eine liegt an der Stelle, 
an der dreimal Eunap statt Simokattes erwähnt wird. Die Zitate 
stehen unmittelbar hintereinander auf 8. 79, 19—22 meiner Ausgabe. 
Außerdem finden sich aber auf dem kurzen Raum $. 79, 11—80, 12 
weitere 10 Zitate, und da dies Stück seinem Umfange nach fast genau 
einer Erzählung vom Heldentode eines verwundeten Kriegers entspricht, 
so ist doch wohl anzunehmen, daß diese den Inhalt. des Exzerpts bil- 
dete. Von diesen 10 Zitaten sind neun anonym, aber eins v. Gregdn 
8.79, 17, also unmittelbar vor den falschen Bunap-Zitaten, trägt richtig 
den Namen des Simokattes. Dadurch ist wieder die gleiche Schwierig- 
keit geschaffen. Las Suidas an der Spitze des Exzerpts den Namen 
des Simokattes, wie konnte er dann plötzlich auf den des Eunapios 
verfallen, fehlte er, so daß Suidas das Exzerpt mit einem etwa vor- 
hergehenden des Eunapios verbinden konnte, woher nahm er dann an 
einer Stelle den richtigen Namen? Wir kämen da zu der unwahr- 
scheinlichen Annahme, daß Suidas dieselbe Geschichte in zwei ver- 
schiedenen Quellen gelesen habe. 
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Eine zweite sehr beachtenswerte Erscheinung ist folgende. Das 
fälschlich auf Polybios geschriebene Zitat aus Appian Pun. 106 findet. 
sich in einem Stück, welches EV Vol. II 8. 229 exzerpiert ist, und 
aus dieser Quelle hat es Suid. v. Meo«vdoong. Aus der gleichen Er- 
zählung stammt das anonyme Zitat v. dvaßoAsös. Das angeblich poly- 
bianische Zitat v. or£o&o steht ebenfalls in einer Erzählung, die in EV 
aus Johannes Antiochenus (Vol. I 8. 175, 27 #.) aufgenommen und aus 
diesen von Suidas v. Touwrjtog wiederholt ist. Aber auch die Stelle des 
Polybios, aus der die pseudoaelianischen Zitate v. &xrad)g und v. d&®An- 
zdz entnommen sind, steht in größerem Zusammenhange EV Vol. I 
8.109, 2#., und wenn auch Suidas keinen umfangreicheren biographischen 
Artikel daraus entnommen hat, so finden sich doch aus der Umgebung 
jener beiden Zitate acht weitere anonyme Einzelzitate, so daß wir, wenn 
nicht die Namensverwechslung Bedenken erregte, mit Sicherheit sagen 
würden, daß Suidas hier aus den EV geschöpft habe. Wir müßten also 
für diese drei Fülle feststellen, daß das angenommene historische Flori- 
legium drei Stücke aus drei verschiedenen Autoren enthielt, die gerade 
auch in einer andern Hauptquelle des Suidas aufgenommen waren. Und 
zu diesen sicheren Fällen kommen nun noch mehrere, in denen der 
Charakter der Erzählung so durchaus zu dem Gesichtspunkt der EV 
paßt, daß man sie, wenn nicht die Namensverwechslungen vorlägen, 
ohne jedes Bedenken den uns verlorenen Stücken der EV zuzählen 
würde. Ganz besonders ist dies der Fall bei dem Zitat v. aurdpxeı« 
aus Dionys. Hal. V, 12, das in dem biographischen Artikel v. ITdxAtog 
OvwAfgıog wiederkehrt. Dieser lautet: IIdmAıog Obaltgıos 6 suruxurog 
Boovrov &Eıog uiv wohlov vol Kilov dnırmdevuudrov ydpım Emauver- 
dal rs zul Huvudtschu, udlıora O8 rig adrapreiag vod Biov, M pıko- 
sople vıg ubrodldezrog Eydvsro aeg abrdv, Hv Ev moAkotg Emsdelfaro 
nodyucoı. Ich glaube, daß jeder der Annahme zustimmen wird, daß wir 
dies Stück in dem verlorenen Anfang der Exzerpte de virtutibus gefunden 
haben würden, den Suidas nachweislich besaß (v. Roos, EV Vol. II 
p. 73 Anm.). Auch die oben behandelte Erzählung des Simokattes paßt 
durchaus in den Rahmen der EV, und nicht weniger die andere Lib. V; 5, 
welche lautet: #elag dmınvolag riwög zb 'Pouarzbv Ererirjpwro dHg0L0u«, 
ziv te mgodvulev dvavzeyaviorp odkveı poasdusvor dr’ abrıjv zov Aoı- 
av rw Telssıovppdv zureßexyevovro mpäkır yaugsiv sapgon: wevig zınl 
& ovumkoriv Eororgovusvo. olds y&g zul Aöyov dia Havdrov zure- 
geoveiv. Weniger dentlich ist der Zusammenhang, in den das Zitat 
v. änizowog gehört, bei dem Prokop an Stelle eines andern Autors ge- 
nennt ist, dessen Werk wir nicht mehr besitzen. Es lautet: &rlxmuos. 
Üßpiorng, ovpyalomv' teure db &ygelu vupgdvew Edokev bg wegirrög 
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erinonos. 6 Ilpoxömdg gyoı mepl Osodoclov zoü Beoılos. Nach diesem 
letzteren Beisatze jedoch scheint es, daß Suidas, wie in vielen Fällen 
ähnlicher Zitierweise, das Zitat einer Charakteristik des Kaisers Theodosios 
entnahm; bekanntlich verdankt aber der Lexikograph seine biogra- 
phischen Artikel über die römischen Kaiser ganz vorwiegend dem Titel 
zegl, dperäg. 

Diese Beobachtung führt uns döch wieder auf die Konstantinschen 
Exzerpte zurück und legt uns nahe, uns nach einer Lösung umzusehen, 
die es begreiflich macht, wie Suidas trotz der Einrichtung dieser Samm- 
lung derartige Irrtümer begehen konnte. Eine solche Lösung ergibt 
die Betrachtung einiger Eigentümlichkeiten in der Überlieferung der 
uns erhaltenen Reste. Ich sehe davon ab, daß der Peireseianus in 
größter Verwirrung der einzelnen Lagen und Blätter in die Hände 
. seines Käufers kamt), noch mehr natürlich von dem verwirrten Zu- 
stand, in den die Blätter des Veticanus de sententiis durch die gewalt- 
same Zerreißung des früheren Bestandes ‚geraten sind Wichtiger für 
unsern Zweck sind kleinere Verschiebungen in den Handschriften. Das 
Fragment des Polybios am Schluß meiner‘ Ausgabe der Excerpta de 
insidiis steht ohne jedes sichtbare äußere Erkennungszeichen unter den 
Exzerpten aus Dionys von Halikarnaß hinter 8, 213, 21. Ein sorg- 
samer Leser mußte freilich durch den plötzlichen Wechsel der Erzäh- 
lung auf die Unordnung aufmerksam werden, aber daß das störende 
Stück aus einem andern Autor stamme und aus welchem, war nur bei 
großer Gelehrsamkeit oder nach einem eingehenderen Studium erkenn- 
bar, gewiß aber nicht für einen Mann vom Schlage des Suidas. Dieser 
würde ohne Zweifel die Zitate aus diesem Abschnitt mit dem Namen 
des Dionysios bezeichnet haben. Ebenso haben sich in den ELg die 
beiden ersten Exzerpte aus Simokattes hinter das 20. Exzerpt aus Me- 
nander verirrt, und diese Unordnung war um so schwerer festzustellen, 
als es sich hier um abgerundste Auszüge, nicht um Fragmente von 
solchen handelt. Auch hier würde zweifellos der Name des Menander 
von Suidas als Gewährsmann genannt sein. Etwas anders liegen die 
Verhältnisse bei einer Stelle der EV. Bekanntlich zeigen die beiden 
letzten Exzerpte aus der lorogle des Nikolaos von Damaskos (Nr. 30 
und 31 p: 349sgg. ed. Büttner-Wobst) wörtliche Übereinstimmung mit 
den entsprechenden Berichten des Dionysios von Halikarnass. Es wäre 
zwecklos hier auf die lebhaft ventilierte Frage einzugehen, ob die beiden 
Stücke sich aus den Auszügen aus Dionys hierher verirrt haben, oder 


1) Vgl. dartber die Mitteilungen aus den Briefen des Peireseius in den Ex- 
eerpta de virtutibus ed. Büttner-Wobst Vol. I praef, p. XI u. XXIV£ 
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ob Nikolaos das Werk seines Zeitgenossen schamlos geplündert habe?); 
jedenfalls würden wir, wenn ein Zitat aus diesem Abschnitt des Dionysios 
den Namen des Nikolaos trüge, den Eindruck haben, daß Suidas sich 
einer Verwechslung schuldig gemacht habe. Auf gleiche Weise würden 
sich nun die auf Exzerpte de virtutibus bezüglichen Irrtümer des Suidas 
leichter erklären, wenn wir annehmen, daß das dem Lexikographen zur 
Verfügung stehende Exemplar dieser Sammlung aus dem Bande gerissen 
und im Laufe der Zeit in Unordnung geraten war, so daß einzelne 
Blätter an falscher Stelle eingelegt waren. So würde auch in einwand- 
freier Weise die oben berührte Schwierigkeit sich lösen, daß an der 
Stelle Theophylakt II, 6 zuerst richtig dieser Autor, später Eunap ge- 
nannt wird. Das unter die Auszüge aus Eunap verschlagene Blatt be- 
gann mitten in der Erzählung, deren Anfang am Schlusse eines Blattes 
stehend an der richtigen Stelle verblieben war. 

Die schwache Seite dieser Annahme liegt darin, daß sie nicht alle 
Verwechslungen erklärt. Sicher nicht in den EV standen die beiden 
Stellen aus Xenophon, die Stelle aus Thukydides und die Stelle aus Dio 
resp. Antiochenus; bei Theophylakt II, 9 hat die Erzählung durchaus 
nicht den Charakter, der ihre Aufnahme in diesen Titel rechtfertigen 
“ würde. Wenn also im übrigen der Nachweis gelingt, daß Suidas alle 
seine selbständigen Zitate aus diesen Autoren nur der Konstantinschen 
Enzyklopädie entnommen habe, so müßten wir eine ähnliche Unordnung 
auch noch bei einem zweiten der von ihm benutzten Titel voraussetzen. 
Daß eine solche Annahme nicht ins Bereich der Unmöglichkeiten ge- 
hört, sieht man daraus, daß tatsächlich in den Handschriften der drei 
uns erhaltenen Titel Ähnliches vorgekommen ist. Doch würde ich es 
selbstverständlich mit Freude begrüßen, wenn jemand eine andere Er- 
klärung fände, welche alle Fälle einwandfrei aus einem Gesichtspunkt 
zu begreifen lehrte. 

Wenn meine Erklärung der Verwechslungen wenigstens für die- 
jenigen Stellen Beifall findet, welche in die EV fallen, so würde daraus 
eine nicht unwichtige Folgerung zu ziehen sein. Da zwei Zitate aus 
einem solchen Polybios-Exzerpt den Namen des Aelian tragen, so müssen 
wir annehmen, daß in dem verlorenen zweiten Bande der EV auch 
dieser Autor seinen Platz hatte, und daß Suidas zu seinen zahllosen 
Zitaten aus der verlorenen Schrift wepl woovoles nicht durch Lektüre 
des Originals, sondern durch Vermittlung der Konstantinschen Enzyklo- 
pädie kam. Wir hätten damit ein Seitenstück zu dem historischen 
Roman des Jamblichos in ES. Denn nach den erhaltenen Resten zu 


1) Vgl, die ausführliche Erörterung von Büttner-Wobst B. Z. 15 8. 100 ff. 
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urteilen, muß die Schrift Aelians weniger eine theoretische Abhandlung 
über die göttliche Vorsehung als eine historische Anekdotensammlung 
von Beispielen ihrer praktischen Wirksamkeit gewesen sein, und die 
philosophische Deduktion kann daneben nur geringen Raum eingenommen 
haben. Erzählungen ganz ühnlichen Charakters von dem strafenden oder 
belohnenden Einschreiten der Götter finden sich besonders in den EV 
aus Nikolaos von Damaskos und Diodor, aber auch sonst, z. B. Polybios 
Nr. 81 8. 170, Appian Nr. 8 8. 220f., Dionys. Nr. 10 8. 82£. u.a. 
Das Buch Aelians mit seiner Fülle ähnlicher Erzählungen mußte den 
Exzerptoren um so bequemer sein, als sie hier die passenden Stücke 
nicht erst aus umfangreichen Werken mannigfachsten Inhalts zusammen- 
suchen mußten, wie bei den meisten andern Autoren. 


Marburg i. H. €. de Boor. 


Falsche Konjekturen Bernhardys zu Suidas. 
1. 


Der einen Ausschnitt aus Damaskios’ Leben des Isidoros enthaltende 
erste Artikel ‘Hocioxog beginnt: "Or rw ubv po Beosıökorepos Av 
‘Hoctoxog, 6 dt vv Alyuaılov soplev Öunnovesregog, 6 AoxiAnmıköng, 
äre tooodror 1o6vovr oürog ulv ri Alyuaılov wpoodıeroißon, dxeivog 
dt droönuv. 5 Ö’ Eregog Bumg rilg rod ärdpov zard mold LAsl- 
zero pÜosag N dmioriung. 6 utv dN "Howicxog abrogug Lydvero 
diepvoumv rov rs fovrov xal rüv wi) fürrwv lspöv dyaludrov xch 
(folgen Beweise für die wunderbare natürliche Beanlagung des H.). 
Gegen den Schluß des Artikels (p. 874,8ff. Bernh.) heißt es: 6 63 
Aoximaudöng Enl wAslov Ev roig Alyuarloıg Bıißkloıg dvergepels dxgı- 
Beorspog Tv dupl Heohoplav rıv ndrgıov doyds rs abrig zei usa 
dsoxeunevog zel vv drsıplav drevög röv doydrav megdıoav moAv- 
zoeyuovijoag, bg Ebsorıv elöcven oapäg dnd re rövr Ua» dv ouY- 
yeygupev elg rodg Alyuarlaov Deodg zul dad rüg ngepuareiag Hu Spumse 
yodpsır nepısgovsav rav Beokoyıov inasöv tiv Svupmvlav. al Guy- 
youprv db Eypayev Alyvarlov hyvplov modynere megiiyovsar ob% 
dlerrdvov dröv M rgıiv wugiddov dad aisıdvov dAlyo. 6 Ö& 'Hoai- 
6x0 od uövor dyadds Fv nal Hmıog, dA elyE rı xul mpdg rw mown- 
olev Sunovusvor") #74. Also: Heraiskos war an pvVsıs, Asklepiades an 
Zmorjun überlegen. Das ist der den ganzen Artikel beherrschende 
Grundgedanke. Aber — nur das kann der Sinn des gesperrt gedruckten 
Satzes sein — die Inferiorität des A. hinsichtlich der guVoıs war 
weit größer, als die des H. hinsichtlich der &morrjun.”) Anzumerken 
ist in dem Satze nur zweierlei. Erstlich die Auslassung des wällov 
(vor &Asimero), die einem weit verbreiteten Brauche entspricht?), und 


1) So, nicht $vgobuerog, war jedenfalls die ursprüngliche Lesung. Vgl. auch 
die Anmerkung Bernhardys, der aber im folgenden nicht hätte vor wagexßalvo» 
haltmachen, sondern auch dieses in wagsxßalro» verbessern sollen. 

2) Dazu stimmt, daß bei Damasc. dubit. et sol. I p. 324 Ruelle, wo es sich 
um wissenschaftliche Lehren der beiden handelt, kein qualitativer Unterschied 
hervortritt. ° 

8) Der Gebrauch beschränkt sich keineswegs auf die von Kühner-Gerth $ 540 
Anm. 2 bericksichtigten Fälle. Vgl. die Beispiele bei Lambertus Bos, Ellipses Graeoae 
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zweitens die Beziehung des #regog (und ebenso des £r&pov) auf ver- 
schiedene Personen, die hervortritt, sobald man den Satz vervollständigt: 
6 6° Eregog (— Asklepiades) öuwg rg roö Eregov (= Heraiskos) zer 
roh wählov Ehstmero pboswg f 6 Eregog (— Heraiskos) rjg Tod Erdgov 
(= Asklepiades) &morrijung.!) Die Überlieferung deshalb zu beanstanden 
wäre sehr voreilig. Die gedrängte Kürze hat nun aber Bernhardy dazu 
geführt, die Stelle gründlich mißzuverstehen und infolgedessen die 
handschriftliche Lesung im Texte zu ändern. Seine Übersetzung?) lautet: 
alter tamen sodali longe erat inferior ingenio vel seientia — wie sinn- 
widrig, bedarf nach dem oben Gesagten keines Wortes. Im Texte 
schreibt er für Zr&pov: Ereigov und bemerkt im Apparat, nachdem er 
tig roü.Eregov bzw. roü Erepov als Lesung der maßgebenden Hss be- 
zeichnet hat: Unde promptum fuit elicere, quod posuimus, räg tod Erai- 
gov. Sed Eregog abieiendum videtur — beides, sowohl die Änderung von 
Eregov in Erelpov wie die Verwerfung von £repog, da Bernhardy das ob- 
waltende Reziprozitätsverhältnis nicht verstand. Die von Bernhardy zu 
p- 872,2 vorgeschlagene Ersetzung von Yoxinmıdöng durch Hoxinmıd- 
dorog (nach Suid. s. ddwrjuovsg) widerspricht dem, was B. selbst zur 
Glosse döaruoveg und zu unserem Artikel p. 872,5 und 874, 15 richtig 
bemerkt. Die Unterscheidung eines älteren und eines jüngeren Askle- 
piades bei Damaskios (zu p. 872,5) beruht nur auf Vergewaltigung 
von Damasc. dub. et sol. I p. 324,3. Ru. 


I. 

In dem Artikel ITeumoenıog p.35 Bernh. wird, ebenfalls nach Damas- 
kios’ Leben des Isidoros, berichtet, daß die Athener Pamprepios als 
Lehrer der Grammatik anstellten, und alsdann fortgefuhren: ‘0 ö& grAd- 
zıuog bv wal obderög &dElmv Ösirspog palveoher EuuhiAbuevog fv modg 
ümavres aA IIpdxAov uövov zal row Üllov pılosdpaov. zig Ö8 oöy 
oldg re Av obdt imreoden vis ooplag. zepl Ö' odv iv Kiinv mpomat- 


p- 769 ff, ed. Schaefer, K. Krumbacher, Sitzungsber. d. Bayer. Akad., philos.-philol. 


und hist. KL 1896 $, 624. Auf beider Bemerkungen werde ich aufmerksam durch‘... 


C. Weyman, Byz. Z. 6 (1897) S. 460. Weitere Beispiele Aristess epist, $ 322; Calli- 
niei vit. 8. Hypat. p. 70,12. 28. 

>) Die Härte hätte sich leicht vermeiden lassen durch folgende Formulie- 
rung: 6 8° Ereoog Önas rig ou Ärdgov wark molh Üeimero püceng 7) Ümegeiger‘ 
dmoriums (vgl. Ispl Üovs 35: Auolas ... mAstow Er roig duagriiuasw wegirrein 
N rais dpsrais Aalmerar). 

2) Bernhardy hat die von Küster verbesserte Übersetzung des Aem. Portus  . 
umgesrbeitet und trägt für ihre jetzige Gestalt die Verantwortung (vgl. tom.I - 
p- XXI). Daß er die in Frage kommende Stelle revidiert hat, geht daraus hervor, 


daß seins Lesung relgov für &rigov im lateinischen sodali zum Ausdruck kommt; ı 
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dslev obrw Ödisroveito zul ds Tosoürov Öuepuundgero 6 Iaumpemuog, 
Gore dv ÖAlyo yobvp Aoyındrarog eva Edofs zei moAvuadiorerog zov 
eirddh meıdelag uersiAngörow, Illovrdpyov re 100 ‘Ispiov dvöpds Aim- 
veiov zul Adekavöpeug 'Epuelov tod brjropog, bv zb xAdog Umspßaisiv 
Eorovddzsı rg moAvucdlug.') Bernhardy setzt hinter uövov und gılo- 
s6pov einen Stern und bemerkt im Apparat nach Verzeichnung der 
Lesung uövov IIg6rAov: Continua zel röv Khov Yilossyaov cum su- 
perioribus male cohaerere satis intelligitur .... Iam illa rg d&..... 
Önreoder vis oopleg misera sunt frusta sententiae dissipatae cuius ar- 
gumentum e sequentibus licet divinare. Nune indieia lacunae posuimus. 
Nun ist richtig, daß ITg6xAov usvov zul rüv KAAov pılosdpav logisch 
ungereimt ist. Aber psychologisch erklärt sich diese Ausdrucksweise 
sehr wohl aus der dominierenden Stellung des Proklos unter den gleich- 
zeitigen athenischen Philosophen, der zufolge die anderen gewisser- 
maßen nur anhangsweise erwähnt werden: an Proklos allein wagte sich 
P. nicht heran, auch nicht an die anderen Philosophen. Am wenigsten 
ist zu verstehen, weshalb die Worte rüg d& ... ooplag misera frusta 
sententiae dissipatae sein sollen. Allerdings wird man für ig zu setzen 
haben reueng. Dann ist aber alles in Ordnung. P. rivalisierte also 
nicht mit Proklos und den anderen Philosophen und war überhaupt 
zur Philosophie nicht befühigt?), aber auf dem Gebiete der zoox«ı- 


1) Eine Erglinzung bietet Phot. p. 346 b 28 ff. (aus Damaskios): 6 laurgt- 
mıog Ev Öllyo yodro Aoyıudrarog elvaı Edofe nal molvuerrsorerog' ofen dusmonstto 
nel rw Kiinw mpomwdeler, dom» moınrınn]) ze zul yozupearını voplfsı muıdelovse. 

2) Anders der erste Teil des Suidas-Artikels nach Malehos (vgl. Bernhardys An- 
merkung): wug& zig mwölswg yoauuarınds alosheis augvd re Imaideusen Ben nal Ena- 
dein öuod bau Av .opdırspie ömd ci ueydin edxko. Man wird es für wohl mög- 
lich halten, daß Pamprepios wirklich unter Proklos Philosophie studierte — daß, 
er für einen Philosophen galt, zeigt das p. 34,10 ff. Erzählte — wenn man be- 
denkt, wie hart Damaskios auch sonst urteilt und wie er eifersfichtig darüber 
wacht, daß Leute, die keine Metaphysiker im Sinne des Iamblich, Syrian und 
Proklos gewesen sind, als Philosophen gerühmt werden. Nicht einmal Aristoteles 
und Chrysippos entsprechen seinen Anforderungen, und unter den Neueren wird 
von Hierokles, Hermeias, Domninos, Hypatis betont, daß sie die volle Höhe der 
Philosophie (im Unterschiede von Polymathie und Spezialwissenschaften) nicht er- 
reicht haben. Vgl. Phot. p. 387b 27f.B. $ 86 W.: (nach Erwähnung von Porphy- 
rios, Iamblich, Syrian und Proklos): roög uerros Penra xal krdgamıee pılomovov- 
" wivous 7 ovnilvrag Öflos d pihonaders elvaı Bovloukvong obölv weye kwörsn elg 
zw Peongenf) nal nerdinv voplar. tür yüp zuhaıay Agıororlin nal Koucımzor 
<ob ubvow) sbgvsordroug yavoulvoug, dH& zul pilonadsordroug yeyovdrag Er dh 
«el pilomdsoug obr draßtvar Öung che Öinw irdßasw. vv dt venrigun "Isgoxkle 
ss nal al rız Auosos odddr ubv EMelmovrag als cher dudtgamiune wugworenfe, vor dh 
uuwglos vonudrow wohlayf wolidw Ewdseiz yeroulvous. P. 341m 11. 5 74 W.: 
Hermeias war kein yersalos Inmens dimdelag .... vd adronleneor 06 weoojede 
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dei!) entfaltete er sein ehrgeiziges Streben mit dem Erfolge, daß er den 
wegen ihrer Polymathie angesehenen Männern Plutarch und Hermeias 
den Rang ablief. 

Nun wird doppelt klar, wie übereilt es ist, wenn Bernhardy den 
IAodrepyoz ‘Isplov, nur weil er sonst nicht bekannt ist, ohne weiteres 
durch den berühmten IlAovreoyog Neorogiov, den Vorgänger des Syrian 
und des Proklos in der Leitung der platonischen Schule Athens, er- 
setzen will”) Dieser Plutarch ist Philosoph und Theurg. Polymathie 
und hervorragende Beschäftigung mit den propädeutischen Fächern 
werden ihm nicht nachgerühmt. Wäre er hier genannt, so enthielte die 
Stelle einen scharfen Widerspruch gegen die vorangehende Angabe, 
deß Pamprepios mit den Philosophen nicht konkurrierte und überhaupt 
für Philosophie nicht beanlagt war. Dazu kommt eine chronologische 
Schwierigkeit. Der Sohn des Nestorios starb nach Marinos’ Leb. d. 
Prokl. 12, als Proklos ungefähr 22 Jahre alt war. Der Plutarch des 
Suidas aber muß, das geht aus dem Zusammenhange klar hervor, mit 
dem auf der Höhe seines Ruhmes stehenden Proklos gleichzeitig gelebt 
haben. Noch viel entscheidender aber widerspricht die Chronologie 
des Pamprepios der Annahme Bernhardys. Pamprepios hat nicht nur 
noch beim Aufstande des Markianos in Zenons fünftem Regierungs- 
jahre?) (478/9) nach Suid. p. 33,5f. als energischer Berater des Illus 
eine Rolle gespielt, sondern nach Eustathios p. 359, 26 ff. Dind., Theo- 
phan. p. 129,29. de Boor auch die Erhebung des Leontios im Juni 
des zehnten Regierungsjahres (494) miterlebt — nach dem Malalasexzerpt 
Hermes 6 (1872) 8. 372 emannte ihn Leontios bei der Verteilung der 
Ämter zum Magistros — und war an den Ereignissen der folgenden 
vier Jahre aktiv beteiligt. Setzen wir selbst den unwahrscheinlichen Fall, 
daß Pamprepios bei der Erhebung des Leontios und seiner eigenen Er- 
zf molwuadle. Suid s. JousTwog p. 1482, 11: Ev ubr volg uadrjuacın Inavög drre, 
dv ÖR rois Aihoıs pelovopriuuo EmimoAuidrepog. Phot. p. 346 b 18 ff, $ 164 W.: ö 
"Isidwgog wol dıuptgow Av ig "Tmarlag, 05 ubvor ola yuraınds dere, Khhi nal 
ola yennergung ro drrı yıldcopog. 

1) Tiv äklm meonaidelev, d. h. die An muudeie, die (im Verhältnis zur 
Philosophie) nur mgomuudel« ist. Ebenso Suid. 5. Aoxinmiddorog p. 792, 17 ff.:, piho- 
sopodsre ... zal rh Klin woomaudeig nexoounueror. 

2) Zu 'Isglov bemerkt er im Apparat: „Mira depravatio: nam reponendum 
Neosoglov“. Bekker, der keinen Apparat gibt, hat Bernhardys Bemerkung für 
wichtig genng gehalten, um sie im Texte zu berücksichtigen; er fügt hinter ‘Ieplov 
ein: „Can Neorogiovy", „Plutarchos (und) Hierios' übersetzt R. Asmus, Das 
Leben d. Philos. Isid. von Damaskios aus Dam., Leipzig 1911 (Philos. Bibl. Bd. 126) 
8. 108, der die ganze Stelle sehr frei umgestaltet. 

3) Vgl. Theophan. p. 126,30 de Boor. 
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wennung zum Magistros schon 75 Jahre alt gewesen sei, so fällt seine 
Geburt 409, er war also beim Tode des Plutarch (431/2) 22 oder 23 
Jahre alt, so daß nicht anzunehmen ist, er habe den Ruhm des großen 
Schulhauptes verdunkelt. Endlich ist es völlig ausgeschlossen, daß Da- 
maskios von dem gefeierten Leiter der Akademie, wie wenn es sich um 
einen neu einzuführenden Unbekannten handelte, als von Plutarch, dem 
‚Sohne des Nestorios, einem Manne aus Athen gesprochen haben sollte. 
Auch für ihn, wie für Marinos, ist er „der große Plutarch“ (Suid. s. 
“Hyieg p. 811,9). Den „heiligen Pl.“ nennt er ihn dubit. et sol. II 
p. 292,9 Ru. Suid. s. v. 'Odeivedog ist von ihm einfach als zö giAo- 
oöpp ITlovrdgyp die Rede. Die Herkunftsbezeichnung fügt Damaskios 
bei Suid. s. Souvivog p. 1432,20 hinzu‘), wo es auf die athenische 
Abstammung des Plutarch im Gegensatze zu der syrischen des Domninos 
ankommt. Aber auch hier heißt es: „Plutarch der Athener“, und nicht 
„Plutarch, ein Mann aus Athen“, 

Ein Plutarch, Sohn des Hierios, ist, wenn er auch sonst nicht ge- 
mannt wird, doch leicht zu erschließen. Der bei Phot. bibl. cod. 242 
p. 342a 16B. $ 88 W. erwähnte Hierios war Sohn des Plutarch, ohne 
Zweifel, da von Plutarch schlechthin die Rede ist, des „Großen“, was 
auch mit seiner Zeit stimmt, da Hierios unter Proklos studierte Ein 
Sohn von ihm wird nach dem Großvater Plutarch geheißen haben. 
Chronologisch fügt sich alles aufs beste. Proklos war vielleicht schon 
438 im Amte des Diadochos®) und sicher wirkte er als Lehrer noch 
wenige Jahre vor seinem ins Jahr 485 fallenden Tode. Seine Wirk- 
samkeit dauerte so lange, daß ihn drei Generationen als Lehrer sehen 
konnten. Archiadas, der Enkel des Diadochen Plutarch (Mar. v. Procl, 
12, vgl. 17), war Mitschüler und Schüler des Proklos (Mar. 17). Dessen 
Tochter Asklepigeneia heiratete Theagenes (Mar. 29). Dieser hatte, 
wie sich mit guten Gründen annehmen läßt, den Proklosschüler (Mar. 
26 g. E.) Hegias zum Sohne (vgl. Suid. s. ‘Aylag a. E.: dviw ydp 
zı 6 'Hyla zul rg Osaydvovg usyaldppovog Pissog, nach Marin. 
26 g. E. war er vomehmer Abkunft; auf Verwandtschaft mit dem 
großen Plutarch deutet Suid. s. 'Hylag Anf.; ein Sohn des Hegias 
hieß Archiadas nach Suid. s. Eöreidrog, Phot. p. 349 24 [Damase. 
$ 222 W.]).”) Wenn also hier Großvater und Enkel Proklos zum Lehrer 
hatten, so steht nichts im Wege, daß Hierios (nach Damask. bei Phot. 


1) Ob hier übrigens wirklich der athenische Diadochos gemeint ist, läßt sich 
nicht mit Sicherheit ausmachen. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür. 
2) Vgl. Zeller, Philos. d. Gr. II 2* 8. 819, Anm. 4 zu 8. 818, 
3) Vgl. über diese Verwandtschaftsverhältnisse auch Zeller, Philos. d. Gr. III 
2* 8. 899 Anm. 5. 
Byzant, Zeitschrift XXI Sud 28 
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p. 342a 16#.B. $ 83 W.) Proklos’ Schüler war‘) und sein Sohn Plu- 
tarch noch gleichzeitig mit Proklos in Athen lebte und wirkte. Ver- 
legen wir sein Wirken, wie es der Wahrscheinlichkeit entspricht, in 
die späteren Jahre des Proklos, so konnte Pamprepios immer noch zu 
gleicher Zeit mit ihm in Athen anwesend sein. Nach Suid. s. v. 31,18 
hat Pamprepios lange Jahre in Athen unterrichtet. Erst unter Zenon 
(474—491) ist er in Byzanz nachweisbar. Der Grund seines Scheidens 
aus Athen war nach Suid. p. 31,20 der Konflikt mit einem gewissen 
Theagenes. Schon Bernhardy dachte dabei an den von Suid. 5. Osaye- 
vng besprochenen einflußreichen athenischen Archonten und römischen 
Senator, denselben, der soeben als Vater des Hegias erwähnt wurde. 
Ein mächtiger Mann muß es gewesen sein?), und daß er den yozuud- 
zov Jdıödonehog brüskierte, stimmt ganz zu der hochfahrenden Art, die 
Suid s. @sey. beschrieben ist und die auch eine Trübung des Verhält- 
nisses zum Neuplatoniker Marinos herbeiführte. Wer Möglichkeiten 
ausspinnen will, mag sich vorstellen, daß bei dem Zerwürfnis zwischen 
Thesgenes und Pamprepios eben die von Damaskios bei Suidas be- 
riehtete Rivalität des Pamprepios mit Plutarch, einem Verwandten des 
Theagenes, eine Rolle spielte. 
Halle a. S. j Karl Praechter. 


1) Und zwar gehörte er als Sohn des Pluterch wohl der älteren Schüler- 
generation an. 

2) Suid. p. 81,20f.: duußolijs db wird wods Osaydımy rıma vor Öust yeroud- 
vov ovsrdonz. Bernhardy will yeroufvor in lloylumw verbessern, Bekker schreibt 
Öuvauesorv. Ich vermute duverör yErouisor. 





Il Lessico ai Canoni giambiei di Giovanni Damasceno 
secondo un ms. TOomano, 


Le medesime Astsıs dei Canoni giambiei del Damasceno e, in pie- 
cola parte, dei Canoni di Cosma Gerosolimitano, che ei sono state con- 
servate nel C(oisliniano) 345 (saec. X), nel L(aurenziano) 57,26 (sec. 
XIV) e per aleune lettere nel B(arroceiano) 50 (sec. X—XT), e di eui 
ebbi giä ad oceuparmi in questa medesima rivista (1907 XVI 57 sgg.), 
oceorrono anche in un codice romano della Biblioteca Angelica e pre- 
eisamente nel cod. gr. 7 (B. 5. 11). Cf. Franchi de’ Cavalieri e Muc- 
cio, Index codd. gr. Bibl. Ang. p. 362g. Il ms. (A), che & del see. XIV 
e contiene il Lessico sotto il titolo di Adteıg zel Egumwele: row laußı- 
#öv #evövov nei ff. 249’—251, non ha piü stretta parentela con BC 
che con L: ora s’accosta a quelli, ora a questo; ha omissioni ed 
aggiunte sue proprie. Omesse affatto, oltre a quelle che sono pecu- 
liaritä eselusive di CO, cio® le intestazioni 4oyh rod A, Apyi zoö B 
ecc., Ja nota rd d& P dv yprjası oby supmreı e la sottoserizione finale, 
sono le glosse 59, 6 Aüdıs 59,8 Appıfros e 62,20 ’Ioduög; proprie 
di A. sono invece le glosse: 4xogei (Cosmas Jerosol. Can. 3, 195 
p. 172 Christ-Paranikas)‘ &önuovet dyavıa. |'Hxıdov (Jo. Dam. Can. 
iamb. 2 aer.)‘ mio» zgadov. | Megdxwv (ib. 1 acr.)" dvdpaman. | 
Ilsgixkvrov (ib, 2,41) moAvreAn mAovoor. | ITauusdtovrog (ib. 
2 acr.)' meußeoıkdog. Cosi A ha, di fronte alle 222 di BC e alle 174 
di L, 235 glosse, che sarebbero 236 se l’amanuense non avesse confuse 
in una le due Yygavdoüvrsg e HorgoxoAodvreg omettendo per omeote- 
leuto le parole (p. 59, 10sg.) dv dyeß olxoüvres. AorpgoroAoüvrag 
e serivendo dörspoxomoüvrsg per korspoxoxoüvrag. 

L’ordine delle glosse ® quello di € con non molte divergenze, e 
sera brevemente indieato riferendomi alle pagine e righe del testo del 
Lessico quale fu da me dato nel eitato volume XVI di questa rivista 
(le parentesi [] indieano che la gl. & omessa in A; le parentesi (), 
che al posto & inserita una gl. propria di A): p. 58, 5—7 | 59,1.3.5. 
[6.] 2. 4. 15. 7. [8.] 9—14. 16—28. 30. 29. 31. 32 | 60,13. (4xoget) 
10. 4—9. 11—31 | 61, 1—6. 8. 9. 7. 11—19. 26. 20. 27. 21.28. 22—25. 

28° 
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29—85 | 62,1.2.5.4.7. Hzuov> 8—18. [20.] 22—82 | 63, 2—20. 
<Msodrav) 22. 21. 23—84 | 64, 2—9. 15—16. 18. (ITepinävrovy 17. 
19—382. 11. 12. 33. 34 | 05, 1—4 (ITeunsddovrog) 6—33 | 66, 2—30. 
Cosi neanche A aiuta a risalire all’ ordine dell’ archetipo. $’ intende 
che, prima di formare un lessico, tutte queste glosse erano illustra- 
zioni interlineari e marginali accompagnanti il testo dei Canoni. Glosse 
come ’I6v non lasciano dubbio al riguardo. Questa & del resto 1a 
storia comune di tutti, si pud dire, i lessiei antichi. 

Nelle glosse che ha in comune con BCOL, il cod. A presenta sue 
particolari varianti omissioni ed aggiunte: notevoli le ultime per i 
lumi che danno sia riguardo all’originaria ampiezza del Lessico, sia 
riguardo ai suoi rapporti cogli Epimerismi ai Canoni giambiei, sia 
riguardo alle fonti dell’ Etimologico Gudiano. Varianti omissioni ed 
aggiunte comunico qui appresso, contrassegnandole col chiuderle rispet- 
tivamente in parentesi tonde () quadre [] e acute (>; ometto poche 
minuzie insignificanti e tutto quello che mi fosse oecorso di notare 
giä innanzi: p. 59,2 “Ava (üva&) Baaırelds) | 5 AyAdls)' (dopaoia)y| 
9 uhhlov(og) [BeAriove] | 16 usp(ldia) woAlAE) [driponuerizög de] | 
22 iuaprlruerog) [eloydvng, Övsidıouon] | 23 Ki xal did voo d Eorı 
ö’ Örs xel did tod T sbplonsra olovei lsgsiov) | 25 Ayıorllas)' 
ayıoodv(as) | 29"Avrinua Cüvrinniguov) Bölarog) (miees) | 32 0x0- 
rewöv trasp. dopo FArov || 60, 1 <ärsixovuueım) Bapluwo)uim | 2 
Ansydolö)g‘ monzloig) | 3 zuhsten (ööbw) | T KAlav) dpxo(ünro)s | 
10 [A]y(evrsov)g (od)g | 11 & (6 merpaxovar)g ’Imsoög Ömkoworı) 
up tod marpbg (Üxovsev) (Epn)> | 18 orfpıyuelrı] | 21 Booro(s6)wr' 
Bgorsiov [Adyav] | 25 &opyfovre) (rbv) | 30 Aoglv)arıjroug (EL) 
nerd Ödgarog arndevrag” (Öbgv yap ı alyu rovrdorı zb Eipog) || 
61,1 dußditan) | 3 [ovorgopais' Ölvaıg y&p] rlaiz) zoıAdue(sı) | 6 [dg@v- 
reg] | 9 drddaprov (dvrl rod äyav (l. & yap) ro dug uöpıov) = EÜud. | 
14 ulooug (Evdsv xal dy9g65> | 18 [vdsov]' Eiönevon [visov] (mupd ro 
duo Hure nal ward rbv magurarızdv lovınög ind od abrod Nokaro 
oroıyelov) — EGud. | 19 EEupundsr (xap& ro 5g6 Hjuw zb anuaivorv zb 
dgud)—EGud. | 21 wuis(usyag’ lölone öt aldAldos (1. AloAldog))=EChud. | 
25 Hgsdıauevou (dv xuxoiz zepd vo olorg& Öhue To onuaivor vb dosdtko 
Eudev nal olargog) = EGud. | 26 [Adyav] iegrjuov [dpdov] <iovızag 
rip‘ bone abröv worlov' ei ÖL did vg mi dupddyyou yodpsız zb ji 
Eoraı unziedv) = Hiad. | 27 ’Exgse(&)v dmofplerfov iv äuupriav . 
eraßdrhov Empopnuerixög d£)> = EGnd. | 35 weiscı[v] (muge ziv 
Evdiwog ebßeken) = Hünd. | 62,2 (d)yayav | 7 ’Hyzıorgousv(n): 
Aygevuev(n) [xerparnuevor] | 11 Höuvereu (reger) | 16 olxodound (sis) | 
18 [öx«] $ed(og) [povıv] (dindwas) | 22 Höuv) | 25 [6 dvayıvaorav] 
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<ö8)> u zöv Tod Öpeng hös ümoAdßors [sigjoda] lv, dia zb (&v) 
<rb zavovı) vis N Ceignugvor abrodsondrang lv‘ rovriorı vb äyuov)> 
nveöue [pybusvov), (ive H werogn) — EGud. | 63,2 zöxoug (Ex vodrov 
zul Tb xexsudugvor lve N magk werogfv) = EGud. | 4 xaraxi(d)oug 
(dd od eipym sloyvim' Farı OF nal rd zaußursv) | 8 Kexpvgpeulg]‘ 
Fuovp(ev) Civa H dr uEoov Grepovvrsilnov nuge ro agbaro) = EGud. | 
9 [xul] | 12 d$AMog (movng&s)‘ Aumgüg Öb (bs Ev rıoıw ebgov welreı) 
&vr) rod Avnnpös [xsirau] = EGud. | 16 mepaxerinuevor (mepdeimron) | 
20 MoAsilv]' Zoyelr)aı | 34 Eduzavr(o)g‘ ro(d) ovuzavz(o)s || 64, 3 
xo(voov) | 4 [d9Aas] | 5 (z)Advov (Exurorov) | T udvov (Eder zul 
YıAoöraı Eml di Toö dvagyopızod dasvvsra) | 12 Ifuare: (iuneri- 
ware) | 20 zug& zurgdg. Civrl wg mapd yag ı weis) = EGud. | 22 
noA(Al) Heovss | 23 imım(iisıe) weldvoe). Cloriov Öb zul zoüro did 
wis 00 dupddppon yodpesder Örs zul mponagoßdveren vüv db Emel 
nagokiveres did tod I yodperaı) | 26 wagenahei[rer, 3) vor ruudßeren, 
dofdferar] | 29 [mäv Zyovoav] Cadyypusor> wdumiovrov | 30 np@ror 
<adhaıy | 31 [zingois] | 33 dsou(d) | 34 Targlddev ö)&tuogpov (* = 
ras. di 1 lett.) || 65,3 (9) zoraxeyıöv | 6 loyi(i) Öundulsı) | T Üde- 
oılv] | 9 ‘Pıjylo)vo: [yiewr]' 6noosı (Mgei) | 10 (xaldv) zUgegeg | 
11 'Purrix(ö)v' zudaprıx(ö)v | 21 olxovcı[r] | 23 [ru] | 24 Zv- 
velvv)don [ovpaadetöwevog] | 26 [ürdoze] | 28 [rosig] <rgirrol) | 
30 Mrownuevoug (mapk vd Dijyov (sie) Tb onuuivov rd dxovö) || 66,5 
morelv (Epyafsodu) | 6 ovpuomw (Tod &, Ög y7sı Aroyevinvdg) = 
EGud. | 8 [puvAng 9] | 14 Hräv Caare dvrioroylav voü # sig rd p dıd 
ziv dnposriylda' ei dt dopındg bmoldßoıg yAdv Zora dur) tod PAo- 
ylgew) =EGnd. | 23 Xadrh (Avıl 100) zal duvrg [xl] zark dmoßoAw 
roö I rod zul ovvödsuov zul xodası od a xal E sig av) av (dipdoy- 
yov ylveraı veird) nal (bmei Öaovveret 1d & did rw abronadh dvem- 
vunlav, Erden) vb & eig Crd) X (ael yeyove yabra) = EGud. | 28 
[onuelveı zei] (A) yevımaıls) | 30 Tb mu(dov) wage (rö). 

Resta cosi confermata l’ipotesi a ewi il confronto con 1’ EGud. 
mi aveva giä condotto (Byz. Zeitschr. vol. e. p. 67), eiod che nella sua 
forma originaria il Lessico fosse piü pieno di quello che m’era dato 
rieostruirlo allora: appunto le glosse alle quali allora mi richiamavo 
(61, 27 "Exgıfov; 62,25 Iöv; 68, 12 Avyoös; 64,20 ITpdg margds; 66, 6 
"Tösw; 66,23 Xebre) vi appaiono ora nella stessa piü ampia redazione 
che hanno nell’EGud. Solo due (IMdag e Zeiug) fra quelle da me 
allora considerate hanno anche in A la forma ridotta in ceui le leg- 
giamo in .BCL. 

Ero inoltre venuto (l. ce. p. 68) alla conclusione che nel Lessico 
ai Canoni avessimo o un estratto degli Epimerismi ai Canoni o quello 
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d’una loro fonte. Ora che conosciamo A possiamo scartare senz’ altro 
la prima alternativa: nell’ acquistare completezza le glosse del Lessico 
non acquistano anche somiglianza alle eorrispondenti degli Epimerismi. 
Un esempio: 

Lex. Can. (Byz. Zeitschr. 1. e.) 61,18: 'Efaxsdusvov" Einusvon“ 
zuge rd dreo Öjur. xal zark rbv nagmearızdv lavırög dad tod airod 
Hiokaro ororyelov. > Epim. Can. (Cramer An. Ox. II) 343, 28: Yred- 
Kzvov' uerogij' Eorı vo Hiua dad, vo degareio, nal dnloueı" 7 werogn 
dxsdusvog, zal rpdosı dagır) Tod E zul 6 eis mv Eu ÖLpdoyyov, bg 
Epeßeog dosßeus, dusdusvog' Zorı db xul Bapsrovon dudo, EE 00 zal Ex- 
zdosı rod 5 elg 7 plvsrar duo. — 347,29 Areduevov nel ’Efaxeiuewor 
EEihusvov' mup& ro der, d onueiver vv depanslan. 

Si confrontino anche Lex. 59, 16 "Air (nella genuina lez. di L)» 
Ep. 343, 1; Lex. 61, 25 ’Bfossronuevou Ep. 367,19. 368,12; Lex. 32,2 
Kevfuöveg — Ep. 382,33; Lex. 63,12 Avpgös » Ep. 385, 13; Lex, 64,23 
IIgoundig Ep. 402,27. Accordo e’® una volta sola (Lex. 62,20 
Iodudg Ep. 379, 19); troppo poco per contrabbilaneiare le ripetute 
discordanze: la glossa risele certo ad una fonte comune. 

A pag.52sgg. della giä ricordata rieerea dimostrai che i’ compi- 
latori del’ EGud. si servirono largamente degli Epimerismi ai Canoni, 
eitandoli qualche volta espressamente e bene spesso indicandoli con le 
sigle X N. Ora, col sussidio di A, vediamo chiaramente che fonte 
dell’E@ud. & anche il Lessieo. Mentre prima fra queste due opere 
trovavamo completo accordo sola una volta (gl. 2: änue) e altre ein- 
que volte solo parziale (gl. "Exgıkov, ’Iv, Auygös, "Tier, Keira), 
adesso, invece, la coneordanza & perfetta in quindiei glosse, cio& nelle 
sei giä ricordate e nelle seguenti: "B&axsdusvov, "E$hgovser, ’"Eforsren- 
uevov, ’EE dpnuelov, ’Evölvorsıw, Kevdudvas, Kexgugpst, IIpds merods, 
Diäv; e parziale in ’Eüg zdis, che nell’ EGud. & piü ampia. Lasciando 
da parte la glossa Aupoösg, che conosciamo solo dagli apografi del cod. 
Barb. (d), in questa parte mutilo, tutte le altre, meno Tösıw e Xadrg, 
non appaiono nel testo principale dell’ EGud., ma fra le aggiunte mar- 
ginali. Cosiech® nella prima stesura dell’E@Gud. il Lessico o fu ado- 
perato assai di rado o piuttosto non fu adoperato affatto, e le poche 
glosse che entrarono a far parte di quello vi giunsero per il tramite 
di altra fonte. Questo almeno par certo per la gl. Xeör@, che ha di 
l® m. la sigla Te che quindi parrebbe copiata direttamente dell’ Orto- 
grafia di Giorgio Cherobosco. Dieo: pare e parrebbe, perch® da una 
parte nell’Ortografia, quale I’ abbiamo, la glossa non c’d, e dall’ altra 
nulla ci assieura che di 1*m. fosse la sigla anche nella bozza del testo 
prineipale del Barberino., La medesima gl. X«örö ha, ma di 2*m,, 
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anche la sigla N, segno che gli Epimerismi presentavano anch’ essi 
una glossa di identico lemma, se non anche di ugual contenuto (cf. 
1.c. p.55). Anche la gl. ’Iv & contrassegnata dalla sigla N, ma di 
1° m.; la gl. si leggeva dunque negli Epim, ai quali pero, dato il suo 
‚carattere puramente esegetico, non apparteneva certo in origine: vi sarä 
comunque passata dal Lessico. A tutte le altre quattordiei glosse non 
& premessa, n& di 1* n& di 2° m,, veruna sigla. 

P. 8. Quanto fu sopra esposto era giä seritto e mandato per la pubblicazione 
alla Direzione di questa riviste, allorch® m’imbattei in due mas. che rivelano 
finalmente l’ignoto compilatore del Lessico: il Laur. gr. 57, 42 seo. XII ff. 169— 
173” (Bandini I 418 sgg.) e il Vallicell. gr. 71 (E 37) see. XIV (a. 1817) #. 66:68" 
(Martini p. 118 sgg.).‘) Entrambi recano in prineipio una dedicatoria, abbreviata 
nel Vall., completa nel Laur., da eui pereid 1a traserivo correggendo tacitamente, 
apesso con l'aiuto del Vall., gli errori e le sviste dell’ amanuense e chiudendo fra 
[] eid che il Vall. omette: @eodöntog uoragds 6 yormperınds odven ro Peopr- 
Aordew moeoßordep wul dv Kowrd ddsApb megl car Ev rois zavän rür dylar 
dopröv -+ dngoorıgls od zunärog zür Xoıstoykuvar did sroryeheyslar + (segue l’acro- 
stichide Edewing nelscı ecc. [e la relative parafrasi) (&rooorıylg od zavärog rar 
Daros dk sroryehsyslav + (segue 1’ acrost. Zrjuegov äygavroı eoc. e la sun parafr.) 


dngoorigig od xanävog Tüs N (segue 1’ acrost. Gusoyardg Adys ecc. e la parafı.)]. 
Qui comineia il lersico (Inc. [&eri) rob @ ororyelou] Apsyysis‘ wl Egorrag ecc. 
Des, rö [rveöue Ayovv vb] wuism wup& Aroyamınvä) chiuso dalla clausola r&Log 
row ovordkseo» 6 da questa dichiarazione: retrk vor, 5 gpllos, Eumaher mornihlree 
wor wer& al br Innehmeng amerika‘ dvolzeıov yig Fr rüg ur ram dugosrı- 
zidov Adkeıs slddvaı oe, rüg OR dp’ ür al üngoorıglösz röv roomuglaor Ming kyrosin. 
Iye rolvon redrug uwhorw Eur naudron. [Ngıori, Hidov mondovrı wohlalßor 
&goyije]. Per l'etä non ben definita di Teodosio (Krumbacher, Gesch. d. byz. 
Litt.® p. 133. 695), giä& noto quale esegeta del Damasceno (ibid. p. 679 ag.), il ter- 
mins ante quem (seo. XI) & ora determinato dal cod. C (sec. X). I due nuovi mas. 
presentano le stesse aggiunte e omissioni di A, salvo che non aggiungono p. 50, 5 
dogusle, ib. 29 wifges, p- 83, 16 wupduinrov; non omettono p. 59, 6 Abdız“ dd, 
ib, 108g. dv dyod olwodvrsg. Aorgomokoüwres (sic); hanno nuove glosse: Hpdnv 
«1,42 0 2,4) mavrshäg | Erb» Bf (1,3) Boulöpevos [di] |"Eyaazor (8,87) 
öxsldußavor, Eayov | Osdogurog (3, 181) Zu Beo0 wgorodc« 7) meosggoneen | 
Köxka (2, 48) dpaprijunse | Karsısı (3, 57y° wurepyeran | Neluag (8, 15) 
‚Groorelhug | Eiupovo» (8, 81)" Sao»; e alcnni ampliamenti, fra cni noterole 
p. 64, 17 Ilvgod" garl. (mvgods di dorı [rö] du Pevyanadous Öing dvamröueror 
wög) = End. 488, 43 Sturz. (Firenze settembre 1912). 


Roma, Ed. Luigi De Stefani. 


1) Anm. der Redaktion. Auf dieselbe Hs hat uns auch Dr. Paul Maas 
hingewiesen, ala er gelegentlich der Korrektur seines nachfol; den Artikels in 
den vorstehenden noch vor Anfügung dieses Nachtrags Einb erhielt. 





Literarisches zu der Vita Euthymii. 
ed. 0, de Boor, Berlin 1888, 


1. Das Beichtlied Rs dvamıov. IV 19 'Ors it miv dopmazier 
did usrevolag ıi voö warpög (des Euthymios) xeAosuußovAig xal ebyii 
insrivdiero (Leo VI), röre zul rijv dEouoAdynow dv ro "fe Hsounro- 
005 veo rd dv Biayipvaug: wemomjxer, rd 

"Mg Evbmov Aöoıs Tod poßsgod 
Priuardg dov orig 6 nardagırog’ 
eig Emrinoov ndvrov Exddon. 

Der Text, dessen Anfang hier zitiert wird, ist von Gius. 8. Mer- 
cati B. Z. XVII 327 aus der Gebetsammlung des Mönches Thekaras- 
(um 1300)*), die in zahllosen jungen Hss überliefert wird, kritisch. 
ediert. Es ergibt sich jetzt, daß das Lied schon um 890 allgemein im. 
Gebrauch war. Zudem liefert das Zitat eine sehr erwünschte Verbesse- 
rung des Thekaras-Textes, der zum Schaden des Metrums in v. 2 oow 
vor ßrwerog stellt. Das Richtige durch Konjektur zu finden, daran ist 
Mercati durch die kleine Anomalie am Schluß von v. 1 gehindert. 
worden (-uv.. statt des regelmäßigen _uu), die er, methodisch ganz. 
richtig, gleichzeitig entfernen wollte. Aber diese Anomalie muß man, 
so sehr sie in diesem Gedicht auffällt, hinnehmen, da sie in andern 
Liedern des gleichen Metrums (so B. Z. l. c. 314, No. 4) ganz ge- 
wöhnlich ist. 

2. Anakreonteen Leos VI cap. XII 32. Der exkommunizierte- 
Kaiser klagt in Gegenwart des Klerus über sein eheliches Mißgeschick 
— die Szene spielt am 6. Jan. 907, kurz vor der Absetzung des Patri- 
archen Nikolaos — und läßt sein Kind (den späteren Kaiser Konstan- 
tinos VII) hereinbringen, um die Geistlichen zu rühren, Zr’ dyxdicıg 
öt zodro 6 Baoıksdg Amßöusvog üg Avanpsovreiois Exsow durgvpgoöv 





1) Thekaras ist Zeitgenosse des Theodoulos Monachos, der mit Thomas Magi- 
stros identisch ist. Von diesem stammt eine noch ungedruckte, aber nicht un- 
interessante dufynais über die Hymnen des Thekaras, die diesen meist angehängt 
ist (Hss bei Krumbacher GBL? 080, 2); in einer Hs saec, XIV des Antiquars Jacques. 
Rosenthal (München) las ich Verse des Manuel Philes auf Thekaras, 
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npoospPEpyero, Öors zobg dxovovrag els olxrov zul Ödngva yopjsat ... 
Von den Anakreonteen des Kaisers Leon berichtet unsere wichtigste 
Quelle für diese Literaturgattung, der z/va£ zum cod. Barberin. 246 (jetzt 
310), der im Spicilegium Romanum IV (1840) p. NXXXVI publiziert, aber 
bisher von der Literaturgeschichte übersehen worden ist. Unter den 
dort genannten 67 Gedichten, die leider in der Hs selbst sämtlich ver- 
loren gegangen sind*), findet sich eines auf den Fall von Thessalonike 
(a. 904), eines auf den Rebellen Andronikos (um 908, vgl. de Boor, 
Vita Euth. $. 119), ferner ein waguwsrixög elg row Idiov dösipov 
— das ist der verkommene Alexander — imd Kovsrevrivov Tod 
vlod adrod, worin er wohl den Kronprinzen redend einführte. Die 
Schilderung der Szene im Palast müßte man also als vorzüglich er- 
funden bezeichnen, wenn man nicht allen Grund hätte, sie für wahr 
zu halten. 

3. Die Abdankungsurkunden des ök. Patriarchen Niko- 
laos und der hierauf bezügliche Brief des Erzbischofs Arethas 
von Kaisareia (XIV 7—8; XV 6-7; XX 1-5). Zur Beurteilung 
dieser vier Urkunden ist jüngst wertvolles Material bekannt geworden 
durch die Edition einer im cod. monast. Koowirong 1 (an. 1686) — 
unten K — tberlieferten Sammlung von Briefen und Streitschriften 
des Arethas (Papadopoulus-Kerameus, Varia Graeca Sacra, St. Petersb. 
1909, 254— 272). Diese enthält als Nr. 2 die Schrift des Nikolaos, in 
der er gelegentlich seiner Rückberufung (Mai 912) den ök. Patriarchen 
Euthymios absetzt, und als Nr. 3 die als Antwort darauf verfaßte 
Schmähschrift des Arethas; zeitlich fallen beide Dokumente unmittel- 
bar vor die Ereignisse, mit denen die Vita Euthymii nach einem Qua- 
ternionenausfall cap. XVII wieder einsetzt.?) 

Der Patriarch fügt nun den Wortlaut derselben Abdankungs- 
urkunde (zagaltmoıs) ein, die in der Vita Euthymü (E) XIV 7 als 
erste mitgeteilt wird und inzwischen auch aus dem Monacensis 217 


1) Gedruckt ist aus andern Handschriften ein erbauliches Lied in quantitäts- 
losen Aunkreonteen: Matranga, Anecd. graeca 683 (of. 27), Christ-Paranikas, Anth. 
Carm. Christian. 48. 

2) Sie geben (besonders 8. 257) einen interessanten Einblick in die Kämpfe 
während des Exils des Nikolaos. Leo VI scheint die Verbannung bald bereut. 
zu haben, aber nun wollten die Metropoliten nicht mehr von Euthymior lassen; 
sie ahnten wohl, was ihnen bevorstand, wenn Nikolaos wieder zur Macht kam. 
In seinen Angaben über die Zeit der Abdankungsurkunde und über die Umstände, 
unter denen sie verlangt und ausgestellt wurde, weicht der Patrisrch stark von 
der gegnerischen Darstellung in der Vita Euth. ab. — Vgl. jetzt die vortreff- 
liche Besprechung der Ausgabe von Pap.-Ker. durch Kougeas, Awoygayle 3 (1911 
— 1912) 8OTE. 
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(M) ediert worden ist (Lambros, B. 2.1553). Wie schon Lambros 
erkannt hat, entfernt sich der Text von E mehrfach vom Original; 
doch bleibt zu prüfen, ob man mit Lambros in diesen Varianten Fäl- 
schungen zu Gunsten des Euthymios sehen soll. Die Hauptstelle lautet: 
dmsıdi) ... wegLioemv ....., Tov Podvor wegkırodue, viv zur duav- 
zor löig zul dvazsgopnusvnv moorıujoas fanv zig Ev modyuasın doru- 
zoboıw dvaorgopis, un rig Pelug Eiordusvog dpzıeowodemng unds toü 
äxırehsiv Dow Evepyeiv oldsv doyıpwarvn, Ev $ dv zino hv ven 
jusv zagsirvoouer korjv. 
2 ler M doreroösı] de Boor: &vassarovcı K: &oraroveng EM | ouru- 
weorgopijs E (in dessen Vorlage also wohl stand: deraroväng dvaoreopie) 8 um 
Me] une K dog.) isgmshung E | undt — 4 deyıeo. om. E 5 fere] hier 
schließt E; in MK folgt noch die Begründung, die aber nichts Wesentliches 
zufügt. 


Die Weglassung von 3 unö& — dey. ist ein typisches Homoiote- 
leioton. legwouvng statt doyısgoovvng sieht allerdings bösartig aus; 
aber wenn hier ein Fälscher tätig war, warum hat er ein paar Zeilen 
später in der zweiten Abdankungsurkunde (XIV 8) die Worte r& ö2 rg 
agyısgwoivng al tüv radıng vepysıav ... die Blov dvadsoucı stehen 
lassen? Es wird also geratener sein, vorerst auch diese Auslassung 
einem Versehen zuzuschreiben. Zu notieren ist auch, daß Arethas 
weder in der eben erwähnten Erwiderung noch in dem späteren Brief 
(s. u.) an dem Wortlaut der Klausel, auf die sich Nikolaos ausdrück- 
lich beruft, Anstoß nimmt. 

Zur Kontrolle der zweiten Urkunde, die in allem Wesentlichen 
mit der ersten übereinstimmt, haben wir kein Material. Sehr miß- 
trauisch dagegen müssen wir der dritten gegentbertreten, die nach der 
Behauptung der Vita an die Metropoliten gerichtet ist, und in der die 
Abdankung ohne jede Einschränkung ausgesprochen wird (XV 6—7). 
Es ist jedenfalls höchst auffällig, daß in dem oben erwähnten Schriften- 
wechsel zwischen Nikolaos und Arethas nur von einer an die Metro- 
politen gerichteten z«gatrnoıg die Rede ist und zwar von jener, die 
eben jene Einschränkung enthielt, durch die sich Nikolaos rühmt, 
seinen Bischöfen eine Schlinge gelegt zu haben. Andererseits kehrt 
die Erwähnung der drei megaryjseıg in der Vita Euthymii noch min- 
‚destens dreimal") wieder, erstens in den beiden offenbar erfundenen Unter- 


1) XVIIL5 sagt Nikolaos von den Euthymianischen Metropoliten (Mai 912) sel 
öv y&p A Bamdsle vov dremoe Außfliov zul mugemjoeos olre dmonelseug mel 
sodrev Akiosev, De Boor p. 125. 188? bezieht dies auf die Rückforderung der 
von Nikolaos ausgestellten Abdankungsurkunden. Die Stelle läßt aber auch andere 
Deutungen zu. 
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redungen zwischen den beiden Patriarchen unmittelbar vor der Mißhand- 
lung des Euthymios (XVII 17 ob osavröv raueng EElooag, dvri wäg 
zgelg Taguırioeg mapasysusvog, sagt Euthymios) und bei der Ver- 
söhnung der beiden (XXII 9), dann aber in dem XX 1—5 mitgeteilten 
Brief des Arethas, der kurz nach jener Gewalttat an Nikolaos ge- 
richtet ist: 

Oöy üs Eödruog 5 wergıdpyng ueyahbbugog dyb zul nugrsgı- 
„brarog döduag tod ysvvelog pipe nal wi) dvrialysv. yvacıbv 
obv Zora vor &g oüre dyb obs h bw duol Ayla olca odvodog oüre 
dpyızpka odrs ww legdu 08 Eyonsv f adv Övondfonen, olre zug & huäv 
abrorE 601 ovAAsırovpyrsousv, &g moe6regoV ubv Öıassisurre zal ragd- 5 
Eavıe vw Tod Deod duxinslav, Eid" olrag EE olxeiov Eyyodpav wupeı- 
mijosıg mugasybvre, oby ünub oböt Ölg, dilk zul rols, al zap' juiw 
elsı puherröusver. did vl Öb 00x Nouevisus im ouV6dov zurndive rk 
rov bnodesenv, el u bg 6 Kdiv row "Aßer ubvov moooiaßar Ev ro 
zelln dnerrewas; East advrog Auap, dr üv adAım zUavor 10 
&owvreı zul #oAoıol HLmrijomdın. moloıg Pig Havdoı yemodwevog 
vi Enuimole napsısephdeng; molov db lepiov v0 Hvvodizög mpoodo- 
aoodvrov mv rüg Eanimolug Celoyersvav; Eniordusde yap Yenw] röv 
zunyaov zal uaysıpıoraplov 500v zb yudulov xal dnörrvorov uerd &u- 
Av zul bdoxdhov ouvsudoxsiv 601 zel vıhv daxAnolev droxasthoräv. Eds 15 
ydo 08 rowvröoyvouor dvra rosodrovg Eysıv roVs TE mpodyovrag Todg TE 
sarolovdoürrag zul &vdrgovlovrag. zarevosv rolvuv reüre ob pelrzeig 
„ul Öädornug, bg Amorgınög vi Erximole Emundrjonz zal wupe zuvdva 
äxavra wodkag; modg rodrog Öb doyısgsis zul lspsig dnounguxroug 
roısig, aurög Od gb advrav Hscvrbv dnoxnpvkag, utkhov Öh Öıaorioag 20 
xl dmopguyels tod rıulov Obuarog wg EnxAmalag. Öumg re wor Te 
moAAd Aeysıv; EoH" Örs zul Nueig Anirfoouev eis Öre drovdvren. 


3 vgl. Nikolaos bei Pap.-Ker. 259,29 n ise& aben ... odvodos (derer um 
Nikolaos) 5 vgl. Arethas bei Pap.-Ker. 260,12 odAo» zul xAbdove zfj zo Heoö 
dunimelg wgwyuerevodusvog 7 vgl. Nikolaos bei Pap.-Ker. 258, 1 jv pers (Buthy- 

"mios) xeriyeır nagalmaın 8f. vgl. Arethas 1. c. 264,8 obx &v yüp dmpoalrous 
audorhre davrodg volg Edygos nal tod Aufelv re nal doüraı Aöyonv ... dögume- 
sedsre, el wh... 10 Homer Z 448 Zoserar Auag und Greg. Naz. ep. 114 Schluß 
zörs Goovraı xıavor, Örav nolool suwrrjoncı (damu Sternbach, Eos XVI p. 10 des 
Separatabzugs) 12 vgl. Arethas 1. c. 261,12 ob droptagj royagoös 
18 ff. ibid. 268,14 dp’ alg dideyan weouyayal rhv lsgmodenw pogoloyodsa, EAkor 
ze rovrorg driweumöusvor nıagol nal dushdsıs, hovorod nel wındßgus Emökovreg 
14 ibid. 265,11 r) wolum os abhıg dmoxadioräv 20 vgl. Nikolaos 1. c. 269, 28 
zung, As pPdsuvreg aörol (Buthymios) davrobs dmeyuushoeers. 21 Arethas 1. o. 
264,7 aördg (Nikolaos) r& drei perd rar EN» rob ruulov oduaros (s0. sig dn- 
«Amalag) drogenyudror vB roiro nand dvsgönsvos (such von Kougeas verglichen). 
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Ich habe durch Sperrdruck die für den Stil des Arethas charak- 
teristischen sprichwörtlichen Redensarten hervorgehoben), im Apparat 
die Parallelen aus den beiden zweifellos echten gleichzeitigen Doku- 
menten ausgeschrieben. Die Beziehungen sind so zahlreich und so un- 
verdächtig, daß an der Echtheit des Briefes der Vita kein Zweifel auf- 
kommen kann. Fraglich bleibt nur, ob nicht hier wieder Kürzungen 
und Korruptelen derselben Art vorliegen, wie bei der (ersten) Ab- 
dankungsurkunde. Einige Sprünge im Gedankengang (Z. 8. 11. 19) 
fordern wohl eine derartige Erklärung, 2. 9 r& ıöv Umoddosav er- 
innert bedenklich an die gleiche Phrase XVII 1, wo der Autor der 
Vita spricht, und 21 / nor v& moAAd Alyeıv steht wörtlich an entspre- 
chender Stelle XXI 5. Aber die Erwähnung der drei zagaırıjoeıg (Z. 6) 
zu athetieren sehe ich keine Möglichkeit, so seltsam es bleibt, daß Arethas 
nicht schon in seiner ersten Schrift (s. o.) diesen Trumpf ausgespielt 
hat. Ich möchte mir helfen mit der Annahme, Arethas habe erst jetzt, 
wo er im Namen einer Synode der Euthymianischen Metropoliten 
spricht (Z. 3) — das erste Pamphlet hat minder offiziellen Charakter — 
die im Besitz dieser Bischöfe befindlichen Akten zu Gesicht bekommen. 
Auch das Fehlen jener Verklausulierung in der dritten zagatmaız 
scheint mir eher für Mangelhaftigkeit des Textes zu sprechen als für 
Fälschung oder beabsichtigte Verstümmelung. 


Berlin. Paul Maas. 


1) Belege sus den sicher echten Schriften bietet der kritische Apparat vom 
Papadopoulos-Kerameus a. &. 0, 
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Note sur le manuscrit de Psellus: Parisinus 1182, 


Dans son remarquable travail sur le mobs IIddov Beordognv de 
Psellus'), A. Mayer a esquiss6 un elassement des recueils de Psellus, 
qui se trouvent aujourd’hui r&unis dans le c#lebre codex Paris 1182, 
en möme temps qu’une restitution de l’ordre primitif des differents 
öerits qui composent chaque sdrie. A. Mayer a eu recours dans ce but 
ä& des critöres logiques, qui seraient parfaitement l&gitimes s’ils n’staient 
pr&maturds. 


I est ä peine besoin de constater que la description du manuserit 
prösentde par Sathas est tr&s imparfaite?); non seulement cette de- 
seription pöche dans le detail mais elle möconnait la composition du 
manuserit. Un fait capital est en effet reste ignord jusqu’ä ce jour: 
c'est que le manuserit, dans son &tat actuel, reprösente ä 
peine les trois quarts du manuserit primitif. 

A Vorigine en effet le manuserit ne comportait pas de numöro- 
tation quaternionnaire, mais, — procedö rare et que je constate ici pour 
la premitre fois —, les centaines de feuillets 6taient soigneusement 
compt6es et numörotöes; en effet, une main contemporaine du texte 
& tracs d’une large &eriture les indications suivantes: 

fol. 291 v°: Zug hds pur Exarovräg wehren. 

fol. 67 vw: Erdoe dsurepe Exarovrdg. 

fol. 247 ve: Erega Exarovräg verdorn. 

Le fol. 247 — fol. 400 fait partie d’une collection de lettres qui 
sinterrompt au fol. 257 v°, en sorte qu’on peut affirmer que, dans son 
tat primitif, le manuserit comportait plus de 410 feuillets au lieu 
des 320 qui subsistent. 

D’autre part, il ressort de la place od apparaissent les indications 
ei-dessus que l!’ordre primitif du manuserit a &t6 compldtement 
bouleverse. 


Peut-on du moins, & laide des indications que fournit le manu- 


1) B.Z. XX (1911) p. 35-39. 
2) Messern, Beßhuodrjen, t. V, p. 60 et suir. 
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serit, sitier les nombreuses lacunes et reconnaitre la composition pri- 
mitive? On ne le peut malheureusement que dans une faible mesure. 

Sathas a renone & se servir des numerotations quaternionnaires, 
sous pretexte qu’elles ötaient trop troublees. Ü’est trop töt jeter le 
manche aprös la cognde. Üertes il n’y a pas moyen de restituer l’ordre 
primitif des cahiers, puisque le copiste ne les avait munis d’aueune 
marque, et les cahiers, qni different par le cadre de l’Scriture, le nombre 
des lignes et la disposition en pleine page ou en colonnes, sont en 
outre d’une &tendue tr&s inegale, dont l’evaluation est rendue tr&s 
malaisde par la reliure du volume. Mais on peut distinguer sans difhi- 
eultö quatre esp&ces de numd&rotations des cahiers, ou du moins des 
feuillets qui 6taient censös repr&senter un möme cahier.!) Ües quatre- 
notations distinetes permettent d’atteindre, sinon l’&tat primitif, du moins 
des &tats tr&s anciens du manuscrit et de discerner la succession de 
ses mutilations et de ses bouleversements. 

Voici les signes distinctifs: 

1°. La main la plus ancienne note les cahiers dans la marge in- 
ferieure du dernier verso; encre päle; parfois, lorsque ces indieations 
ötaient en desaccord avec le comptage de M?, elles ont &te grattdes et 
corrigees. 

2°, M? note les cahiers dans la marge inferieure du premier recto; 
encre brunätre et; tracö nöglige; entre M! et M?, le manuscrit semble- 
avoir subi quelgues mutilations, comme l'atteste le retard des numero- 
tations quaternionnaires de M* sur les num£rotations de M!, 

3°. M®, notation habituellement en retard d’une unit sur M?, ce 
qui prouve qu’entre les deux &tapes le manuserit a subi une nouvelle 
mutilation; 6eriture gräle, enere noire. 

4°. M*, numerotation intermittente qui correspond ä l’&tat actuel. 
Möme main que celle qui a numerot6 les &erits selon l’ordre actuel, 
qui a rappelö cette num6rotation des &erits dans la marge supärieure 
et qui a numerote les folios dans la marge inferieure.*) 

Lhistoire du codex pourra peut ätre s’&tablir dans ses details & 
Taide de ces donnees; ce sera aux specialistes de cette litt£rature ä 
Yentreprendre; pour nous, nous bornons pour l’instant & relever les 
indications qui rösultent du tömoignage le plus aneien (M!), complete, 


1) Des une 6poque trös ancienne, les feuillets, en l’absence de reliure, s’6taient- 
detach6s les uns des autres, comme le proure le deplacement de feuillets isoles, 
par ex. fol. 41, fol. 26, ete, 

2) Le manuscrit porte en outre une foule d’indications ü l’enere ou au erayon, 
qui prouvent que les philologues on &diteurs qui l’ont utilisd ou cours des XVII® 
—XIK* siöoles l’ont trait6 avec bien peu de menagements, 


zn aa 


ee re u 3 
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quand il nous arrive de pouyoir le faire avec certitude, par le t&moi- 
gnage concordant des num6rotations posterieures, 


DO n’y a aucun doute que c’est la fin du volume actuel qui en 
constituait autrefois le debut. A cet ögard, les t6moignages de M?, M? 
et M® s’accordent. D’apr&s ces tämoignages, les cahiers: ff. 258—264 (in- 
complet de la fin, desinit fol. 264 vw: ... misre olvov dv xexdpaxe 
tu Buuf); 265272; 273—280; 281288; 289-296; 297—304; 
305— 312; 313—316 et 317—310 representent les cahiers E— II” 
de l’stat primitif; cet ordre est garanti par M? pour les cahiers Z’, 
H', @, IA. 

Il faut done admettre que depuis l’öpoque de M? quatre cahiers 
numdrotäs 4’ — 4’ ont disparu. 

Il faut admettre en outre, qu'avant l’öpoque de M!, quatre autres 
cahiers avaient ögalement disparu. En effet l’ixerovrds mpsry finit avec 
le fol. 291; or, ce folio est, d’apr&s la notation de M!, le troisieme 
feuillet du quaternion ©’; il en rösulte que, du temps de M}, il ne 
subsistait dej& que 67 feuillets de la premiere centaine; soit une perte 
de 33 feuillets (= 4 cahiers) avant Y’&poque de M!, 


L’ixarovräg Ösvr&pe semble avoir subi moins de mutilations. Elle 
commence avec le fol. 292 et se termine avec le fol. 67, ce qui donne 
un total de 28 (= 291—319) + 67 — 95 folios. 

Mais, dans le detail, la question se complique. Envisageons d’abord 
la division quaternionnaire. Elle se poursuit r&guliörement, de la main 
de M?, jusquau cahier I.4' = fl. 305—312. Le cahier suivant (1B’)') 
= ff. 313—316 se termine par un espace blanc et le cahier (II”) = 
== 317—319, dernier cahier du manuserit dans son tat actuel, ne com- 
porte done que 3f. II n’est point incomplet, comme l’a prötendu Sathas, 
et se termine lui aussi par un espace blanc; mais il prösente deux 
partieularitös dignes de remarque. Le nom de l’auteur, qui n’apparait 
nulle part ailleurs, est rappel& en t&te de ce cahier: Tod Umspriuov 
zel ündrov Töv YıAosdpav xvgod Mizejk od Weilod etc.; d’autre 
part, en marge, & cöt6 du titre, on lit le numero d’ordre ?«’, num&ro 
qui ne correspond ä aucune indication similaire dans le reste du manu- 
scrit. I] y a done lieu de supposer que l’&rödsıkıg ... rg roü xuplov 
ivsouerdcswug a öt6 empruntee seule ä un recueil oü elle portait le 
numero d’ordre 91. Ce fait est ä retenir, parce qu’il prouve que V’au- 
teur de notre Corpus a puis6 de-ei de-lä. A ces petits cahiers (IB”) — 


1) Les numerotations entre parenthöses sont celles pour lesquelles le t#moi- 
gnage de M* fait defaut. 
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(IT”), le quaternion ff. 1—8 est cens& faire suite. Mais si l’on regarde 
de prös le fol. 8 v°, on y trouve, dans un grattage, le numero IE’ 
tracö par M', ce qui prouve qu’entre les cahiers ff. 317—319 — (II) 
et ff. 1-8 — IE’, un cahier, grand ou petit, a dü disparaitre, qui por- 
tait le numero IA", 

Dans la suite, le texte a subi divers aceidents, Ja num&rotation 
‚des cahiers est troublde et en particulier les notations de M! font de- 
faut; nous ne les retrouvons qu’& partir des cahiers ff, 4249 = KA’; 
50—57 = KB’; ete. Dans l’intervalle, nous constatons deux lacunes 
compliquöes de deux enclaves: 

Fol. 31 v°, le texte du Ilspl zav Ev zö Nouoxevdvo sinterrompt 
avec les mots: xdvrsüdev zb mporswonivo Gvımyo /; le fol. 32, sans 
lien avec ls pröcödent, commence avec les mots äxsl xal Eviegod röv 
Umodtosav zul 6 worrızög wöuog ... et s'interrompt lui-möme ... xal 
Zigov xal Kıllkav Aysuovedsanrog" mapkmeups Öt (15 & 18 lettres 
illisibles) /; le fol. 32 est done une enclave, 

Les fi. 39 et 40 ayant &t6 intervertis, c'est le fol. 39 qui termine 
en fait le cahier auquel il appartient; & la fin de ce fol. le texte 
(Oraison funtbre de Jean Xiphilin)*) siinterrompt, mais la lacune n'est 
pas imputable & notre manuserit; elle remonte ä l’archötype de celui- 
'ej, comme le prouvent l’espace blane laiss6 par le copiste et la note 
Asimsı de premiere main. Üette lacune apparente n’en a pas moins sus- 
cit6 une nouvelle enclave. Le fol. 41 (inc. gagısı zul rolg Hsoı, mög 
üv oov Öphelnv dvegaarog ..., des. .... doorg ubv ob» od mawu 6 
Piog loydsı mgög Ey /) a 66 insere iei bien quil appartienne au 
möme cahier que le fol. 179, comme il est; facile de le conjecturer 
d’aprös la disposition particuliere de la page, l’scriture, ete.; mais il 
est faux toutefois de prötendre, comme le fait Sathas, qu'il fait suite 
au fol. 179; il suffira pour s’en convainere de comparer le desinit du 
fol. 179: ... dp’ ob al ze rav yoauudv dieore / avec lincipit du 
fol. 41. 

Si les fi 32 et 41 sont indüment enelav6s, il ne subsiste plus de 
lixerovreg dsvripe que 93f., au lieu de 95, et les cahiers ainsi que 
des lacunes peuvent se situer comme suit: aprös les #. 317—819 = (IT”), 
mangque un cahier perdu 14’; f. 1-8 = IE’; 9—16 = (Is’); 1724 
= 12’; 25-831 =(IH’), quaternion incomplet dont Ie dernier folio a 
disparu; 3340 = (I®"); apres le fol, 40 manque un cahier qui por- 
tait le numdro K’ et qui se trouve remplacs par le feuillet 41, lequel 


1) Lo fol. 64 v° no termine avec les mots ... &i1” Bameg mann zoirp |; le 
fol. 68, qui prösente Ia fin d'un sloge du vin, commence avec les mots / vior c0- 
Fphregov did xul fg dresndelug ... ete, 
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porte & la fois le numero I@’ et le numero K’ d’une main qui 
ressemble ä M!; f. 42—49 = KA’; 50—57 = KB’; 58—64 = KIT”, 
‚quaternion mutil& dont le 5° feuillet manque'); 65—72—= K4’. Aveo 
le feuillet 67 finit V’&xerovreg Ösvrige. 

En rösume, de cette seconde centaine, 93 feuillets subsistent; les 
7 manguants reprösentent un cahier If’ qui se place entre les ff. 319 
et 1, le folio perdu 31, un cahier K’ qui se place entre les ff. 40 
et 42, et le folio perdu 61%. On voit par lä que chacun des deux 
cahiers disparus ne pouvait compter que 2 ou 3 feuillets; mais les cahiers 
de 2 ou 3 feuillets ne sont point rares dans notre manuserit et la dispa- 
rition comme la mutilation des cahiers est d’autant plus aisde qu'ils 


sont moins &pais. 
s 


La fin de l’xarovrdg role n'est pas indiqu6e dans notre manu- 
‚serit; C'est sans doute parce que le cahier qui en portait la mention 
a dispara. Il est facile de situer ce cahier. Il se place entre le cahier 
Ag’ fi. 152—159 et le cahier AH’ = 160—167. De cette troisiöme 

. centaine, il subsiste done 67 — 159 = 92 folios. 

Voiei comment se röpartissent les cahiers: 65—72 = K.4’; 73—80 
= KE'; T1—80 = Kg’; 89—94 = KZ': les feuillets 5 et 6 de ce qua- 
ternion manquent, en sorte que le texte du traite intitul& örs zaupnry- 
saro vhv Tod mewraonzpirig dElev s’interrompt au fol. 92 v° avec les 
mots x«l Poaysiav doxodsev /, tandisque le texte du fol. 93, qui pre- 
sente la fin de l’öloge fun&bre de ’Iodvung ITerplzıog, commence avec 
les mots: / oduer(ı) rg Yuyis’ dAAR teure ur nedhriuere .. . eto.; 
f#. 95—102 = KH’; #. 103—108 = (K®'), cahier incomplet comme le 
prouve 1a lacune aprös le fol. 108, oü le texte du trait: "Orı piAosoplag 
ueroyog H von Emisrrjun sinterrompt avec les mots: ... ressagaı Öf 
övduası vw Evoyiv Öterplvovoa Fraorov bmo /; le cahier A’ manque; 
les feuillets 109—111 qui ecommencent par les mots: op mpog Nuäs 
ylm' werojeredov Aulv ag Exsidev mnydg ete., (&loge d'un empereur), 
constituent la fin du cahier 44’; #. 112—119 = (AB); ff, 120—127 
- AT’; f£. 128— 135 = 4.1’; 1356—143 = AE’; apr&s AE vient s’inserer 
un cahier AE’ bis, correspondant aux ff, 144—151, qui avait &te 
fourvoys des avant la numörotation de M? et qui, de ce fait, porte in- 
düment la marque du cahier MB’; enfin les fi. 152—159 = Ag”. 


1) La lacune a &t6 reperde au XVII sitele, lors de la reliure du manuscrit, 
au moyen d'un autre manuserit parisien; on lit fol. 61 vw’: desunt folia duo, et, 
dans la marge sup6rieure du fol. 62: In obitum Joannis Patrieii, deest 
initium, vide cod. 3262 (le numdro a dts biffe et l’on a 'substitu6 le numero 
nouveau 2985), fol. 253. 3 
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D’apres ce relev£, il apparait que les 3 feuillets manquants de la 
3° centaine repr&sentent les folios 5 et 6 du quaternion XZ’, la fin du 
cahier K®', le eahier 4’, et le debut du cahier 4.4’; il faut done, 
comme precödemment, admettre que les cahiers perdus ou mutilds 
avaient une &tendue trös restreinte. 


L’%erovr&g terdprm commengait sans doute, apres le folio 159, 
avec le cahier AZ’ disparu.!) Elle se termine avec le folio 247; il en 
subsiste done 90 feuillets, &tant donns qu'il y a un folio 194% et quiil 
y a lieu de restituer, apres le folio 179, le folio 41 indüment enelavs 
dans Pixerovräg dsurige. 

La composition de cette quatrieme centainse peut done se restituer 
comme suit: Je eahier AZ’ manque; ff. 160—167 = AH’; 168—170 
= 46‘; 171—178= M'; du cahier M4' il ne reste que le premier 
feuillet = 179 et un autre feuillet = 41; le cahier MB‘, selon la no- 
tation de M*, ötait, nous l’avons vu, fourvoy6; il a dt6 retabli apres 
le cahier AE’, dans la troisiöme centaine; ff. 180—188 (9 feuillets) 
= MT’; £. 189—195 = M4'; 196 —203 = ME’; 204—211 = Ms’; 
212—219 = MZ’, 220—227 = MH’; 228—235 = M®'; 236—238 — 
N‘, eahier incomplet, car le texte de l’dvriypauue mpög rbv Edyeitor 
sinterrompt au fol. 238 v° avec les mots ... mv d2 om derijoerov ro 
örnı |; 239—246 = NA‘; le fol. 247, premier folio du cahier NB’, est 
le dernier de l’&xerovräg rerdorn. 

Les 10 feuillets perdus de cette quatrieme centaine representent 
done le cahier AZ’, les feuillets manquants du cahier MA’ et la fin 
du cahier N”. 


L’ordre primitif du manuserit est meconnaissable dans son e&tat 
actuel. L’ordre actuel est Poeurre de M‘ et non de F. Combefis, comme 
Ya faussement pretendu Sathas. La pr&occupation de M* s’apergoit; aise- 
ment; il s’agissait de placer en töte du manuserit le commentaire sur 
le texte de ’Evangile &» doyh Tv 6 Adyog. Combefis &tait incapable 
de bouleverser un manuserit pour des considsrations aussi niaises. Il 
a respect6 l’ordre de M*, se contentant de dresser une table du con- 
tenu du manuscrit, qui figure encore aujourd’hui en töte du volume 
eb qui contient au moins une heureuse rectifieation de l’ordre des 

1) C'est peut-&tre & co cahier qu’appartient l’actuel fol. 32 indüment enclar& 
dans l'ixerosräg devrige. Cf. supra p. 444. 

2) La manidre de procöder de Combefis proure que le manuscrit &tait relie 
& son 6pogue eb c'est sans doute en vue de cette relinre ancienne qu’avait &t6 
effectud laudacieux bouleversement de M%, 
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C'est sous Louis XV que le manuserit a regu une nouvelle reliure; 
la transposition du fol. 32 selon M* (= aujourd’hui fol. 26), proposee par 
Combefis, a 6t6 effectude et les lacunes du manuserit ont dt6 reperdes 
avec soin, comme l’attestent les notes marginales, Mais il ne semble 
pas qu’on ait pris garde ä lindieation des &xarovrddss pilAov, qui 
ötait la clef de l’ordre ancien. 

C'est d’apres l’ordre ancien, restitud dans la mesure du possible, qu’il 
faudra se guider pour entreprendre le döpart des recueils divers r&unis 
dans le veritable Corpus Psellianum quest, le manuserit 1182. Pour 
en combler les lacunes il n’est guere d’autre moyen que de le con- 
fronter avec d’autres collections du möme auteur. Mais, outre que ces 
collections n’abondent; pas, il est ä eraindre que la recherche soit con- 
traride par l’&clectieisme et la fantaisie avec lesquels a procdde Y’auteur 
du recueil de Paris. Il n’en est pas moins vrai que les criteres paldo- 
graphiques et historiques doivent avoir 66 appliques intögralement, 
avant que l’on ait le droit de recourir & une reconstruction logique — 
c’est ä& dire hypothötique — des recueils de Psellus. 


Paris. D. Serruys. 
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L’entr&e de Jean de Damas dans le monde litteraire 
occeidental. 


Le «De fide orthodoxa,» 1’„Zxdosıg duußg is Öododdkon 
xlörsog“, du Damasckne n’a fait que tardivement son entröe dans le 
monde littöraire occidental!); mais en revanche, elle a exerc& V’activite 
de plusieurs tradueteurs avant la fin du moyen äge, si bien qu’en re- 
gard du travail slave dü & l’exarque Jean de Bulgarie*), des les debuts 
du dixitme sitele, l’oceident peut mettre en ligne jusqu’ä quatre tra- 
ductions difförentes, sans compter celle de Leförre d’Estaples imprimee 
en 1539. 

Outre la traduetion du juriste de Pise, Burgundio°), faite vers 
Yannde 1150, utilisee par Pierre Lombard, mentionnde par beaucoup 
de ehroniqueurs et conserree en un fort grand nombre de manuserits, 
Ehrhard“) signale encore la traduetion du carme Panetius (f 1497), 


1) Avant toute tradnetion jusqu'iei connue, une des plus anciennes copies du 
De institutione olerieorum termins en 819 (ms. de la Bibliothöque de Vienne 
n° 1073, du X* siöele; ofr. R. Knoepfler, Rabani Mauri de institutione 
elericorum libri tres, dans les Veröffentlichnngen aus dem kirchen- 
historischen Seminar München, I, 5, 1900, p. XXI et 8) cite le Damascöne 
parmi les autorites patristiques invoquses par Raban Maur, Faut-il y voir la 
preuve que l’auteur du De fide orthodoxa &tait d&jä connu en Oceident par 
labbs de Fulda an IX* siöcle, ou tout au moins par le scribe du X*? ou bien, 
n'est-ce qu'un hasard de transeription qui aurait substitu6 Damascenum & la 
legon Damasum fournie par la plupart des manuscrits? Chacune des deux hypo- 
tböses est vraisemblable. 

2) I a &t6 publid par A. Popov, & Moscou, en 1878. 

3) Pour la date de cette traduction, son succds, sa diffusion, etc., nous 
nous permettons de renvoyer le lecteur aux #tudes qui ont paru dans la Revue 
des Questions historiques, # LXXXVII, 1910, p. 149—160 et dans le Bulle- 
tin de Littörature ecclösiastiqgue de Toulouse, 1910, p. 278—285. Nous 
apprenons d’un des collaboratsurs des savantes Editions de Quaracchi, le P. Dau- 
send, qu'il pröpare un travail: „Zur Übersetzungsweise des Damascenus“, 
qui paraitra inoessamment dans les Wiener Studien, L’ouvrage d’Ang. Fabroni, 
Memorie istoriche di piu uomini illustri Pisani (Pise 1790, t. I, p. T1— 
104) donne sur Burgundio une notice d&velopp6e qui utilise les principaux travaux 
anterieurs, 

4) Dans Krumbacher, Geschichte der byzantinischen Literatur, 
&d. 2. Munich 1897, p. 70. 
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eontenue dans un manuscrit de Ferrare et faite dans la seconde moitie 
du quinzieme sieele.!) 

Nous voudrions, dans cette courte note, attirer l’attention sur deux 
autres traduetions anterieures au milieu du treizieme sidele. 

L’un des tradueteurs n'est autre que Robert Grossetöte, qui avait 
eu dans les mains les lettres authentiques d’Ignace d’Antioche et tra- 
duit le Testament des douze patriarches.?) Son travail sur le 
texte du Damascöne est mentionnd par les bibliographes anglais, Bale®), 
Leland*), Pits®) et Tanner‘), sous des titres divers qui peurent designer 
soit une traduction, soit des correotions, des gloses, on mäme un com- 
mentaire. Aucun d’eux malheureusement ne cite elairement ses garants, 
Mais des t6moins mieux placös permettent d’afirmer une reelle con- 
tribution de l’6vöque de Lincoln & la traduetion du De fide ortho- 
doxa. C'est d’abord Roger Bacon?) qui eite ü plusieurs reprises Robert 
Grossetöte comme traducteur de Jean Damascöne; il ignore mäme le 


1) Actuellement n® 432, fol. 208, Sur le carme J. B. Panetius ou Panezio, 
„omnium liberalium artium eultor egregius“, philosophe, littörateur, traducteur de 
quelques oeuyres de Ohrysostome, de Basile ete., conseiller du duc de Ferrare et 
restsurateur de la bibliothöque de son monastöre, l’on peut consulter la Biblio- 
theca carmelitana de Cosmas de Villiers (Orleans 1752, t. I, p. 216) et 
Tiraboschi, Storia della Litteratura italiana, Florence 1807, t. VI, 1#re 
partie, p. 1586187. 

2%) Ligthfoot, The Apostolio Fathers, Londres 1889, Part. II, p. U, 
p. 76—78, 

3) Bale, Seriptorum illustrium maioris Britannise Oatalogus, 
Bäle 1557—1559, p. 806 et 807. 

4) Leland, Commentarii de Scriptoribus Britannieis, n® COLXIX, 
Oxford 1709, t, II, p. 288. 

6) Pits, De illustribus Anglise Scriptoribus, Paris 1619, p. 330, 

6) Tanner, Bibliotheca Britannico-Hibernica, Londres 1748, p. 847. 
Malgr6 les travaux de ces bibliographes et les recherches de Barlow, Wharton et 
Wood au XVII sidele, de Luard, Stevenson et Little au XIX®, il reste encore 
bien des points obscurs dans la bibliographie comme dans la vie de Grossetäte. 
Le travail de L, Baur, de Tubingue, cit6 plus loin, a r&solu la plupart des problamea 
qui concernent les oeuvres philosophiques de l’6räque de Lincoln. 

7) Bacon, Opus maius, pars tertin, dit. Bridges, Londres 1900, t. I, p. 70 
et mieux t. III, p. 84; Opus tertium, XXI, et Compendium studii philo- 
sophise, VI et VIII, edit. Brewer, dans les Rerum Britannicarum medii 
aevi seriptorea, t. 15, Londres 1859, p. 90—91, 484 et 474. Voici le texte du 
Compendium studii philosophiae, ch, 7: «Dormit igitur ecelesia quae nihil 
facit in hac parte, nec aliquid a septuaginte annis fecit, nisi quod Dominus Ro- 
bertus episcopus Lincolniensis sanctae memorise, tradidit Latinis de libris Dionysi 
et Damasceni et aliquibus aliis doctoribus conseerstis.» (op. cit. p. 474). Le passage 
de l’Opus maius, pars III, 2 (t. II, p. 84 ou t.I p. 70 de l’&dition Bridges) est 
moins preeis. 
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travail ant&rieur de Burgundio. Jusqu'oü cette affirmation peut-elle ötre 
prise au pied de la lettre? Doit-elle s’entendre d’un travail complet 
de traduetion, ou röduire la collaboration de Grossetöte & une auvre 
de correction et de remaniement? Nous le verrons dans un instant. 

Un eontemporain de Bacon, qui vivait loin de Lincoln, mais qui 
avait souvent conversd avec un des meilleurs amis de Robert Grossetäte, 
le parmesan Salimbene, apporte une atteststion plus pröcise et plus 
complöte. Parmi les quatre prineipaux amis du franeiscain Hugues de 
Bariola ou de Montpellier, il eite l’öröque de Lincoln: «Frater Hugo 
solitus erat dicere quod IIII* habebat amicos quos specialiter diligebat, 
Quorum primus...porro tertius patris Hugonis amieus fuit Robertus 
Grossetesta Lincolniensis, unus de maioribus clerieis de mundo. Hie 
secundo post Burgundionem iudicem Pisanum transtulit Damascenum 
et Testamenta patriarcharum XII et multos alios libros. Quartus eius 
amieus fuit Adam de Mariscos.!) En italien du nord qu'il 6tait, Sa- 
limbene ne pouvait ignorer, comme Bacon, l’oeuyre du juriste de Pise. 
Par suite, son attestation puisde vraisemblablement dans ses conversa- 
tions avec Hugues de Montpellier qui‘ comptait deux anglais parmi ses 
intimes, est plus complöte que celle de son confräre d’Oxford. Mais 
il n’en ressort pas necessairement que le travail de Robert de Lincoln 
füt autre chose qu’une correction de la traduetion deja existante. 

Un autre t&moin est tout aussi ferme pour affirmer tout au moins 
une contribution, peut ötre möme une traduetion complete, du c#l&bre 
hellönisant de Lincoln ou de son groupe.?) 

I nous est fourni par un manuscrit d’Erfurt®), qui faisait partie 
jadis de la collection d’Amplonius Ratinck et qui contient un bon texte 
des Sentences de Pierre Lombard enrichi de nombreuses notes mar-- 
ginales ou interlineaires. Une bonne partie de celles-ci remontent & la 
mäme date que le texte Iui-möme, c’est ä dire au milieu du treizitme 
siecle, et proviennent m&me, semble-t-il, de la möme main.*) C’est dans 
ces notes que nous trouvons les breves indications suivantes: 

Aux mots: Unde Ioannes Damascenus ait, une glose inter- 
lineaire: C. 52, secumdum Lincolniensem (fol. 56, R. 1). 


1) Cronioa fratris Selimbene, dans les MGH. SS, t. XXXII, p. 233; cfr. 
p. 226 et 338. Le texte du Damaschne eit6 par Salimbene est celni de Burgundio, 
Sur les sources de Salimbene et sur la manidre dont il se renseignait dans ses 
conversations, l'on peut voir E, Michael, Salimbene und seine Chronik, 
Innsbrack 1889, et O. Holder-Egger, Zur Lebensgeschichte des Bruders 
Salimbene de Adam, dans le Neues Archiv t. XXXVIL, 1911, p. 168— 218. 

2) Voir Lightfoot, op. eit. p. 77 et n. 8. 3) Ms. Amplon, 108, 

4) W. Schum, Beschreibendes Verzeichnis der Amplonianischen 
Handachriften-Sammlung zu Erfurt, Berlin 1887, p. 368. 
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Aux mots: item esse, une glose marginale: translatio lincol- 
niensis et communis habet proesse (fol. 50, R. 1). 

Aux mots: etenim, une glose marginale: Etenim hypostasim 
determinant, hoc est, diffiniunt, substantiam cum aceidenti- 
bus (fol. 56, R. 1). 

Aux mots: ut ait I. Damascenus, une glose interlineaire: C. 52. 
seeundum Lincolniensem (fol. 66, V. 1). 

Aux mots: quod enim etc, une glose marginale: in originali 
inassumptum, non curatum (fol. 164, R. 1). 

Quelques autres notes, dans les warges ou dans les interlignes, 
font remarquer les &carts entre les eitations et le texte original, ou 
indiquent les numeros des chapitres utilises (fol 42, 44, 163, 164, 165, 
166, 168, 170, 172, 173, 174, 175, 192). 

Les rares, mais pröcieux indices fournis par ces notes nous font 
constater que la traduction dont se servait le glossateur n’stait pas 
elle de Burgundio. Outre l’attestation formelle contenue dans les mots: 
translatio lincolniensis, elles nous prösentent divers extraits, fort 
brefs assurdment, mais ol se rencontre une variante: Burgundio a comme 
texte: esse (et non: preesse), etenim ypostasim determinant 
substantiam (et non: ypostasim determinant hoc est diffiniunt 
substantiam), insssumptum, non curabile (et non: inassump- 
tum non curatum est).') Il y aurait peut ätre moyen de tirer aussi 
un indice des indieations numöriques des chapitres qui ne sont pas 
d’accord avec celles des manuscrits de Burgundio; mais ceeux-ci offrent 
eux-mömes tant d’&cart que ce terrain est sans solidite, 

La diffusion de cette traduction dans les milieux connus du glossa- 
teur est attest6e par l’6pithöte de communis: translatio lincol- 
niensis et communis habet?) preesse, en opposition ä la legon 
reproduite par Pierre Lombard. Ainsi se trouve confirm& aussi le t&- 
moignage de Roger Bacon qui ne comnait, nous l’avons dit, que la 
traduetion de Grossetöte et ignore celle de Burgundio. Toutefois, il 
faut l’avouer, le t6moignage du mannserit d’Erfurt ne r&sout pas com- 


1) Ces variantes se trouvent respectivement aux chapitres 7 et 6 du livre III 
actuel (P. G. t. XCIV, col. 1008 0 eosives; col. 1001 D, ögifosruı; col. 1005 D, 
ingdohnmeon, dösgdnsvror); nous donnons le texte de Burgundio d’aprös le ms, 
12014—41 de la Bibliothöque Royale de Bruxelles, fol, 131, R. 1 (oü le mot Esse, 
aveo lettrine, est aceompagnd d'une correstion; preesse, faite apr&s coup, inter- 
lin&aire et marginale) et le ms. 898—98 du mäme depöt, fol. 80, V et 29, R. 

2) Nous ne oroyons pas qu'il faille traduire: «ls traduetion du Lincol- 
niensis — (denomination frequente dans les manuscrits de l’&poque pour designer 
Grossetöte) — et la traduction commune portent preesse», comme s'il s'agissait 
de deux traductions; en ce cas le glossateur aurait dcrit habent. 
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pletement P’önigme: un travail de correetion ou de paraphrasse par 
Vöväque de Lincoln ou par son groupe peut s’accommoder avec cette 
attestation.!) Les titres donnds par Bale et Tanner: Annotationes in 
librum Damasceni de Orthodoxa fide male e greco inter- 
pretatum, donneraient alors l’idee exacte de l’eeuvre originale. Aussi 
longtemps que les bibliotheques anglaises ne nous auront pas donne 
leur dernier mot, il n’y a rien ü tirer de plus, pensons-nous, des 
textes de Bacon ou du glossateur anglais. 

Malbeureusement les papiers de Bale, utilises pour son Oatalogus 
et publi6s reeemment par R. Poole et M. Bateson?), ne foumissent 
aucune indieation complömentaire et Wharton qui se pique de ne parler 
que de ce qu'il a vu de ses yeux, ne cite rien de ce genre parmi les 
manuscrits qu’il a rencontrös & Lambeth Palace, ä Westminster Abbey, 
ou ä Cambridge & la fin du XVII’ siecle.°) Thomas James n’a pas dt& 
plus heureux dans les bibliothöques d’Oxford et de Cambridge, ä en 
eroire la liste des euvres de Grossetäte qu'il donne par ordre alpha- 
betique.*) Leland?), qui a fouill& au XVI° sieele ce qui restait du vieux 
fonds des manuserits l&guds par Grosset£te aux Franciscains d’Oxford, 
na rien indiqu6, pas plus que Thomas Gascoigne au XV*® sidcle®), qui 


1) C'est le möme systöme que suit Grossetöte dans la traduction du De 
angelica hierarchia at du De ecclesiastica hierarchia de Denis l’Ardo- 
pagite: il y utilise d’aneiennes versions et les corrige. Par contre le De divinis 
nominibus et le De mystica theologia furent traduits & neuf complötement 
ou peu s’en faut (L. Baur, Das philosophische Lebenswerk des Robert 
Grosset&te, dans la Dritte Vereinsschrift für 1910 de la Görresgesell- 
schaft, Köln 1910, p. 64-67). 

2) Index Britanniae Scriptorum ... quos collegit Baleus, dans les 
Anecdota Oxoniensia, Medieval and Modern series, part X, Oxford 1902, p. 871 
et suiv, 

3) Anglia saora, Londres 1691, t. II, p. 347 et 346—346. 

4) Ecloga Oxonio-Cantabrigensis, Londres 1600, p. 34—85. 

5) De Rebus Britannicis Collectanea, edit. Hearne, Oxford 1715, 
t. IV, p. 60; voir aussi le rdcit de la visite de Leland dans Ant Wood, Survey 
of the Antiquities of the City of Oxford, edit, by Andrew Clark, Oxford 
1890, t. II, p. 881, dans les publications de l’Oxford historicalSociety, t. XVII, 

6) Little, The Grey Friara in Oxford, Oxford 1891, p. 57—59 et 138, 
dans les publications de ’Oxford Historioal Society, t. XX. Gascoigne 
(1408—1458), chancelier de l'universit& d’Oxford en 1434 et diverses fois encore 
dans la suite, etait plein d’admiration pour l’activits litteraire de Robert Grosse- 
töte. Grand amateur de livres et bienfaiteur des bibliothöques de Lincoln Col- 
lege, d’Oriel, de Balliol, ete. il se vante & diverses reprises d’avoir vu de ses yeux 
les oeurres de l’6röque de Lincoln, mais sans jamais parler de le traduotion du: 
Damascöne: «Qnae opera ego saepe vidi» (Dietionarium Theologicum sive 
Veritates collectae; ms. 117 de Lincoln College, Oxford, fol. 126, R; voir aussi 
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püt nous mettre sur la piste de cette @urre. A la bibliotheque de 
Westminster, Leland avait &t6 plus heureux: il y avait trourd les Ad- 
ditiones Roberti Grostest in libros Damasceni de ortodoxa 
fide quos sciolus quidam male e Graeco transtulerat, id quod 
Robertus beneficio correcti exemplaris Graeci feecit.") Les 
historiens plus r6cents de Grossetöte®) n’ont pas pouss& plus loin leurs 
recherches que leurs predecesseurs ou, en tout cas, n’ont pas depasse 
leurs rösultats. Samuel Pegge, celui d’entre eux qui developpe le plus 
la partie bibliographique, n’avait pas suffisamment ace&s, du fond de 
sa pr&bende de Louth dans le Lincolnshire, aux grands depöts de ma- 
nuserits ou d’imprimes, pour pouvoir faire beaucoup plus que coordonner 
les renseignements anterieurs. Sa remarque: the work (Annotationes 
in librum Damasceni) seems intended chiefly to correct the 
old version®), n’accuse pas une connaisance personnelle de l’oeuvre 
de Grossetöte, 


Se . 


Pour Yautre traduetion que nous annoncions, nous nous trouvons 
en meilleure posture; nous en possödons au moins deux manuserits 
partiels et das le douzieme siecle nous la rencontrons utilisee par un 
auteur bavarois. 

Malheureusement le fragment qui nous en a dt6 conserve, assez 
fol. 314, V et ms. 118, fol. 7, V; voir des extraits de cette oeuvre dans J.E. Thorold 
Rodgers, Loci e Libro Veritatum, Passages selected from Gascoigne's 
Theological Dietionary, Oxford 1881, p. 12, eto.). 

1) Op. eit. t. IV, p. 49. 

2) Pegge, The life of Robert Grosseteste, the celebrated Bishop 
of Lincoln, Londres 1793; voir p. 248—291: Catalogue of the Bishop’s Works 
J. Felten, Robert Grosseteste, Bischof von Lincoln, Fribourg 1887, chap. VI p. 71 
—89, Stevenson (Francis Seymour), Robert Grosseteste, Bishop of 
Lincoln, Londres 1899, passim. 

3) Op. eit. p. 291; voir aussi p. 163, 345 et 846. Ües pages dtaient dijä 
livrdeg ä limpression quand nous avons eu connaisance, gräce & une obligeante 
communication du D' L. Baur, de Tubingue, d'un manuscrit de Pembroke College, 
& Cambridge, n° 20, qui eontient: le travail de traduction de Robert Grossetäte. 
Une note placse en t£te (fol. 1, R) et dont je dois une photographie & l’amabilits 
du librarian, E. H. Minns, indique clairement qu'il s’'agit d'un remaniement de 
le traduction de Burgundio. Elle est reproduite par M. Rhodes James (A de- 
scriptive catalogue of the western manuseripts in the library of 
Pembroke College, Cambridge 1905, p. 17) et par L. Baur (Die philophi- 
schen Werke des Robert Grosseteste, Bischofs von Lincoln, Münster 
1912, p. 132*, dans le volume IX recemment päru des Beiträge zur Geschichte 
der Philosophie des Mittelalters). Le ms. 84 de Pembroke College, pro- 
bablement une copie du ms. 20, nous a &galement conserve le travail de Grossetäte 
sur le Damascöne; nous oomptons en reparler ailleurs. 
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notable sans doute pour nous donner une id6e de sa valeur, est 
fort restreint en comparaison de l’aurre totale; il ne repräsente pas 
beaucoup plus qu’un dixieme de l’ensemble. Ce sont les chapitres 1—8 
du livre III, d’apres la division actuelle de Y’euyre. Ils ont comme 
titre: Iohannis Damasceni de Incarnatione Verbi, ou Tracta- 
tus Iohannis Damasceni de Incarnatione Verbi. Les deux 
manuscrits autrichiens qui nous ont transmis ce texte appartiennent l’un 
ä labbaye benedietine d’Admont (ms. 767), Yautre ä& l’abbaye eister- 
cienne de Reun (ms. 35), en Styrie.‘) Chez /’un et l’autre, le contenu 
est vari6 et de plusieurs &ceritures. Mais la partie qui nous interesse 
remonte, dans les deux manuserits, au d&but du XIII® siöcle ou ä la fin 
du XIl®. L’extrait du «De fide orthodoxa» est copi6 de part et 
d’autre sur un möme archötype, dont ils ne s’scartent que fort rare- 
ment); les minimes convergences röciproques, qui se rencontrent soit 
dans cette ceuvre, soit dans celle de S. Maxime qui pr&cdde, nous auto- 
risent ä dire qu’aucun des deux manuscrits n’a dt6 copi6 sur l’antre. 
Celui de Reun at-il dt6 revu aprös coup sur celui d’Admont? c'est 
possible, mais des lacunes dans la rövision et l’seriture tardive de plu- 
sieurs des correetions rendent ce point douteux. 

L’ exemplaire qui s’est trouv6 aux mains d’Arno de Reichersberg 
prösente un passage qui manque dans les deux manuserits eitös"); son 
texte, fort t apparents aux manuserits de Reun et d’Admont, est plus 


1) Admont 787, fol. 54, V, — 70, R; Reun 35, fol. 51, V. — 68, R. Voir pour 
le manuserit de Reun, Die Handschriften-Verzeichniase der Cistereienser 
Stifte, Vienne 1891, t. L, p. 26—28 (dans les Xenia Bernardina, pars II). 
Nous präsentons ici tous nos remerciments aux Bibliothecnires de Reun et d’Ad- 
mont, les D’* Weiss et Fiedler, qui nous ont aimablement communiqus leurs 
manuscrits, 

2) Is ont l’un et l'autre omis un m&me passage (Reun fol. 58, R, et Ad- 
mont fol. 56, V); ce sont les mots: non seminans sed per spiritum sanctum 
ereans, od omequarızag, EA Önnoveyinös, duk roü dylov mweiueros (L. II, ch. 2; 
P. @. XCIV, 985 B). Les mots exponctuds ou annotds comme fautifs dans le manu- 
scrit de Reun, sont g6ndralement corrig6s dans celui d’Admont., Um examen plus 
6tendu de ces manuscrits nous a fait modißer l’appreciation que certains indices 
nous avyaint sugg6rde ä premidre vue (voir J. Dräseke, Maximus Confessor 
und Johannes Scotus Erigena, Nachtrag, dans les Theologische Studien 
und Kritiken, 1911, p. 228— 229). 

8) Apologetieus contra Folmarum, &dit, C. Weichert, Leipzig 1888, 
p. 181; Arno s’6carte iei de la traduction de Burgundio (ms. de Bruxelles 898—98, 
fol. 27, R: non seminaliter sed conditive per spiritum sanctum). Voir 
aussi p. 150, 154, 162 eto.; Arno a eu sous les yeux un autre texte que celui de 
Reun et que celui de Burgundio, car p. 150 (op. eit.) il dcrit: cum acranton 
(&yedvep) i. e, incontaminata, tandis que Reun porte cum immaculata 

“ (fol. 62, V) et Burgundio: cum incontaminsta (fol. 181, V). 
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complet et, autant qu'il est permis d’en juger, plus correct. Aucun de 
ces trois t6moins ne donnent lindication des chapitres. Nous n’avons 
pas rencontr& jusqu’iei d’autres traces d’utilisation. Longtemps en 
Oeccident Yon se eontente des quelque deux douzaines de textes mis en 
cireulation par le Magister Sententiarum,, comme le font Gandulphe 
de Bologne, Pierre de Poitiers, Gautier de Saint-Vietor, et probable- 
ment Prövostin et Etienne Langton. Les extraits d'un manuscrit de 
Bäle du XI sitele que me signale obligeamment le Dr. Grabmann, ne 
sont qu’une copie des transeriptions du Lombard.!) 

Cette traduetion, jusqu’iei inconnue, croyons-nous, n'est pas celle 
de Grossetäte; läge des manuserits s’y oppose. Car pour aussi large 
quon veuille faire l’&cart des progres calligraphiques entre l’occident 
de "Europe et les parties confinant davantage & l’orient, il serait diffi- 
cile de reculer le texte de Reun jusqu’a l’&poque de l’öveque de Lin- 
coln. De plus, les indices que nous & conserv&s le glossateur d’Erfurt, 
nous empöchent de voir dans ce nouveau texte une copie de celui de 
Lincoln: les manuserits de Reun et d’Admont portent anteesse (et 
pas preesse) (Lincoln), propria et non ydiomata (Lincoln), ete. 

La traduetion est soignde, ordinairement correete et fort intelli- 
gente; elle n’a rien de barbare ä la fagon de beaucoup de pieces tra- 
duites du gree”), oü Pon se contentait de rendre l’original mot pour 
mot. Möme Burgundio n’schappe pas & tout reproche sous ce rapport, 
comme le montre un passage inintelligible dans les divers manuserits 
que nous avons sous les yeux; cette comparaison permettra en möme 
temps de juger de la sup6riorit6 du texte de Reun: 

1) Ms. de I» Bibliothdgue de Bäle O.UI, %4. Le copiste y a donnd comme 
eitations du Damaseöne quelques phrases du Magister sententiarum (derniers 
olios du manuserit, non paginds). Gerhoch de Reichersberg (} 1189) qui ne connait 
pas, semble-t-il, les auvres du Damascne, parle cependant d'un livre de Sontentine 
(ce nom a td fröquemment donnd au De fide orthodoxa) utiliss par Folmar 
de Triefenstein (+ 1181) et qui, & en juger par une ou deux eitations, & des pointe 
de contact avec le Damascene (op. eit. III, 16; P. G. XCIV, 1068; Epist. XV de 
Gerhoch; PL. OXCIH, 547); mais rien ne permet d'identifier In traduction. 2 faut 
remarquer aussi que les diverses traductions ont eu des emprunts mutuels au 
moins chex les copistes. C'est ainsi qu'un texte utilied par un commentateur ano- 
nyme (ms. de Troyes 1206) sur loquel mous reviendrons ailleurs, a des variantes 
de leoture qui rapprochent quelques citations de Pierre Lombard du texte de 
Reun-Admont; par exemple, au folio 108, v.1, la ot Burgundio ecrit: primieias 
nostre masse, Reun, Admont, Arno eb, avec eux cette fois, P. Lombard, ont 
dans leur texte: principium nostre conspersionis (Liber sententis- 
rum, II, 4). Nous tenons & remercier iei le D* Bernoulli, Bibliothecaire, qui 
nous & facilit6 Ia consultation du manuscrit de Büle. ö 

2) Voir, par exemple J. L. Heiberg, Eine mittelalterliche Über- 
setzung derSyntaxis des Ptolemaios dans Hermes, t. XLV, 1910, p. 57, 59 eto. 
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Burgundio: Differentiam autem 
hypostaseon et personarum in solis 
tribus proprietatibus, anetio i. e. in 
casuali et paternali et eciaci, i. e. 
reabili et filiali (ou et causali) et 
processibili etcasuali reeognoseimus 
(Lib. III, 5; P. @. XCIV, 1001, C).') 

Notre texte va mäme jusqu’ä 


I Abteilung 


Reun (fol. 17, V) et Admont 
(fol. 63, V): Differentiam autem per- 
sonarum in solis tribus proprietati- 
bus in paternali sine causa, et cum 
causs in filiali, et cum causa in pro- 
cessiva cognoseimus, 


traduire gegaxmeorızd Widuare, 


non pas par characteristica, i. e, designativa idiomata comme 
Burgundio, mais par figurativa propria.?) (Üette omission des mots 
grecs ne s’&tend pas toutefois jusqwWä la suppression de tout indice 
qui nous empöche de retrouver la langue de l’original; des mots comme 
omoysios, athomus, alteroysiam (£rsgoodsıov)?) ete., m&me en l’absence 
de hypostasis, rögulitrement remplace par persons, en disent assez 
pour exclure tout interm&diaire, comme serait par exemple, le texte 
slave de Jean de Bulgarie. 

Il est diffieile de pröeiser la date de cette traduction; l’äge des 
deux eopies d’Admont et de Reun*) nous donne un terminus ad quem 
qui descend jusqu’au XIII® siecle. Mais avant de cette date, le texte 
avait dejä &t6 utilis6 par un &erivain du XII® sidele, Arno de Reiches. 
berg (} 1175), qui tantöt se contente de copier les extraits du Dama- 
scöne qu'il troure chez le Lombard, tantöt puise directement dans 
notre traduction.‘) 

La patrie de nos deux manuscrits®) et l’utilisation de ce texte au 
sud-est de la Baviöre orientent les recherches vers les regions centrales 
et orientales de l’Europe. 


1) Les möme traduction se recontre avec des variantes insignifiantes dans les 
manuscrits de Bruxelles 898—98, fol. 29, R et 12014—41; de Munich 19458, de 
Troyes 652%, de Rome (Vatic. lat. 810, fol. 11, R); celui-ci a causali. L’on con- 
state par les ratures et les notes interlindaires des manuscrits combien cette 
phrase a gönd les copistes, outre le traduoteur (p. ex. ms. d’Admontö 98, fol. 100, R). 

2) Ms. de Bruxelles 893—98, fol. 30, R; Reun fol. 59, R. 

3) Lib. II, 6, P, G. XCIV, 1008 B; dans le ms. de Reun, fol. 60, R; Burgundio 
& le mäme mot (ms, de Bruxelles 12014, fol. 181, R 1). 

4) Le scribe du manuscrit de Reun copie des pidces de Hugues de Saint- 
Victor et de S. Bernard, 5) Voir supra. 

6) U y a lien toutefois de faire remarquer que, pour l’un d’eux seulement, 
nous sommes renseignds sur sa prösence ä Admont en 1370, (Voir Wichner, 
Zwei Bücherverzeichnisse des XIV. Jahrhunderts in der Admonter 
Stiftsbibliothek, p. 19, n. 224, dans les Beihefte zum Centralblatt für 
Bibliothekswesen, 1889, IV); pour l'autre, rien ne fixe la date de son entrde 
& Reun, mais la qualitö du parchemin s’accommode parfaitement des unages 
eistercieng, 
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Une eonjeeture assez vraisemblable — qui peut s’appuyer sur les 
mömes qualit6s de traduetion — ferait eroire que la traduetion du Da- 
mascöne remonterait ä la mäme &poque que celle des «Ekatontades» 
de S. Maxime le Confesseur, par laquelle d&butent les manuserits de 
Reun et d’Admont. La pröface du tradueteur placerait original au 
monastöre de Pastuchum (i. e. Sainte Marie de Paszt6) en Hongrie?), 
habits par les Cistereiens qui y remplacent les Bönddietins vers la fin 
du XII’ sicle. Cerbanus, l’auteur de la traduction de S. Maxime, dedie 
son travail & Yarchimandrite David qui dirige le Collegium Saneti 
Martini (S. Martinsberg au centre de la Hongrie), lequel, nous dit-il, 
possöde une bibliothöque fournie”) L’archi-abb& David commence son 
gouvernement vers 1124—37 et son nom n’apparait plus dans les do- 
cuments ä partir de 1146. Il a un successeur &lu, Y’abb& Raphael, en 
1151) La traduction‘ne serait done pas posterieure & 1150. 

Quoi quwil en soit de eette conjeeture, cette traduction partielle 
du Damaseöne möritait, eroyons-nous, d’ötre tirde de l’oubli; elle sou- 
tient vietorieusement la comparaison avec celle de Burgundio de Pise, 
qui a aliment6 presque tous les auteurs du moyen äge, et si elle n’stait, 
en fin de compte, qu’une rövision intelligente des sept ou huit chapitres 
utilises par le Maitre des Sentences), ce travail denoterait chez 
son auteur des qualit&s d’hell&niste bien rares au moyen äge. 


Lourain. J. de Ghellinck 5. I. 


1) Pastuchum & l’onest du Mont Matra, comt# de Heves. Voir les noms 
diversement orthographids dans Janauscheck, Origines Üistercienses, t. L 
Vienne 1877, n. OCCCXOV, p. 192, 198 et mieux dans Bökefi, A Zirosi, Pilisi, 
Päsztöi es Szent-Gotthärdi Oziszterogi Apärtsagok Törtönete, t.I, A 
Päsztöi Apatsag Törtönete, 11901702, Buda Pesth 1898, p. 156. La men- 
tion de Pastuchum, fournie par ce manuserit, serait peut &tre la plus ancienne 
qu’on rencontre. 

2) Un eatalogue de Martinsberg mentionne, en 1098, parmi ses soixante 
treize numdros un ouyrage: Graecum; rien ne nous permet une identification 
(Codex Diplomatious Hungarise, Bude 1829, t. I, p. 488, reproduit par Becker, 
Catalogi Bibliothecarum Antiqui, Bonn 1885, p. 172). 

3) Füxhoffer, Monasteriologia Regni Hungariae, Buda Pesth 1858, 
t. I, p. 63—65 et 335; le nouvel &diteur, Cxinar, y corrige les donndes fournies 
par l'6dition de Weszprem de 1808 (p. 36). 

4) 1 faut remarquer en eflet que les chapitres du Damascine que traduisent 
les manuscrits de Reun et d’Admont, sont ceux-A pröcisöment dont Pierre Lom- 
bard a tird ses eitations. L’acuit# des controverses christologiques & ce moment 
peut avoir provoqu6 cette traduction nouvelle, ou cette rövision, des pages de Joan 
de Damas. Une &tude sur l’utilisation de la traduction de Grossetöte ou de Bur- 
gundio par les autenrs anglais tels que Wyeliffe, qui cite sonvent les Senten- 
tise du Damascöne, paraitra prochainement ailleurs. > 


Ein byzantinischer Reflex in der Grallegende. 


Mit immer größerer Bestimmtheit hat in den letzten Jahren die 
Forschung auf einen morgenländischen Ursprung der Grallegende hin- 
gewiesen. Auffallenderweise war es aber nicht gelungen, von einer 
Stelle abgesehen‘), in der byzantinischen Literatur Gegenstücke oder 
Parallelzüge zur Grallegende nachzuweisen. Deshalb mag der folgende 
Hinweis einige Beachtung verdienen, der freilich mehr Rätsel aufgibt 
als löst; vielleicht kann von romanistischer Seite die Frage weiter ge- 
fördert werden. 

In dem französischen Prosaroman von Perceval li Gallois®), der 
um 1225 angesetzt wird, kommt Gavain auf die Gralsburg. In dem 
Gral meint er einen Kelch zu erblicken, auf der Lanzenspitze zwei 
Engel mit goldenen Leuchtern. Gavain stellt keine Frage. Als die 
Jungfrauen zurückkehren, sieht er im Grale, dem Abendmahlskelch, 
die Gestalt eines Kindes und über der Lanze drei Engel. Zum dritten- 
mal erblickt er den Gral wie auf einem Stuhle und darüber einen 
gekreuzigten König mit; durchstochener Seite. 

Im sog. Grand St. Graal®), der wohl nicht viel später anzusetzen 
ist, wird erzählt, wie Joseph, der Sohn Josephs von Arimathia, die 
Messe zelebriert und statt des Brotes plötzlich ein Kind vor sich er- 
blickt, dessen Körper er zu halten glaubt: Als er den Körper teilen 
muß, tritt sofort wieder eine Verwandlung in Brot und Wein ein. 
Dann erscheint noch einmal der Körper, den er verzehrt. 

Schließlich wird auch in der Queste du St. Graal‘) erzählt, daß 
Joseph den Gral mit dem Tuch bedeckte und die Messe feierte; dabei 
nahm das heilige Brot die Gestalt eines Kindes an. Dann verschwand 
Joseph und den Rittern erschien aus dem Gefäß der Erlöser, der ihnen 
seine Geheimnisse mitteilte. 

1) Vgl. darüber L. E. Iselin, Der morgenländische Ursprung der Grallegende, 
Halle 1909, 8. 6, Anm. 8. Vgl. meinen Aufsatz: Neuere Forschungen über Ursprung 
und Entwicklung der Grallegende: BL f. d. Gymnssial-Schulwesen 48 (1912) 2—13. 

2) Vgl. Wolfram von Eschenbach. 1. Teil. Einleitung von H. Piper 
(= Deutsche Nationallit. herausg. von J. Kürsöhner, 5, Bd.) 8. 81. 

8) Vgl. ebd. 8, 87; Wesselowski, Arch, f. slav. Philol. 28 (1901) 321-388. 

4) Vgl. ebd. 8. 99 f. 
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Allen diesen Romanen ist also die Vorstellung gemeinsam, daß 
im Grale, dem Abendmahlskelche, in der Regel bei der Abendmahls- 
feier, in der ersten Fassung bei der Gralsprozession, sich eine tatsäch- 
liche und vollständige „Transsubstantiatio“ vollzieht, sodaß wirklich 
der Erlöser leibhaftig sichtbar wird. Vom dogmatischen Standpunkt 
ist diese Vision nicht einwandfrei, die freilich als Bestätigung der kirch- 
lichen Lehre beliebt war; diese Bedenken galten aber nicht für die 
ritterlichen Dichter der Gralromane. Der älteste Joseph von Arimathia- 
Roman von Robert von Boron (um 1100) weiß nichts von einer Er- 
scheinung Christi, doch wird hier ein von Hobron gefangener Fisch 
auf dem Altar bei der Abendmahlsfeier niedergelegt, ein eigenartig 
alterttimlicher Zug, bei dem vielleicht byzantinische Kunstwerke ein- 
wirkten. 

Es, ist bemerkenswert, daß fast gleichzeitig in der Legendenlite- 
ratur Englands und Schottlands das nämliche Hostienwunder sich er- 
zählt findet!) und zwar vom hl. Hugo von Lincoln?) (+ 1200) und 
vom hl. Walthenus von Mailrose®) (+ 1159). Damit sind für die Gral- 
legende zum ersten Male Zusammenhänge mit der Legendenliteratur 
nachgewiesen; vermutlich ist der Sachverhalt der, daß die weltlichen 
Dichter aus der geistlichen Literatur geschöpft haben. 

Woher stammt nun die Erzählung, die mit einem Schlage so be- 
liebt wurde, daß gleich fünf Beispiele um das Jahr 1200 nachzu- 
weisen sind? j 

In der griechischen Literatur findet sich das Hostienwunder in der 
dem Amphilochios von Ikonion zugeschriebenen Vita des Basileios des 
Großen. Da die Autorschaft des Amphilochios aber sehr unsicher ist 
und das an die Vita angehängte Wundercorpus, in welchem das Hostien- 
wunder steht, noch späteren Ursprungs sein kann, haben wir kein 
Recht das Wunder zeitlich um 370 zu fixieren, zumal es in den Reden 
des Gregor von Nazianz und Gregor von Nyssa nicht erzählt wird. 
Dem Abendland konnte es bekannt werden, als um die Mitte des 
9. Jahrh. der Subdiakon Ursus die Vita mit den Wundern ins Latei- 
nische übersetzte; ob diese Übersetzung aber Verbreitung und Wirkung 
fand, ist mir nicht bekannt, 

1) Vgl P. Saintyves, Les saints successeurs des dieux (Paris 1907) 8. 187 und 
H. Günter, Die christl. Legende des Abendlandes (Heidelberg 1910) 8.159. Vgl. 
übrigens Ambrosius, De virgin. 3,1 u. Minuc. Felix, Octav. 9. x 

2) Vita S. Hugonis Lincolniensis 1, 5, c. 3: Rerum britann. script. 87, 8. 285 
—242. Der Kleriker, der die Vision hat, hat Beziehungen zu Palästina. Beachte 
auch cap. &! 

3) Acta 88 Aug. I 8. 255, cap. 22; die Akten geschrieben zwischen 1207 
und 1214. 
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Dagegen ist neuerdings durch J. B. Aufhausers Buch über den hl. 
Georg’) die Aufmerksamkeit auf ein anderes Beispiel in der byzanti- 
nischen Literatur gelenkt worden. Als sechstes Wunder Georgs findet 
sich eine Vision eines Sarazenen während der Eucharistie mitgeteilt: Ein 
Araber will die Kirche des hl. Georg entweihen; seine Kamele stürzen 
tot nieder. Während der Abendmahlsfeier sieht er in der Hand des 
Priesters ein Kind, das später vom Geistlichen und von den Anwesen- 
‚den genossen wird. Bei der Verteilung der Eulogien gibt er seine 
Empörung darüber dem Priester kund, daß man ein Kind quäle; er 
bekehrt sich jedoch zum Christentum und wird bei seiner Missions- 
tätigkeit sogar zum Märtyrer. 

Die Erzählung ist deutlich eine Nachbildung des von Basileios er- 
zählten Hostienwunders; sie wird bald dem Gregorios Dekapolites 
(f um 817) bald einem Markos zugeschrieben; die Geschichte ist ge- 
wissermaßen herrenlos, da kein Name des Priesters genannt wird. 
Schauplatz ist Ramleh in Palästina. 

Da dieses in den Kreuzzügen eine wichtige Rolle spielte, liegt die 
Vermutung nahe, daß eben Kreuzfahrer dort die Geschichte vernahmen, 
die an eine Georgskirche geknüpft, aber nicht gebunden war. Die Er- 
zählung wurde dann im Abendland so schnell populär, daß sie uns um 
1200 rasch nacheinander fünfmal begegnet. Dann hätten wir direkten 
‚oder mindestens indirekten Einfluß einer byzantinischen Erzählung auf 
die Gralromane anzunehmen. Dafür spricht vor allem der Umstand, daß 
in den Gralromanen manches auf griechischen Ritus hinweist; im Zu- 
sammenhang damit ist auch erwähnenswert, daß Wesselowski gerade für 
den Grand St. Graal eine palästinisch-syrische Vorlage nachzuweisen 
versucht hat. Dagegen läßt sich, soviel ich sehe, nur die späte hand- 
schriftliche Bezeugung des Georgswunders geltend machen, deren Be- 
deutung verschieden eingeschätzt werden kann. 

Für Entstehung der Legende aus bildlichen Darstellungen, wozu 
Saintyves nur vage Vermutungen gibt, habe ich bei Dobbert?) nichts 
ausfindig machen können. 


München. W. Weyh. 


3) J. B. Aufhauser, Das Drachenwunder des bl. Georg in der griech. und 
latein. Überlieferung (— Byzant, Archiv, Heft 5). Leipzig, B. G. Teubner, 1911, 
8. T£.; 20-22. 

2) Das Abendmahl Christi in der bildenden Kunst: Repert. f. Kunstwissen- 
„schaft 13.—15. Band. 
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Studien zur Topographie Konstantinopels, IV.') 


Ein anonymes Verzeichnis der Tore und Inschriften an den 
Mauern Konstantinopels im 16. Jahrhundert 
im Cod. Vindob, hist. gr. 94.°) 

Als die Türken im 16. Jahrh. immer geführlichere Feinde des 
deutschen Reiches wurden, suchten die Kaiser den Frieden, soweit sie 
ihn mit Waffenmacht nieht gebieten konnten, durch die Unterhand- 
lungen und Vermittlungen der Gesandten zu erhalten. Seit dem Jahre 
1528°) sandte der deutsche Kaiser Botschafter zu der ottomanischen 
Pforte, die durch Geschenke, welche von Tributen nicht viel verschieden 
waren, den Frieden fast erbetteln mußten. Die Gesandten selbst, die‘ 
meist mit großem adeligen Gefolge nach Konstantinopel zogen, glichen 
dort mehr Gefangenen als Vertretern einer Großmacht. Verschiedene 
Begleiter dieser Gesandtschaften, auch ein Gesandter selbst, Busbeq, 
haben uns über ihre Erlebnisse in der Hauptstadt der Türken Er- 
zählungen hinterlassen, die nicht nur für die politische Geschichte, 
sondern auch für die Kulturgeschichte von hohem Interesse sind. Be- 
sonders kümmerten sich die humanistisch Gebildeten unter ihnen um 
die Nachkommen der alten Griechen; sie ließen sich Bücher abschreiben, 
kauften Handschriften, sammelten Inschriften. Martin Crusius, der ge- 
lehrte Tübinger Professor, hat in seiner Turcograseia (1584), was er 
nur von den Gesandtschaftspredigern St. Gerlach (1573—1578) und 
Salomon Schweigger (1573—1581) über Byzanz erfahren und erhalten 
konnte, veröffentlicht. Außerdem haben uns Gerlach und Schweigger 
selbst ausführliche Tagebücher ihres Aufenthaltes in Konstantinopel 
hinterlassen; zu gleicher Zeit war Joh. Löwenklau dort, der die Früchte 
seiner Studien besonders in der Neuwen Chroniea Türkischer Nation 


1) 8. Byz. Z. XIX (1910) 460 #. 

2) Die vorliegende Arbeit fand sich im Nachlaß Pregers. Ich übergebe sie 
hiermit den Fachgenossen, indem ich zugleich Herm B. Pantchenko in Kon- 
stantinopel, der.sie auf meine Bitte für den Druck vorbereitet hat, den herzlichsten 
Dank sage. Ven Herrn Pantschenko stammen die meisten Anmerkungen und.der 
Schluß der Einleitung ‚hinter der Tabelle. A.H, 

8) Hammer, Geschichte des osmanischen Reiches III (Pest 1828) 77, 140, 277, 

Byzant, Zeitschrift IXI Iu.4. 30 
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(1590) niederlegte. Schon vorher hatte der Gesandte Ogier Ghisleyn de 
Busbeg in umfangreichen Briefen ein vortreffliches Bild der damaligen 
Zustände in der Türkei gegeben. In seiner Begleitung war Dernschwam 
und später ist auch der Künstler Melchior Lorichs hinzugekommen.') 

Für einen Mann dieses Interessenkreises ist auch die kleine Schrift 
geschrieben, die im Folgenden gedruckt werden soll Sie ist uns im 
Cod. Vindob. hist. gr. 94 (= Kollar suppl. cod. 128) erhalten. Diese Hs 
ist aus verschiedenen ursprünglich selbständigen Lagen, sämtlich saeculi 
XVI, zusammengeheftet. F. 1—28 enthalten die Legende vom Bau der H. 
Sophia®), hierauf folgt £. 29—35 unsere Schrift, dann f. 36—42 das von 
Förster”) aus cod. hist. gr. 98 edierte \Verk über die Denkmäler Kpels; es 
schließt sich an f. 43—55 eine Novelle Kaiser Manuels vom April 6674 
(1166); £. 56—58 Atovrog tod sopoü rafıg zudedgär margıepgöv und 
unzpomolröv, f. 59—61" ®sodupov roö ITgoögduov bv re uerainneeor 
xal un, &v dmröuo Adyo dia orlyow idußor (enthält über jeden Monat 
6 Verse, beginnend mit September); f. 61” und 62" endlich enthalten 
noch tyıswd nepappeluera, ine: Edsklug rodnegev el Belsıg udde. 
expl. oUxoıg xal Suyvög zul orapiiaıg Entgepov. 

Die Schrift über die Tore von Konstantinopel ist, wie die Ein- 
leitung sagt, für einen Deutschen (zdgıE uov 6 38 Yiauevav) geschrieben. 
Ob der Schreiber Johannes zugleich der Verf. ist, bleibt unsicher. 
Jedenfalls ist unsere Handschrift nicht das Original, wie einige Glossen 
(zodg »vdwovg) und Interpolationen sowie Lücken zu beweisen scheinen.‘) 


1) Cf. Daniell, The Life and Letters of Ogier Ghiselin de Busbeeq. I I. 
London 1881. — Dernschwam, Orientalische leise 1653—55, aus Handschriften 
im Auszuge mitgeteilt von H. Kiepert, Braunschweig 1887 (A. d. „Globus“ LIT). 
Zimmerer, Eine Reise nach Amasia im J. 1555, Ludwigshafen a, Rh. 1899, 
Oberhummer, Konstantinopel unter Sultan Suleiman dem Großen, München 1902, 
8. 1f. Gurlitt, Zur Topographie Konstantinopels im XVI. Jahrh. Oriental. Archiv 
IT (1911—1912) 1—0, 5165. 

2) Cf. Preger, Scriptores Originum Constantinopolitanarum, fasc, I, Lipsiae 
1301, p. 74—108; im Cod. Vind. ist ce. 1 abweichend nacherzählt und scheint nach 
den Anfangsworten einer Chronik entnommen zu sein. 

3) R, Foerster, De antiquitatibus et libris manusceriptis Constantinopolitanis 
commentatio, Rostochii 1877, p. 14—16. 

4) Gardthausen führt in seinem Katalog der sinaitischen Handschriften unter 
n. 1208 einen Miscellancodex saec. XV (sic) an, der unter anderem Griechischen 
auch eins Schrift De portis Cpoleos nominibusque iis a Tureis impositis enthält. 
Doch stammt der Codex nach Beneievi6 aus dem 18. Jahrh. Dieses ebenfalls un- 
edierte Verzeichnis beginnt ganz anders: f. 192 v. IIspl z06 zöoes zögrag Eysı zb 
sör ab N) Kuvoravrıwodmols al zög xalodrraı rovgxindregon: — u ’Er wohroig 
dr öde dunsidev dusindw uEgos lg robg bwr& youkddug zögre... Tg Zulimßelas 
n mögre: Faden db vadıns rüg wögreg dorlv 6 Gelayandz Hyov» vb manehelov tig 
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Unsere Schrift in das 15. Jahrh. zurückzuverlegen dürfte sich kaum 
empfehlen; damals scheinen keine Deutschen in Kpel gewesen zu sein. 
Sie paßt vielmehr in das Milieu des 16. Jahrhunderts. 

Die schwierige Frage nach der Lage der Tore ist zuletzt von 
van Millingen behandelt!) Hier beschäftigt uns nur der Bestand im 
16. Jahrhundert. Als Vergleichsmaterial bieten sich verschiedene andere 
Aufzählungen, nämlich 1. bei Pierre Gilles, dem französischen Reisenden 
mit seinen merkwürdigen Schieksalen, der vor 1550 in Kpel war?); 2. bei 
Gerlach (1573—1578) in seinem Tagebuch p. 454 v. J. 1578; 3. eben- 
derselbe Gerlach hat eine andere Liste an M. Crusius geschickt, die 
von diesem in der Turcograecia veröffentlicht ist’); sie ist fast iden- 
tisch mit der von Sal. Schweigger in seinem Reisebericht gegebenen); 
4. Löwenklau gibt in seiner Neuwen Chronica türkischer Nation 
(= Pandectae historiae Tureicae), Kap. 200°), eine Aufzählung. Zur 
leichteren Übersicht stelle ich diese 4 Listen mit der des Anonymus 
Vindobonensis zusammen. (Siehe $. 464 u. 465.) 

Die kleine Schrift enthält mehreres, was hervorzuheben ist, aber 
auch bedeutende Lücken und sogar manches Unzuverlässige; es scheint, 
daß der griechische Verfasser seinem „deutschen Herrn“ keine gute 
Arbeit leisten wollte oder konnte. 

Was das Verzeichnis der Stadttore angeht, so ist Folgendes zu 
bemerken. Im Bereich des Serail ist an erster Stelle die aöherrım) 
xögr« genannt, groß von der Meeresseite und nur dem Sultan zugäng- 
lich. Es ist zweifellos die #uAn Baoılımj (&öe, porta s. Demetrii), 
später Topkapu, im 19. Jahrh, abgebrochen. Das zweite Palasttor, nur 
den Palastleuten zugänglich, wird hier Tor des Bostandji-baschi genannt. 
Nach dem Bau des Yali-kiosk im 16. Jahrh. heißt dies Tor Yali-kapu, 
es ist im Jahre 1871 abgebrochen. Das war das alte Eugeniostor, 
welches in den byzantinischen Texten mehrmals erwähnt ist. Ferner ist 
im Blachernenviertel folgende Reihe zu bemerken: Kvvnyoö, auch hier 
möhtog: — Benedevis, Catalogus codieum manuseriptorum Graecorum qui in 
monastario 8. Catharinae in monte Sina asservantur I. Codices a Porphyrio (Uspen- 
skio) descripti, Petropoli 1911, p. 518. 

1) A. van Millingen, Byzantine Constantinople, London 1899. Vgl. Preger, 
Studien zur Topographie Konstantinopels, Byz. Z. XIV (1905) 272—280, auch XIX 
(1910) ads ft. 

8) P, Gyllii, De Constantinopoleos Topographia, I c. 20, 

3) M. Crusii, Tureograeciae libri VIII, Basileae 1584, p. 51—52. 

4) 8. Schweigger, Ein news Reyßbeschreibung aus Teutschland nach Con- 
stantinopel und Jerusalem, Nürnberg 1618, 8. 104. 

5) Annales Sultanorum Othmianidarum, Francoferti 1688, p. 409 a9q.; auch 


bei Migne, Patr. Gr. CLIX, 871 sqq. 
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mit Balatkapu (nicht eine vermeintliche zweite Bao) zUAn) iden- 
tifiziert, ferner die Kaligaria, Aibazar (bei Leunclavius mit der $u4o- 
#£gxog identifiziert) und Egri-kapu. Zwischen dem Romanostor (Top- 
kapu) und Silivri-kapu ist das noch jetzt stehende Jeni-Mewlane-kapu 
ganz ausgefallen; blieb es im Anfang des 16. Jahrh. vermauert? Von 
der Marmaraseite ist eine Nachricht über das Daudpascha-kapu und 
seine griechische Inschrift sehr interessant; doch klingt die letztere, 
so weit unsere Kenntnisse reichen, verdächtig. 

Es ist ohne weiteres klar, daß der Verfasser nur einen kleinen 
Teil von Inschriften abgeschrieben hat, welche zu seiner Zeit an den 
Stadttoren und Türmen der Umfassungsmauer zu sehen waren. Bei 
dem ersten Tor, Top-kapu (eötevrıx), liest er z. B. auf dem rechten 
Turm den Namen und den Titel des Kaisers Theophilos; aber Hammer 
im Anfang des 19. Jahrh. hat noch an demselben Tor Anfang und 
Ende einer größeren Inschrift ®sögıkog ... &yxeıvloag ryv mol, und 
auf den beiden flankierenden Türmen die identische andere Inschrift 
Ilveyog ®zopiiov Zv Xgısrh abroxgdropog gelesen.) Bei Curtis und 
Aristarchis finden wir mehrere Theophilosinschriften aus dem angulus 
S. Demetrii.”) Ferner ist die lateinische Inschrift an dem Goldenen Tor 
nicht erwähnt; verstand unser Grieche keine lateinischen Buchstaben 
oder war das Yedi-Koule, Staatsschatzkammer, damals näher nicht zu 
betreten? Sehen wir lieber an, was uns der Vf. geben konnte. Die 
Inschrift auf dem Odun-kapu urrjun Huvrdrov gonsımeds: row Blov ist 
auch aus Gerlach bekannt. An dem Dschubali-kapu rechts hat der Vf. des 
Verzeichnisses zUpyog dv Xgıorh Bzogpikov wbroxpdropog gelesen; auch 
diesen Teil der Umfassungsmauer hat der genannte Kaiser umgebaut, 
und seine Inschriften sind zahlreich.®) An der Außenseite desselben 
Tores (sis zw Eouepeav tig abrig ögreg) auf einem Turme hat der 
Verfasser einen Marder (zovr&dı, slav. Wort kyuuua) beobachtet, unter 
welchem die Wörter ’Iodvvov rod Kavrexovfnvod zu lesen seien, doch 
hatten im 19. Jahrh. die Mitglieder des griechischen Syllogos an dem- 
selben, wie es scheint, ersten Turme der Stadtmauer unter der In- 
schrift einen heraldischen Löwen, auf den Füßen stehend, vermerkt und 
die Inschrift selbst MavovnjA Daxgeoij od Karezovonvoo gelesen, was 
auch das Richtige ist. Die Monogramme auf dem Diplophanarion sind in 
der vorgelegten Kopie (s. 8.467) meistens unleserlich; nur die 2. und 3. 


1) Von Hammer, Constantinopolis und der Bosphoros, I Pesth 1822, Appen- 
dix, NN 10,19. j r 

2) 'O &v KII. 'Ellmwixds Brholoyırös Zulloyog, Apyaıoloyını, "Erırgomn, Ile- 
edernuc v0oö ı5’ rönon, &v KIT. 1885 p. 31. 

8) Curtis und Aristarchia, 1. c,, p. 27 2qq. 
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lassen sich in Kugıs Bordeı Adovrı Ösondry und Yiskkvdgov entziffern.!) 
Die Erzählung über Michael Anemas ist nicht in den &rgıa zu finden, 
was für die Zeitbestimmung der Hauptredaktion derselben neues Mate- 
rial bietet. Die Inschriften von Andronikos II Palaiologos (1285-6) 
und Joannes V Palaiologos v. J. 1362—3 sind, wie es scheint, singulür 
in der Chronologie der Verbesserungen der Stadtmauern von Konstan- 
tinopel.*) Eine Reihe von Inschriften des anderen Johannes Palaio- 
logos, 1433—43, sind uns bekannt.”) Doch die Datierung der beiden 
Inschriften paßt vollkommen in die Regierungszeit der betreffenden 
Kaiser und ist also richtig kopiert. Aber die folgende, auf einem 
weiteren Turm nach Edir- 
ne-kapou befindliche In- 
schrift paßt mit ihrem 
Datum, sogar’ (6893 — 
1384/5 n. Chr.) nicht in 
die Regierungszeit dieses 
Monarchen (1301—1425), 
so daß hier ein offenbares 
Mißverständnis vorliegt, 
welches schwer aufzuklä- 
ren ist. Diese Inschrift ist 
jetzt an der Mauer selbst 
nicht zu finden, auch van 
Millingen erwähnt sie 
nicht. Endlich sind die 
Worte Basıkelov uunedo- 
vog an dem nicht mehr 
‚ stehenden Tor Daud-Pascha-kapusi aus anderer Quelle uns nicht be- 
kannt, auch scheinen sie uns sonderbar. Wenigstens ein roö wäre 
einzuschieben. Über die Bären an der Mauer bei Tehatlady-kapu vgl. 
Khitrowo, Itinsraires russes en Orient: sous la muraille au pied de 
la mer se trouvent des ours et des aurochs en pierre.‘) Die Theo- 
philosinschriften von Akhur-kapu bis Top-kapu sind bekannt, doch sind 
sie kürzer gefaßt: ITugyog Gsopliov dv Xgusrö abroxgdrogoz.®) 

1) Cf. bei van Millingen, o. o., p.100, Monogramme an dem 9. Turm nörd- 
lich vom Tor Pigi. 2) 8. Millingen, 0. c. p. 1088. 3) Ibid. p. 104— 106: 

4) P. 286, bei van Millingen p. 262. In den Ruinen des Klosters des hl. 
Theophanes am Märmarasee ist eine hohe Mauer auf der Seite des Moeres er- 
halten, in der die Köpfe der „yougodse" im Hochrelief, mehr Bärenköpfen ähn- 
lich, zu sehen waren. 

6) Of. Curtis und Aristarchis, 1. c. 28sqq., van Millingen, o. c,, Taf, 


bei 8. 248. 
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Al $ıoaı rüg Kovoravrıvouzdskeng. 

Ael yınaozsıvy os, & maupliters abdevrn wor, wögıe ou 6 8 
Hicpavöv, Örı Pelous vd cod eimoüus ravüv, möoeg mögreg Eye 
Kovsrartıvodmoiıg mv orusgov dvoizrög zul dovisiovv Ex tig Bacı- 
Aslag röv ’Touankıröv zöv vüv xgarodvrav Nuhr oupymprijosı Hsod 
dit rüg duagrius Tjudv, ped xl zarei. Aoımov Hin va 0% deyloo 
doyn dub zb Hagdyı, zb audevrınd Ömod xuhodcı iv orjuegov" abrb 
vb oagdyı Eva doov mwegleys EE &oyiis, 600 Eurıtev 6 Bofaz usra rov Bd- 
vorov Akskdvögov, Emel 6 £v Buoıhedcı uardpiorog el doldıuog weyag 
Kovsravrivog Exrıosv vw wohl Dino Ög palveraı rrv orjuegov, Adyo 
ön de’ ebroü od Bufavrlov Eng rw Ärger rüg ndAeng. Aovımdv dd 
zb abrb owpdyıov Ügkov zig Ipeg‘ 


don. 

1. IIporn ndpra Eva sig Tb owgdyı H abdernınm‘ [8] als dxslmv 
nv mögrav nuvelg Öbv veßelver, ubvor 5 ueyag abhevıng zul ol bmn- 
ofraı abroü‘ al palveraı ueydan vb uepog vis Haidoang' zul Öruv 
Hm 6 Bacıhedg ve Edyn did Daldoang zeınons, dr rhv abev ndg- 
rav ZByalver »ul sig re Öskıd ufon Tig abrig Bugug Eva Evag mip- 
yog »al el; riv ulorw tod wbrod mioyov elvaı yoduuerae ueöge us- 
ydıa xal Adyovv org‘ 


BEOHIROC EN KO W OW 
TTITÖC BACIAEYC K AYS 
KPAWPPWMAILON: < 


2. Jevrige Yopu Eva Eoydusvog dmd zıv uspdinv 6mod slmansv 
tod abdenrög, xal. Adyovv vv möprav ro Maooravrkiumacı zul sig 
aberw vv abgrav Öbv oeßalveı zavsis, ubvov 5 umoorankrjunasıg u vobg 
dwdodzovg rov zal ol ürfauoyAdvidsg ol abderrıxol, dnod eivar bmo- 
rereyulvor vi dovAsdovun zb abderrind umoorev. 

3. Toben Hopu Ever, Ömod Asyovow Tiw orusgov ol xg&ırrdrsgos 
dvdognmo Ryulas abgrev' y 6b zowög. xulög nehsıraı iv oruEgov 
‘Eßoaleg nöpre’ ol dt Ayapyvoi zaiodcıw abrrw Tenpodr zumal. 

4. Terdprn Yoga ivaı ı wögre röv Papomovilav, zul ol Ayapnvol 
Ayovaıv abrıw zura vv Öidkekıv ig yAareng abrüv MauLodx zummol. 

5. Huxwen Höge dvaı 9 aöpra, bmod riv Ayovv ol Tovoxoı Txsul 
„anni, dur sig vüg abräg mögrug miv ondiev Byalvovv Biu ra zupd- 
Bie us 7& Geovidre zul pooüre, Aeya Öh Asıibvir, zirge, vegdvrie, 
uiAu, vvöovın, wgoumsdın, oxögda, powwixe, mıordre, Kounxie [roÖg 
xuduovg], öpdkır, paoovlır, pazi, Audrögı zal Ülle pooüra nel 2dE0- 
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were. Kal vv uloe uegdav tig wbräg nögreg Eva 9) puAauı, Ömod Bd- 
vovv zul pvAandvovw rodg zeradlxovg. 

6. "Exen Höge ävaı, 6mod riiv Akyovv ol Toögzoı rw orjusgov ’Ov- 
rodv xanyol' Eelimvıloudvov cv Abyov Aysı row Kölav Ni mdgre' zul 
elg ro dväpkıov vis adrijs migrag Eow zul En Eysı Evan origov' xel 
d,r heysı Öbw 6 oriyog, zb wurd Afyeı zul 6 ufoug‘ zul Öpu mög yodpsı 
z& yoduuere od airod ariyov, zul Adyovr odrw' 'wrrjun Haverov yon- 
sıusdsı rov Blov.’ Kal zov aörbv orlgov, bg elmanev Üvoden, row Eyes 
io zul Eoo Önolog‘ Aoımbv did wAkov kexadıegnodrnv oov rov xduvor 
adrodev vov abrdv Origov did dpudpß Yonruudrov ofrwg* 

MNAVH OANASY - XPICH 
MEYEISN BION:-< 

7. '"EBööun Boga Evaı, Ömod vv Adyovv ol Toügxoı anusgov Olv 
zuumev zannol' wal drei äßyalver bhov zb Üdsvgpor zul rd oirdgı xal zb 
ago, bmod romyeraı eig nv Kovsravrıvodmolır. 

8. 'Oyddn wdgre Evaı, Ömoü rıiv Adyouv orusgov rovgxızd& Nrfodu- 
zalı xennol' zul Eowden rg abeig mdgrag els vv Öskıar wegdav eig 
zov mipyov Tod xdorgov silver yoduuare al Adyovv oßrag’ 

zöpyog dv Xoıorh Bsopliov abroxgdropog. 

Eig öb riw 30 wepkav vg abrig mögrag els row weydhor migyov 
dvaı drdvo Eva udpuugov Komgov weydhov zul Eysı Eva vovvddı yAumrd 
zu) adrodev rod xovvadlov elvaı yoduuure za abrd yhumrk zul Ad- 
yowv olrag* 

looAN’OYEY KANAKOYEHNOY: 

9. Evden mögre Ever rjg dylug Oeodoodag 7 nigra‘ rupe yoöv uw 
Alyovv ol 'Poueioı Aylag wöpre, ol ö& Toöügxor rw Adkıv Ayla xemmol. 

10. Inden Biga Eva rd Amhopdvagov dvouaböusvov" zul dad 
dust va adons vv Em uspdav röv migyov zul tod relgoug, dia ve 
Ömdpns elg Tb pavdgı“ sig rd uioog tod reıylov tod Aurkopavaplov 
slvaı yoduuara eig udouepov &orpov pAvar& Öuuoppa zel wdvv bogate. 
zul ldE re el xdroder, Ömod re Em duo badv dusiva oörag. 

11. 'Evdsxden ndpre Eva roü Davaplov h wöpre‘ aupd Öb Tv 
Tovgxwv Ayeraı zrv orusgov Devig zannai. 

12. Sodexden nögre Evaı tod Kuvnyod 7 dipa' zul naksiraı revüv 
napd rov Ayapyvov MaeLer& zunnal. 

13. Toigzuderden Böge Eva 1 wögre rov Kalıyagısm. 

14. Ts66upsonudenden Dige Eva 7 möpra od Apıoßesapl" ul 
dskuk zadıng Eva Evag mioyog, Drep dahin Eovorspov Avsnäz 6 mig- 
yog abrdg nel Adyeraı Zug rod vv EE allg Toiusıng‘ ‘O Buoıkeög 
Artkıog 6 Kowvnvög Ösedsidusvos ra oxfmerge "Pouelov uer& rov Bo- 
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taveıcımv Nıxmpögov moAld äpıore zal zerogdüuere Emoinse rolg ‘Po- 
neioıg Ev re did Empäg Ev 1e did Bardoong‘ roürov Paoanvarreg ol 
"Poueioı zur Tod abroxgdropog Gvveorijsavro duaßodkov, ob xogv- 
palog utv Tv 6 Avsnäs Mıyaja. Tvoodevrog roüro rod Basıkdug, rod- 
Tovg dröxreıvev, uövov zbv Hvanav obr drtureivev, el m) wijowors 
row dpdeludv adrod xersprjpıoro' zul elg row mögpov Todrov PpoV- 
gıov Edero zul pölanug zig ardv &doro Eng ob ein Yozdv zaunyrdaog 
zul Pıwlog ümeponkev' zul dx rovrov zod Avaudv Errors Eng roü vür 
Avsuav 6 mUbpyog »eleiraı. 

15. Hevrsxeudsxden wögre var, bmob Ayovcıw ol Toügxoı Tage 
’Eyol zunnol, Aroı Ev Ti; diakdaro cl Nusrdor LIrpaßn möore. Kal 
ard Exsi dvaßaivsıg maglanydvo ig wirig nöprus zul sloßldneıs 
Evav migyov weydiov zal 3m &ysı yodunera slg riiv ueonv Tod mUgyov 
nal kEyovv obrag' 

dvögdvınog Ev Pro Beh mıordg Basıködg zul abroxpd- 
op dmuelov b wukuıoibpog' Erovg gwaß': 
uul da’ drei negandvn Egysonı xel möploxsıs Ühhov mipyov nal Eysı 
nal ebrög yoduuere xel Ayovv obrns' 

’Indvung &v 46 zo Heo mıorög Bacıksög zal abroxpdrog 
douclov 6 marmıoAöyog Erovg ‚soo, 

Kal dab dxnei ndhs mapexet fyovv mupandvo Eva Ühhog mipyog 
wul Eye zol abrog yodunera sul Alyovv olrag' 

Mavovyi iv y& ıö deo mıorbg Baoılsdg zul ahroxpdrog 
donalov 5 wuhurohdyog Erovg sogy. 

16. Kal dmö zoög mVgyovg abrodg sbgloxsıg vv Hiper rg Adpın- 
voundlsog, b xekeireı mapd zov ’Iouemkröv 'Evrgevk zart. 

17T. "Errexauderden Iıpa Evan, 6rod vv Alyovv Tom zanmol. 

18. 'Oxroxcudsxden Hupe Ever, broo vw Adyovv orjusgov ol "Poueloı 
Zulingolas wöprev, ol ö3 Toügxoı ZiAinßol zarnal. 

19. ’Evveanaderden aögra dor) tüv Eure yoviddor. 

20. Eixoori; wöpre bvaı, dnod rw Alyovsm ol Toöpxoı orjusgov 
Nagil zumal, fyovv rar dodlov y wöpre, 

21. Elxoon apden Höge dorl tüv si nie, Özoü palvercı wnv 
orusgorv. 

22. Elxoor) dsvurdo döge Zvaı, Ömod mv de ol Toögxoı ziw 
ausgor Nraodr zannol' zul EEouspea Eysı yoduuere nal Adyovv obrwg* 

Basılslov uaxsöhvog. 

23. Eixoori) zolen nöpra Eva tod Bidyae, Öxod Alysraı zul Tovg- 
xınd Bidyaa zenmol. 

24. Eixooen zerdpen Ooga Evaı vd Kovrooxdiı, Önep Aeysraı zul 
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Tovgrizk odrag' zei zavöv ol Tovgxo: Efaiev sig zb dvapkıov vg 
rögrug eis vv Eousplav Eva Asovrdgı yAvard. 

25. Eiwoorn zeunen Hope Evar rd Karsppohusvar winv vv orue- 
o0v Ötv duurpißoun Exsidev ol zowol Ävdgamor. 

26. Elzosri) &xm Huga Evaı, dbroö Adyouv ol Agxoüdeg' zul dAndüg 
sig Tg Inegeg reg idıneg ung bmod dodoausr hoav Ävo tig mig- 
tag, iv Emuspiav zig mögrag, Ivo dexovdie yAvard zerud xel 
insoe ıd Eve, vb db diho orexeras Eng rijv Orjusoov" zei nahsizcı mad 
zöv Ayapyvar I air nögre An wennol. 

27. Eixoorn EBddun Hloa Eva, brod Adyovow Ayodo zumal‘ zul 
zagavrd ebglozsıg ro vugdyıov wdhe vb audolndv' al Exei ordrovv- 
rau migyoı woAhol kodöe dpddır, zel rgelz mipyor dmd drelvovg bAovg 
Eyovv yodunara ueydiu zul Adyovv obrug' 


BEOBIAOC EN X W OR m 


TÖC BACIAEYC k AYEKPAWP 
PWMAIOON » E3YC FTME.. 
Tö 96 ydpıs zul vehog. Xelg "Iodvvov. 
7 Th. Preger. 
(B. Pantchenko.) 


Anm. Der Text der Hs wimmelt von orthographischen und grammatischbn 
Schnitzern; die letzteren mußten selbstverständlich stehen bleiben, jene habe ich 


beseitigt. AH, 


Die auf die Ungarn bezüglichen Volksnamen bei den 
Byzantinern. 


Es ist eine allgemeine Erführung, daß die byzantinischen Geschicht- 
schreiber und Chronisten bei der Benennung der fremden, auf dem 
Schauplatz der Geschichte neu auftretenden Völker die Verwendung der 
zeitgenössischen und bei dem Volke üblichen Namen meistens ver- 
schmähen und statt dieser mit großer Vorliebe zu alten, womöglich auch 
bei den großen Geschichtschreibern der klassischen Zeit (Herodotos, 
Thukydides, Xenophon) bezeugten Volksnamen greifen. Diese Sitte der 
Byzantiner kann mit Recht als eine Entartung der archaisierenden Ten- 
denz bezeichnet werden, indem sie die an sich berechtigte Nachahmung 
der alten Methode, Auffassung, Technik und Sprache auch auf solche 
Gebiete übertragen, wo die Verhältnisse schon ganz andere geworden 
sind und infolgedessen die Fortpflanzung der alten Tradition nur mit 
Schädigung der historischen Wahrheit geschehen kann. Ein inter- 
essantes Beispiel dafür gibt uns das Volk der Ungarn, welches zuerst 
im neunten Jahrhundert in den byzantinischen Quellen auftaucht, also 
in einer Zeit, da sie sich noch im uralten Sitze zwischen dem Don und 
Kaukasus als Nachbarn und Bundesgenossen der Chazaren aufhielten 
und von dort zu mehreren Raubzügen gegen Iberien und Armenien 
auszogen. Von dieser Zeit angefangen werden die Ungarn durch die 
Zeitalter der Wanderung und Landeseroberung, nachher der Gründung 
und Befestigung eines einheitlichen, ‘ständigen Reiches in Pannonien, 
d. h. in ihrem heutigen Lande, von den Byzantinern stets berücksich- 
tigt als ein an der unmittelbaren Grenze der Machtsphäre von Byzanz 
sitzendes Volk, dessen kulturelle und politische Einverleibung ein immer- 
fort erstrebtes, aber freilich nur gelten und mit sehr zweifelhaftem Er- 
folg erzieltes Begehren der byzantinischen Machthaber bildete. Die by- 
zantinischen Geschichtsquellen erwähnen die Ungarn unter vielen ver- 
schiedenen Namen, in deren Verwendung nach gewissen Schriftstellern 
und Perioden eine bestimmte Regelmäßigkeit beobachtet werden kann. 
Der Verfasser dieser Zeilen hat in einer ungarisch geschriebenen Ab- 
handlung!) alle diese Namen zusammengestellt und bezüglich der Pro- 

' 1) A magyarokra vonatkozö nöpnevek a bizänosi iröknäl. Ertekezenek anyelr- 


€s szöptudomänyok köreböL XXI. kötet, 6. szäm. Kiadja a Magyar Tudomänyos 
Akademia. Budapest, 1910. Vgl. die Besprechung in BZ. Bd. XIX (1910) 8, 644. 
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venienz, Echtheit und Bedeutung einer Prüfung unterzogen. Es sind 
dabei manche Ergebnisse herausgekommen, und zwar sowohl zur näheren 
Charakteristik des Verfahrens der byzantinischen Geschichtschreiber bei 
der Benennung eines fremden Volkes, als auch bezüglich der viel- 
umstrittenen und noch immer nicht gehörig aufgeklärten Frage über 
den Ursprung und die Urgeschichte der ungarischen Nation. Das gü- 
tige Entgegenkommen der Redaktion, wofür ich mich zu größtem 
Dank verpflichtet fühle, hat mir Gelegenheit geboten, jetzt die Haupt- 
resultate meiner Untersuchung auch den Lesern dieser Zeitschrift be- ° 
kannt zu machen. Ich tue es in der Hoffnung, daß der behandelte 
Gegenstand — abgesehen von den Teilen, welche speziell die ungarische 
Geschichte berühren — als ein Beitrag zur Kenntnis und allgemeinen 
Würdigung der byzantinischen Geschichtschreiber auch die byzantinische 
Philologie selbst interessieren und fördern kann. Außerdem darf ich 
vielleicht — indem ich jetzt meine ungarische Abhandlung den Fach- 
genossen aller Nationen zugänglich mache, — die weitere Sichtung und 
Ergänzung der gewonnenen Ergebnisse erwarten. 

Vor der Untersuchung des Ursprungs und der Bedeutung der ein- 
zelnen Volksnamen halte ich für notwendig, daß ich eine kurze Über- 
sicht iber die Abwechslung der auf die Ungarn bezüglichen Volks- 
namen nach chronologischer Ordnung vorausschieke und so nachweise, 
mit welchen Namen die einzelnen Schriftsteller die Ungarn bezeichnet 
haben. Eine solche Zusammenstellung kann nicht ohne Belehrung 
sein, vor allem hinsichtlich der Fragen: wie groß ist der Raum, auf 
welchen die Benutzung dieses oder jenes Namens sich innerhalb der 
byzantinischen Literatur erstreckt, und was war die Ursache des Namens- 
wechsels nach Schriftstellern und Zeitaltern. 


Ohronologische Übersicht über den Wechsel der Volks- 
namen, 


Mirdagoı 


Meydon 


| (Märkugo) 


| Theophanes 
| (Moveysgıs) 
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Konstantinos 
Porphyrogennetos 
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Versuchen wir jetzt den Ursprung und die auf die Ungarn bezüg- 
liche Bedeutung der einzelnen Volksnamen nach der chronologischen 
Reihenfolge festzustellen. 

Toögzoı. 

Dieser Name war schon lange vor dem Erscheinen der Ungarn 
an der byzantinischen Reichsgrenze im Gebrauch und diente von der 
Mitte des VL Jahrh. angefangen zur Bezeichnung mehrerer Völker ver- 
schiedenen ethnischen Charakters, ja überlebte sogar das byzantinische 
Reich selbst gerade durch seine glücklichen Rivalen und Zerstörer, 
nämlich die Osmanen. Nach einer Untersuchung der Geschichte dieses 
Namens läßt sich mit Sicherheit bestimmen, daß die Byzantiner mit 
dem Namen Toügxo: während seiner fast auf ein ganzes Jahrtausend 
zurückgehenden Überlieferung zwei Vorstellungen unauslöschlich ver- 
banden: 1. eine kulturelle Vorstellung, die die nomadische Lebens- 
weise enthielt, und 2. eine geographische Vorstellung, die sich auf 
die Gegend des Kaukasus, d. h. noch genauer auf die Tiefebene zwi- 
schen Don und Kaukasus bezog. 

In der Zeit seines ersten Auftauchens, also bei den Geschicht- 
schreibern des VI. Jahrh., bedeutet er zweifellos die von der Gegend des 
Jaxartes ausziehenden türkischen Eroberer, die sich auch die zwischen 
Wolga, Don und Kaukasus lebenden nomadischen Völker unterworfen 
haben. Dieses Volk wird in den chinesischen Annalen als Tukiue, 
in den von Radloff publizierten alt-tirkischen Inschriften als Türk 
bezeichnet.!) 

Die Geschichtschreiber des VI Jahrh. haben noch genau gewußt, 
daß der Mittelpunkt des Türkenreiches nicht in Europa, sondern in 
Asien irgendwo um das Altaigebirge (rb Exrkl ypvooov) lag, und daß 
die Türken zwischen dem Don und Kaukasus nur Ankömmlinge waren, 
die dort angetroffenen Völker aber einer verschiedenen Rasse angehörten. 
Trotzdem sehen wir, daß schon der erste Berichterstatter, der über die 
Toögxoı ausführlicher schreibt), ihr Land auf das östliche Ufer des 
Don setzt. Wenn wir bedenken, daß die Türken an dieser Stelle in 
die unmittelbare Nachbarschaft der Byzantiner drangen und diesen einen 
empfindlichen Schlag mit der Eroberung des Kimmerischen Bosporos°) 
versetzten, stellt sich heraus, daß die Byzantiner bei der Bezeichnung 
des Landes der Türken jenen Punkt im Auge hatten, von wo ihr Reich 
durch die Angriffe der Toögxo: am gefährlichsten bedroht war. Auf 
solche Weise hat die byzantinische Tradition die Türken mit dem öst- 


1) 8. Marguart, Osteuropfische und ostasiatische Streifzüge, 8. 46. 
2) Theoph. Byz. ed. Bonn. p. 484—5, 
8) Menander, fr. 43, p. 89. 
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lich vom Don liegenden Lande verbunden. So viel ist sicher, daß 
Theophanes das ursprüngliche Türkenvolk nicht kannte, denn das 
Reich derselben ist schon ungefähr 100 Jahre vor seiner schriftstellerischen 
Tätigkeit gestürzt worden. Er kann den Namen Toögxo: nicht in der 
eigentlichen ethnologischen, sondern nur in der übertragenen, d.h. geo- 
graphischen und kulturellen Bedeutung gebraucht haben, indem er den- 
selben auf die zwischen Wolga, Don und Kaukasus lebenden Nomaden- 
völker beschränkte. In engerem Sinne nennt er jenes Volk Toügxoı, 
welches in der Ecke zwigchen dem Don und Kaukasus hauste. Unter 
diesem Volke, obschon er seinen Stammnamen aus Unkenntnis nicht 
erwähnt, sind von der Mitte des VIII. Jahrh. an unbedingt die Magyaren 
zu verstehen.‘) In. weiterem Sinne dehnt er diesen Namen auf die 
zwischen der Wolga und dem Kaukasus wohnenden Chazaren aus, deren 
Stammname ihm schon bekannt ist und öfters ohne das Eponym Toüg- 
xoı gebraucht wird. Als die Magyaren im Jahre 849 zuerst gegen Westen 
einen Raubzug führten und an der Linie der Donau mit den makedo- 
nischen Griechen zusammenstießen, mußten die letzteren genau wissen, 
daß die Magyaren aus dem Lande der Türken kamen; deswegen nennt 
Georgios Monachos®) sie bei dieser Gelegenheit neben anderswoher 
gebrachten Namen auch Toügxoı. 

Das hat auch Konstantinos Porphyrogennetos gewußt, wie 


seine geographische Einteilung wAnolov rg Xefeolas?) zeigt, und er 


konnte die Ungarn mit um so größerem Rechte Todgxo: nennen, als sie 
auf ihn mit ihren wiederholten Einfällen in das Byzantinerreich auch 
in der Mitte des X. Jahrh. den Eindruck eines Nomadenvolkes gemacht 
haben. Er gebraucht also den Namen Toögpzo: in seiner von Theophanes 
herstammenden, d. h. geographischen und kulturellen Bedeutung. Das 
beweist auch der Umstand, daß die Chronographie des mit ihm ver- 
wandten Theophanes bei der Abfassung seines Werkes als Hauptquelle 
diente. Konstantinos ist es zu danken, daß dieser Name, der bei Geor- 
gios nur als Synonym erscheint, zur Bezeichnung der Ungarn auf die 
Dauer von ungefähr 200 Jahren beibehalten wurde. Von seiner Zeit 
angefangen werden die.Ungarmn nur in solchen Geschichtswerken Toüg- 
;x0: genannt, welche entweder er selbst schrieb oder durch andere 
schreiben ließ (Genesios, Symeon der Logothet, Theophanes 
Contimuatus) oder aber spätere Ohronisten mit Benutzung der so ent- 
standenen Werke schrieben (Pseudo-Symeon, Leo Grammatikos, 
Skylitzes, Kedrenos, Zonaras). 
1) Das erhellt aus mehreren Stellen, so z.B. p. 407, 403 ed. C. de Boor. 


2) ed. Bonn, p. 848. 
3) De adm. imp. ed. Bonn, cap. 38 p. 168. 
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Der Gebrauch des Namens Toügxos bei Theophanes hat auch in 
‚einer anderen Richtung für die Erweiterung der Bedeutung dieses Na- 
mens Anlaß gegeben. Nachdem er öfters berichtet, daß die Türken 
über den Kaukasus in Armenien Einfälle machen und hier Raubzäge 
führen, und nachdem ferner schon Konstantinos Porphyrogennetos 
darüber Bescheid weiß, daß ein Teil der Türken, die Zeßegroidspaioı, 
sich in Armenien angesiedelt haben, dehnten die späteren Schriftsteller 
‚diesen Namen auch auf die Völker aus, die von Armenien her die 
byzantinische Grenze gefährdeten, ohne Rücksicht darauf, woher sie 
‚stammten. Auf solche Weise wird der Name Tbögxo: auf die im 
XI. Jahrh. auftretenden Seldschuken, bzw. ihre Nachfolger, die Osmanen, 
übertragen. . 

Demgemäß stammt der Name Toügxo: der Ungarn aus einer Zeit, 
als sie noch zwischen Don und Kaukasus hausten, und bedeutete im 
‚Sprachgebrauche so viel, daß die Ungarn ein nomadisches Volk 
waren, das sich am Anfang des IX. Jahrh. und auch vorher auf 
‚dem soeben erwähnten Gebiet aufhielt. In jener Zeit aber hatte 
‚dieser Name gar keine bestimmte ethnische Bedeutung, und so ist es 
nicht gestattet, wie es früher geschehen ist, daraus auf die Ungarn 
‚derartige Schlüsse zu ziehen. 


Odyygoi. 

Es gibt nur einen einzigen Namen der Ungarn in den byzanti- 
nischen Geschichtsquellen, der erstens nicht aus den alten Quellen, 
‚sondern aus dem Sprachgebrauche des täglichen Lebens geschöpft wurde, 
zweitens nicht nur bei gewissen Schriftstellern und Zeitperioden, sondern 
von dem ersten Auftreten der Ungarn angefangen das ganze mittel- und 
neugriechische Zeitalter hindurch üblich war, und drittens sich immer 
ausschließlich nur auf die Ungarn bezog: Oöyygoı. Diese Eigentüm- 
lichkeit lernen wir hochschätzen, wenn wir die bekannte Gleichgültig- 
keit der byzantinischen Schriftsteller gegenüber dem wahren Inhalt 
‚der Volksnamen beachten. Sie erweckt in uns die lebhafteste Auf- 
merksamkeit für den Ursprung dieses Namens und wir messen ihm 
schon von vornherein wichtige Bedeutung bei. 

"Was die Geschichte des Namens anbelangt, muß ich mich bei dieser 
“Gelegenheit wegen Rauinmangels auf einen knappen Auszug meiner dies- 
‚bezüiglichen Untersuchungen beschränken. 

Im V. Jahrh. nach Chr. sind einige zwischen der Wolga und dem 
Don lebende, miteinander verwandte Volksstimme bekannt geworden, die 
unter einem gemeinsamen Namen zusammengefaßt von dem benach- 
barten und sie teilweise unterwerfenden hunnisch-türkischen Völker 

Byzant, Zeitschrift XXI Iu.4. Er 
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Uguren (Ugren) genannt werden, wie es aus den ‚gleichzeitigen histo- 
rischen Quellen zu schließen ist, vgl. 'Oyoe bei Theoph. Simokattes 
(p. 259 de Boor), Oöyoügo: bei Menander Protektor (fr. 5, 21, 43 ete.), 
Zegdyovgoı bei Priskos (ed. Bonn. p. 158), Odriyovgo: und Kovrgiyovgor, 
oder Odrovgyougo: und Kovrovpyovgo: bei Prokopios (ed. Haury II, p.583), 
Agathias (ed. Bonn. 299) und Menander (ed. Bonn. 344—45), Bittugures 
bei Jordanes (Getica, ed. Mommsen, c. 53, $ 272). Diese Stämme, nach- 
dem sie entweder sich während der Raubzüge auflösten oder durch 
fremde Stämme unterjocht wurden, hören schon am Ende des VL Jahrh. 
auf selbständig aufzutreten und dementsprechend verschwindet auch ihr 
Name aus der literarischen Überlieferung. Allein bei den benachbarten 
Völkern bleibt derselbe im Gebrauch, so z. B. bei den schwarzen Bul- 
garen türkischer Abstammung, die zwischen dem Don und Dnjeper 
wohnten und mit den Uguren von altersher in enger Beziehung standen. 
Konstantinos Porph. erwähnt öfters das Land Schwarzbulgarien 
(A uadon Asyougvn BovAyagi«‘), welches sich nach seiner Beschreibung 
zwischen dem Dnjeper und Chazarien erstreckte. Die schwarzen Bul- 
garen kennt auch die russische Chronik als ein Volk, welches mit 
seinen Raubzügen in der Nähe von Cherson den Byzantinern gefährlich 
sein konnte.?) Dieselben gebrauchen diesen Namen in seiner alten Be- 
deutung und dehnen ihn auf die sämtlichen zwischen dem Don und der 
Wolga wohnenden Stämme aus. So bezeichnen sie auch die am Anfang 
des IX. Jahrh. über den Don setzenden und nach Westen ziehenden 
Ungarn mit diesem Namen, welchen in derselben Zeit ihre unmittel- 
baren, westlichen Nachbarn, die vom ungarischen Einfall in erster Linie 
bedrohten russischen Slaven, von ihnen übernehmen. Ohne die dabei 
eingetretene Lautveränderung näher erklären zu wollen, können wir hier 
einfach die Tatsache konstatieren, daß in der ersten Silbe der entlehnten 
Form der Nasalvokal in manchem slavischen Dialekt aufgetreten ist. 
Aus urspr. Ugri ist aksl. agrins entstanden, gerade so, wie nach 
Miklosich aus lat. scutella, ital. scodella, ahd. scuzzila im Alt- 
kirchenslavischen skand&ls, skandels, skand&ls geworden sind. Das 
so enstandene aksl. agrin» haben dann die Griechen und die west- 
lichen Germanen in der Form Oöppgo: bzw. Ungri übernommen. In 
der griechischen Aussprache hat sich diese Form nicht mehr geändert, 
aber mehrfache Erweiterungen erlitt sie im Westgermanischen, wo nach 
einem ahd. und as. Lautgesetz (vgl. ahd. acchar, as. accar, ags. zecer, 
aber got. akrs, gr. &ygdg, oder ahd. hlüttar, ags. hlüttor, got. hlütrs, 
gr. #Avfo <+ xAvdıo (s. Brugmann, Grundriß I, 223) das anaptyktische 
1) De adm. imp. €. 42 p. 180 ed. Bonn. 

2) Nestor, cap. 27, p. 39 trad. Leger. 
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a sich in Ungari entfaltete. Dort ist auch Hungari nach der Ana- 
logie der Hunni mittels gelehrter Etymologie gebildet worden. Die 
Form Ungari (bzw. Hungari) wird in der mittel- und neulatei- 
nischen Literatur allgemein gebraucht, sie dringt manchmal in die 
griechische Litteratur ein (Oöpyagor) und dient als Grundlage der 
heute üblichen Namen der Ungarn bei den sämtlichen westeuropäischen 
Völkern. 
Oöbvvou. 

Eunapios!) berichtet, daß die Hunnen am Ende des IV. Jahrh. 
den Don überschritten und die in der Umgegend von Krim wohnenden 
Goten sich unterworfen haben. 

Von dieser Zeit füngt die große geschichtliche Bedeutung der 
Hunnen für Byzanz und für das ganze Europa an. Seitdem Attilas 
Heere sich mit ihren fürchterlichen Angriffen sowohl im Osten als im 
Westen bekannt machten und der Rhetor Priskos einen bis auf die 
feinsten Details treuen und ausführlichen Bericht von dem hunnischen 
Hofe mit sich brachte, prägte sich der hunnische Name so kräftig in 
die byzantinische Überlieferung ein, daß ein ganzes Jahrtausend ver- 
gehen mußte, bis dieser Name endlich verschwand. Fast sämtliche 
Nomadenvölker, die entweder am Sitze der Hunnen, d. h. zwischen dem 
Don und Kaukasus, oder dem Wege der Hunnen folgend, d. h. längs 
des Schwarzen Meeres, Angriffe gegen Byzanz führten, erhielten den 
Namen Obvvo, als Epitheton ornans der Fürchterlichkeit. So werden 
bei Prokopios?) und Agathias®) die Utiguren und Kutriguren, 
Sabiren und Ephthaliten, bei Malalas‘) die Sabiren und Avaren, 
bei Theophylaktos Simokattes?) die Türken und Avaren, bei 
Theophanes?) die Türken, Avaren und andere m der Nähe des 
Kimmerischen Bosporos hausenden, nicht näher bekannten Nomaden- 
stämme, bei Anna Komnena”) die Uzen, bei Nikephoros 
Bryennios®) und Michael Attaleiates®) die Seldschuken, bei 
Nikephoros Gregoras®) die Kumanen mit dem Namen Odvvos 
ausgezeichnet. In der in syrischer Sprache überlieferten Chronik des 
Zacharias von Mytilene'") werden alle Stämme, welche in der Mitte 
‘ des VI. Jahrh. nördlich vom Kaukasus wohnten, mit zusammenfassendem 
Namen als Hunnen bezeichnet. Diese 15 Stämme sind folgende: Bul- 
garen, Alanen, Unnoguren, Ogoren, Sabiren, Bulgaren (zum 


1) ed. Bonn. p. 48, 59. 2) ed. Haury I 10, IT 508, 588. 

8) ed. Bonn. p. 299, 234, 267. 4) ed. Bonn. p. 472, 489, 

5) ed. C, de Boor p. 121, 44. 6) ed. Ü. de Boor p. 245, 315. 

7) ed. Bonn. I. p. 242. 8) ed. Bonn. p. 26. 9) ed. Bonn. p. 106. 

10) ed. Bonn. I. p. 36. 11) Translated by Hamilton and Brooks, p. 327. 
sı* 
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zweitenmall), Khorthrigoren, Avaren, Khasaren, Dirmaren, Sar- 
urguren, Bagarsiken, Khulasen, Abdelen, Ephthaliten, Wir 
sehen, daß der Name Oövvo: vom VI. Jahrh. an keine bestimmte eth- 
nische Bedeutung hatte, sondern man dehnte denselben mit einer wunder- 
baren Elastizität auf alle nomadischen Stämme aus, welche nach dem 
Wissen oder wenigstens dem Glauben der Byzantiner von Nordosten 
kommend ihre Reichsgrenze angegriffen haben. Auf der Wahrnehmung 
des hinter dem Don liegenden Wohnsitzes beruht auch die Anwendung 
des Namens Obvvor auf die Magyaren, den wir als dritten Namen neben 
Oöyygo: und Toögxo: zuerst bei Georgios Monachos!) finden. Wie 
der Sprachgebrauch des Georgios Monachos zeigt, ist die Bedeutung 
des Namens Oövvos in bezug auf die Ungarn mit der von Toögxoı 
identisch, d. h. auch jener bedeutet ein solches Nomadenvolk, dessen 
Land einst östlich vom Don lag. Der Unterschied zwischen beiden ist 
nur der, daß die Überlieferung des letzteren nur bis zum VI. Jahrh., jenes 
aber ganz bis zum Anfang unserer Zeitrechnung sich zurückführen läßt. 
Jener Gebrauch zeigt also einen mehr übertriebenen Archaismus als 
dieser. Das Auswählen eines von beiden war eine bloße Geschmacks- 
sache ohne die geringste ethnologische Anspielung. 


Märßapoı. 
Der Name, mit welchem die Magyaren sich selbst nannten und 
“ auch heute nennen, kommt bei den Byzantinern als eine zufällig unter- 
'laufene Angabe nur sehr sporadisch vor, ohne irgend eine Verbreitung 
und konsequenten Gebrauch erreicht zu haben. 

Der Name Midr$apoı wird in der besten Form bei einem Schrift- 
steller des 7. Jahrh., Theophylaktos Simokattes überliefert: „Or 
8 dupl vbv Geddwngov zul row Audgeav zb Markdgov (pgorpiov db 
zul roöro) Th yodva yayıgards dıngdusevro, olx üro dt Todro zoü 
Betovdatg Eröyyavev 8v.*") Das bezieht sich auf einen Feldzug der 
Byzantiner gegen die Perser, dessen Führer ®sddogoz 6 'Pußönvög und 
4dvögeeg der sarazenische Dolmetscher waren. Bury°) setzt dieses Er- 
eignis ganz richtig in das Jahr 587. Nach seiner Auffassung ist dieser 
Krieg zwischen der Stadt Amida und Arzanene, d. h. in der südwest- 
lichen Ecke von Armenien geführt worden. Dann ist sehr wahrschein- 
lich, daß die von Theophylaktos erwähnte Festung (ppovgıov) mit 
dem schon im Altertum bekannten Ort Mazara identisch ist, der 
Melitene gegenüber nicht weit entfernt vom linken Euphratufer ge- 
legen ist. Darauf weist hin, daß hier das hohe Alter der Festung 


1) ed. Bonn. p. 818. 2) ed. C. de Boor p. 106. 
3) History of the later Roman Empire II, 108. 
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ausdrücklich betont wird. Sie war früher im Besitz der Matzaren 
(= Magyaren), ist aber später byzantinisches Eigentum geworden. Wir 
wissen nicht, ob der dort wohnende Magyarenstamm damals die Festung 
verlassen oder sich in den Dienst der neuen Eigentümer gestellt hat. 
Es ist auch gar nicht wichtig für das Wesen der Sache. Wichtig ist 
nur die Konstatierung der Tatsache, daß ein Teil der Magyaren schon 
vor der zweiten Hälfte des 6. Jahrh. den Kaukasus passierte und nach 
Stiden vordrang. h 

Die Form Msy£on (mejeri < megyeri), die Konstantinos?) als 
den dritten der acht Volksstäimme der Magyaren erwähnt, ist identisch 
mit Merfepo: und soll als eine Ablautform derselben mit hellen Vo- 
kalen aufgefaßt werden. Daß diese Form bei den Magyaren tatsächlich 
gebräuchlich war, zeigen die bei dem Anonymus}) überlieferten Namen 
„Dentumoger“ und „Hetumoger“, zweitens viele magyarische Orts- 
namen, wie z.B. Töth-Megyer, Pöcs-Megyer, Käposztäs-Megyer.?) 
Diese Form hat also Konstantinos ohne Zweifel von den Magyaren 
übernommen. 

Man pflegt mit dem magyarischen Volksnamen auch die Personen- 
namen Movdysgig oder Movep£ong zu identifizieren, welche bei Theo- 
phanes*) als Namen eines gewissen hunnischen Königs überliefert 
sind, den seine Untertanen in der Nähe des Kimmerischen Bosporos 
um das Jahr 520 statt seines Bruders Topdaz zu ihrem Fürsten ge- 
wählt haben. Malalas®), aus dessen Chronik Theophanes diese An- 
gaben fast wörtlich übernommen hat, schreibt den Namen des älteren 
Bruders Ig&d, den des jüngeren Moüysi. Die Form des letzteren steht 
schon sehr nahe dem „Moger“ (mogyer) des Anonymus, nachdem die 
Abwechslung von o und ov, A und'g besonders bei fremden Eigen- 
namen in der mittelgriechischen Sprache nicht selten vorkommt (vgl. 
’Oydp — Odyoügoı, Bodyoı — Bidyoı). Wenn wir aber die Identität 
der Namen MoüyeA (bzw. Movdpsgig) und Magyar ohne Rückhalt 
anerkennen müssen, so können wir doch nicht jenen als Personifikation 
des Volkes oder Volksstammes, noch weniger als Ahnherrn®) desselben 
betrachten, sondern nur als einen Beweis dafür, daß der Volkename 
„Mogyer“ auch als Personenname im Gebrauch war. 


Zußagproıdapakoı. 
Wir lesen diesen Namen im 38. Kapitel des konstantinischen 
Werkes „De administrando imperio.“”) Josef Thüry®) hat zuerst er- 
1) De adın, imp. $ 40 p. 172 ed. Bonn. 2) s. Kuun, Relat. I, 141, 151. 
3) Dortselbst, IT, p. 189. 4) ed. CO, de Boor p. 165, 5) ed. Bonn. p. 481. 
6) Sebestyän: A magyar honfoglaläs mondäi 8, 17. 7) ed. Bonn. p. 168. 
8) Suäzadok, 1897. 317—827. 391—408, 
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kannt, daß Zwßdoros der Name jenes in Armenien eingewanderten, 
aber nichtarmenischen Volkes war, welches in der Mitte des 10. Jahrh. 
längs des Flusses Kur, auf dem zwischen Tiflis und Berdah liegen- 
den Gebiete, d. h. in der armenischen Provinz Udi wohnte, dessen 
Kriege mit den Arabern und Armeniern und Verheerungen auf dem 
umliegenden Gebiete die armenischen und arabischen Chroniken öfters 
erwähnen. Das Volk wird in den armenischen Quellen „Seworti“, oder 
„Sjaworti“, in den arabischen „Sawärdi“, oder „Sijäwardi“ ge- 
nannt. 

Wie die lautliche Übereinstimmung zeigt, konnte das Zußepror- 
dopahoı des Konstantinos nicht aus dem Armenischen, sondern nur 
aus dem Arabischen stammen. 

Armen. Sjaworti, bzw. Seworti ist nach Thüry aus der Zu- 
sammensetzung von zwei Wörtern, d. h. aus sjaw (sew) — schwarz 
und orti (= Sohn) entstanden und bedeutet: schwarzer Sohn.?) Ich 
schließe mich der Erklärung Marquarts?) in vollem Maße an, der 
diese Form nach der Bedeutung mit dem Ugri öernii der russischen 
Chronik für identisch hält und auf solche Weise den zweiten Teil des 
Seworti auf die Grundform *ogri (russ. Ugri) zurückführt. Die ur- 
sprüngliche Bedeutung der Formen Seworti, bzw. Zaßdgro: ist also: 
schwarze Ugren; sie gehen auf eine Benennung zurück, die bei 
den Nachbarvölkern der Ungarn im Dongebiete allgemein üblich war 
und als solche auch in der russischen Literatur beibehalten wurde. 

Wir haben früher darauf hingewiesen, daß griech. Zaßdpro: nicht 
direkt aus dem Armenischen, sondern dem Arabischen stammte. Dann 
müssen wir auch den Ursprung des äspeio: im Arabischen suchen. 


Marquart®) denkt hier an das arab. ‚Jah (= asfalu), dessen Bedeu- 
tung: der untere, der tiefliegende sei. Demnach wären die Za- 
Bugroıdopero: die in Armenien eingewanderten, also „untere Schwarz- 
Ugren,“ im Gegensstze zu den oberen, d. h. den in Pannonien 
angesiedelten. Im Sinne dieser Erklärung hätte den Arabern die fol- 
gende Zweiteilung des Volkes Sawardi vorgeschwebt: 1. südliche 
(= untere) und 2. nördliche (= obere). Aber diese Erklärung paßt 
»ur auf die Zeit, als ein Teil der Ungarn noch zwischen dem Don und 
Kuban, d. h. nördlich vom Kaukasus, der andere Teil wiederum in der 
Gegend des Kur, d.h. südlich vom Kaukasus wohnte, nämlich auf 
das Ende des 8. und den Anfang des 9. Jahrh. In der Mitte des 
10. Jahrh., als Konstantinos schrieb, hielt sich der gegen Westen 
gewanderte Teil der Ungarn schon in Pannonien auf, und es wird 


18.220, 2)8.2.2.0.5.39. 3) A.=.0. 8.40, 
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schwerlich gelingen die Marquartsche Erklärung auf die wesentlich 
veränderten geographischen Verhältnisse dieser Zeit anzuwenden. Denn 
in der Mitte des 10. Jahrh. wäre nur die Unterscheidung zwischen 
westlichen und östlichen Ungarn leicht verständlich, kaum aber die 
zwischen nördlichen und südlichen. Gegen die Ansicht Marquarts 
erheben sich noch andere emste Schwierigkeiten, welche die Zu- 
stimmung zu ihr rein unmöglich machen. Die Bedeutung des arab. 


SAT ist nämlich: niedrig.‘) Wie in den meisten Sprachen, so wird 
auch in den semitischen dieser Begriff in zweifachem Sinne gebraucht: 
1. in lokalem, 2. in übertragenem Sinne. Der lokale Sinn drückt aus, 
daß jemand oder etwas mit Bezug auf die Oberfläche unten, tief, niedrig 
ist oder liegt. So z. B. ist das Tal, die Schlucht, das Flußbett, das 
Grab im Verhältnis zu dem Damm, Bergrücken, der Ebene niedrig. 
Die Bedeutung des Wortes hat also nichts mit unserer kartographischen 
Einteilung zu tun (oben ist Norden, unten ist Süden), sondern bezieht 
sich ausschließlich auf die Höhenverhältnisse. Der übertragene Sinn 
‚drückt dasselbe nicht mit Rücksicht auf die Materie, sondern den Geist 
und die Seele aus. Der geistig niedrige ist der elende, niederträchtige, 
‚rentuell gedemütigte Mann. Im Namen Zußeproıdspero: kann natür- 


lich das da nur im lokalen Sinne aufgefaßt werden. Dann sagt es ge- 
rade das Gegenteil von dem, was es sagen müßte, denn die in das gebirgige 
Armenien eingewanderten Sawardi wohnten nicht niedriger, sondern 
höher als das getrennte Brudervolk, welches sich auf den Steppen 
zwischen Don und Kuban, bald in Atelkuzu, endlich zwischen Donau 
und Theiß niederließ. 

Deshalb bin ich der Meinung, daß im griech. äop«Aoı ein anderes 
arabisches Wort steckt, a (= aswadu) nämlich, dessen Bedeutung: 
„schwarz“ ist. Nichts hindert uns vorauszusetzen, daß die Araber, als 
sie den Volksnamen Seworti von den Armeniern übernahmen, sich 
nach der Bedeutung dieses Wortes erkundigten. Indem sie hörten, daß 
darin die schwarze Farbe als charakteristische Eigenschaft neben 
dem nichtssagenden orti (= Sohn) ausgedrückt wird, haben sie die- 
selbe auch mit dem eigenen Worte bezeichnet und dieses Epitheton 
als Erklärung zu dem übernommenen Volksnamen hinzugefügt. Arab. 
aswadu kommt natürlich als Zusatz zum Sawardi in der arabischen 
Literatur nirgends vor. Wenn die arabischen Geschichtschreiber und 
Geographen wußten, daß armen. Seworti den Begriff „schwarz“ ent- 


1) Nach der brieflichen Mitteilung des Herrn Aladär Hornyänszky, Pro- 
fessors der Theologie in Pozsony. 
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hält, erachteten sie es gewiß für überflüssig, diesen auch in eigener Sprache 
auszudrücken; wenn sie es nicht wußten, konnten sie natürlich auch 
nichts sagen. Die in zwei Sprachen ausgedrückte tautologische Bezeich- 
nung desselben Begriffes gehört zu jenen sprachlichen Inkonsequenzen,. 
welche die Volkssprache bei der Übernahme fremder Wörter aufzu- 
weisen gewohnt ist. 

Die Verbindung zul (SO,5L“ (— Säwardi aswadu) trägt also das 


Kennzeichen des volkstümlichen Ursprungs an sich und seine Ent- 
stehung ist nur in der Volkssprache begreiflich. Von arabischen Kauf- 
leuten oder Reisenden konnte Konstantinos oder sein griechischer: 
Gewährsmann diesen Namen hören und es ist ganz natürlich, daß 
der Grieche das Säwardi, welches im Arab. Nom. Sing. mase. war, 
sofort als Nom. Plur. mase. (Zeßdpro:) auffaßte und dementsprechend 
auch das nachfolgende aswadu in *aswadi, bzw. mit Volksetymo- 
logie zu asfali (&spaAoı) korrigierte. 

Nach dieser Erklärung enthält der letzte Teil des Namens Zußag- 
roıdopehoı nichts Neues, sondern wiederholt nur das im ersten Teile 
steckende Epitheton „schwarz“. Die Bedeutung des Zaß&proı ist aber 
identisch mit der von Ugri dernii (= schwarze Ugren) der russischen 
Chronik. 
ä Ieloveg. 

Wir haben über diesen Namen wenig zu bemerken, welcher mit 
der Bedeutung „Ungarn“ in einer Zeit in Umlauf kommt, als die 
archaisierende Tendenz ihren Höhepunkt erlangt hatte und man nur 
den alten Klassikern glaubte. Der Name IIafovsg bedeutete bei Hero- 
dotos?) einen nördlich von Makedonien in der Umgegend des Stry- 
mon wohnenden Volksstamm, den die Teukrer dort ansiedelten. Später 
wurde dieser Name mit falscher Analogie auf die sich um die mittlere 
Donau aufhaltenden Ungarn übertragen. Daran sind in erster Linie 
nicht die Geschichtschreiber des 13.—15. Jahrhs. schuld, sondern jene 
Schriftsteller des ersten nachehristlichen Jahrhunderts, welche die erste 
mächtige Reaktion gegen die in ihrem Zeitalter aufkommende volks- 
tümliche Richtung führten und dementsprechend auch die in den ersten 
Jahren des römischen Kaisertums bekannt gewordenen Pannonen 
illyrischen Ursprungs mit dem herodotischen Namen Ileioveg benannten. 
Das geschah auf Grund einer allzu groben Analogie des lautlichen 
Bestandes und der geographischen Lage. Umsonst protestierte Dio 
Cassius®), ein Mann römischer Erziehung und praktischen Sinnes, 





1) lib. V, cap. 18. 2) lib. 49, cap. 36, 
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gegen dieses Verfahren, umsonst betonte er nachdrücklich, daß die 
zwischen Dalmatien und dem Ister ansässigen Pannonen und die IIelo- 
ve; zwei ganz verschiedene Völker sind; seine Mahnworte wurden im 
stürmischen Schalle der archaistischen Trompeten gänzlich überhört. 
Schon Zosimos!) schreibt im 5. Jahrh. überall Mawovie, wo es sich 
eigentlich um Pannonien handelt, und nach ihm gestehen die mehr 
praktisch gesinnten Schriftsteller höchstens so viel zu, daß sie die 
zwei Formen gemischt gebrauchen.?) Nachdem also die Bedeutung des. 
herodotischen TIelovsg sich schon vor dem byzantinischen Zeitalter 
veränderte und mit dem Pannonii identisch wurde, hat sich dieser 
Name zur Bezeichnung der Ungarn von selbst dargeboten, als man 
die Vorfahren eines jeden Volkes bei Herodotos suchte. Doch 
drückt der Name.Ialoveg mit Bezug auf die Ungarn außer der geo- 
graphischen Lage noch einen anderen Umstand aus. Diesen nämlich, 
daß die Ungarn in jener Zeit keine Nomaden mehr, sondern ein dauer- 
haft ansässiges und organisiertes Volk waren. Der Name IIalovsg wurde 
niemals im nomadischen Sinne gebraucht und eben deshalb auch nie 
auf die hunnischen und awarischen Eroberer Pannoniens angewendet, 
die — obgleich sie ein mächtiges Reich gegründet — den nomadischen 
Charakter mehr oder weniger beibehalten haben. Die Erkenntnis der 
Ungarn als eines mit beständiger Lebensweise und Kultur ausgestat- 
teten Volkes gab den Anstoß dazu, daß man an die Stelle ihrer alten 
nomadischen Namen (Obvvor, Toögxoı) den der Ileioveg setzte. 


Conelusion. 

Wir können die sämtlichen besprochenen Volksnamen ihrem Ur- 
sprunge gemäß in zwei Gruppen teilen: 1. die von den Byzantinern 
selbst herrührenden (ITeioveg, Obvvor, Toügxor), 2. die aus fremden 
Quellen entlehnten. In die zweite Gruppe gehören: Obyygos, der aus 
slavischer, Msydon, welcher aus ungarischer, Zaßeproıdspeior, der aus 
arabischer und Zsßdgrioı, welcher aus armenischer Quelle stammt. Unter 
diesen allen stand nur der Name Oöyygoı im ständigen Gebrauche des 
allgemeinen Verkehrs, die übrigen kommen teils bei einem einzigen 
Schriftsteller, teils bei einer bestimmten Gruppe der Geschichtschreiber 
vor. Wir dürfen darüber nicht staunen, daß jene Volksnamen, welche 
von den Schriftstellern selbst herrühren, alle auf falsche Weise auf die 
Ungarn angewendet wurden. Bei einer Nation, die sich selbst mit einer 
auffallenden Konsequenz ‘Popaioı nannte und teilweise noch heute 


1) ed. Mendelssohn, p. 11, 75, 100, 108, 
9) s. die Indices der Ausgaben von Menander u. Prokop. 
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nennt, in einer Literatur, welche die jungen, auf dem Schauplatze der 
Geschichte neu auftretenden Völker so gerne mit dem Namen der auf 
derselben Stelle früher wohnenden alten Völker bezeichnete, ist das ganz 
natürlich. Jene drei Volksnamen gingen aus demselben literarischen 
Archaismus hervor, welcher die Osmanen als /legs«ı, die Serben als 
ToıßeAkot, die Bulgaren als Mvooi getauft hat. Bei der Anwendung 
der Namen Odvvo: und Toopxoı auf die Ungarn ging man von der 
Erkenntnis aus, daß sie einst zwischen dem Don und Kaukasus wohn- 
ten und von dort aus in ihr heutiges Land wanderten. Außer diesem 
Umstande erinnerte noch die nomadische Lebensführung und Kampfes- 
weise der Ungarn an die Hunnen und Türken, deren Namen in der 
byzantinischen Literatur nicht nur auf die Ungarn, sondern auch auf 
die übrigen Nomadenvölker übertragen wurden, die in dem genannten 
Gebiete auftraten. Keiner von diesen Namen hatte einen ethnischen In- 
halt; in geographischer und kultureller Beziehung deckten beide ein- 
ander vollkommen, sie wichen voneinander nur in betreff des Alters 
ab, indem der Ursprung der Toögxoı nur bis zum 6, Jahrh. n. Chr, 
derselbe der Odvvo, ganz bis zur Geburt Christi zurück zu verfolgen 
war. Der Gebrauch des letzteren zeigt also einen Archaismus höheren 
Grades als der des ersteren. Die Benennung IIelovsg dankt ihren Ur- 
sprung einem Mißverständnis, bzw. Namensumtausch, der lange vor 
dem Auftreten der Ungarn auf dem Schauplatze der Geschichte be- 
gangen wurde, und wirft zugleich ein grelles Licht auf das leichtsinnige 
Verfahren, dem die Byzantiner bei der Bezeichnung eines Volkes hul- 
digten. Die Ähnlichkeit des Lautbestandes war ihnen schon genug, um 
die Pannonen mit Außerachtlassung des ethnischen Verhältnisses und 
trotz des Unterschiedes der geographischen Lage als IIefovsg zu be- 
zeichnen. Das können wir nur mit der Alleinherrschaft der altertüm- 
lichen Tradition und der unbedingten Autorität der alten Schriftsteller 
begründen. Der Gebrauch des Namens IIelovsg zeigt schon den höchsten 
(gar bis auf Herodotos zurückgehenden) Grad des Archaisnus, und 
wir lesen diesen Namen tatsächlich bei solchen Schriftstellern, welche 
an dem alten Kanon am strengsten festhielten. 

Besonders wertvoll sind diejenigen Volksnamen, die von fremden 
Völkern übernommen wurden. Die verschiedenen Variationen dieser 
sind auf zwei Grundformen zurückzuführen: die eine ist Ugur, bzw. 
schwarzer Ugur, die andere ist Magyar. Außerordentlich wichtig 
ist der Volksname Ugur (Ugor), denn dieser stammt zugleich aus 
drei verschiedenen Quellen, welche alle der unmittelbaren Nachbar- 
schaft der zwischen dem Don und Kaukasus wohnenden Ungarn und 
derselben Zeit (7.—9. Jahrh.) entspringen. In dem Volksnamen schwar- 





J. Dark6: Die auf die Ungarn berügl. Volksnamen bei den Byzantinern 487 


zer Ugur besitzen wir die Zeugenaussage der Nachbarvölker der Ungarn 
auf dem genannten Gebiete, nämlich der Alanen und der schwarzen 
Bulgaren. Beide Völker waren alte Ansiedler jenseits und diesseits des 
Magyarengebietes, beide mußten sowohl die Ugurenstämme (Uguren 
Utiguren, Kutriguren, Hunnuguren und Saraguren) des 5—6. Jahrhs. 
als die zwei Jahrhunderte später auftretenden Magyaren gut kennen. 
Wenn sie also den Namen jener auf diese anwenden, dann müssen wir 
die Richtigkeit der Benennung getrost anerkennen und annehmen, daß 
das Gros der auswandernden Magyaren wirklich aus Uguren bestand. 
Auf die Frage, in welchem ethnischen und geschichtlichen Verhältnis 
‚der Name Magyar zu Ugur steht, können wir leider auf Grund der 
byzantinischen Quellen und überhaupt bei dem heutigen Stande der 
diesbezüglichen Untersuchungen keine genügende Antwort geben. Es 
bleibt also den zukünftigen Forschungen vorbehalten, zu entscheiden, 
ob die Magyaren zu den ugrischen Stämmen gehörten und sich aus 
ihrer Mitte emporarbeiteten, oder aber, ursprünglich getrennt, im 
Verlaufe der Zeit sie unterjochten und den eigenen Namen ihnen auf- 
drängten. 
Debreczen. Jenö Darkö. 





Vier Freskoköpfe aus dem Kreuzkloster bei Jerusalem. 
Mit 4 Abbildungen auf 1 Tafel, 


Westlich von Jerusalem liegt das Kreuzkloster ("Aylov Zrevpoö, 
arabisch Der-el-Musalabe), dessen Kirche ganz ausgemalt ist. Über die 
Fresken dort hat Anton Baumstark in den Monatsheften für Kunst- 
wissenschaft, Jahrgang’ 1908, einen orientierenden Aufsatz veröffentlicht. 
Die folgenden Zeilen wollen nicht etwas Neues über den ganzen Fresken- 
zyklus bringen, sondern nur Aufklärung über einige Fragmente desselben. 

Als ich im Herbste 1910 in Jerusalem weilte, erfuhr ich durch 
Dr. Karge aus Breslau, daß in dem Kloster eine Anzahl Freskoköpfe 
heruntergehauen und in eine Ecke geworfen worden seien. Er habe 
schon den vergeblichen Versuch gemacht, einen solchen zu erwerben. 
In dem Winkel würden sie zu Grunde gehen. Bei unserem gemein- 
samen Besuche des Klosters war der Archidiakon des Patriarchats an- 
wesend. Karge frug, ob ich einen der Köpfe bekommen könnte. Es 
wurde erwidert, natürlich könne ich einen auswählen. Selbstverständ- 
lich wählte ich den besten, der auch intakt in Dresden ankam. Dort 
erregte er das Interesse aller Künstler und Kunsthistoriker, denen ich 
ibn zeigte. Dadurch veranlaßt, versuchte ich es, noch weitere zu er- 
langen und sie dadurch vor dem Untergange zu retten. Dem Pater 
Franz Dunkel, Prokurator des Paulushospizes, gelang dieses mit drei 
weiteren nach mehrwöchentlicher Arbeit. Anfang Februar trafen sie 
ganz unverletzt bier ein. Außerdem sind noch vier in dem Kloster vor- 
handen, darunter ein Christuskopf, die aber so zerstört sind, daß man 
sie nicht erhalten, geschweige denn verschicken kann. Wenn ich sie 
hier zur Veröffentlichung bringe, so hoffe ich damit einen Beitrag zur 
Kenntnis byzantinischer Freskotechnik zu geben. 

Um ein technisches Gutachten zu erhalten, bat ich den Geheimen 
Hofrat Professor Prell, der bekanntlich viel Fresko gemalt hat, die 
Köpfe eingehend zu besichtigen und seine Meinung darüber niederzu- 
schreiben. Sein Gutachten lautet in der Hauptsache wie folgt: 

„Die vier Fragmente sind durch Technik und malerische Behandlung 
höchst interessant. Wir sehen die älteste und roheste Form der Fresko- 
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technik nach der langen Verfallzeit, die mit der ktinstlerischen Höhe 
der antiken Wandmalerei auch jede handwerkliche Erinnerung an ihren 
unvergleichlichen Staeco verlor. Der Mosaiktechnik entstammend, von 
Griechen wieder nach Italien verpflanzt, hat sie dort den Grund zu der 
langsamen Entwicklung der mittelalterlichen Wandkunst und dem spä- 
teren buon fresco der Renaissance gelegt, ohne ihren primitiven Sonder- 
charakter je aufgegeben zu haben. Wir erkennen die Vorschriften des 
Malerbuches wieder bei den vorliegenden Fragmenten. Der erste grobe 
Unterputz (aus Kalk und gehacktem Stroh) ist nicht abgelöst worden. 
Die vorhandene zweite Schicht (die Malschicht), bestehend aus fettem 
Weißkalk und Wergfasern, ist bis zu 1 cm stark, durchaus locker, un- 
eben und porös, wird aber durch die Wergfäden länger feucht und 
dauerhafter zusammengehalten. Zusatz von Sand fehlt nach den alten 
Regeln durchaus. Nur wiederholtes Glätten in feuchtem Zustande kann 
diese rohe, unebene Fläche zum Farbenauftrag geeignet machen, der 
seinerseits als papierdünne, hin und wieder abgeblätterte Schicht die 
Fläche gleichmäßig deckt. Die Farben sind ohne anderes Bindemittel 
als Weißkalk auf den noch feuchten Verputz aufgetragen. Die Bindung 
ist die des al fresco, bzw. der Kalkfarben. Der Auftrag ist durchaus 
pastos; festgemischte, klar unterschiedene Töne erzielen, aus dem Dunklen 
heraus zum Lichte, die Modellierung. Die Fleischtöne bauen sich aus 
dem überlieferten Braungrün zur Fleischfarbe und den fast weißen 
höchsten Lichtern auf, und sind sicher und energisch verarbeitet. Die 
feinere Zeichnung der Gesichtsteile ist braun und schwarz, spitz ge- 
zeichnet, das Weiß der Augen stark betont, Brauen und Lippen kräftig 
eingesetzt, die letzteren mit Eisenrot gefärbt. Halsschmuck und Haar 
sind mit hellem und Dunkelocker, Gewandsäume mit frischem Rot und 
Hellgrün keck hingesetzt. Wenn die planmäßige, sichere Durchmodel- 
lierung noch ein Nachklang hellenistischer Malerei sein könnte, so sind 
die konventionelle und stereotype Bildung der sehr großen Augen, des 
überschmalen und langen Nasenrückens mit engen Flügeln, die manie- 
riert kecken Schatten unter Augen und Mund im übrigens reinen Oval 
des Gesichtes ganz typisch byzantinisch; Werke einer Kunstepoche, 
die unbekümmert um die Wandlungen vieler Jahrhunderte Form und 
Technik tausendjähriger Überlieferung unverändert festgehalten und 
sie im Orient bis zum heutigen Tage noch nicht aufgegeben hat.“ 
Diesem Gutachten habe ich eigentlich nur weniges hinzuzufügen. 
Der erste und schönste Kopf (siehe Abbildung 1) ist ein weiblicher. 
Reiches Lockenhaar, das fast die Ohren verdeckt, umgibt ihn. Die 
Züge zeigen den typischen byzantinischen Ausdruck. Es scheint, als 
ob eine Art Kranz oder Krone das Haar geschmückt hätte. Der Hals 
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ist kurz. Vom Gewand ist nichts erhalten, es sei denn, daß man die 
zwei braunen Striche als den Anfang desselben bezeichnen wollte. Der 
zweite Kopf (siehe Abbildung 2) ist der eines jungen Mannes. Das 
Haar ist ziemlich reich und etwas gelockt. Der Ausdruck des Ge- 
sichtes hat etwas Freundliches. Nur wirkt der schmale Mund über- 
raschend. Von Bart ist nichts zu sehen, ein Beweis, daß ein junger 
Mann dargestellt werden sollte. Der Hals ist im Gegensatz zu dem 
des ersteren ziemlich lang. Vom Gewand ist auf der linken Seite ein 
Bruchstück erhalten. Es war anscheinend rot und mit Streifen ver- 
ziert. Doch ist so wenig erhalten, daß man nicht auf den Stand dieses 
Jünglings schließen könnte. 

Der dritte Kopf (siehe Abbildung 3) ist wiederum der einer Frau. 
Bei ihr ist im Gegensatz zu der ersten das Haar, um einen modernen 
Ausdruck zu gebrauchen, frisiert. Und zwar ist die Frisur links höher 
als rechts. Der höchste Punkt liegt etwas über dem rechten Auge. 
Die Ohren sind durch Wulste fast: verdeckt. Der Hals ist schlank. 
Ein knapp um denselben geschlossenes Gewand ist noch in Resten 
deutlich erkennbar. Der vierte Kopf (siehe Abbildung 4) dürfte einen 
etwas älteren Mann als der zweite vorstellen, ist aber auch bartlos. 
Das Haar ist schlicht gelegt, der Ausdruck des Gesichtes ist ernst. 
Leider ist das rechte Ohr fast ganz zerstört. Vom Gewand ist hier 
so viel erhalten, daß man vermuten könnte, es sei ein priesterliches, 
Ja mir will sogar scheinen, als ob der Ansatz zu einem Omophorion 
zu erkennen wäre. Dann hätten wir also einen Bischof vor uns, 

Die vier Köpfe sind zweifelsohne solche von Heiligen. Aus wel- 
cher Zeit stammen sie wohl? Da 1644 die Kirche neu ausgemalt 
worden ist, wie eine Inschrift besagt, so würde dies wohl der jüngste 
Termin sein. Mir wollen sie aber nach der Technik als aus mindestens 
dem 16. Jahrhundert stammend erscheinen. Es ist ja auch möglich, 
daß bei der Ausmalung im Jahre 1644 eine Anzahl älterer Fresken 
erhalten blieb. Professor Strzygowski, der nur den ersten Kopf sah, 
meint, er müßte bedeutend älter sein. Dieses ließe sich wohl nur fest- 
stellen, wenn uns mehr Vergleichsmaterial aus Palästina und Syrien 
erhalten wäre. Bis auf weiteres möchte ich also das 16. Jahrhundert 
annehmen. Ob die Fresken von iberischen oder griechischen Malern 
stammen, ist eine weitere Frage, die beinahe noch schwerer zu ent- 
scheiden ist. 


Dresden. Johann Georg, Herzog zu Sachsen. 
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Neue Beiträge zur Kenntnis der Verehrung und Ikonographie 
des heiligen Spyridon. 
Mit 2 Abbildungen. 


Seitdem ich den Zusatz zu dem Aufsatze „Zur Ikonographie des 
heiligen Spyridon“ in dieser Zeitschrift veröffentlicht habe (vgl. XX 199), 
bin ich den Fragen noch weiter nachgegangen. Namentlich hat mir der 
Pater Salaville, Superior der Assumptionisten in Kadi-Köi, eine Anzahl 
Notizen zukommen lassen. Dieselben bringen in betreff der Ikonographie 
nichts Neues, wohl aber tiber die Schicksale der Reliquien und die Ver- 
ehrung des Heiligen. Daher lohnt es sich wohl, dieselben zusammen- 
zufassen. Diesen Bemerkungen will ich noch einiges über die Dar- 
stellungen anschließen. 

Nach Nikodemos dem Synaxaristen wurden die Reliquien des Hei- 
ligen im Laufe des 7. Jahrhunderts von Cypern nach Konstantinopel 
übergeführt. Vermutlich geschah dies im Jahre 688, als die Cyprioten 
in Menge ihre Insel verließen. Die Reliquien wurden dann in einem 
Frauenkloster in der Nähe des Klosters des Heilands oder des Philan- 
thropos ‘verehrt, Dieses Frauenkloster kann nach allen Nachrichten 
nur das Kloster Keyagırmufun gewesen sein. So kann man es in dem 
Synaxar von Konstantinopel, das Delehaye veröffentlicht hat, lesen. 
Nach den Exuviae sacrae Constantinopolitanae, veröffentlicht durch den 
Grafen Riant, Genf 1888, wurde der Arm in der Hodegetria, das 
Haupt in der Kirche der Apostel und der Leib in der Hodegetria auf- 
gehoben. Es würde nun von Wert sein, wenn man feststellen könnte, 
von welcher dieser Kirchen die Reliquien stammen, die man in Korfu 
dem Volke zur Verehrung zeigt. Freilich kann man auch einen Zweifel 
an der Echtheit derselben nicht unterdrücken. Ob die Reliquien in 
Konstantinopel im stehenden Sarge ausgestellt wurden, kann man nicht 
nachweisen. Besonders wurde der Heilige auch in dem Oratorium oder 
Apostoleion des hl. Petros, das zur Hagia Sophia gehörte, verehrt. 

Am 12. Dezember wird in Konstantinopel sein Fest gefeiert. Die 
Korfioten begehen es in Hagios Konstantinos in Sera. Ferner wird 
es besonders von einer Reihe von Handwerkern gefeiert. Früher feierten 
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es die Goldschmiede von Galata in Hagios Georgios bei Edirne Kapu 
(Tor von Adrianopel). Die Fischhändler begehen es in der Kirche des 
Metochions vom Sinai. Dort befindet sich an der rechten Türe der 
Ikonostasis ein Bild des Heiligen. Es ist mir überraschend, daß er 
dort besonders verehrt wird, während ich im Sinaikloster selbst kein Bild 
gefunden habe. Mit dieser Verehrung durch die Fischhändler möchte 
man unwillkürlich die Verehrung durch die Fischer in Chioggia in 
Verbindung bringen. Die Maurer begehen das Fest in der Kapelle von 
Bepha-Meidan, früher in der Kirche Mariä, in Salma-Tombruk. Viele 
von ihnen heißen Spyridon oder nennen einen ihrer Söhne so. Auch 
die Schuhmacher verehrten ihn bis vor 50 Jahren in der Kirche von 
Odun-Kapu. 

Außerdem begingen früher eine Reihe Korporationen das Fest als 
ihr Patronatsfest, so z. B. bis 1860 ein Wohltätigkeitsverein in Odun- 
Kapu, bis 1865 eine Bruderschaft von der Himmelfahrt in Pamatia 
und eine ähnliche in Hagia Paraskeve in Böjuk-Dere. Vor 300 Jahren 
war es ein großes Fest in der Patriarchatskirche, die damals eine 
Reliquie besaß. Diese Notizen stammen meist aus dem "EogroAöyior 
Kovotevrvovazoiltov xgooxuvnt6v von 1904 und dem ’4warokıxor 
"Huspoiöyıov von 1895. Nirgends findet sich in Konstantinopel eine 
Verehrung als Patron der Ölbäume. Dieses muß also etwas spezifisch 
Dalmatinisches sein. 

Auch in anderen Orten wird der Heilige viel verehrt. Vor einigen 
Jahreh ist eine ihm geweihte kleine Kirche in Chalki erbaut worden. 
In Jerusalem ist ein kleines Kloster, das den Namen nach ihm führt. 
Ich habe es besucht und später dort drei wertvolle Ikonen gekäuft, die 
ich im Februarheft des Jahrgangs XXIV der Zeitschrift für christliche 
Kunst veröffentlicht habe. Sonst bietet das Kloster außer einem male- 
rischen Hofe nicht viel. Auch in Aleppo fand ich Spuren der Verehrung. 

Was nun die Ikonographie anbetrifft, so kann ich zunächst auf 
zwei Ikonen aus der Sammlung Bay in Kairo, die ich 1911 in dieser 
Zeitschrift veröffentlichte, verweisen. Wie mir mitgeteilt worden ist, 
findet man den Kopf nur selten auf Ikonen. Meistens zeichnen sich 
solche aber durch besondere Schönheit aus. Einen ganz vorzüglichen 
Kopf habe ich in der griechischen Kirche in Aleppo gefunden. Einen 
‚zweiten, freilich nicht so guten, erwarb ich vor kurzem aus dem Kunst- 
handel’ in Berlin. Bei allen diesen ist die Hirtenmütze meistens sehr 
deutlich "und charakteristisch ausgeführt. Ähnliche Ikonen fand ich 
auch in dem Spyridonkloster in Jerusalem, von dem ich sehon oben 
sprach. “Dabei- möchte ich: darauf aufmerksam machen, daß Spyridon 
‚bei ganzen oder Halbfiguren immer mit beiden Händen dargestellt wird, 
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obwohl ihm die eine während der Verfolgung unter Diokletian abge- 
hauen worden ist. Es ist also die typische Darstellung eines Bischofs, 
der nar durch den gespaltenen Bart und die Hirtenmütze als Spyridon 
charakterisiert wird. ; 

Endlich komme ich noch einmal auf die Darstellung von Spyridon 
im Sarge. Wenn ich früher sie nur allein auf Ikonen behandelt habe, 
so kann ich jetzt solche aufführen, auf denen sie mit anderen Heiligen 
vereinigt ist. Sehr schön und wirklich künstlerisch wertvoll ist ein 
Ikon, das ich bei einem 
Antiquar in Kairo er- 
worben habe (siehe Ab- 
bildung 1). Es stammt 
wohl von den griechi- 
schen Inseln. Der Sarg 
‚des Heiligen ist in der 
üblichen Weise darge- 
stellt. Daneben steht. der 
hl. Nikolaos in vollem 
bischöflichen Ornate. 
Die Rechte ist zum 
Segnen erhoben, die 
Linke nach unten aus- 
gestreokt. Ein Ikon von 
ähnlicher Qualität sah 
ich bei einem anderen 
Antiquar in Kairo. Nur 
thront hier Maria ‘an 
Stelle des hl. Nikolaos. 

Drei weitere Iko- 
nen habe ich im Kunst- 
handel in Berlin erworben. Die zwei, die ich zuerst besprechen: will, 
zeichnen sich nieht durch besonderen künstlerischen Wert aus. Deshalb 
möchte ich auch auf eine photographische Wiedergabe derselben ver- 
ziehten. Auf dem einen bildet der hl. Euthymios die Hauptfigur. Er 
"ist als Mönch mit langem Barte dargestellt. In der Linken hat er ein 
$Spruchband.. Links von ihm, aber kleiner, steht der Sarg von Spyridon. 
An demselben fehlen die Anbauten, die sich sonst zu beiden Seiten be- 
finden. Überraschend sind hier die roten Schuhe. Das zweite ist künst- 
lerisch noch weniger wertvoll. Ich möchte es direkt als eine rohe Ar- 
beit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bezeichnen. Wenn ich 
‚8 hier erwähne, so geschieht es wegen der eigentümlichen Darstellung: 

Brzant, Zeitschrift IXI 8 u.4. 32 
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Maria thront in Halbfigur auf Wolken. Unten erblickt man rechts die 
Halbfigur der hl. Barbara, in der Rechten eine Palme, in der Linken 
ein Kreuz. Links steht klein und schmucklos der Sarg von Spyridon, 
der hier durch das Omophorion deutlich als Bischof charakterisiert ist. 
Viel interessanter und wertvoller ist das dritte (siehe Abbildung 2). 
Oben erblickt man Mariü Verkündigung. Maria steht vor einem Pulte 
und hat sich etwas nach rechts geneigt. Der Engel mit dem Stabe 
2 = in der Hand ist von ibr durch 

| eine Balustrade getrennt. Beide 
| gehen zweifellos auf italieni- 
| sche Vorbilder zurück. Inter- 
essant ist der architektonische 
Hintergrund sowohl bei Maria 
als beim Engel. Jedesmal ist 
es ein byzantinischer Bau, der 
gute Formen aufweist. Na- 
mentlich gilt dies von dem- 
jenigen hinter dem Engel. Man 
möchte die Vermutung aufstel- 
len, daß er auf eine Kirche 
Palästinas zurückgeht. Sollte 
| es die alte Kirche der Verkün- 
digung in Nazareth sein? Für 
den anderen Bau ist es nicht 
möglich, eine ähnliche Vermu- 
| tung aufzustellen. Unten steht 
| in der Mitte-Spyridons Sarg, 
so, daß er mit der Krönung 
| noch zwischen Maria und dem 
' Engel hinaufreicht. Das Ge- 
häuse entspricht ganz dem, wie 
es auf den üblichen Ikonen dargestellt ist. Rechts erblickt man die 
Halbfigur des hl. Nikolaos, links die des hl. Eleutherios. Das ganze 
Bild scheint mir aus der Zeit von etwa 1650 bis 1700 zu stammen. 
Im allgemeinen ist wohl die Darstellung Spyridons im Sarge nur 

auf den griechischen Inseln und im adriatischen Meere zu Hause, Die 
vier hier genannten sind auch sicher dort entstanden, Weder in Palä- 
stina noch in Syrien findet sich diese Darstellung in einer Kirche. 
Aber doch hat sich diese Darstellung noch etwas weiter verbreitet. 
Dafür kann ich zwei Beispiele anführen. Im Herbste 1911 erwarb ich 
einen Kupferstich vom Berge Athos. Hier ist die Darstellung ganz in 
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der üblichen Weise ausgeführt. Rechts und links brennen Kerzen auf 
hohen Kandelabern, die den ausgesprochenen Barockstil zeigen. Spyridon 
ist als Patron von Korfu bezeichnet. Auffallend ist nur, daß er einen 
einfachen Stab mit den gekreuzten Armen hält. Das zweite ist ein 
modernes russisches Ikon, das ich in Jerusalem erwarb. Hier steht 
der auferstandene Heiland auf dem Sarge. Auf dem Baldachin erblickt 
man die Dreifaltigkeit. Sonst ist alles in üblicher Weise dargestellt, 
nur fehlt das herausgeklappte Pult, 

Es scheint'mir also festzustehen, daß die Darstellung dieses Ikons 
auf Korfu zurückgeht. Dafür sprechen auch die typischen Barock- 
formen. Ebenso zweifellos dünkt mir aber, daß die Art, den Sarg des 
Heiligen stehend aufzustellen, und ebenso in der Prozession zu tragen, 
nicht erst in so später Zeit entstanden sein kann. Wir können also 
vermuten, daß alles dieses schon in Konstantinopel, was sich, wie ich 
oben erwähnte, nicht nachweisen läßt, und vielleicht schon in Oypern 
geschah. Und damit sind wir bei der altchristlichen Zeit angelangt 
und nahe an die spätantike gekommen. Und Oypern liegt nicht soweit 
von Ägypten, wo sich mindestens in letztgenannter Zeit der stehende 
Sargtypus nachweisen läßt. In diesen alten Zeiten haben sich sicher 
Analogien dafür gefunden. Vielleicht sind auch noch andere Heilige 
in ähnlicher Weise verehrt worden. Interessant ist es aber, daß sich 
dieser Brauch hier bis in unsere Zeit erhalten hat. Nicht kommt hier 
in Betracht, daß im Orient ein Bischof, der in seiner Diözese starb, 
sitzend begraben wurde. Denn ganz bestimmt ist hier eine liegende 
bzw. stehende Leiche dargestellt. Ich kann nur mit dem Wunsche 
schließen, den mir der kürzlich verstorbene ‘Theodor Schreiber in einem 
Briefe aussprach, daß es schr nützlich wäre, dem stehenden Sarg- bzw. 
Mumientypus gründlich nachzugehen. 


Dresden. Johann Georg, Herzog zu Sachsen. 





Zu Heiberg, Ein griechisches Evangeliar. 
(Bd. 20 8. 498) 


Das Synaxar muß mit dem Evangeliar von Balaklava Nr. 1 (11.Jahrh.) 
des Kiever kirchlich-archäologischen Museums verglichen werden. Sergij, 
Polnyj mö&sjaceslor vostoka 1? (1901) 8. 109 hat den Abt Niketas roö 
Mnöixiov nur in dieser Hs unterm 3. Februar gefunden. Beide Evan- 
geliare haben auch unterm 6. Februar den seltenen Photios (vgl. B. Z. 
VII 669), Ferner stimmen überein Hors. 10. Jan. Eustratios = Serg. 
2,1? 8. 11; 31. Mai Eustathios Patriarch ‘von Konstantinopel (1019— 
1025: wichtig für die Datierung der Hass!) = Serg. 8. 163; 6. Juli 
üyväs ... dauk tod dv 16 uekaıh — Berg; 8, 203; 31. Juli Johannes 
der Soldat — Serg. 8. 232; 23. Aug. &p xal spbyeng — Berg. 3. 255; 
28. Aug. odßa tod Ev Bevsddioıg — Serg. 8. 262. Eine russische Über- 
setzung des Heiligenkalenders von Bal. hat Ivanor in den Zapiski Imp. 
Russkago Archeologiöeskago Obätestva, N. 8. t. 1 (1886) 8. 125—147, 
veröffentlicht. Hors. stimmt.nieht wörtlich mit Bal. überein: da beide 
aber auf dieselbe Tradition zurückgehen, kann man den 3. Februar 





kaum dafür verwenden, Hors. in dem Kloster roö Mndızlov, wo es 


später war, zu lokalisieren. Sergij stellt (a. a. O. 1? 5. 106£. u. 119£.) 
das Evangeliar Cod. Nan. 166 (Mingarelli 8. 367, s. XI) und das Evan-', 
geliar der Kiever Geistlichen Akademie (s. XII), das ihr der Archiman- 
drit Antonin aus Jerusalem gesandt hat, als.nahe verwandt zusammen. 
Vergleicht man Bal. mit dem Symaxar des Tetraeuangelions Par. 53 
(ed. Jo. M. A. Scholz, De menologiis duorum codieum graecorum com- 
mentatio, Bonnae 1823: nach ihm im 10. Jahrh. von Daniel in Jeru- 
salem geschrieben‘), so ergibt sich, daß beide einen gemeinsamen 
Grundstock haben. Im April bieten sie z. B. am 9. 16., 17. Ansätze, 
die keine der von Delehaye in seiner Ausgabe des Synaxarium eeclesiae 
Constantinopolitanae benutzten Handschriften bezeugt. Zwei davon finden 
sich auch. in Nan., alle drei in Ant. Das Plus, was Bal. gegen Par. 
aufweist, findet sich fast regelmäßig in Nan. Ant. Die vielen Patri- 
archen, = in Bal. genannt werden, sprechen eher für seine Herkunft 
aus Konstantinopel als aus Bithynien. Am 12. April haben Bal. Bun. 


1) Soden, Die Schriften des N, T. 1, 1 (1902) 8. 184 bezeichnet den Par. als 
& 1020: „vermutlich im Abendlande geschrieben“. 
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Ant. den Patriarchen Sergios II aus dem Manuel-Kloster (999-1019); 
weitere Kalender führt Sergij 2, 1 8. 106 für ihn nicht an, in Dele- 
hayes Übersicht Col. LXXIII fehlt er nebst seinem Nachfolger Eusta- 
thios ganz. In Bal. finden wir z. B. am 31. Oktober auch die &yxelvır 
der Kapelle der Gottesmutter im Patriarcheion, „wo auch das ehr- 
würdige Haupt unsers Vaters Aberkios ruht“ — Nan.; am 22. Dezember 
1& dvolfıe vjg weyding &xxAnslag = Nan. Hors. Sergij findet in den 
genannten Kalendern Einflüsse des jerusalemischen Typikons auf die 
konstantinopolitanische Überlieferung. Wahrscheinlich gibt es noch 
mehr Handschriften mit verwandten Synaxaren. Wenn es auch sehr 
wohl möglich ist, daß die bithynischen Schreiber Evangeliare der Großen 
Kirche für ihre Klöster kopierten, so werden wir doch für Hors. die 
Frage der Herkunft noch wohl offen lassen müssen. Sie wird auch 
wohl kaum allein nach dem Synaxar entschieden werden können. — 
Bei Heiberg muß es übrigens heißen: 28. März gyılyroö, 30. August 
garrivov. 
Kiel. W. Lüdtke. 


Eine Handschrift des Euergetis-Klosters? 


In seiner Anzeige von Dmitrievskijs Tumıxd weist Krasnosel’'cer 
darauf hin, daß man sich nach den genauen Angaben der Lesestücke, 
die das 'Typikon ‚des Klosters der Theotokos Euergetis in Konstanti- 
nopel bietet, das Inventar ‚seiner Bibliothek herstellen könne. Die im 
Typikon angeführten Initia ergeben bei Vergleichung mit der Übersicht 
in der 2. Ausgabe der Bibliotheca hagiographica graeca, daß die Samm- 
lung Symeons des Metaphrasten den Grundstock für die Lektionen an 
den Festen der Heiligen bildete. Ergänzend treten Harypvgıxd hinzu, 
und für den Sommer, für den der Metaphrast nur wenige Texte bietet, 
ein „Supplement-Menologion“, das eine auffallende Ähnlichkeit mit dem 
Par. 1453 hat. Das Euergetis-Kloster kann diese Zusammenstellung 
von Texten freilich auch schon vorgefunden, oder ein anderes Kloster 
sie mit dem Typikon vom Euergetis-Kloster übernommen haben. Viel- 
leicht führt eine paläographische Untersuchung des Par. zu größerer 
Gewißheit. 

Kiel. W. Lüdtke, 








IH. Abteilung. 


Procli Diadochi Lyeii Institutio physica, edidit et interpretatione 
Germanica commentarioque instruxit Albertus Ritzenfeld. Leipzig, Bibliotheca 
Teubneriana 1912. — XVI, 788. 8%. 1,80 M. 

Das vorliegende nicht uninteressante Schriftchen, worin Proklos klar und 
scharfsinnig die Lehre des Aristoteles von der Bewegung auf knappe, mathe- 
matische Formulierung gebracht hat, ist seit 1545 griechisch nicht gedruckt 
worden und war ziemlich vergessen; Zeller erwähnt es nur ganz kurz, und in 
den „Geschichten“ der Physik (sit venia verbo) wird es gar nicht berücksich- 
tigt. Und doch hat es einen nicht geringen Wert sowohl an und für sich als 
aamentlich geschichtlich; es ist ein gutes Beispiel für die Art, wie die Neu- 
platoniker aus der Schule des Syrianos den Platon durch Aristoteles zu er- 
gänzen suchen, und zugleich für ihren Unterrichtsbetrieb; denn daß die kleine 
Schrift für den Unterricht bestimmt ist, besagt der Titel aroyelooıg und be- 
stätigt die Form, die an Buklids Elemente sich anschließt, Schon aus diesen 
Gründen muß man dem Hsg, und seinem Lehrer Kalbfleisch (dem die Ausgabe 
dediziert ist) dafür dankbar sein, daß sie das Büchlein aus der unverdienten 
Vergessenheit hervorgezogen haben. 

Der Text ist gut: überliefert; der Hgb. konnte meist einfach der ältesten 
der von ihm herangezogenen Hss folgen, dem Harleianus 5685 saec. XII. ‘Da. 
die drei älteren Ausgaben, Basel 1581, Paris 1542, Basel 1545 (so richtig 
8. XVI, auf der folgenden Beite unter den „Notae“ der Has irrtümlich 1548), 
auf einer sekundären und schlechten Hs beruhen, hat der Text; durch die Be- 
nutzung des Harleianus, der alle übrigen bisher bekannten Hss an Alter um 
wenigstens 200 Jahre überragt, sehr gewonnen, besonders durch Ausscheidung 
der Interpolationen der geringeren Hss und der Herausgeber. Die Gestaltung 
des Textes ist im ganzen ansprechend; höchstens kann man den grammatischen 
Rigorismus beanstanden, der wersgevra: überall an die Stelle des überlieferten 
nereipassuu in den Text gesetzt (merrfguore: ist im Euklidkommentar des Proklos 
7 mal überliefert) und aidi« mit den geringeren Hss vertrieben hat (im 
Harl. allein erhalten 8. 54, 13; 56, 5; im Timaioskommentar des Proklos hat 
Diehl es ruhig stehen lassen III 8. 135, 6, Kroll es sogar hineinkonjiziert eb. 


8.202, 27).. Die sparsamen Konjekturen (z. T. von Kalbfleisch herrührend) 


sind meist einfach und einleuchtend (hübsch 8. 40, 5—6 öAn ı E für Hins 
der Hgb.), und was die älteren Ausgaben und Übersetzungen für die Emen- 
dation hergaben, ist sorgfältig registriert. Daß die französische Übersetzung 
von Pierre Forcadel (Paris 1565) dem Hgb. nicht zugänglich gewesen (8. XVI), 
ist kein Verlust; sie enthält trotz dem Titel „traduiet et eomment&“ nichts 
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als die Übersetzung; nur zu den Definitionen sind die betreffenden Stellen aus 
Aristoteles angegeben. Die Beweise sind sonderbar genug „Forcadel“ über- 
‚schrieben, obgleich sie den griechischen Text wörtlich wiedergeben. Benutzt 
ist, wie zu erwarten war, eine der vorliegenden Ausgaben; so wird 8. 24, 30 
übersetzt: „doncques 5 trapassera « en temps finy, ce qui est impossible par 
la 12. proposition“, 8. 34, 19—23: „laquelle chose estant ainsi le mouvement 
‚de a et le mouvement de b ne sont pas contraires.“ 

Die eigene Übersetzung des Hgb. ist genau und verständlich; daß sie 
deutsch ist, ist wohl ein Entgegenkommen nicht lateinfesten Physikern gegen- 
über; die Wiedergabe in scholastischem Latein wäre ebenso leicht gewesen. 
Daß die beigegebenen Erläuterungen (8. 61—74) lateinisch geschrieben sind, 
ist dann eine Inkonsequenz; die werden physikalisch und mathematisch vor- 
gebildeten Lesern doch ebenso nötig sein wie andern. 

Während also anerkannt werden muß, daß die Ausgabe für das vernach- 
lässigte Büchlein alles leistet, was auf der gegebenen Grundlage geleistet wer- 


"den konnte, so kann das leider von der Grundlage selbst nicht; gesagt werden. 


Außer der Haupths Harleian. 5685 snec. XII hat der Hbg. 1 Basileensis 
‚saec. XVI und 7 Monacenses (saec. XV—XVI, nur 1 aus saec. XIV) verglichen; 
von 2 Laurentiani (saec. XIV, am Schluß defekt) hat er Proben gehabt; 
außerdem zählt er nach Katalogen 22 Hss auf. 

Erstens ist diese Liste nicht vollständig; ohne viel gesucht zu haben, 
kann ich aus gedruckten Katalogen noch folgende hinzufügen: Ambros. 1061 
saec. XVI, Palatin. Vatic. 370 saec. XV, Vallicell. 51 saee. XVI, Salamanca 
Univ. 1—1—9 saec. XV—XVI, Toledo Capitul. 94—23 saec. XVI, Hamburg 
Philos. Gr. in 4° VIII (geschr. von J. Jung). Und sollte es.im alten Bestand 
der Vaticana keine Hs geben? 

Es mag ja sein, daß die nicht untersuchten Hss sämtlich ohne Bedeu- 
tung für den Text sind, da sie fast alle Renaissaucekopien sind. Aber sicher 
ist das gar nicht, und was der «Hgb. 8. IX zu seiner-Beruhigang vorbringt 
(reliquos vero, cum tot exarati saeculis diversis et diversis in bibliotheeis re- 
positi ex eodem archetypo repetendi sint, quicquam praebituros fuisse quod 
aliquanti momenti esset veri simile non est), ist. gänzlich aus der Luft ge- 
griffen. Selbstverständlich wäre es ungereimt zu verlangen, daß alle Hss 
kollationiert sein sollten; im Gegenteil, für die meisten der kollationierten 
7 Monacenses hätte der Hgb. sich damit begnügen können, ein paar Stellen nach- 
zusehen, — wenn er sich vorher über die Überlieferung vorläufig orientiert 
hätte, Aber hier liegt ein ernstlicher Mangel in der, Vorbereitung der Aus- 
gabe vor. Es kann nicht oft genug wiederholt werden, daß, besonders wer 
ein Werk herausgibt, das voraussichtlich in einigen hundert Jahren nicht wieder 
gedruckt werden wird, die Pflicht hat, reinen Tisch zu machen und die Filia- 
tion sämtlicher Hss klarzulegen. 

Das ist erstens von Bedeutung für Text und Apparat; die selbstverstäind- 
lieben kleinen Verbesserungen, die jeder Renaissanceschreiber ohne weiteres 
vornimmt, können nur so ihrem wirklichen Urheber gegeben werden. Aber 
außerdem sollten wir von Ludw. Traube gelernt haben, was Überlieferungs- 
geschichte bedeutet. Es ist wirklich nicht ohne Interesse festzustellen, von 
welchen Punkten aus und auf welche Hände eine Schrift wie die vorliegende 
sich in der Renaissance verbreitet. Der Hgb. macht selbst (8. V‘)) treffend dar- 
Auf aufmerksam, daß die vielen Hss, Ausgaben und Übersetzungen des XV. 
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bis XVL Jahrh. eine ganz andere Wertschätzung des Büchleins bezeugen, als 
ihm später zuteil geworden ist. Schon die Gelehrten am Normannenhof des: 
XI. Jahrh. haben sich mit ihm abgegeben (Hermes XLVI 208£.), und es ist 
gar nicht unmöglich, daß eine diesem Kreise entstammende lateinische Über- 
setzung einmal auftaucht. Neben Aristoteles selbst gehört Proklos zu den 
Autoritäten, die von den Begründern der modernen Physik bekämpft werden; 
ohne Zweifel bezieht es sich auf unsere Schrift, wenn Fr. Bacon (Nov. Org. 196) 
ausspricht, daß Proklos und andere Neuplatoniker die Naturwissenschaft durch 
Mathematik verdorben hätten. 

Für die Aufhellung des Hss -Verhältnisses bat der Hgb. viel zu wenig 
getan. Er stellt zwar (8. XT) ein Stemma der benutzten Hss auf; da aber 
die meisten Hss gar nicht untersucht sind, kann das vorderhand im einzelnen 
keine Gewähr haben, und die Kollationsproben, die er mitteilt, genügen für 
eine Nachprüfung nicht. Sie ergeben aber doch genug, um seine ganze Auf- 
stellung sehr fragwürdig erscheinen zu lassen. Ob der Vertreter der „zweiten 
Klasse“, Monac. N, vom Harleian. unabhängig ist, kann nach 8, 6, 6 mit Grund 
bezweifelt werden, wo N vor xfunsıg die sinnlosen Buchstaben de £# hat, die 
nach den Angaben des Hgb. durch die zufällige Anbringung der Figur im 
Harleian. entstanden sind; so etwas pflegt doch sonst mit Recht als Beweis 
der Abhängigkeit zu gelten. Für Abhängigkeit sprechen auch sehr die Stellen, 
wo ‚ein. Fehler in N durch ein im Harl. allein vorliegendss Kompendium er- 
klörlich wird.(8. 36, 21, 25; 38, 5), und die wenigen Stellen, wo N: Besseres 

‚bietet (wie 8. 8,8; 58,1; vgl. 8.34, 21, wo r0ßr0 aufzunehmen war), sind 
„picht der Art,.daß die Emendation dem Schreiber nicht zugetraut werden 
könnte, besonders da er offenbar mit vollem Verständnis interpoliert (so 8.2,7;. 
‚44 2,3 mit;Heranzichung des Aristoteles). Überhaupt wird mit solchen kleinen 

- Verbesserungen durch die Abschreiber viel zu wenig gerechnet und dadurch 





geführten Stellen keineswegs die Selbständigkeit von Monac. Nır (8.46,12 
ist seine Lesart wohl sogar falsch; 8. 14, 1 war nach adrö eher ir: als A ein-. 


das in B hinzugefügte xel ist völlig überflüssig). Wenn man dem ziemlich 
törichten Schreiber von B (s. 8. XII) die Emendation xdxelvov &lio 8. 22, 15 
nicht zutrauen kann, so bleibt; zu untersuchen, ob seine Vorlage nicht erhalten 
and von einem kundigeren geschrieben ist; daß die Sache sich so verhält, wird. 
durch die halb richtige Ergänzung 8. 4, 5 wahrscheinlich, wo xara statt uer& 
ein Mißverständnis des Schreibers von B sein könnte, sowie durch den Um- 
stand, daß B zuweilen mit Nır in richtigen Lesarten (S. 6, 21) übereinstimmt. 
Für die Abhängigkeit, wenigstens indirekt, vom Harl. sprechen Stellen wie 
8. 40,13, wo B (und N) das im Harl. und Monac. M erhaltene Kompendium 
für uelfove als ulev verlesen haben, und 8. 36, 28, wo dasselbe der Fall ist,. 
“ und noch außerdem aus dem Kompendium für ed®eleg (nur im Harl., nicht in 
.M) in B megıpegelag, in N yoviag geworden ist. Zur Auffindung der unmittel- 
baren Vorlage, die auch für N in Betracht käme, kann $. 40, 10 dienen, wo- 
BN statt nelfov sinnlos wövo» haben, was nur aus demselben Kompendium 
für uelfov entstanden sein kaun, das hier weder im Harl. noch in M erhalten - 
zu sein scheint (vgl. noch 8. 38,28; 40, 7). 
Die ungenügende Untersuchung der Hss hat es dem Hgb. unmöglich -. 
gemacht, die Vorlage der ed. pr. sicher zu bestimmen. Daß sie mit N eng 











das. Verhältnis der Hss öfters verkannt, "So beweisen die 8. X Anm. 1 an- = 





zuschieben), ebensowenig wie 8. IX Anm. 2 die von B (8. 44, 30 füllt fortk 
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verwandt war, hat er erkannt (8. X); Fehler wie yeviro 8, 48, 5 (st, yeyoriro) 
und. S. 54, 9, wo die Berichtigung der Wortstellung m. pr. in N übersehen ist, 
sprechen sehr dafür, daß N selbst die Vorlage ist. Da aber Grynaeus mit 
französischen Bücherfreunden in Verbindung war, ist es sehr möglich, daß 
seine Vorlage in Paris (oder in Venedig, s. Euclidis opp. V 8. CIV) liegt, und 


daß darin die Fehler von N, die in der ed. pr. vermieden sind, nach einer 


anderen Hs schon korrigiert waren. 

Sehr zu bedauern ist es, daß es nicht festgestellt ist, ob der Defekt am 
Schluß der beiden Laurentiani FG und des Matrit. T in der betreffenden Hs 
selbst entstanden oder aus der Vorlage übernommen ist; so läßt sich das Ver- 


hältnis zwischen F und T, die an derselben Stelle abbrechen, nicht feststellen.. 


Diese drei Hss, die ins XIV. Jahrh. gesetzt werden, also wohl jedenfalls orien- 
talischen Ursprungs sind, hätten eine genauere Untersuchung verdient, Über- 
haupt wäre auf die Beschreibung der Hss mehr Rücksieht zu nehmen ge- 
wesen; eine ganze Reihe (Paris 1882, suppl. 340, Monac. 151, Mutin. 210, 
Salamanc., Tolet.) ist schon durch den Inhalt als zusammengehörend kenntlich. 
Paris, suppl. 292 enthält nur Exzerpte des Bullialdus, ohne Zweifel aus noch 
vorhandenen Pariser Hss, 

Wie das Stemms die Konstituierung des Textes beeinflußt, mag zum 
Schluß an einem Beispiel erläutert werden. 

Wenn N selbständigen Wert hat, ist 8.4,26 mäv &ge auveyts (MN) 
Überlieferung (mäv &ge rd 0. der Hgb. mit Unrecht nach Harl.); wenn nicht, 
stehen M (dessen Selbständigkeit schon durch sein Alter — XIV. Jahrh. — 
wahrscheinlich ist und sicher zu sein scheint) und Harl. sich gegenüber; hier 
scheint M Recht zu haben, was für andere Zweifelsfille zu beachten ist. 
8. 42, 22; 46, 17 stehen Har]. und N gegen M zusammen; hier hütte der Hgb., 
der N für den Vertreter einer zweiten Klasse hält, nicht M sondern Harl.+ N 
folgen sollen. An; beiden Stellen handelt es sich um die Bezeichnung einer 
Geraden durch zwei Buchstaben, und der Hgb. meint offenbar, daß diese Buch- 
staben, wo sie dieselbe Gerade bezeichnen, immer in derselben Reihenfolge 
stehen müssen, wie es jetzt der Brauch ist, Die antiken Mathematiker dachten 
darin anders (s. Euclidis opp. V 8: XLI*); also wäre 8; 8, 9; 42, 20 die Les- 
art sämtlicher Hss, 8. 46, 16; 48, 15 die des Harl. und M beizubehalten 

ösen. : 
er Beiläufig bemerke ich, daß es richtiger ist zu drucken «af 4 I’ oder a A,T 
(„die Geraden 4 und I“) als «f_ AT (9 AT’ „die Gerade AT"). 


Kopenhagen. J, L. Heiberg. 


Excerpta historiea iussu Imp. Oonstantini Prophyrogeniti 
confecta ed. U, Ph. Boissevain, €. de Boor, Th. Büttner-Wobst. Vol. II: 
Excerpta de virtutibus et vitiis., Pars II. Recensuit et praefatus est 
Antonius Gerardus Roos, Berolini apud Weidmannos 1910. XVI und 4168. 
8. 15M. ’ 

Mit der Ausgabe des zweiten Teiles der Excerpts de virtutibus et vitiis 
erreicht das große Werk seinen Abschluß. Als Th. Büttner-Wobst im Jahre 
1905 starb, war das Material zum 1. Teil fertig bearbeitet, dagegen für 
die Excerpta aus Herodot, Thukydides, Xenophon, Dionys von Halikarnaß, 
Polybios, Appian und Cassius Dio lag erst eine Kollation des Codex Peireseianus 
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vor, die im Dio nieht ganz vollständig war. Roos, der als Herausgeber für 
Büttner-Wobst eingetreten ist, hat die Lücken der Kollation selbst ergänzt, ' 
hat ferner eine alte Abschrift, die Salmasius von Teilen des Peirescianus ge- 
nommen hatte, für die Excerpta Dionea 71—119 herangezogen und verglichen 
und endlich auch auf Suidas sein Augenmerk gerichtet, bei dem eine Reihe 
von Lemmata mit unseren Exzerpten parallel gehen. Er unterwirft das Ver- 
hältnis des Suidas zu den Exzerpten in der Vorrede 8. VIIf. einer besonderen 
Untersuchung. Schon lange steht fest, daß Saidas die Glossen wegl &gerijg zul 
xaxlos aus Dionys, Polybios, Appian und Dio dem Exzerptenwerk des Kon- 
stantinos unmittelbar verdankt; Roos zeigt, daß die Sache in den Herodot- 
glossen genau so liegt, daß dagegen die Thukydidesglossen nicht aus den Ex- 
zerpten geschöpft sein können (der Zweifel über Thukydides v. meig«v bei 
Roos $.X war überflüssig). Für Xenophons Anabasis hatte bereits H. Kowes 
De Xenophontis anabaseos apıd Suidam reliquiis (Diss. Hal. 1908) 8.5 #. u 
beweisen versucht, daß die Suidasglossen nicht aus dem Exzerptenwerk Kon- 
stantins herrühren, und es ist wohl übertrieben gewissenhaft und nach Lage 
der Dinge wenig wahrscheinlich, wenn ihm Roos mit Rücksicht auf eine 
Glosse widerspricht und behauptet, der Suidasartikel Mövov stamme aus Ex- 
zerpt 18 (p. 69, 14— 70, 11 Roos). Daß in der Überlieferung des Suidas und 
des Codex Peirescianus auch da Differenzen auftreten, wo doch die Suidas- 
glosse unzweifelhaft aus Konstantinos Porphyrogennetos geflossen ist, weiß Roos 
ja sehr gut; also hat Suidas oder der Schreiber des Codex Peirescianus ge- 
legentlich aus eigener Kraft oder Dummheit den Text geändert. Daß sie auch 
einmal in solchen Änderungen gemeinsam gegen die Urüberlieferung gehen, 
obwohl sie unabhängig voneinander aus dieser schöpfen, ist doch immerhin 
möglich. Wer wird aus einem Zusammentreffen wie xtodalvor Peirescianus 
Suidas, xegddvos codices Anab. den Schluß ziehen, Suidas habe das Exzerpten- 
werk und nicht die Anabasisüberlieferung benutzt? Wir wissen doch, wie 
häufig ein unorganisches + sich in nachchristlicher Zeit eingeschlichen hat, da- 
her algesduı Öpaode: etc. unablässig verwechselt werden. Läßt man die be- 
langlosen Schreibfehler beiseite, so kommen im ganzen drei Stellen in Betracht, 
auf die sich Roos stützen kann. Sie sind interessant genug, um hier etwas 
genauer angesehen zu werden: 

Exc. p. 69, 19 sq. sd dt dmloüv zal vo dimdtg dvoulgero wird MAldıov elvar 
Peirescianus Suidas: rd 8’ dmloöv al dAndtg rd alrd za Hlıdlo elvas Anab. 
codex 0, rö d’ dmloüv re nel Haldıov dvonifero ara Mlıdlo elvaı Anab. codices 
deteriores. 

Exc. p. 69, 25 &il& c& Peirescianus Suidas: r& d& Anab. codices. 

Exc. p. 70, 5q. xal map’ ols wiv dmeyalgsı mowreveıw diußdlov Alav 
Todg monroug roörm &ero deiv xrıjouodu: Peirescianus Suidas: zul rap’ E udv 
Srsyelgeı mowredsıv pille (sed g in ras. 0) dinßdihov robs mpuroug roüro (ita CO? 
touroug oeteri) dero deiv xrijouuhe,. Das sind drei Stellen, die man Roos zugute 
‚rechnen. darf, wenn er die Suidasglosse Mivov aus dem Peirescianus ableitet, 
und doch liegt auch hier die Sache nur ‚dann ganz einfach, wenn man an- 
nimmt, daß antike Xenophonüberlisferung und moderne sich decken. Wie aber, 
wenn Suidas eine Nenophonhandschrift besaß, die etwas anders aussah als 
unsere Xenophonhandschriften (daß sie Einzelheiten mit der Handschrift des 
Konstantinos Porphyrogennetos gemein hatte, wäre doch kein so großes Wunder). 
Der Xenophontext des‘ Athenaios hat auch anders ausgesehen als unsere 


an 
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Xenophonüberlieferung. 8.70, 2 hat Suidas dırcsörns:, der Peirescianus da- 
gegen dinasoouvn, 8. 69, 27 bietet er xal gegen den Peirescianus; beide Varianten 
machen nicht den Eindruck von einfachen Verschreibungen. Der springende 
Punkt ist m. E der, daß, wie auch Roos zugibt, alle übrigen Anabasisglossen 
bei Suidas nicht aus den Exzerpten stammen; sollte Suidas bloß um des Menon 
willen die Exzerpte aufgeschlagen haben? Das ist mir nicht wahrscheinlich, 
und darum glaube ich, daß die Methode der einfachen Variantenvergleichung 
in diesem Falle in die Irre führt. Es kommt gleich ein weiterer Fall hinzu, 
wo ich nicht folgen kann; nämlich die einzige Stelle aus der Kyropädie, die 
sowohl bei Suidas als in unseren Exzerpten steht, soll aus diesen entnommen 
sein (Roos p. XI). Ich lege sie vor: 

Peirescianus (Roos p. 46, 8#.): ürs 6 Kügog margdg uw En Adyeras 
yariodeı Kuußscen Ilgoov Basıklwg (5 62 Kaußiang odrog toü Ilsposdiv 
ylvovg, ol Öl Ilsgoeidaı db ITepocoz xAnifovse) unredg dE Mavddrns Mi 
J: Mavödvn abrn 'Aorvdyoug jv Buydrno ar. 

Suidas: Kügog 6 Baoıkebg wergög uev di Adysraı usw.; alles folgende bis 
Mawvödvng wie Peireseianus. Dann 7» d} ) Mavddvn 'Asrudyoug Bupdrne. 

Xenophon: margög uiv dh 6 Kügog Adysrar yevlohur Koußicov bis xAmt- 
£ovreı. Dann weiter unrodg 62 Önokoysiras Mavddung yerdoheı m dk 
Mavddyn aürn 'Aorudyovg Av Huydıno. 

Hat der Eclogarius hier wirklich Xenophons wnrgög d& ömoloyeirzı Maw- 
Ödung yerkodaı in wnrodg dd Mavödeng zusammengezogen und hat Suidas dies 
abgeschrieben? Oder ist der kürzere Text nicht vielleicht der erste, alte, und 
die Lesung unserer Xenophonhandschriften eine Verwässerung? Ich weiß auf 
diese Frage keine sichere Antwort, aber einmal aufgeworfen, macht sie doch 
bedenklich, weil sie zeigt, daß die Sachlage nicht notwendig nur eine Erklü- 
rung. gestattet. In einem Punkte weicht doch auch Suidas auffallend von den 
Exzerpten und unserer Xenophonüberlieforung ab. 

Roos hat Text und Apparat wie seine Vorglinger eingerichtet; das Prin- 
zip, Emendationen in den Text nur dann aufzunehmen, wenn es durchaus not- 
‚wendig schien, ist gewahrt (8. XII coniesturas nisi quae et: certissimae et le- 
vissimae viderentur nehme ich als Druckfehler); es galt ja nicht den Verfasser 
der Exzerpte zu verbessern, der gewiß manche Fehler in seiner Überlieferung 
bereits vorfand, sondern nur den Abschreiber des Peireseianus. Löblich ist, 
daß Roos sich auch über die handschriftliche Tradition der exzerpierten Au- 
toren nach Kräften, d.h. gelegentlich über die vorliegenden Ausgaben hinaus 
zu unterrichten versucht hat. Gewundert hat mich, daß er 8. 152, 3 die Über- 
lieferung rd Aoımdv mbkavs rd xandv EE abroU Auußdvov vhv dmldocıv sogar 
gegen die Exzerpte und die Polybioshandschriften mit pöidvero korrigiert hat. 
Intransitives «bfo und adsdverw ist doch in der Koine auch sonst nachweisbar 
{or. Sibyllins; Orakel bei Lucian '4Agevdgog 247: Ivdeyögov un wort uw 
Yälveı, &hhore d’ atkeı), und möfdvero xö hätte schon den Ohren des Isokrates 
übel geklungen. Im übrigen sei die sorgfältige Arbeit aufs beste empfohlen. 


Wien, L. Radermacher. ' 


C.F.6. Heinriei, Griechisch-byzantinische Gesprächsbücher und 
Verwandtes aus Sammelhandschriften herausgegeben und untersucht. Ab- 
handlungen der philologisch-historischen Klasse der Königl. Sächsischen Gesell- 
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schaft der Wissenschaften. XXVIIL. Band Nr. VIII. IV u 988. Leipzig, 
B. G. Teubner 1911. Einzelpreis #3. 60. 

Heinriei hat in dem XXVII.Band der gleichen Abhandlungen als Nr. XXIV 
eine Abhandlung „Zur patristischen Aporienliteratur“ veröffentlicht, in der er 
zeigte, wie die Literaturgattung der Aporie in der christlichen Kirche gepflegt 
und weiter ausgestaltet wurde. Nahe verwandt mit den Aporiensammlungen 
sind die in der neuen Abhandlung besprochenen griechisch-byzantinischen Ge- 
sprächsbticher. Nicht alle in diesen Gesprächen gestellten und beantworteten 
Fragen können als Aporien bezeichnet werden: aber immer wieder tauchen 
echte Aporien in dem mannigfaltigen Gemisch dieser Gesprächsbücher auf und 
die regelmäßige Gegenüberstellung von Frage und Antwort weist deutlich auf 
die nahe Verwandtschaft beider Literaturformen hin. 

Der Verfasser charakterisiert zuerst einige der bereits gedruckten Gesprüchs- 
bücher und beschreibt dann die Handschriften, denen er selbst einige bisher 
zR noch nicht veröffentlichte Sammlungen entnommen hat. Es sind das durch- 

weg Miszellanhandschriften mit verschiedenartigem Inhalt, meist aus dem drei- 
zehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert. Wertvoll ist der hier be- 
folgte Grundsatz, in diesen Handschriften nieht nur die Zeugen für einzelne 
Texte zu sehen, sondern auch jede Handschrift, soweit sie von einem Schreiber 
herrührt, als Ganzes zu betrachten und daraus zu entnehmen, welche Inter- 
essen zu einer bestimmten Zeit im Vordergrund standen, Vielfach sind ja die 
Schreiber dieser Handschriften zugleich die „Sammler, Umorduer, Umformer 
und Autoren“. Besonders charakteristisch für die Bildung und-den Ideenkreis 
dieser Schreiber sind aber die Gesprächsbücher; inhaltlich bieten sie ja-wenig 
Neues, aber sie sind „Zeugnisse für die Durchsehnittsbildung und die geistigen 
und theologischen Interessen der alten Kirche“ und können dazu beitragen, 
„in noch recht dunkle Abschnitte der Geschichte der Schriftauslegung und 
Schriftausnutzung ein wenig mehr Licht zu bringen“ (Heinrici 8. 19). 

Sehr erfreulich ist allerdings das Bild nicht, das sie bieten. Das geistige 
Niveau, das sich in ihnen spiegelt, ist nicht hoch. Es ist schon bezeichnend, 
daß man auf eigene Gedanken eigentlich prinzipiell verzichtet.- Als besonderes: 
Lob gilt es, wenn man von der &rjynaıs tod Beopvldatou dgyıemioxdmov Bovi- 
yuglus sagt: oyeddv yüg oddtw Alycı Ibrov airod, dAAd mivre eiolv Kliov üylav 
#e) ndlısee ro0 Kovsosröuov (8. 32). Es ist altes Gut, was umgeprägt, ver- 
einfacht oder entstellt und so weiter gegeben wird. Scherz- und Rütselfragen, 
exegetische und dogmatische Aporien, katechismusartige Fragen über wichtige 
Glaubenslehren, neugieriges Forschen nach Dingen, über die jegliche Über- 
lieferung fehlt, Blicke in Vorzeitliches und Überirdisches wechseln in bunter 
Reihe, Quelle ist meist die Bibel, -oft in willktrlichster Auslegung; daneben 
geht manches auf die in den Apokryphen wuchernde Legende, einiges auch 

„auf antike Tradition zurück. Wie beliebt diese Art von Literatur manches 
“Jahrhundert hindurch war, zeigen nieht zur die zahlreichen griechischen Hand- 





























‚schriften, in denen sich Reste von ihr erhalten haben, sondern auch der weit- 
‚ehende Einfinß, ‚den sie-auf fremde Literaturen, auf die lateinische, syrische, 
;„/slayische, romanische, irische, altenglische Literatur ausgeübt haben (vgl. 


Bi: hart: 
I: a Literatur, m deren wesentlichen Eigen- 





\ ‚die Tortwährende Umgestaltung gehört, so ist auch hier die Frage 
‚den. Urtypen schwierig, „die Herstellung einer Urform wohl‘ überhaupt 
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unmöglich, Jedenfalls müßten hier noch weit mehr Texte veröffentlicht und 
die Beziehungen im einzelnen genauer erforscht werden, bevor man an die 
Untersuchung herantreten kann, wann, wo und in welcher Form diese Fragen 
und Antworten zum erstenmale geprägt wurden. 

Schwierig ist bei diesen vulgären Texten auch die Frage, in welcher 
Weise sie gedruckt werden sollen. Soll man nur eine einzelne Handschrift 
mit allen ihren Korruptelen und sinnlosen Entstellungen abdrucken oder soll 

« man die Parallelüberlieferung zur Emendation herbeiziehen? Bei dem ersten 
Modus liegt die Gefahr nahe, daß man zufällige individuelle Fehler einer 
Handschrift als Überlieferung des Textes ansieht, bei dem zweiten, daß man 
eine Textform, die tatsächlich einmal vorhanden war, zugunsten einer andern 
verändert und damit das Bild der Textentwicklung verwischt. So scheint sich 
mir ein vermittelndes Verfahren am meisten zu empfehlen. Im Textdruck 
selbst würde ich isolierte Schreibfehler, Nachlüssigkeiten u, dgl. verbessern, 
im Apparat aber auf die Parallelüberlieferung hinweisen und bei schwerer 
verderbten, unverständlichen Texten wenigstens den zugrunde liegenden Ge- 
danken festzustellen suchen. Heinriei hat wohl in der Hauptsache die gleichen 
Grundsätze befolgt, aber, wie mir scheint, sie nicht entschieden genug durch- 
geführt. Isolierte Schreibfehler sind noch zahlreich im gedruckten Text stehen 
geblieben, vor allem aber hat; er oft sinnlose Sätze abgedruckt, ohne auf die 
Möglichkeit einer Heilung hinzuweisen, Auch die Parallelliteratur ist nicht 
immer genügend berücksichtigt und zur Heilung der Verderbnisse verwendet. 
Ich möchte daher im folgenden einige Beiträge zur Textgestaltung geben, wo- 
bei ich mir natürlich bewußt bin, daß es stets leichter ist, Nachträge zu einer 
Editio prinoeps zu geben als sie selbst vollkommen zu machen. 

8.11 ist aus Laur. Appendix 5 Redi 15 die Überschrift zu Pseudophoky- 
lides abgedruckt, um zu zeigen, wie Phokylides christianisiert wird. Die Schluß- 
worte des mitgeteilten Stückes lauten: Teür« dlung daloıcı Beod Bouksuuere 
galnz Donvllöng dvdgav 6 sopiraros Ölßıe dowous. Dazu mußte doch gesagt 

.. werden, daß dies die beiden ersten-Verse des Pseudophokylides sind, wo aller- 

| dings Ing deine und pulver statt palng und döge statt de@oag steht, Man 
zweifelt, ob die sinnlosen Worte wirklich in der Handsehrift stehen, wenn sie 
mit den richtigen nicht konfrontiert werden. Das Gleiche gilt von dem einige 

Zeilen später abgedruckten Rätsel; Heinriei verweist zwar auf Anthologia 

Palstins 110, gibt aber die sehr wichtigen Varianten nicht an. Vgl. auch 

W. Schultz, Rätsel aus dem hellenischen Kulturkreise 8. 26 Nr. 4. 

8.23,.27f. ist in der Erklärung von Matth. 5, 22 der Satz dorıg zov 

Löehpbv adrod zöv Öusmisrov Üdzov zul eldwAokirenv nul algerındv nal Erusrov 

dnoxukel oörog Alyeı uogov nicht in Ordnung; man muß schreiben: [öorıg] 
zov döslpbv ... dmonahti, Borıg Aysı umgdv oder nach dem Muster des fol- 
genden Satzes: Öorıg vov ddeApbv aroü Akysı umgöv, obrog vov Öubmissor ... 

Imonalei. 

ji* 8.24, 1f. ist zov@ordgov dmrimlov Ömöxerrer in vouporkom Imeruulo Gmd- 

! #sırar zu Ändern. 
8. 24, 18f. ist außer Luc. 1,41 auch Matth. 11, 13; 13, 17; Lue. 10, 24 
zu zitieren. 
8. 24, 24 ff. ist die Frage behandelt, wie die drei Tage vom Tode. bis zur 
Auferstehung Christi zu berechnen sind. Neben anderen Antworten steht hier 
2. 28£.: dp’ dig Nulpas zovristv vg dylus EBdouddog' magsdshn und 'Iodde 
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zoig Beourbvorg Toudulosg duverbv de oraugmdtvrog abroü dgiöneiv raw raim- 
weoov. Auch nach der Beseitigung des sinnstörenden Kolon nach Eßdouddos 
geben die ersten Worte keinen rechten Sinn, Aber &ßdouddog steht, wie 
Heinrici Anm. 13 mitteilt, gar nicht in der Handschrift, sondern ®. Es ist 
also zu lesen rg &yplag möuseeng. So wird bekanntlich der Gründonnerstag 
bezeichnet. 

8. 25, 10 ff. steht ormewosog und srnewdrTog nicht, wie in der Anm. 4 
gesagt ist, für oreprjoswg und oreon®svrog, sondern itazistisch für orepaoeug 
und greigedtvrog, was zu reydiwar gewiß besser paßt. Außerdem ist nicht 
am Schlusse »ngUsavrog zu ergänzen, sondern zu schreiben: ’Iodvvov zod du 
Tod maruadtvrog zul Karayygusavrog nal srugwdtvrog sfj dumnolg ehdoug row 
dekansivov vov vöwov (zul) züg egl Kgiorod mgoggrjosıg (vgl. Matth. 11, 13) 
mooEAHövrog. 

8. 30, 16 sind die Worte dpgosivmw und goövnsıw, die aus Prov. 9, & 
entnommen sind, nicht wie die anderen von dort stammenden Worte durch 
den Druck als Zitat gekennzeichnet. 

8. 33,31 ist wel{ovog wohl nicht in usı{övog, sondern in uelfove zu ändern. 

8. 35, 1ff. ist die Frage behandelt, wie die Engel bei Abraham und der 
Heiland nach der Auferstehung essen konnten. Von den Engeln heißt es, sie 
hätten, wie die Sonne die Feuchtigkeit aufsaugt, unötv eis mw Idlav pucıw 
Anußdvov, die Speisen verzehrt obdtv dE adröv eis vyv idlaw picıw Aaußd- 
vovreg. Dann führt der Text fort: 6 d2 mügıog, Bonep rd wüg wäcev ulv Ülne 
Auußdvov (sie) drrorepgoi iypsis Endorw rw ldlev pücıw Auußdvor, obtwg zul 
»ar& zov. vod dmodelyuarog robmov de oldev aördg olxsıdoare. Der unverständ- 
liche Text wird dadurch nicht geheilt, daß man Aaußdvov vor oörog mit 
Heinriei tilgt. Ich dachte zuerst daran Z. 5 zu schreiben 5 d} wögıog‘ Gone 
(wie Z. 2 steht ol ubv &yyekor" Goreg) und dann die Worte ög oidev Z.7 u 
ändern in ö xg oddtv. Aber Herr Kollege Heisenberg machte mich darauf auf- 
merksam, daß sich die Wendung ög oldev aurdg auch sonst in der byzanti- 
nischen Literatur finde, z. B. in seiner Ausgabe der Beschreibung der Apostel- 
kirche von Mesarites (Grabeskirche und Apostelkirche II 31, 14) und die un- 
aussprechliche, geheimnisvolle Weise bezeichne, mit der Christus waltet. Die 
Worte dürfen also nicht angetastet werden; es muß dann wohl etwas aus- 
gefallen sein, denn es fehlt das Objekt und die Negation zu olxsssero (er 
nahm nichts in sein eigenes Wesen auf). Schwer verderbt sind auch die Worte 
&peig indoro Z. 6. Wenn man die Aussage über das Feuer mit der über die 
Sonne vergleicht, so kommt man zu der Vermutung, daß nach &worspgof etwa 
die Worte standen: obdtv ?E auräig eis ryv len pic Aaußdvov. Mit dieser 
Vermutung ist aber die Korruptel nicht erklürt. 

Zu 49, 27 "Iovdaioı Öt owolöynors (Fpumvevovrer) führt Heinriei an: La- 
garde, Onomastica 69, 83 ’Toudalog eiverög. Näher kommen Stellen wie: Philo 
Leg. alleg. 180 (I p. 59 Mangey): xo0 ulv odv Zouohoyounvou 6 Tovdag oüu- 
BoAov. De plant. 134 (I-p.349 M.): Iovdag dg Egunvederus wuplo EowoAöynaug: 
Clem. Alex; Strom. VII 105, 4: Tovdala yig FouoAbynsız Egunvederen. 

8. 50, 3 sind. die Worte & zodrov zlc rofro und 50, 71. die Worte mA 
6 rguylaz abrod 00% &ersvodn nicht als Zitate (aus Psal. 74, 9) gekennzeichnet. 
Die Anm. 2 gebotene Konjektur ist mir nicht einleuchtend; Z. 9 ist oxogmı- 
s®#vres richtig; man muß nur den. Punkt-nicht hierher, sondern nach ’Iov- 
dalan setzen. 
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8. 50, 121. ist dnodoxıudsasde: in dmedoxıudsdn zu Ändern. 

8. 52,5 setze Komma statt Fragezeichen nach olAof. Das Vorausgehende 
ist Nebensatz, 

8.52, 14 ist nach yaorgıuepyle das Zeichen der Lücke zu setzen; denn 
es fehlt das dritte Stück, etwa (öntg guow 7; duızla). 

8. 52, 31 lies neiver statt uelvy. 

8. 53, 17 setze Komma nach Zmlorevoev. 

8. 54, 13. schreibe voran — Zmorgäym — nAadon statt vorjass — Ednı- 
orokpu — vhuücar. 

8,55, 8 lies eögövrag dE adrd weg — onev statt; ebgdw BE adrd ruvag 
— didoxev. Auf der folgenden Zeile ist rg Maglag wohl auch nur Schreib- 
fehler statt rf} Magig. 

8. 58, 14 ist dxg/önn Fehler für Exgıvev. 

8. 59,1 ist in der Anmerkung wohl mit Unrecht als verdorben bezeichnet; 
denn 8, 46, 29 £,, worauf merkwürdiger Weise ger nicht verwiesen wird, und 
in mehreren der unten angegebenen Parallelen steht das Gleiche. 

8. 59, 2 hätte die Korrektur der Handschrift nicht in den Text gesetzt 
werden dürfen; die Antwort beginnt mit eig r& Zödone. 

8. 59, 18. wird die Frage nach der Heimat des Antichrists mit Hilfe von 
Matth, 11, 20—23 (Wehe dir, Chorazin, Wehe dir, Bethsaida!) beantwortet. 
Wenn es also heißt (2. 19.) yevvärer eig yogav Ziw, so ist das nur ein Ver- 
sehen für yerväraı eig Kogaklv. 

8. 60 sind die beiden korrespondierenden Fragen Nr. 48 und 49 nicht in 
‘Ordnung. Nr, 48 moiog elnev &Anbeiav (nal) drrblero; dröng. 6 ’Ioddag 6 almbv 
zoic Iovdalug‘ »0v dv yılram, adrög Zarıv nal ngerNOaTe abröv« ist zu schreiben: 
nolog einbv Aljdeav ündAscev ach, Den Gegensatz dazu bringt Nr. 49: 
mol almcw apebdoug dmalsro; dreöng. di Paiß di nögem rolg xaraondmorg, Öre 
nugphhdev zois 'Topamltaug. Der Text ist hier so verderbt, daß der Wortlaut 
nicht mehr herzustellen ist; aber Heinriei führt auf einen falschen Weg, wenn 
er Anm. 9 zu dnehlero sagt „es muß 06% ausgefallen sein“ und die Kormaptel 
in Zusammenhang bringt mit der Frage: vis elmev weisuara val Job®m; Ilfwgog 
6 döorohog (örı aux olda dv Zvßgwmov). Dem Sinn nach lautete der ursprüng- 
liche Text jedenfalls ähnlich wie: Iol« einovo« weüdog Eoworv; Anöng. ı 'Paxß Mi 
nögvn tobg xaraondmoug, (sirodo«) ärı maglHov ol’Iogamkires (vgl. Josua 2,5). 
Ähnlich gebildet ist auch Frage Nr. 89 (8. 66): wola yon weusautun Fonoev 
zöv Miov Ävdgu adrng; 

8.68, 2 ist vom Auffinden des heiligen Kreuzes durch Helene die Rede: edge 
zgeig, moßrov rbv dsamorındv nal dehregov rör Anoröv. Statt deursgonv lies duo. 

8.63, 17#. In der Frage: r/ Ayaı' ävßdgmmog loraro, dlg ZAdieı, vo do- 
Ödnerov ?duuefev mit der Antwort: 5 xal loraro Arov ı Exm Üge, dig dldker, 
6 Xguordg nal Zauapirıg (Heinrici druckt Zeuaplrıg), rd dmdnarov Hauuafev 
Asuv ol Öhdene dmoorohor, Örı werk yuvaındg EAdisı (vgl. Joh. 4, 6. 7. 27) ist 
&vdgwmog ganz unverständlich. 8. 67,27 steht in der gleichen Frage: zöd &x- 
zov Forero, Aber auch dies ist wohl nicht ursprünglich, sondern %v, Ebenso 
stand wohl ursprünglich d4o für dig, dadex« für rd dadixarov, d.h. die Zahl- 
zeichen «', ß, ıß‘ wurden falsch transkribiert. 8. 67, 27 ff. steht zwar richtig 
öodsxu, aber in der Frage dig und in der Antwort deursgov statt duo. 

8.64, 6 ist &noev nicht aus öfero, sondern aus &fnssv verderbt, wofür 
Heinriei selbst Anm. 4 einen Beleg gibt. 
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8. 64, 9 ist von Adam gefragt: zig un yevındiva dmiduvev zul als bw 
»öAnov zÜg unsgög abrod irkpn; Nach der von Heinriei gegebenen Parallele 
ist man versucht zu lesen ri/g uer& zo yevundüve. Ich würde aber vorziehen 
zig. wi yarımdelg. 

8.64,24 ist yldsonıs Korruptel für das aus 8. 80,16. zu entnehmende ügar. 

8. 65, 20f. in der Geschichte vom barmherzigen Bamariter: xal winyag 
dmudlvres Äpkvreg adrdv ei un Duvelv wuygdwovreg. Hier ist sl u Oaveiv sicher 
Korruptel für jwdevfj. Statt ruyydvorreg ist wahrscheinlich rupydvorre, statt 
ägdtvreg wohl dpsisav zu lesen. 

8. 66, 14 lies r& Xerralo statt söv Xerralov. 

8. 67 Anm. 7 bezeichuet Heinriei die Erklärung des Namens Adam durch 
die Anfangsbuchstaben von dveroAn, duoız, ägxrog, usonußgla als „sinnlos“, 
verweist aber richtig auf Anthol. Palat. I 108. Die Deutung des Namens ist 
auch sonst mehrfach überliefert; vgl. Slavisches Henochbuch 80,13; Ora«. Sibyll. 
3, 25£. und die dazu von Geffcken beigebrachten Parallelen. 

8. 69, 11 lies we rd paremorep)ov tod sAlov; 

Zu der 8. 70 abgedruckten Parabel ist außer den von Heinriei angeführten 
Gleichnissen auch das vom vierfachen Ackerfeld (Matth. 13,3 #.) zu vergleichen ; 
vgl. besonders rhv dmdemv al rov mAoürov TOD alödvog rovrov mit Matth. 18, 22. 
Aus diesem Vers erklärt sich. auch: das von Heinriei als „beziehungslos und 
dunkel“ bezeichnete rjv megloraoı, das hier synonym mit dem von Matth. ge- 
brauchten uigruve steht. 

8.76, 5 druckt Heinrici:. drodtyonuer dE ou (D dE oc) z& mwegl z& Bein „ 
smovöng. Statt dessen. lies: Gmodtzonu SE ve wis mel rk Bela omoväng. Das 
im folgenden 2.9f. mit dem unpersönlichen nel eingeführte Apophthogma 


ei Bolisı noAunasng yeviohen, 860 pılömovog zul pihouafhjg geht wohl in letzter . Br 


Linie auf Isoer. 1, 18 dav 4) ns Yılouadig, Fo nohvuadig zurück. 
8. 82,16 lieg dviiyov statt Avräyev. 


8.83, 17 wird der Tert nur verständlich, wenn man meoyıraaksı im b 


Öeios Eyovra schreibt, 


Zu 8. 89, 8—10 vgl.Okellus Lukanus zegl püoeog 2, 11; Pröcl, In Da 


150E (Ip. 38, 1. Diehl). 

Zu den 8, 90f. aus Marc, VII 38 mitgeteilten Erklärungen der Buchstaben 
des griechischen Alphabets und den rhetorischen Definitionen hat bereits K.Fuhr 
auf das Etymologicum Magnum und die Überlieferung in den Rhetorenhand- 
schriften hingewiesen (Berl. phil. Woch, 31, 1911, 1175 £.). Ich gebe darnach 
die wiehtigsten Verbesserungen. 

8. 90,17 Eyes zw zdkıv dmußeßnag vb komov] Eyov zdf Zrmußlßnne cdv 
koreibv Et. M. Es ist mindestens mußefßnnög-rör Aoımöv zu schreiben. 

8. 90, 18£. lies mit Et. M.: d dnd ro dekrwrod FE dorigov onyrsuufvou 


statt 6 dd 100 dla zb 25 &mtgov (wofür Heinriti &melgov vorschlägt) 62. * 


weluevov. 
3.90,20 lies ro0 alövog statt röv alävog und Fyov statt Fyeıv. 
S, 90,21 lies £ &nd s00 Zujrov tod Bogkov statt £ dd zod El 00 Bogtov, 
5.90, 23 les Anrındw statt »Arrınöv und vgl. Et. M. unter dueprij p.79,13:: 
8. 90,25#.. Zur Definition yon aivıyu« vgl. Walz, Rhet. Graeci VII 738, 
815; Spengel;;Rhet, Graeci, II: 253. Ob: darnach sworsivdv (xal) statt oxo- 
ewdg zu: lesen ist, ist fraglich; dagegen. ist sicher (&yav) vor 'iv fuur& ein- 
zuschieben und r5 voodusvov statt 1b Berieköpavov zu schreiben: 














{ 
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Zu omegßoin 8. 90, 30f. ygl Walz 746. 814; Spengel 252. 

Zu ragaßol 8. 90, 32. vgl. Walz 750. 816; Spengel 254; darnach 
ändere Z. 35 das sinnlose Seörnre in dyaßdenee und tilge Öre. 

Zu dvranddooıs 8. 90, 36 fl. vgl. Walz 728. 816; Spengel 254. 

Zu mooowrororde 8. 91,1 ff. vgl. Walz 722. 816. Spengel 254; darnach 
lies modoorte statt obs re und &puodloug mgoadnen statt Cowodlag mooadrre. 

Zu nogddeyue S. 91, 3 #. vgl. Walz 723. 817; Spengel 254. Hier wird 
zoovontirdv nicht in wovxöw oder woınrundv zu ändern sein. 

Zu eigmvei« 8. 91,7 #. vgl. Walz 724. 817; Spengel 254; darnach ver- 
bessere Jmoxgirixös, das allerdings auch Walz 724 steht, in moxogiorıxög und 
setze darnach (d1') ein, Z, 8 ist 59 im eldy, Z, 11 Zmipiieog in drmuuükeog, 
Z. 11f. &lovre in dldvre, Z.17 dp’ in dp’ und Z.18 Adyaw wohl mit Walz 
725 in Aoylov zu ändern. Wahrscheinlich ist auch &orsiuouög (Z. 8. 16) nur 
Schreibfehler für dorsiswög. 

Zu oyüue 8. 91, 19 £. vgl, Walz 725. 817; Spengel 255; daraus ist dmo- 
koylav statt &röloyow zu entnehmen. 

Zu soregoAöyog (besser HorepoAoyla) S. 91, 21. vgl. Wala 725. 817; 
Spengel 255; verbessere mpwrügtegog in mew®ugregog. 

Außer diesen Bemerkungen zum Text stelle ich im folgenden noch einige 
andere Verbesserungen zusammen. 8.3 Anm. 4 lies 470 statt 42. 8.7 Anm.1 
ist Laur, IV 32 ins 10, Jahrh, gesetzt; die Handschrift ist aber im Jahr 1092 
von Johannes Tzuzunas geschrieben; vgl. H. v. Soden, Die Schriften des Neuen 
Testaments I 8, 219; M. Vogel und V. Gardthausen, Die griechischen Schreiber 
des Mittelalters und der Renaissance 8. 201. — Der 8. 10f. beschriebene Lau- 
rentianus Appendix 5 Redi 15 trägt am Ende Schreiberunterschriften, aber 
nicht ’Avrowsog Medovaksls, wie Heinriei angibt, sondern "Avrövsog Mediw- 
kaveds (vgl. Studi Italiani di filologia olassica I p. 219). Es ist der gleiche 
Schreiber, der sich sonst auch ’4vruwıog Aawläg nennt, was ebenso „von Mai- 
land“ (da Milan) heißt wie Medıokaverg (vgl. E. Legrand, Biographie Halld- 
nique I 8.1f.). In dieser Form ist er auch bei Gardthausen, Griech. Palüio- 
graphie 8. 8314 erwähnt; eine große Anzahl von ihm geschriebener Handschriften 
sind bei Vogel-Gardthausen, Griech. Schreiber 8. 32 #f. zusammengestellt. Die 
Exzerpte aus Ülemens Alexandrinus, mit denen Laur. App. 5 Redi 15 beginnt, 
habe ich in meinen „Beiträgen zur Kenntnis der Handschriften des Clemens 
Alexandrinus“ 8. 18 erwähnt. 

8.13 Anm, 1 ist 13,15 zu tilgen und 67, 1 dafür zu setzen. 

8. 20 ist die Blattversetzung in Marc. 539 nicht richtig angegeben statt 
272 lies 280, statt 280 lies 279 (zu 9. 26, 30 ist 280° am Rand zu be- 
merken). 

8.24 Anm. 4 und sonst noch öfter steht di&ıog statt defuög. 

8. 27,7 lies »axopwvlav, 8.28, 5 »gırlv, 8.49, 10 Ersgoı. Zu 8.58, 8£. 
vgl. 8. 69, 8f. mit Anm.; zu 8. 62, 15. vgl. 8. 24, 18 mit Anm. 

8.84 Ann. 8 ist statt 227 (der Seite in der Kyrillausgabe Auberts) zu 
schreiben 845 D (Seite bei Migne, wonach sonst zitiert ist). Anm. 10 ist das 
Zitat aus Migne durch Druckfehler entstellt: statt & lies &, statt mgocupo- 
uvlocıg lies moosapwwoloous und Zusujoo statt dus. 

8.8 9,16 lies werk, 8.89, 24 adreı, 8.90, 2 doregalav, 8.90,7 reisuralen. 

Im Register füge 8. 94 bei Madiam hinzu 67,1; 8. 95 verbessere bei 
ägiv 60 in 61. 

Byzant, Zeitschrift XXI Su. 4. 88 











510 D. Abteilung 


In den Berichtigungen 8. 98 ist nicht angegeben, welches von den beider 
8.52, 14 stehenden xar& gpicıv in Ömig pücw geändert werden soll; aber 
weder an der einen noch an der anderen Stelle wäre die Änderung richtig;. 
vgl. oben zu dieser Stelle. 

Würzburg. Otto Stählin. 


8. Abercii uita ed. Th. Nissen. Lipsise, Bibliotheca Teubneriana, 1912, 
XXIV, 154 8. 3,20 #. — 8. Abercii uita ed. Th. Nissen, Supplementum. 
Die Grabschrift des Aberkios, ihre Überlieferung und ihr Text 
von W. Lüdtke u. Th. Nissen. Leipzig, Bibliotheca Teubneriana 1910. 51 8. 
m.1 Tafel. 1 #. 

Jusqu’en 1833 on ne connaissait guöre qu’une Vie d’Abercius, c’est celle 
qu'on attribue göndralement (quoique pent-ötre & tort), & Symeon Metaphraste 
(X° sitele?), dans les Möndes duquel elle figure. Elle fut imprimde en latin 
par Surius.‘) Avant que ce document parüt en greo?), une autre Vie fut pu- 
bliee par Boissonade.?) Enfin quelques-uns en avaient vu une troisitme dans 
le manuscrit grec de Paris 1540. Mais ces trois &erits, malgr& de notables 
differences de forme, n’en ötaient &videmment, quant au fond, qu’un seul, qui,. 
par son caract&re lögendaire, n’inspireit que peu de confiance. Il fallut que 
„les pierres möme criassent“ pour faire vraiment croira & lV’existence d’Abercius, 
Les trois Vies &galement se terminent par une &pitaphe de leur heros; &pi- 
taphe tr&s obscure (roig utv &£loıg ToV Xoiwrod voodusvor al hpilıwov, toic 
ö &relororg ph yırmaröusvov, dit Yhagiographe‘)), et dont Yinterpretation avait 
&td jusque 1A, et est encore, 4 vrai dire, la prineipale raison de s’oecuper du 
reste. Cette &pitaphe apparut & nos yeux, il y a une trentaine d’anndes, sur 
son marbre, gräce & l’&minent explorateur de l’Asie Mineure, W. M. Ramsay. 
DL deeouvrit d’abord (1881) Y’öpitaphe d’un certain Alexandre, copide sur celle 
@’Abereius®), puis (1883) des fragments importants de celle-ci möme. Plus 
de doute done, Abercius $tait un personnage rdel, et; la mysterieuse inscrip- 
tion möritait d’ötre dtudide & nonveau comme un document de premier ordre. 
sur Y’histoire religieuse des premiers sieeles de notre üre. Elle le fut, et l!’on 
vit successivement M. Ficker®) la deelarer paienne; M. Harnack”), avec moins 
d’assurance et plus de vraisemblance, la considerer comme un produit du syn- 
erötisme religieux propre & l’&poque et & la r&gion; Albrecht Dieterich®), par 
une combinaison extrömement söduisante, en faire un öcho des noces du dieu 
Soleil d’Em&se, celEbr&es & Rome par Elagabal (218 ä 222); tandis que Mgr 
Duchesne, G. B. de Rossi, Th. Zahn, F.de Cumont, W.M. Ramsay, le R, P. Dele- 
haye et beaucoup d’autres®), eontinuaient & soutenir Yinterpretation „chre- 


1) De probatis sanctorum historüis, t. V p. 1008, Cologne 1580. 
g Migne, Patrol. gr. CXV, p. 1212, Paris 1864; AA. 58. Bolland., oetobre, IX, 
p: 493, Paris 1869. 
Anecdota graeca, t. V, p. 462, Paris 1833. 
4) Ohap. 76 p. 58, 5 Nissen. 
5) On sur le möme formulaire, car le nom d’Abercius n’entre dans 
le mötre qu’une fois sur trois, au v. 17, qui est particulier & Abereius, 
6) Sitzungsberichte der k. pr. Akad. d.W. zu Berlin, 1894 p. 87, 
Texte u. Untersuch: XII, 4 (1895), p. 1. 
8) Die Grabschrift des Ä., Leipzig 1896. 
9) Voy. Byz. Ztschr. VI (1897) p. 155; Zahn, Protest. RealenzykL* II (1897) 
p- 315; Dictionn. d’arch6ol. ehr&t. p. p. le P. Cabrol I (1903) p. 86; ete, 
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tienne“, qui pourrait bien ötre la vraie, Ces brillants travaux sonsacres & 
Pöpitaphe ramenerent l’attention sur les derits par lesquels on ’ayait d’abord 
eonnue. On continusit gensralement & penser qu’ils n’ötaient qu’une broderie 
sur le canevas fourni par linseription, Mais il fallait s’en assurer, et a cet 
effet connaitre tous les textes. Tr&s naturellement done plusieurs personnes") 
songdrent & publier celui qui &teit encore insdit, contenu dans le ms. de Paris 
1540. On sut®) quil en existait deux autres manuserits, un A Moseou et 
un a Jerusalem; ce dernier fut möme imprime, trop hätivement pour l’ötre 
utilement.®) 

L’edition que j’ai le plaisir d’annoncer repose sur trois manuserits grecs, 
le P(arisinus) gr. 1540, le H(ierosolymitanus) S. Sabae 27, et le M(osquensis) 
379; enfin, sur une version russe R{ussica uersio)*), traduite en allemand par 
M.Liüdtke. Le manuscrit gree sur lequel cette version a dtd faite (MR aussi) 
parait avoir öt& assez bon et em tout cas, &tant seul representant d’une autre 
branche de la möme famille que P, H et M, c'est & lui, sauf raisons con- 
traires®), de trancher leurs difförends.®) De plus, &tant admis que la Vie at- 
tribude & Symeon Mötaphraste ($)”) et celle de Y’anonyme publide par Bois- 


1) Entre autres le soussigne, qui, ayant pris copie du ms. de Paris depuis 
quelgue temps, communigua, en 1898, cette copie (avec par-ei, par-Jä, en märge, 
quelques corrections, pour ls plupart purement orthograpbiques), ME Krumbacher, 
qui venait de copier le ms. de son cöt6, et qui paraissait plus & möme de ter- 
miner l'ouvrage promptement. Lui aussi en ayant &t6 detourne, aes materiaux 
passörent, si je ne me trompe, & M. P. Wendland, et de celui-ci & M. Nissen. Tout 
ceci pour prouver & qui de droit qu'il n’a &t& ni le seul ni le premier & s’oceuper 
de cette nouvelle Vie d’Abereius. 

2) Par M. Ehrhard, Röm. Quartalschrift, XI (1897) et VII (1898). 

3) E. Batareikh, Une nouvelle recension de la Vie d’Abercius, Oriens Chri- 
stianus, IV (1904) p. 273. Comp. Th. Nissen, Byz. Z. XVII (1908) p. 70. 

4) Ou, sil faut en coroire M. Semenoy, Berliner philol. Wochenschrift, XXXJ 
(1911) p. 1633, en vieux slave. . 

« 5) Souvent une donble altäration, dans R et dans 7M, ou dans R et dans P, 

arait plus probable que la legon offerte par deux tdmoins contre un. Page 5, 2—4 
(es mots xal ousrgißioron — vaod, sont omis par P et par R, ä cause de l’ho- 
meotelente vaod — «od; 21,5 Öuuere, interpolation de R et de P pour dre« HM, 
aures A (comp. p. 512 n. 3); 26, 14 Ö£Lere, imp£ratif change, pour plus de clarte, en 
düv Dlisre par R et (M)M, puis Ölinte H; 32, 15 wov (Mm zlorıy) retranch6 
par R et par HM plus probablement qu’ajout6.par P. Sur aörde, aörö, ete., 
insers ou omis, et autres variantes indifferentes, on restera souvent dans le doute. 
Dans bien des cas aussi on ignore la lecon de R, parce que soit le grec acit la ver- 
sion sont grossitrement alterds, ou qu'il s’agit de minuties non perceptibles dans 
une traduetion (M. Nissen n’anrait-il pas oubli6 ce dernier point plus d'une fois? 
Voir p. ex. p.öl6n. 1). Il ne restera alors de ressonrce que l’observation de la 
langue de l’auteur et des penchants de chaque copiste, tels que la fröquente trans- 
position des mots chez HM, etc. 

6% C'est ce que M. Nissen lui fait faire pour plusieurs passages, p. XI ä XIV: 
les legons qu'il cite de RP ou de RHM sont genöralement oelles qu'on doit at- 
tribuer ä «. Mais ce n'est pas pour cela qu'il les cite. Lä et ailleurs, comme 

. XV, il semble oublier we v’est la reneontre de deux manuscrits, non dans les 
onnes lesons, mais dans lea mauvaises, qui prouve leur parents. — Il est impos- 
sible de rassembler ici tous lee el suxquels la rögle s’applique. On en trou- 
vera ä chaque page: 8, 18 is "Isgamolıröv wölsog RH, contre M seul, P man- 
quant; 8,14 Svolag wul omovdüg x. & RHM, comp. 1.6; p.4, 21; etc. Mais 
on se saurait trop recommander la prudence dans les considerante (voir Ia note 
‚cödente). 
a2 n 12 ms. de N sur lequel 8 a öt& fait peut se placer entre HM et P, 
il partageait avec P des legons telles que 8, 21 ergıyylise, rendu 92, 27 


puisg 
38* 
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sonade (B)*) ne sont que des mötaphrases de la Vie jusqu'ici inddite, Nfisse- 
niana), elles aussi peuvent ötre utilisses pour d&eider entre les variantes des 
manuscrits, et möme pour en corriger le texte. Enfin deux documents que l’auteur 
de N a reproduits, tout ou partie, peuvent servir & &tablir sur certains points le 
texte de N, et, partant de la, & estimer la valeur relative de nos manuscrits. Üe 
sont, d'une part, les fragments de l’inseription d’Abercius, 

‚a Lfateranensis lapis), et, un peu moins sürement, sa con- 

ä trefagon, l’öpitaphe d’Alexandre, Ofippus) Alexandri?); 
ce sont, d’autre part, les Afctus) Petri cum Simone, qui 

ont &t# röcemment publies en latin.°) On voit que M. 
Nissen disposait d’un ensemble de documents qu’on peut 
figurer par le stemma ci-contre, et qui suffisait tout A fait 

4 pour &tablir une veritable recension du texte. Aussi 

s yr sera-t-on tout ddeoncerts de voir M. N. tirer d’un trös bon 

expos6 des faits, d’otı ressort presque tout ce qu’on vient 

de lire, cette eonclusion decevante (p. XIV): Non potest igitur dubium esse ... 


et 93, » je des p6riphrases trös semblables; 9, 8 x«reßi woir p. 518.1), ete.; 
avee HM la grande lacune chap. 34 & 87. Il »ppuiera done tantöt HM: 6, 18 
delsuvres (90, 24; comp. d’ailleurs 39, 10); 45, 3 örow (115, 29; mais 21, 12 mögıe 
HM pour äyıs est une interpolation tres naturelle, que $ a faite de son cöt6, 
100, 28; de möme, & cause de d voßr, 54, 5 eifuro HM, et S 122, 12); tantöt 
PHM: 7,9 yevousvov (91, 7: avec xndduevov R pourquoi &s?); 18, 8 amlaygnı- 
odelg (99, 4; comp. p. ; mais c'est R qui, l’ayant omis 1. 3, ou il est indispen- 
sable pour dı& or», le remploie ensuite, I. 6, au lieu de dmwedseg, qui est 
bien Aus A propos entre &vaßlfug et dyeloas); tantdt il peut ‚örer des 00r- 
reotions comme 9, 1 &. x. (92, 25; comp. 20,2 &.m.); 40,7 ge Akon (112,15); 
49, 14 [uN] Außstv (accepter de Yimperatrice serait plus exceusable qu’accepter des 
Eglises); ou des explications ä opposer ü& des interpolations de R, comme ü pro- 
pos de 40, 14 r& Zvavria (112, a 

1) B remonte A un manuserit de N ind&pendant de « (voy. p. 518. 1; la seule 
objection que j'y voie c'est qu'il a en commun avec P linterpolation xaßagevovrag 
au vers 5 de l’öpitaphe; il faut eroire ou qu’elle a &tö transport&e, en variante, 
d'un ms. sur un autre, ou que B et P ont dt6 ohacun re de faire une ai 
pitoyable conjecture; ni l’un ni l’autre ne se douteit que l’&pitaphe fät en vers); 
non seulement done il departage RPHM: 8,11 Zoyo» (60, 5); 5,16 &oßeor« 
(61,22; de meme 8 89, 16); 6, 14 obv oödenl Aoyıswö (52, 8); 16, 14 elades (65, 8 
dv Es); peut-ötre 17,2 dykoug (65, 20); 17,4 (comp. 17; 20, 14 et 16) Doooyakka 
(65, 25; 8 97, 26); 18, 19 zo Iavuerog (68, 18); 24, 6 zonudrur gelrcove (67, 24; 
comp. 102, 9; pourquoi l’article?); 81, 9 Zußädtpeg (71,15; comp, 44, 18); 85, 8 Emug- 
yov sig abkns (78, 17; 8 108, 16); jean partout (S quelquefois Ümeoygos, 
comme P); 39, 10 daloawrag (75, 18); 48, 2 uehsow (79, 27; S 118, 18 m&me sottise 
que PM); 50, 20 röv xovıngröv (80, 24: rw amodds [?] xal vo fıfdvior R; S bien 
mieux 120,9 r& lemr& rov &ydowv); 52,18 #uugds (81, 20); 58,1 aörh moodeditoxer 
(81,18); mais encore il nous suggere des corrections probables: 4, 15 mgdeitte (61,1); 
10, 5 xal drodıöfen — — venvlsxor, ü placer 1. 3 avant öva (68, 17: autrement que 
faire de wörol, 1. 8%); 19, 6 dyevoro (66, 24); 24, 12 wıuorov elvar wählen wiente N 
zhoöcıor zul auyulmrındv Emwror dic hdornw wri., inerdäule pour ne pas renoncer 
ä au richesse et ä ses dignites; peut-Stre 25, 13—14 dAl' obdt oöre ra. (68, 19: 
re ö} ne parait pas tol6rable); 27, 19 7 xowanijees (69, 18, voy. p.514.1); 28, 11 
öderaı (69, 80: comp. 26, 13 daöust« variante de durdushe); 28, 23 vod un m. — 
sd =. (70, 5); peut-dtre 36, 7 dvayyelluscog (73, 29; 76, 29 day. comme 42, 18); 
43, 14 sul (&xovee (77, 20; comp. 89, 5); 58, 19 00 (82, 8=128, 8 cod. D). Voir 
encore p. 513 n.1). 

2) Ces deux inseriptions ont &t6 publides bien des fois. MM. Lüdtke et Nissen 
donnent un facsimile de la premiere. Il faut admettre, cela va sans dire, que 
Vauteur de N a pu faire des fautes en copiant celle d’Abereius. x 

3) Acta Petri, ete., ed. R. A. Lipsius, Lipsise 1891, p. 46 auiv.; 58; 67 suiv, 
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quin wersionis Russicae Graeeus textus a genuwina Vitae forma proxime absit. 
Tamen quoniam ipso illo Graeco exemplari caremus .. ... temerarium est cum 
uerbis Russieis Graece uersis recuperatum edere uelle; fucere ipitur non possıe- 
mus quin Parisini terium edamus üs tanfummodo loeis emendatum, quibus aut 
falsum per se ipsum apparet aut rectum wersionis Russicae ope restitwitur.") 
Le resultat est que Pprend dans le texte de M. Nissen presque toute la place 
qui devrait ätre partagee, A raison inegale, il est vrai (car .P est notablement 
superieur & .M), entre P et HM; que bon nombre de legons (voire möäme 
des membres de phrases entiers) qui sont parmi les mieux attestdes?), sont reld- 
gudes dans les notes critiques, tandis que de simples conjeetures, peu nom- 
breuses, & la veritd, ou des rätroversions de la legon de RP), tiennent le haut 
du pav6; enfin bien des mots indubitablement authentiques cbdent leur 
place, dans !’Inder werborum, & des mots qui ne le sont pas. Heureusement 
ces notes eritiques, de mäme que tout l’ouvrage, sont faites avec soin“); de 


On doit admettre toutes les legons de nos mss, qui s’accordent avec A (ses omis- 
sions Super tout en tenant compte de la possibilit€ de fautee de traduetion 
dans A et de fautes de copie dans N: 11, 12 Audges ddekpol; 18 zo Bacıler Xo.; 
etc.; 14, 12 & 14, combiner RPHM d’apres A; 21, 4 lire xal dä» rare duav ri 
alsdnr& ra vAncdrloorrer, ve rg Wuyis duo» dvsagdrjoorrar: c'est une compa- 
raison de la vue spirituelle avec l’ouie spiritmelle; 1.7, aprös xheushrjoorreı il fau- 
drait ponetuer; la vue temporelle recouyrde ne sera que temporaire, et ne seryira 
qu’ä percevoir des objets mat£riels. 

1) Comme s'il #’agissait de choisir entre deux manuscrits! M. Nissen aurait- 
il eru vraiment nr p- XII) que PHM etaient issus de R? Ils ne le sont cer- 
teinement k tre aufres preuves, comme la prösence dans PHM de mots 
omis par R, en voici une qui aufft, Au chap. 10 p. 9, 5 l'auteur avait dorit: 
»al 9) narle aörot (= tod drjuon) sig Ödog uereßirdn, voy. B 68,11 r6.. Buuod- 
usvov rod Örnov als Ödog vhv roluan usraßahon; eis Ökog uereßhjün, par la chute 
d'une lettre et par itacisme, devint jdLug wereßkrf0n, legon de «; de ce nonsens R 
fit un sens ridicule, eig Hövenre pereßaion; un ancötre de P &orivit Nddos xarı- 
BArjön, ce que S (93, 3—6) paraphrasa par rorro — — dumporgois Bornos ryv wa- 
vioy; enfin le modele de HM se contenta d'omettre l’inintelligible Nddos. La 
presence de bonnes legons dans R seul, comme 14, 12 row ung. x. Deöys,, atteste 
par 4A; ou 25, 18 (ordre des mote); peut-ätre 32, 4 dneldhr; ete., B'explique aussi 

ien par le stemma ci-dessus que par l'hypothöse de M. Nissen. La seule diffl- 
cultö que j’aie rencontr6e est la legon u mowörrog (p. 26, 6) de AR seul contre 
BPHM. Fautil y voir une tr&s intelligente conjecture de R? car avec rod 
zoWwÖrrog on ne peut sous-entendre rd dyadır, ü cnuse de 8 ol ui) worobwreg ara, 

9) P. 14, 12—14; 28, 1—3; eto. 

3) Pas toujours heureuses. P, 26, 2 un Exdıslv yag Öuwduevog signifie: pouvant 
ne pas se venger, et non: ne pouyvant pas se venger; la phrase 108, 24 est une 
erreur du mötaphraste ou une incorrestion. D’ailleurs wiselv yo duranevos (PH; 
M mangue) se comprend fort bien; il s'oppose ü odd} yüg Hödvaro narunndresı Ark., 
et la phrase signifie: s'il ne fait le mal qu’il ne peut faire, il fait celni qu'il 
peut, & savoir halr et exhaler aa haine, i 

4) Ce qui n'a pas emp&che, naturellement, quelques fautes d’impression de 
ug comme 12, 3 ducem uestrum röpdtö; 21, 5 Öusv! pour dnör; anime, & 

er; 45, 11 rö ai. pour rd mad. rd; souvent v pour u; ete, Dans le texte 18, 2 
ebayysklla; 24, 19 et 21 Öre pour Öri; plusieurs ı souscrits condamnes p. XXIV; etc. 
On regrettera aussi que M. Nissen, qui ne peut les ignorer, n'ait pas toujours suivi 
les rögles d’ecdotique proposder par Krumbacher (en bien des lieux, mais sartout 
Abhandl. d. k. bayr. Akad, XXIV, 1907, p. 71; 122), M. Staehlin (N. Jahrb. f.d. kl. 
Altert. XXIII, 1909, P- 398) et plusieurs autres. Generalement il n’indique pas en 
note les autoritös qu’il suit dans le texte, ce qui est souvent glnant pour R, et 
quelquefois (26, 13; 38, 1; 85, 12; 48, 3; etc.) il le fait. Mais surtout — eb ceci 
est un des points sur lesquels les savants comp6tents semblaient &tre le plus d’ac- 
cord — ces notes sont partout encombrees de variantes purement orthographiques 
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sorte que, sauf, en bien des lieux, la certitude sur la legon de R, le lecteur 
trouve, dans les deux fascicules de MM. L. et N., tous les moyens de constituer 
pour son usage cette recension qu’un exebs de serupule a interdit & M. Nissen 
de donner lui-möme. Et sur ce fondement Y’&mendation ne manquera pas, es- 
pörons-Ie, d’acgomplir elle aussi son auvre.!) 

La nouyvelle Vie d’Ahereius est suivie des deux anciennes, dont le texte 
a 64 revu, pour B, d’apres le ms. Coislin 110, qui avait servi & Boissonade®), 
et pour S, d’apr&s huit manuserits de Paris.) En prösence de N, on ne peut 
douter que B et $ n’en soient tires chacun direetement; chacun, mais sur- 
tout $, omettant nombre de details intäressants, et noyant le reste dans un 
flot de paroles inutiles. L’un aurait-il, ensoutre, connu lY’autre, comme semble 
le prouver la ressemblance tr&s frappante de certaines expressions?*) On ne 
voit pas pourquoi alors il n’y aurait pas puisd davantage, et l’on aimera miseux 
<roire, peut-&tre, que ces rencontres sont fortuites. 


itacismes, ete.). Les titres eourants sont une innovation trös louable, mais les 
Bire en grec dtait un peu risqud. Bien des leeteurs se demanderont s'ils remon- 
tent ä V’auteur, ou du moins aux copistes des manuserits, L’emploi du latin pxe- 
viendrait toute erreur. 

1) Qu'il soit permis de placer iei quelques conjectures, destindes ü signaler 
des difficults plutöt qu’ä les resoudre. P. 4, 2 (r&) slömle, voy. zobg dußgamous 
et 3, 6 roig Beolg; 4, 15 Del] &v (malgr& 60, 28 et 61, 2, qui prouvent que la faute 
est antsrienre &.B aussi bien qu’& N et erregt un nom En Dim 

'un bäton parait trop ridicule, m&me pour notre auteur); p. 5, 8 [mäcaı]; 7, 
a, 14 al zutee (mal ö 62, 19); 7, 19 (va) dmuß.; 9, 11 [örov] (ou [zöxov]), 
comp. xoßev; 10, 4 relsing (dmelluybaw), comp. 68,17; 14,9 aöros övru, comp. 11; 
14, 18 &uegrlus; 20, 3—k du. tüv did €. &y. eb. CEyvanısulvar) uvor. womeig; 20, 18 
sa) aörel (de m&me 100, 15; mais 100, 28 nal abrum); 27, 16-19 dddwards Lorıy 

ih veidsten nel wähhen Alhdeov Aheysım, 4 un Episode — — zark ünfgnmor, 
fi xoworijoeı (16 ä 18 Snoncds nögatifs, 19 & 20 affirmatifs; wi) zorv. contresens 
$vident que n's pas B 69, 18); 29,7 wandas] vorehalıüg, plutöt que »uxoloylag; 
eöloylag appellerait duchoyiag, sl y avait jeu de mots, mais comp. dxalvov et 

‚ou; 43, 2 dwgzäg (77, 4 dom); 45, 2 &mwiiögs (pourquoi attribuer un barbarisme 
Pace Dual plutöt que !a confusion courante entre futur indieatif et avriste sub- 
jonetif?); 47, 12 dmapundnwan (Evagendtven, P, et dvegrnönvu, R? HM, ne pa- 
Taissent pas avoir ailleurs le sens de suspendre ou abroger). 

2) ‚ata, conjectures, ete. P. 61, 18 dxusßiserrus; 62, 9 mgooundpurses; 
63, 14 zagadonoör; Fr 17 mettre la virgule aprös va@vloxovg (18); 66, 4—5 fermer les 
guillemets apıde Xgusrä, les rouyrir avant nal; 68, 17 [rd]; 69, 11 placer dı& rd «ö- 
zefodcıor avant ou Apres Bovioperw (10); 70,5 od (un) wossir; 70, 9 dmaweir 
<röv pläon); 72,1 yavınmw?; 75, 9 dEiouulvon; T7, 25—27 advron, ö; 79,9 ud”; 
79, 10 dıaßeivor; 79, 30—80, 1 Zvöldwcı" ul; 80, 10 zopgorigw; 81,7 yogrdfscdeı; 
81, 11 &owivag (comp. 51, 15; 19); 81, 17 &morioeı. t 

8) P. 91,2 od pourrait provenir de od# (7, 6; negligences semblables: 2 28 
olulev, comp. 31, 5 mölw; 106, 4 Bockonfeng rapports a yuwamslen; 105, 4 dxelın, 
comp. 81,9 aträs; 122,12 äyan et 14 &x', 8 une &pitaphe en vers, mais ce peut 
ötre aussi bien une exagsration (inepte) du mötaphraste; 94, 4 (räs iaurär) ou 
Lrüg olnelas) Eodfras; 97,1 zorwvlov; 100,15 wöral; 101,8 &gue; 105,14 abrös ale 
«brör; 107, 11 ov; örre; 109, 22 #0 Aß.; 120,9 aöge; 128, 2 dxodon, voir note 1 

sur 45, 2) on ‚sera (devamt r&!); etc. La ponetuation Iaisse quelque peu ä 
‚Seirer, 

4) B 61,16 use deyis dimalag 6 Ölxaog Ärdgmmos; 8 89, 9 dorf ve dina, 

ö Pin da N'%, 13 Bee dorsgnuivar av Öueov; B 67,1 ig duoiag pe 

ou» amowseng; 8 100,15 al adral wirnemuera; N 24,9 Änpero voig yoraaımz 
2 67, 26 mod rbv wodäw vos üylov Ömimmrev; S 102, 12 rör modäv Fiaro rod 
&ylov; N 38, 14 deduavor; B 75, 3 et 8 111,8 inerer yivonraı; N 42, 18 Beondd- 
gioı; B 76, 29 wayıorgavar; 8 114, 13 weyısrgiavol; N 44, 10 ddıxjaas; B 78, 8 
et $ 115, 28 Aupmvdpevos; B 80, 97 nel &novrag; S 120, 13 nu änovam. 
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Mais une question plus importante qui se pose & nouveau, o’est de savoir 
si N est vraiment la pi&ce originale, si ce ne serait: pas ddjk un remaniement 
un derit plus ancien, plus populaire, qui sait? peut-ötre möme de l&ögendes 
orales. Deux choses peuvent le faire penser. C’est d’abord que N, surtout 
-d’aprös le ms. P, a un assez grand nombre d’expressions vulgaires, qui jurent 
avec le reste, et que nos autres manuscrits, mais beaucoup plus soigneusement 
les deux metaphrases, remplacent par des mots et des tours d’une meilleure 
greeit&.) Le reeit, d’autre part, ofire un doublet. Deux fois, chap. 39 et 75, 
le saint fait sourdre des eaux par la prißre. Les deux fois il est; dit que, 
pour prier, il plia les genoux, r& yövar« Exluvev. La premiöre fois, ces mots 
sont röpetes aveo insistance®); la seconde fois, dans une narration bröve et 
söche, l’expression est la möme, et le lieu du miracle prend le nom de Iowv- 
«Aole. N’est-il pas bien probable que c’est une seule et mäme l&gende qui a 
servi deux fois? Pourtant il reste bien plus probable encore que c'est l’öpi- 
taphe d’Abercius qui a td le point de depart de tout le reste, Mais si de la 
on passa directement b une composition toute litt£raire telle que N, faite de- 
liberdment dans lintention de ressuseiter (ou de erder) un saint local, pour- 
-quoi le elerc A qui vint cette idee a-t-il negligd tant de traits de l’&pitaphe 
qui prötaient au developpement imaginatif au moins autant que les autres? 
Rien du chaste berger, instituteur du saint; rien de !’instruction qu’il ui donne 
dans les lettres sacrdes; rien de ce peuple marqu6 d’un sceau eclatant; rien 
de ces compagnons dont l’un porte le nom illustre de Paul; rien du poisson 
qu'une chaste vierge a pöch& et; qu’elle donne & manger, avec du vin; enfin 
möme l’äge d’Abereius n’est pas indiqus d’aprös la pierre, Ih olı tout autre 
Vaurait invente. 

On s’est applique davantage 4 decouyrir les sources des matiöres diverses 
et, sinon banales, du moins tout dtrangdres & son sujet, que Yanteur de N a 
pröfördes & celles-h.®) Ce sont des recherches A poursuivre; les sarants qui 
s’y livreront se fliciteront de possöder l’utile instrument que M. Nissen leur 

"met en mains, h 

Maintenant, bien que cette question ne rentre qu’indireetement dans lo 
cadre de cette Revue, quel böndfice retire de la publication de N la critique 
‚du texte de l’dpitaphe d’Abereius? Ü’est co que MM. Lüdtke et Nissen pnt 
vonlu montrer dans leur Supplementum. Pour parler franchement, il me semble 
que ce höndfice n’est; pas considerable. Non point par la faute des sditeurs, 
mais par la force des choses. La tradition manuserite n’a naturellement au- 
cune valeur pour les fragments conservds sur le marbre. Ponr le reste, B et 8 
nayant eu qu’ä copier N, et non A le mötaphraser, on ne pouvait gubre es- 
pörer gagner beaucoup sur eur par la comparaison des manuscrits de N, la- 
quelle d’ailleurs avait ts deja faite, au moins pour P, en ce qui concerne 
V’epitephe) Il n'y avait done de tmoin vraiment nouvean & produire que R, 


1) P. 37, 21; 45, 8 möpre N, omis M, möore ou wöln B, omis ou wiin $; 
37, 18 xousdodgoss N, Pegddoıs M, omis B, önuocio deöum 8; 39, 5 ürgärar P, 
ööor RHM, omis B, nogsluv 8; 46, 8 noußmoviagiaug N, omie HM, Heoaxel- 
vers B, omis 8; 45, 3 Aydyaı N, rendu par fleieeog B, par idetv dxoinsug 5; etc. 

2) P. 30, 10; 21; 48, 18. 

8) Duchesne, Rev. des Questions hist. XXXIV (1239) m.5; Zahn, Forschungen 
2. Gesch, des neut. Kanons V (1898); Conybeare, Academy (1896) p. 468; Nissen, 
Zeitsch. f. d. neutest. Wissenschaft IX (1908) p. 190 et 815; eto. 

4) Voy. H. Leclereq, Dictionnaire d’archeologie chret. p. p. Cabrol, I p. 71. 
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c'est a dire une version tr&s litterale, il est vrai, mais faite malhabilement, 
sur un texte gree qui est assez loin de valoir ce qu’en pensent MM. L. et N. 
Pour ne le juger que sur les inscriptions, Z presente, outre six lecons plus 
ou moins douteuses, l’omission de Zus (v. 7). de Ijosı (v. 20), et d’un vers 
entier (22), la variante mdvreg pour adven (v. 11), enfin des mots inintelligibles 
& la place de rausio dis. Cela n’ost pas fait pour inspirer de la confianoe 
en R dans les vers que nous ne connaissons que par NBS. Et en eflet, 
dans ces vers, il n’y a guöre qu’une seule leron partieulisre & RR dont on pour- 
rait se Hatter de tirer un parti appröciable, c'est diyjew, au v. 10, au lieu de 
Nisißw, car la mention de cette seule ville de M&sopotamie, ı cöte de &srex 
eds de Syrie, est bien ötrange.t) Mais Nisißıv &tait dans l’archötype a; il 
&tait dans un des ancätres de «, puisque B aussi porte Nicißiv; enfin ’auteur 
de .N lui-möme a elairement attest6 cette legon de l’6pitaphe (p. 49, 7): dmedij- 
unsev «ul vi Nioßkov mölsı nal mdonıg reis olnodcaıg rim neRovuueunv Meoo- 
zorzulav Öpolog. Bi done MR, dans la reprodustion de l’&pitaphe, porte autre 
chose que Nicißiv, ce ne peut ätre qu’une erreur de copiste ou une fausse 
conjeeture.”) Il n’en faut pas moins savoir gr& aux &diteurs d’avoir mis sous 
les yeux des lecteurs jusqu’aux moindres esperances de lumiöres nouvelles sur 
un texte si exceptionnellement intöressant. 


Montpellier. Max Bonnet. 


J. Flamion, Les actes apocryphes de l’apötre Andre. Les actes 
d’Andr& et de Mathias, de Pierre et d’Andr& et les textes apparen- 
tes. Louvain, Bureau du Reonueil (Paris, Picard u. Bruxelles, Dewit) 1911. 
XVI u. 380 8. 8°. 6 Fr. (= Universit de Louvain. Recueil de travaux publids 
par les membres des conferences d’histoire et de philologie, 33° fascicule). 

Eine sehr eindringende und scharfsinnige Untersuchung, die dem Ver- 
fasser und der Schule, aus der er hervorgegangen ist, alle Ehre macht! Zu- 
erst werden die gedruckten Texte, die sich auf Andreas allein beziehen, vor-, 
geführt und in zwei Gruppen geteilt: 1. Abendländische Texte: der bekannte 
Brief der Presbyter und Diakonen von Achaia, der auch in zwei griechischen 
Rezensionen vorliegt, aber sicher lateinischen Ursprunges ist; die Passio „Con- 
versante et docente“ (z. T. auf einer griech. Quelle beruhend)) und der Liber de 
miraculis b. Andreae apostoli Gregors v. Tours. 2. Byzantinische Texte: das 
Martyrium Andreas prius (= Bhg? n. 96, entstanden im 8. Jahrh.), das Martyr. 
A. alterum (Bhg 97 u. 98 in 2 Rezensionen), die sog. Narratio (Bhg 99, 
aus dem 9. Jahrh.), endlich drei Bearbeitungen, die des Mönches Epiphanios 
(Bhg 102, Anfang des 9. Jahrh.), die sog. Laudatio (Bhg 100, auf Epiphanios 
berubend), endlich das metaphrastische Hypomnema (Bhg 101; beruht auf 
Epiphanios und der Laudatio). 

Da der Verfasser bis zum Metaphrasten vordrang, hätte es sich wohl 
empfohlen auch die Enkomien von Ps.-Athanasios, Proklos v. Kpel, Hesy- 
chios v. Jerusalem, Arsenios v. Korkyra und Niketas Paphlagon, die gedruckt 

1) owvoulAoug, proposs dj& par Lightfoot, aureit pu &tre tronvs par un eo- 
piste sachant scander un hexamötre; ouwoöir«g (Robert) est d’ailleurs presque aussi 
vraisemblable. Mais est-on bien stir de distinguer la traduction de oundwiog en 
langue slave de celle de ovrowsjyugos? Voy. p. 511 n. 5). 


2) C'est ce que se aussi, pour d’autres raisons, M. Semenoy, Berliner 
phil. Wochenscheift XI (1911) p. 1534. ; ; 
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vorliegen, kurz zu besprechen. Nach dankbarer wäre es gewesen, die unedierten 
Texte heranzuziehen, die ja bei dem jetzt üblichen Schwarz-Weißverfahren 
leicht erreicht werden könnten, z. B. die mgäfıg des Apostels Andreas in dem 
Cod. Vatic. gr. 866 s. 12 fol. 140"—143”, das allerdings etwas schwerer zu- 
gängliche Martyrium in dem (od, Hieros. s. Sab. 103 s. 12 fol, 155—168, 
das auch in dem (od. Sinait. 526 s. 10 fol. 121”—132” steht (Inc. Zrge- 
ronkäg 6 zoü Alyedrov döelpdg airmodusvog nalsauge vo u orgaredscheu). Einige 
hsliche Nachforschungen hätten den Verfasser auch zur Erkenntnis geführt, 
daß die sog. Laudatio Niketas Paphlagon zum Verfasser hat und dadurch faB- 
barer wird, u. dgl. mehr. 

Doch der Verfasser ist auch bei der Beschränkung auf das gedruckte 
Material dank den Arbeiten von Max Bonnet (Acts Apost. apoer. II 1 u. Suppl. 
cod. apoer. II) zu Resultaten gelangt, die weitere hsliche Forschungen der 
Hauptsache nach m. E. bestätigen werden. Er hat sich nämlich keine geringere 
Aufgabe gestellt als mittels der von M. Bonnet edierten Schriftstücke bis zu 
der ursprünglichen (leider bis zur Stunde nicht aufgstauchten) apokryphen 
Andreasgeschichte vorzudringen und diese in ihrer literarischen Bigenart, ihren 
dogmatischen Tendenzen zu erkennen und selbst Zeit und Ort ihrer Entstehung 
zu bestimmen. Das ist ihm in einem Maße gelungen, das wohl verschieden ein- 
geschätzt werden kann, wenn man nach seinem definitiven Wert fragt, dem 
aber ein hoher Grad innerer Geschlossenheit nicht abgesprochen werden kann. 

Er schlug den methodisch einzig richtigen Weg ein, indem er zunächst 
durch die Vergleichung der oben erwähnten Texte versuchte die Quelle fest- 
zustellen, auf welche die verschiedenen Berichte über das Martyrium des Apo- 
stels im engeren Sinne des Wortes zurückgehen. Dabei leistete ihm das Frag- 
ment „ex Actis Andreae‘, das Bonnet aus dem Üod, Vatic. gr. 808 heraus- 
gegeben hat, sehr gute Dienste. Von der zweifellos richtigen Voraussetzung 
ausgehend, daß dieses „Martyrium-Source“ den Abschluß der Andreasgeschichte 
bildete, wendet sich der Verfasser sodann zur Frage, ob die früheren Partien 
derselben sich rekonstruieren lassen. Als Fragmente aus denselben nimmt er 
mit Recht die inhaltlichen Zitate des Bischofs Evodius von Uzala (f 424) in 
seiner Schrift De fide contra Manichaeos in Anspruch (weniger sicher ist das 
für das 3, Zitat). In bezug auf ihre Gesamtkomposition kommt er zu dem Re- 
sultate, daß die byzantinischen Texte versagen, während der Liber de Mira- 
eulis b. Andreae Gregors v. Tours für die Erkenntnis derselben sehr wertvoll 
sei, Die Rekonstruktion der alten Andreasgeschichte vor der Einkerkerung des 
Apostels lasse sich freilich auch unter seiner Führung nicht erreichen, In der 
Bestimmung ihrer Entstehungszeit entfernt sich der Verfasser von der bis- 
herigen Meinung, indem er ihren gnostischen Charakter leugnet und ihre Ab- 
hängigkeit von dem Neuplatonismus mit beachtenswerten Gründen zu beweisen 
sucht. .Er verlegt sie daher in die zweite Hülfte nicht des zweiten, sondern 
des dritten Jahrhunderts. Der wahrscheinliche Entstehungsort sei Achaia 
selbst, wo ja auch das Martyrium des Andreas spielt und alle Bedingungen 
für die Konstruktion dieser „philosophischen“ Apostelgeschichte gegeben 
waren. 

Damit sind die Resultate der Untersuchung kurz gewürdigt. Der Weg, 
der dazu führte, ist sehr kompliziert und kann nicht im Einzelnen dargestellt 
werden. Der Verfasser hätte übrigens den Gang der Untersuchung wesentlich 
entlastet, wenn er die Motive der einzelnen Texte klar herausgestellt und 
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präzis formuliert hätte. Die Lektüre seiner Schrift ist daher nicht sehr leicht, 
und ich glaube, daß auch die Annahme seiner Resultate darunter leiden wird. 

Wie der Untertitel es andeutet, hat der Verf. seine Untersuchung auf 5 
weitere Apokryphen ausgedehnt, die Acta Andreas et Mathiae in urbe anthro- 
pophagorum (Bhg 109 u. 110), die Acta Petri et Andreas (Bhg 1489), die 
Acta Thomas ed. James (Bhg 1834) und endlich die von Franko aus dem 
Slavischen übersetzten Acta Petri (Ztschr. f. die NT Wiss. 1902 8. 315 £.). 
Er sucht nachzuweisen, daß diese Texte sehr nahe mit einander verwandt sind 
und aus einsr Schule stammen. Ich halte diesen Beweis für gelungen. Noch 
wichtiger ist aber der Nachweis, daß diese Texte nicht, wie seit Lipsius fast 
allgemein angenommen wurde, katholische Überarbeitungen der alten „gnosti- 
schen“ Akten darstellen, sondern als das Werk einer zweiten Generation von 
Verfassern apokrypher Apostelgeschichten betrachtet werden müssen. Er sucht 
diese Verfasser in den ägyptischen Mönchskreisen der ersten Hälfte des 5. Jahrh. 
und bringt noch eine Reihe von jüngeren Apostelgeschichten, die meist in 
orientalischen Rezensionen vorliegen, mit diesem mönchischen Zweige der 
älteren apokryphen Apostelgeschichten in Verbindung. Diese These muß frei- 
lich noch näher erhärtet werden; es ist aber unleugbar, daß damit der weiteren 
Erforschung dieses ganzen Literaturzweiges sehr beachtenswerte Richtlinien 
gezogen werden. Ich erblicke ihren hauptsächlichsten Wert darin, daß sie ge- 
eignet ist, uns das zähe Fortleben der apokryphen Apostelgeschichten in der 
byzantinischen und den christlich-orientalischen Literaturen begreiflich zu 
machen. Die Träger und Pieger dieser Literaturgattung waren in erster Linie 
die ganz und gar im Volksleben stehenden und im Genusse ‘der Produkte der 
Volksphantasie schwelgenden Mönche, nicht die gelehrten und steifen byzan- 
tinischen Theologen! 


Straßburg. A. Ehrhard, 


P. Michael Huber, 0. S. B., Die Wanderlegende von den Sieben- 
schläfern. Eine literargeschichtliche Untersuchung. Leipzig, O. Harrassowitz 
1910. XXIV, 574 u. 32 S. 8° (Beigabe z, Jahresberichte des K. Humanist. 
Gymuasiums Metten für die Schuljahre 1909— 1911). 

Diese umfangreiche Schrift empfiehlt sich der besonderen Aufmerksam- 
keit der Freunde der byzantinischen Hagiographie schon aus dem Grunde, 
weil sie den Versuch macht, eine der Legenden, die zu ihrem Bestande ge- 
hören, in ihrer ganzen Entwicklung darzustellen und ihre Entstehung klar- 
zulegen. Bie zerfällt demgemäß in 3 Teile (Sektionen), von denen der erste 
die Überlieferung der Siebenschläferlegende behandelt (8. 1—127). Der Ver- 
fasser führt hier zuerst die Texte vor, die er in zwei Gruppen verteilt: 1. Kapitel, 
die orientalischen Texte: syrische, arabische, persische, koptische, äthiopische 
und armenische; 2. Kapitel, die okzidentalischen Texte: griechische und latei- 
nische (mit den abgeleiteten Texten und „sonstigen Nachrichten“). Daran 
schließt er ala 3. Kapitel eine „Übersicht über verschiedene Punkte“ (die Namen 
der Jünglinge und deren Zahl und „sonstige merkwürdige Dinge“) sowie einige 
Proben zur Textvergleichung. Die 2. Sektion (8. 128—354) ist der späteren 
Entwicklung der Legende gewidmet und zerfällt in folgende Kapitel: 1. Ver- 
schiedene Zeugen über die Siebenschläferlegende; 2. Die Siebenschläferlegende 
in den Nationalliteraturen (englisch, deutsch, nordisch, französisch, italienisch, 
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spanisch, lateinisch); 3. Literatur über die Legende von 1475 bis 1904; 4. die 
Legende in der arabischen Literatur; 5. Muhammed und die Siebenschläfer- 
legende. Die 3. Sektion (8. 355—567) ist überschrieben: Zur Entstehung der 
Siebenschläferlegende und behandelt nach einleitenden Bemerkungen über dan 
Legendendichter (im allgemeinen) und seine Quellen sowie über „Orient und 
Okzident in den ersten christlichen Jahrhunderten“ (=1. Kapitel), die Sage vom 
langen Schlaf (2. Kap.), die Siebenschläferlegende und die Bibel (3. Kap.), die 
Ursprache der Legende (4. Kap.) und ihren Ursprung (5. Kap.). Nach einem 
Schlußworte (8. 568—574), worin ein Rückblick auf den mühsamen Weg 
geworfen wird, „der in allen seinen Windungen und Verschlingungen zurtick- 
verfolgt werden mußte“, und die Resultate, zu denen der Verfasser gelangte, 
rekapituliert werden, folgen noch einmal Proben zur Textvergleichung (1*—32*), 
welche für ausgewählte Teile der Legende die Glieder der einzelnen Text- 
gruppen im vollen Wortlaut geben, um nicht bloß ihre Stellung zu ihren eigenen 
Gruppen, sondern auch noch zu den Gliedern der anderen sprachlichen Text- 
gruppen deutlicher zum Ausdruck zu bringen. . 

Die stupende Gelehrsamkeit, deren Früchte in der skizzierten Arbeit nieder- 
gelegt sind, verdient die höchste Achtung. Bei der Durchsicht derselben wurde 
ich aber immer wieder an das Sprichwort erinnert: Qui trop embrasse, mal 
ötreint. Meine Bedenken richten sich vor allem auf den Aufbau der ganzen Unter- 
suchung, wie er aus der vorstehenden Inhaltsangabe zu ersehen ist, Zunächst 
ist die 1. Sektion nicht scharf von der 2. getrennt. In die erste hätten nur 
jene Texte aufgenommen werden sollen, die durch ihre inhaltliche Überein- 
stimmung den alten Motivenbestand der christlichen Legende erweisen und die 
Zeugen ihrer Entwicklung im Rahmen des christlichen Altertums darstellen. 
Die arabisch-muselmännischen Texte sowie die persischen Texte u. a. waren 
daher auszuschließen. Tatsächlich werden ja auch die arabisch-muselmännischen 
erst in der 2. Sektion näher behandelt. Die Geschlossenheit der 1. Sektion 
wird auch‘dadurch gestört, daß neben den Legendentexten literarische Zeug- 
nisse aus Kirchenschriftstellern und anderen Autoren stehen, deren richtiger 
Platz in dem 1. Kapitel der 2. Sektion gewesen wäre. Der Aufbau dieser 
Sektion befriedigt noch viel weniger als derjenige der ersten. In dem soeben 
erwähnten 1. Kapitel faßt der Verfasser sehr verschiedenartige Dinge zu- 
sammen, nämlich in 3 Unterabteilungen I. lateinische Chronisten, II. Liturgie, 
III. Kunstdenkmäler. Da die 2. Sektion die spätere Entwicklung der Sieben- 
schläferlegende darstellen sollte, so hätte dieser Gesichtspunkt konsequent 
festgehalten werden sollen; die sehr willkommenen Materialien aus der Liturgie, 
die Notizen über das Oratorium der Heiligen in Rom und über Kirchen und 
Kapellen in Deutschland, die ihnen gewidmet sind, hätten daher zu einem 
eigenen Abschnitt vereinigt werden sollen, der den Kult der Heiligen (nicht 
die literarische Legende über sie) zu untersuchen gehabt hätte und zwar im 
Zusammenhange mit der Frage nach der Existenz der 7 Märtyrer aus der 
Zeit des Decius, von denen die Legende handelt. Der Verfasser wäre dabei 
zu dem wichtigen Resultate gekommen, daß der Kult viel zu spät einsetzt, 
um die historische Wirklichkeit der Heroen der Legende zu verbürgen. Was 
sodann eine Übersicht über die Erforschung der Legende von 1475 bis 1904 
in der 2. Sektion zu suchen hat, ist nicht einzusehen, zumal die 8, 214—221 
genannten Autoren fast alle $. 552. wiederkehren. Kapitel 4 und 5 wilren 
doch besser umgestellt worden und die Länge beider (8. 221—354!) steht in 
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keinem Verhältnis zu ihrem bescheidenen Ertrage für die Siebenschläferlegende, 
so dankenswert auch die Ausführungen über Muhammeds Verhältnis zu den 
Quellen seiner Legendenstoffe, über die zwei reichen Männer, die Huldigung 
an Adam durch die Engel, Moses und den Fisch und den Zweigehörnten in 
der Sure 18 des Koran an und für sich sind. Den fehlerhaften Aufbau der 
3. Sektion zeigt schon der Umstand, daß das 5. Kapitel desselben „Zum Ur- 
sprung der Siebenschläferlegende“ dieselbe Überschrift trägt wie die ganze 
Sektion. Die Behandlung der Ursprache der Legende gehörte nicht hierher, 
sondern in die erste Sektion; das 4. Kapitel füllt ganz außerhalb des Zusammen- 
hanges von Kapitel 3 und 5 der 3. Sektion. j 
Diese Dinge haben nicht bloß eine literarästhetische Tragweite, sondern 
sie beeinträchtigen auch die logische Geschlossenheit des Gedankenganges der 
Studie in hohem Maße und rufen das peinliche Gefühl in dem Leser hervor, 
daß hier nicht der Meister den Stoff, sondern der Stoff den Meister beherrsche. 
Inhaltlich vermisse ich vor allem eine ausführliche Darlegung des alten 
‘Motivenbestandes der Legende nach den verschiedenen Texten. Eine Reihe 
dieser Motive ist allerdings im 3. Kapitel der 1. Sektion herausgestellt. Die 
Motivenangabe hätte sich aber nicht auf die Namen der Siebenschläfer und 
„sonstige merkwürdige Dinge“ (8. 96 ff.) beschränken dürfen, sondern auf alle 
Einzelheiten des Textes erstrecken müssen. Auf Grund derselben ließe sich 
auch nachprüfen, ob, wie der Verfasser ganz nebenbei bemerkt, die Legende 
offenkundig zwei Teile aufweist, „von denen der erste ganz gut schon früher 
bestanden haben mag und woran der zweite erst nachträglich angefügt wurde, 
allerdings wahrscheinlich mit Überarbeitung und Angleichung des ersten Teiles‘ 
8. 468). 
( ) reiflicherweise interessierte mich besonders die Darstellung der griechi- 
schen Überlieferung (8. 37—59). Hier muß nun der Verfasser bei einer so 
großen Reihe von Hss bemerken, daß er die darin enthaltenen Texte nicht 
näher kenne, daß man die Erwartung, einen umfassenden Einblick in die ganze 
griechische Überlieferung zu erhalten, gleich fallen lassen muß. Die griechischen 
Texte werden (abgesehen von dem, den Photios las) in 3 Gruppen geteilt; 
man möchte aber die charakteristischen Merkmale dieser Gruppen viel klarer 
dargestellt sehen, als dies vom Verf. geschieht. Erst viel später (S. 508 £.) 
erfährt man, daß er die zweite Gruppe für älter hält als die erste: eine Frage, 
die für sich hätte behandelt werden müssen, die aber auch 8. 527—529, wo die 
beiden Textgruppen nochmals miteinander verglieben werden, nicht berührt wird. 
Von der dritten Gruppe, die vorläufig nur durch den cod. Paris. gr. 1559 
saec, 14 vertreten ist, behauptet er, es dürfte feststehende Tatsache sein, daß sie 
der von Metaphrastes verfaßte Text der Siebenschläferlegende ist (8. 48, 569). 
Das ist aber sicher keine feststehende Tatsache, Zunächst gibt es z. Z. kein 
untrügliches Merkmal innerer Art, nach dem ein metaphrastischer Text sich als 
solcher mit Sicherheit erkennen ließe; sondern es läßt sich nur durch die 
Überlieferung feststellen, welche Texte der Metaphrast in seine Sammlung auf- 
nahm, und man wird gut daran tun, nur in diesem Sinne von metaphrastischen 
Texten zu sprechen. Nun steht die Siebenschlüferlegende nur in einem Exem- 
plar des metaphrastischen Dezembermenologiums, und zwar nicht zum 31. De- 
zember, wie H. richtigstellt, sondern als Text: für den 22. Oktober. Der cod. 
Paris. gr. 1559 ist aber aus dem 14. Jahrh. und enthält, wie viele andere spätere 
metaphrastische Hss, noch zwei andere Zusätze, die mit dem Metaphrasten gar 
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nichts zu tun haben. Um zur Annahme berechtigt zu sein, daß der ausdrück- 
lich auf den 22. Oktober datierte Siebenschläfertext metaphrastisch sei, müßte 
dieser Text als zum 'metaphrastischen Oktober gehörig nachgewiesen werden 
können. Er steht aber nicht in einem einzigen der vielen Exemplare des 
metaphrastischen Oktobermenologiums, 

Auch in einem weiteren Punkte kann ich dem Verfasser nicht zustimmen; 
es ist zugleich derjenige, den er als sein eigenstes Eigentum ansprechen kann. 
Er tritt nämlich für das Latein als die Ursprache der Legende ein. Die Art 
und Weise, wie er dafür eintritt (S. 520#., 568) ist aber so unsicher, daß 
man schließlich die Wahl hat, entweder ein lateinisches oder ein griechisches 
Original anzunehmen oder sogar ein graeco-lateinisches, das in einem und 
‚demselben Kloster und etwa auch durch denselben Verfasser entstanden wäre 
(8. 527.). Mit einer derartigen Stellungnahme zu einer der wichtigsten Fragen 
ist kein Fortschritt zu erreichen. Auf Grund sprachlicher Indizien wagt sich 
der Verf. nicht zu entscheiden (8. 525). Wenn er aber geltend macht, es 
scheine vor allem die Überlieferung der einzelnen Texte für einen lateinischen 
Urtypus in die Wagschale zu fallen, da der älteste Text der zweiten griechi- 
schen Gruppe erst aus dem 11. Jahrh. stammt (8. 525), so beruht diese Ar- 
gumentation auf einer seltsamen Verwechslung zwischen dem Alter eines Über- 
lieferungszeugen eines Textes und der Entstehungszeit dieses Textes selbst. 
Es ist auffallend, daß der Verf. noch öfters ähnlich argumentiert (2. B. 8, 514). 
Die Hypotlese von dem lateinischen Urtexte der Legende ist somit nichts 
weiter als eine jener Eintagshypothesen, mit denen der Verf. sich laut seinem 
Vorworte (8. VII) vorgenommen hatte nicht zu arbeiten. 

Glücklicher argumentiert er gegen die Vertreter des syrischen Originals 
der Legende (Th. Nöldeke, Ryssel, einen Anonymus im Bessarione und Heller); 
denn hier zeigt er, daß die sprachlichen Gründe, die dafür geltend gemacht 
wurden, nicht imstande sind, dem syrischen Texte die Priorität zu sichern. 
Hätte sich H, nicht von der Hypothese des lateinischen Urtextes gefangen 
nehmen lassen, sondern sich für das griechische Original entschieden, und wäre 
er der griechischen Überlieferung energisch nachgegangen, so hätte er unsere 
Kenntnis von der Siebenschläferlegende weit mehr gefördert, als er es jetzt 
getan hat. Die Heranziehung der Passio des Adrianos auf 8. 516 #. (von der 
auch alte lateinische Texte vorliegen), weil die Rinleitung derselben fast ganz 
genau mit derjenigen der Siebenschläferlegende übereinstimme (in Wirklich- 
keit stimmt sie sehr wenig genau damit überein), das Operieren mit Stellen 
von Oyprian, die auffallende Anklünge an Stellen der Legende haben sollen 
(8. 105, 490) oder gar die verblüffende Identifizierung des Berges Xuldov in 
der Legende mit dem mons Caelius in Rom, nach dem jener asiatische Berg 
‚ohne Zweifel benannt sei (8. 519f.): alle diese weiteren Pintagshypothesen 
können für jenen Mangel nicht entschädigen! 

Sehr ausführlich behandelt der Verf. die Frage nach der Entstehung der 
Legende. Er schließt sich für die Lösung dieser Frage an Gaster an, der 
sie zuerst: auf die Abimelechlegende in dem alttestamentlichen Apocryphum 
Ti nagahsındusva Tspsulov od mgoprjrov als auf ihre unmittelbare Quelle zu- 
rückgeführt hat (8. 407 #.). Er behandelt auch die Sage vom langen Schlafe 
in der klassischen Literatar (8. 378 ff.) und läßt den Verfasser der Legende 
speziell von der bekannten Endymion-Sage abhüngig sein; nur habe er es 
kaum gewagt, einzig und allein an diesen Mythus anzuknüpfen und daher zur 
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Abimelechlegende gegriffen (8. 384). Später erhalten wir aber eine andere 


Erklärung. „Wir müßten dem christlichen Verfasser der Siebenschläferlegende“,. 


heißt es 8.563 „zu viel Gelehrsamkeit zumuten, wenn sein Werk nichts anderes 
wäre als nur die Umbildung eines mythologischen Motives, das ohnehin nicht 
allzu bekannt war“. Es sei vielmehr möglich, daß ein historisches Faktum 
zugrunde liege, nämlich die historische Tatsache eines Leichen- oder Reliquien- 
fundes; ja, es mögen, vielleicht nur durch Zufall, gerade sieben Leichname- 
z. B. in einer Höhle gefunden worden sein. Da nun die Erinnerung daran 
fortlebte, daß unter den verschiedensten Kaisern größere Christenverfolgungen 
über Kleinasien und speziell auch über die Umgebung von Ephesos hinweg- 
gezogen waren, so könne es nicht wundernehmen, daß diesen aufgefundenen 
Blutzeugen sofort auch ihre Geschichte gegeben wurde. „Da nun aber die 
Geschichte den Dichter voraussichtlich ganz im Stiche ließ, so hatte derselbe 
keine andere Arbeit zu tun, als sich nach berühmten Mustern umzusehen, und 
an solchen lieferte ihm gerade die Bibel und die Apokryphen die wunder- 
barsten Beispiele. ... So hat denn unser Dichter unter dem doppelten Einfluß 
der Geschichte Daniels und seiner Genossen sowie jener des Matthatias und 
seiner Söhne den ersten Teil angefertigt. Zu dem zweiten Teil fand er aber 
in den Reliqua verborum Barach und zwar in dem Schlafe des Abimelech und 
dessen Wiedererwachen ein wunderbares Vorbild“ (8. 565£.) Um diese Er- 
klärung, die nicht gerade nach berühmten Mustern ersonnen ist, zu würdigen, 
muß man sich daran erinnern, daß H. früher der Forderung des Anonpmus 
im Bessarione zugestimmt hatte, die Entstehung der Legende müsse örtlich 
von Ephesos entfernt sein (S. 467f.), daß er die ursprüngliche Fassung der- 
selben in der lateinischen Sprache für das Wahrscheinlichere hält und 5. 468 
geschrieben hat, der erste Teil habe „ganz gut“ schon früher als der zweite 
bestehen können. Doch auch für diese Erklärung setzt sich der Verfasser nicht 
allzusehr ein, Das beweisen seine letzten Worte: „Wenn es wirklich zu keiner 
Zeit und an keinem Orte solche Märtyrer-Jünglinge gegeben hat, so haben 
doch diese Jünglinge gerade auf die Legende des Dichters hin wenigstens 
nachträglich in der Volksanschauung Fleisch und Blut angenommen und sind 
Gegenstand inniger Verehrung und treue Helfer in mannigfachen Nöten selbst 
bei nichtchristlichen Völkern geworden“ (8. 574). Diese Einschätzung der 
Siebenschläfer als „nachträglicher“ Heiligen mag für die religiöse Betrach- 
tungsweise ihre Berichtigung besitzen; mit der kritischen Untersuchung der 
Entstehung und Entwicklung der Siebenschläferlegende hat sie nichts zu.tun. 


Straßburg. A. Ehrhard, 


5 


Corpus seriptorum christienorum orientalium. — Seriptores 
syri. Series tertia, Tom. VII et VII. — Eliae metropolitae Nisibeni 
opus chronologicum, Pars prior, edidit et interpretatus est E. W. Brooks; 
pars posterior, edidit et interpretatus est J.-B. Chabot. Paris, Poussielgue;. 
Leipzig, Harrassowitz, 1909 et 1910. Prix du texte: 45 francs; prix de la tra- 
Auction: 16 franes. 

L’auteur de cette chronographie, le mötropolitain de Nisibe, Elie, naquit 
le 11 fevrier 975 de notre dre. D’abord simple -moine au couvent de Michel 
prös de Mossoul, ensuite prötre au couvent de Simdon sur le Tigre, il fut or- 
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donnd &vöque de Bätlı Nuhadhran le 15 föyrier 1002, et eleve a la dignite de 
metropolitain de Nisibe le 26 döcembre 1008. 

Ele composa un grand nomlre d’ouvrages, les uns en syriaque, les aufres 
en arabe, Un de ses derits syriaques les plus importants, est la Chronographie 
qu'il acheva en ’an 1019 ap. J.-C. 

La Ohronagraphie d’Elie est divisde en deux parties: 

La premibre partie comprend d’abord une serie de listes: six listes des 
patriarches bibliques, deux listes öpiscopales, celle des papes et celle des patri- 
arches d@’Alexandrie, allant une et l’autre jusqu’au concile de Chaleddoine, et 
huit listes royales. Viennent ensuite une bröve histoire des «catholiques», c’ost- 
b-dire des patrierches nestoriens, et un canon chronologique qui commence, dans 
Ystat actuel du manuscrit, en l’an 25 ap. J.-C., pour descendre, non sans la- 
eunes, jusqu’en Yan 1018. Ce canon donne gäneralement pour chaque annde 
uns notice historique, avec l’indication de la source olı elle a dte puisde, 

La deuxiöme partie traite des calendriers et des dres des Syriens, des 
Grees, des Egyptiens, des Arabes et des Persans. Elle se termine par une 
dissertation sur les fötes des Juifs et des Uhrtiens. 

La Chronographie d’Rlie ne nous est parvenue que dans un seul manu- 
serit: ’Add. 7, 197 du British Museum. (e manuserit — un grand in-folio 
sur parchemin de 106 feuillets — a beaucoup souflert: plusieurs feuillets ont 
disparu, non seulement au debut et la fin, mais encore dans Y’intörieur möme 
du manuserit, quelques-uns sont en lambeaux, et sur d’autres, Vecriture est 
tellement effncse quelle est A peu pres illisible. Ohaque page est güneralement 
divisde en deux colonnes: celle de droite contient le texte original ou syriaque 
de la Chronographie, celle de gauche en prösente, mais d’une manidre fort 
irröguliöre, la version arabe. elle-ci n’est pas l’enyre d’un seul et möme tra- 
ducteur, mais de trois, voire möme de quatre, qui se sont acquittes de leur 
täche avec plus ou moins de soin et de bonheur. Comme V’&eriture des divers 
tradueteurs difföre, il faut ndcessairement admettre qu’ils ont travailld sur 
le manuscrit mäme qui nous a transmis la Chronographie dElie. Le texte 
syriaque a dt6 derit d’un bout ä P’autre par la möme main. Cette main est- 
elle celle d’Elie, comme on !’a parfois suppos6? Nous ne le pensons pas, nous 
estimons plutöt qu’on aura voulu donner une #dition bilingue de la Chrono- 
graphie qu’Blie avait composde en syriaque, et que cette edition ne fut pas 
mende ä bonne fin par suite de l’incurie et de lincompetence de l’un des tra- 
ducteurs. Voici, semble-t-il, comment la version arabe de la Ohronographie 
avait &t6 projetde. E devait traduire la premiöre partie jusqu’au canon, ainsi 
que toute la seconde partie; B devait rendre le canon, moins Vindieation des 
anndes que E avait aussi traduite. E s’acquitta aveo soin de sa täche; B n’stant 
pas & la hauteur de la sienne dut ötre aide. B, A et D Vaidörent, mais sa 
version rosta ndanmoins incompläte.') 

La Ohronographie d’Elie doit son principal interet a l’indieation des sour- 
ces oh Y’auteur a puisd ses renseignements. Nous lui sommes redevables ainsi 


1) D’'aprös M. Brooks, le texte arabe E ne dependrait pas tu texte ayriaque 
de l'Add, 7,197. Sl en est bien ainsi, E devait dejä figurer dans l'archetype de 
ce manuserit, oü il aura dt6 exdoute d'aprös un texte syriaque plus corzeot que 
celui qui nous est parvenu. Dans ce cas, le texte du ucteur ourrait avoir 
&t6 transerit par le scribe du texte syriaque de l’Add 7,197, et A, B et D auront 
simplement voulu achever l’oeuyre de E. 
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de maints titres et extraits d’ouvrages aujourd’hui perdus en entier on en 
partie. Parmi les sources d’origine greoque — Hlie les aura consultses directe- 
ment ou indirestement: dans des versions syriaques — nous voyons figurer: 
la Ohronique, YHistoire ecoldsiastique et le Traitd sur la Päque d’Eusöbe; 
V’ Histoire eceldsiastigue de Socrate; les Canons chronologigues d’Andronieus et 
d’Anianus — Ülie nous apprend qu’Andronicus vivait h ’&poque de Justinien —; 
les Actes dw coneile de Chalcddoine; les Temps des Rois et la neydin r&£ıe de Pto- 
l&mde; les Antiquitds juives de Josöphe; la Leitre de Constantin aux dueques; la 
Chronigue de Diodore de Tarse; le Canon pascal attribus & Hippolyte; le Traite 
contre les Juifs d’Eusbbe d’Embse; le Traite sur la Pägue @’fipiphane ete. ete, 

L’&uyre historigue d’Elie a attird depuis longtemps Y’attention des syria- 
‚cisants. P. de Lagarde, Land, Martin, Baethgen, Lamy en ont publie et tra- 
duit des extraits plus ou moins ötendus, mais parsonne n’ayait encore songe i 
Yediter et h la traduire en entier. Trois syriacisants assum&rent; presque simul- 
tandment cette lourde täche: d’une part, un debutant, M. Delaporte; d’autre 
part, deux syriacisants bien connus, MM. Brooks et Chabot. M. Delaporte pre- 
senta le texte syriaque et la traduction frangaise pour le diplöme de l’Ecole 
des Hautes Eitudes de Paris; la traduetion seule fut retenue, et parut dans 
la Bibliothöque de Y’eole (t. 181). MM. Brooks et Chabot se partagdrent la 
besogne: M. Brooks &dita et traduisit la premißre partie de la Ohronographie 
d’Elie; M. Ohabot, la seconde partie. 

L’edition que nous devons au labeur de MM. Brooks et Ohabot est vrai- 
ment digne d’dloge. Les deux dminents syriaeisants n’ont dpargne ni leur temps 
ni leur peine pour nous en donner un texte exact et correct. Ils ont restitug 
mainte fois la vraie lecon de passages mal lus par leurs prödecesseurs, et ils 
‚sont parvenus & döchiffrer avee une entire certitude des passages qui avaient 
öte declards illisibles. MM. Brooks et Chabot ne nous ont toutefois pas donnd 
une &dition integrale de la Ohronographie d’Elie. Le texte arabe n’a &tö repro- 
‚duit in extenso que pour l’histoire des patriarches nestoriens et pour le canon 
chronologique, ailleurs les &diteurs se sont bornes & indiquer les variantes arabes 
les plus interessantes. En ce qui conoerne le texte syriaque, M. Brooks a omis 
les chiffres des anndes quand ils n’dtaient pas accompagnds d’une notice histo- 
rique, ainsi que les chiffres des Olympiades, et M. Chabot n’a fait qu’indiquer 
-deux tables qui occupent une vingtaine de feuillets dans le manuserit et qui 
ne se composent que de chiffres. Le texte syriaque a toutefois &t& rendu en 
entier dans la traduction. Nous ne dirons qu’un mot de cette dernidre: elle a 
‚te faite avec un soin serupuleux et; une grande comp6tence, et Y’on peut s’y 

‚ zeporter en toute confiance.") 


Bruxelles. M.-A. Kugener. 


J. Cuthbert Lawson, Modern Greek Folklore and Ancient Greek 
Religion. A study in survivals. Cambridge, University Press 1910. XI, 
620 8. 8°, 

Der Reiz dieses Buches liegt in der Geistesfrische und wissenschaftlichen 


1) Nous signalons ici, d’accord avee M. Brooks, quelques corrections & faire 
ans 1a - du texte. P.1,1.19, au lien de: „usque ad Hegiram‘, lire: 
ad A. 5. 888“; p. 2, 1.3 au lien de „tres tantum nohitiae, lire: „sex noti- 
‚hae“; p. 76—79, les notices arabes sont de E et non de B, et p. 114, la premiere 
notice du fol. 25” doit aussi dtre attribude & BR. 
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Ehrlichkeit des Verfassers; was er uns gibt, ist immer die Frucht eigener Be- 
obachtung und eigener Lektüre. Im Vorwort teilt er uns mit, wie er seinen 
Stoff während einer zweijährigen Reise durch Griechenland (1898—1900) ge- 
sammelt hat. Die ersten Monate benutzte er, um sich die Volkssprache ge- 
hörig anzueignen, und fing dann seine Wanderung durch das Land an, überall 
mit Bauern und Agojaten, Schiffern und Kaffeewirten sich unterhaltend und 
wo möglich belauschend, was man sich schämte fremden Ohren anzuvertrauen. 
Dabei hat er entschieden eine große Geschicklichkeit gezeigt, um weder leicht- 
gläubig alles anzunehmen, was man ihm bona fide erzählte, noch hyperkritisch 
zu verwerfen, was dem westeuropäischen Untersucher wunderlich oder gar 
unmöglich erscheinen mag. Eine schöne Probe dieser besonnenen Betrachtung 
des Unbekannten ist die Behandlung einer ihm auf Thera mitgeteilten Er- 
zählung, nach welcher im griechischen Freiheitskrieg von einigen, Pallikaren 
ein Mensch getötet wurde, um als Abgesandter an Sankt Nikolaos zu gehen, 
damit der Heilige höre, wie es mit den Griechen stehe, und ihren Schiffen zu 
Hilfe komme. Er ist geneigt, die Wahrhaftigkeit der Erzählung, welche ein 
neues Licht auf die eigentliche Bedeutung mancher Menschenopfer werfen 
würde, anzunehmen, aber er gesteht die Möglichkeit einer Täuschung ein mit 
den feinsinnigen und geistreichen Worten: „there is no one so easily deceired 
by a Greek as himself, and no one half so honestly.“ 

Die ganz auf Autopsie beruhende Methode des Verfassers ist nun leider 
sehr einseitig angewandt, Es hat sich gericht, daß er vor seiner Ankunft in 
“Griechenland sich weder mit der neugriechischen Sprache, noch mit dem 
mittel- und neugriechischen Folklore beschäftigt hat; im Lande selbst hat er 
das nicht alles nachholen können, und, was viel schlimmer, auch in den zehn 
Jahren, welche zwischen der Reise und der Publikation des Buches liegen, 
blieb ihm sehr vieles, ja das meiste der neueren Forschung unbekannt, Von 
der ganzen mittelgriechischen Literatur in der Volkssprache ist bei ihm kaum 
die Rede; einmal (S, 382, Nr. 10) führt er Georgillas’ Pest von Rhodos an, 
aber nach Wagners Ausgabe in Medieval Greek Texts, und, gewissenhaft 
wie immer, gesteht: er, daß er die Stelle nur aus einem Zitat von Bernhard 
Schmidt kenne. Bo gut wie alles, was Legrand, Lambros, Wagner und viele 
andere an mittelgriechischen Texten publiziert haben, ist ihm entgangen; we- 
der Jannaris für Kreta, noch Sakellarios für Cypern (ich nenne nur zwei 
Beispiele) werden herangezogen, von den drei Monographien, welche 1897 
und 1898 dem neugriechischen COharos gewidmet wurden, ist ihm keine be- 
kannt geworden. 

Der größte Nachteil seiner Vernachlässigung der mittelalterlichen Texte 
ist gewiß, daß er viel weniger als möglich war den Übergang vom altgrie- 
chischen zum neugriechischen Volksglauben historisch verfolgt hat. Gerade 
die Behandlung der Charosfigur liefert hierfür ein typisches Beispiel. Der Ver- 
fasser geht aus von einer sehr alten populären Vorstellung des Charon als 
allgemeiner Todesgott und belegt diese Annahme mit den gewöhnlichen, 
Schmidt entnommenen Zitaten, ohne zu bemerken, daB diese Belegstellen alle 
der nachklassischen Zeit angehören, während ältere Dichter und Kunstdenk- 
mäler (auch recht volkstümliche) nur von einem Schiffer der Unterwelt er- 
zählen. Die wichtigen Zeugnisse für die mittelalterliche Auffassung des Charos 
(namentlich Pikatoros’ Hadesfahrt und Georgillas’ Pest von Rhodos) werden 
mit keinem Worte erwähnt. Nicht besser geht es Lawson, wenn er ohne 
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Kenntnis der neugriechischen Sprachforschung sich ans Etymologisieren setzt. 
Er meint, xallındvrtapog komme von »Evrevgog, und um es zu beweisen 
(8. 211—232), nimmt er von dem Dutzend Formen, unter welchen der Be- 
griff bekannt ist, diejenige, welche dem altgr. x&vraugos am nächsten steht, er- 
klärt die ersten zwei Silben für euphemistisch und macht sich ferner die Sache 
leicht durch Hinweis auf Lautübergänge aus den verschiedensten Dialekten, 
Für den inhaltlichen Beweis verfährt er ebenso willkürlich und unhistorisch 
wie bei Charos: nicht bei der allgemein bekannten und verbreiteten Form der- 
Kentauren schließt seine Erklärung sich an, sondern bei vereinzelten Abwei- 
chungen. Vorkommen oder Nichtvorkommen im Mittelalter kommt nicht in 
Betracht. So erinnert seine Methode manchmal an Wachsmuths „Das alte 
Griechenland im neuen“; allein, was in einer Arbeit vom Jahre 1864 unver- 
meidlich war, hätte in einer von 1910 nicht geschehen sollen. 

Es ist ein wahres Glück, daß wenigstens zwei sehr wichtige Werke dem 


Verfasser nicht verborgen geblieben: Bernhardt Schmidts „Das Volksleben der- 


Neugriechen“ (1871) und Politis’ „Meilten mi voü Blou rüv vonrignv Elkhvav“ 
(1871). Auch Politis’ „Ilegedögeıs“ (1904) werden manchmal zitiert, aber es 
macht den Eindruck, daß er das schöne Buch erst zu Gesicht bekommen, als 
seine eigene Arbeit im wesentlichen fertig war; die reiche Literaturangabe im 
zweiten Teil hätte er sonst wohl verwertet. Schade ist es auch, daß die mo- 
‘derne Novellistik gar nicht berücksichtigt wurde: Karkavitsas’ „Aöyıe rg 
mon“ oder dessen Roman „ö Zyrıdvog“ hätten so manchen Beitrag geliefert 
nicht nur für den Inhalt, sondern auch für die Entstehung des Volksglaubens, 
und wie könnte man besser den tiefsten Sinn der, übrigens sehr geschickt an- 
geführten (8. 34), Inschrift 0. 1. 6. 1625 (... iv röv ouor@v öpymom Heoos- 
Bos a) illustrieren als durch Vergleichung mit Chatzopoulos’ „Kiy- 
ro" 


Ich habe dem Zweck der Byzantinischen Zeitschrift entsprechend das: 
Buch bis jetzt betrachtet vom Standpunkt des Mittel- und Neugriechischen, 
und damit habe ich vielleicht dem Verfasser Unrecht getan, denn er will das 
Hauptgewicht seiner Arbeit auf die Erklärung altgriechischer Dinge gelegt 
hab&n. Er geht dabei von der ganz richtigen Auffassung aus, daß „the great 
teachers of antiquity, whose doctrines dominate aneient literature, were often 
more widely removed by their genius, than are the modern folk by the lapse 
of centuries, from the peasants of those early days“ (8. 362). Hier hat er 


nun manchmal, wenn auch nicht ganz Überzeugendes, doch sehr Anregendes. " 


eleistet. So scheint mir seine Erklärung des sogenannten Oharongroschens. 
8. 109) und von Soph. Oed. Col. 1383 sehr ansprechend (8.420); seine Auf- 
fassung von Aesch. Choeph. 287 f. dagegen macht mir die Sache nicht viel 
deutlicher als die landläufige, deren Willkürlichkeit er allerdings überzeugend. 
nachweist. Bei seinen Behauptungen ist er sich wohl bewußt, daß jede mytho- 
logische Erklärung leicht zu viel zu beweisen versucht, Der Gefahr des 
„overstatement“ ist er dennoch oft verfallen. Die Fackeln beim Begraben 
sowie die Grablampen und das dxolunro »evrijlı sollen ein survival sein der 
ursprünglichen Leichenverbrennung (a ceremonial form of eremation, 8.513); 
ist es aber nicht viel einfacher und mehr in Übereinstimmung mit über die 
ganze Erde, verbreiteten Anschauungen, im Licht und im Feuer geisterver- 
scheuchende Mächte zu sehen? Was über „Death conceived as a Wedding“ 
gesagt wird, scheint mir, obgleich im einzelnen viel Wertvolles bistend, doch. 
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deshalb verfehlt, weil gar nicht daran gedacht wird, daß Tod- und Hochzeit- 
zeremonien notwendig eine gewisse Ähnlichkeit haben müssen, weil beide Ge- 
bräuche zu den „rites de passage* gehören, wie der sich selbst erklärende 
Terminus bei Van Gennep lautet. Bei solchen Fragen zeigt es sich, daß Law- 
son der vergleichenden mythologischen Forschung ziemlich fremd gegenüber 
steht. Indessen, auf diese Seite des Buches kann hier nicht näher eingegangen 
werden; für den neugriechischen Teil muß m. E. das Urteil ausgesprochen 
werden: ein wertvoller Beitrag zur Kunde des heutigen Volksglaubens, aber 
durch mangelhafte Kenntnis der wissenschaftlichen Forschung den selbständig 
gesammelten Stoff nicht ausnützend. 


Leiden. D. €, Hesseling. 


Erich Merten, Zum Perserkriege der byzantinischen Kaiser Ju- 
stinos II und Tiberios II (6571—579 n. Chr.). Abhandlung zum Jahres- 
berichte des Weimarischen Gymnasiums (Programm Nr. 976). Weimar, Druck 
der Hof-Buchäruckerei. 1911. 10 8. 4%. 

Merten is rightly impressed with the importance of the study of the 
internationsl relations between Rome and Persia, and sees clearly what is 
needed for their true understanding — „eine nach Hauptgesichtspunkten an- 
geordnete, mit kritischen Hinweisen auf die einzelnen Probleme ausgestattete 
Zusammenstellung der Literatur und Hilfsmittel für die ganze Periode, etwa 
von der Erhebung der Säsäniden an“.!) In this Programm his aim is to study 
these relations during the years 571—579. 

In his introduction on the literary sources for the period there is little 
that is new: he olasses together Menander Protector, John of Epiphania, Eva- 
grius, and Theophylact as representing the main “official” tradition, though 
he rightly concludes that Evagrius cannot be proved to have used Menander’s 
work; in a class by himself he puts Theophanes of Byzantium, who in tha 
matter of information, he considers, represents an independent version of 
events. For Evagrius’ history he emphasizes the importance of the position of 
Gregory, Bishop of Antioch, standing as he did in frequent communication 
with the Persian city of Nisibis (cf. p. 204°° edd. Bidez and Parmentier), while 
in regard to the date of the Turkish embassy, he proposes to amend John of 
Ephesus VI 28, and by a change of a letter would read “fourth” for “seventh”, 
thus securing chronologieal agreement with Menander (Müller F. H. 6. IV 
p- 227). His summary as to the sources may be given in his own words 
„Für die Kriegsereignisse haben wir in der Hauptsache eine einheitliche münd- 
liche oder brieflich gesicherte Tradition; die ausführlichste Fassung, die in den 
Kämpfen um Dara auf Augenzeugen beruht, liegt vor bei Joh. v. Ephesos; 
dieser Quelle muß Joh. v. Epiphania nahegestanden haben, aus dem dann 
Euagrios schöpfend in veränderter Fassung mit einigen abweichenden Zusätzen 
eigener Erkundung seinen Bericht gekürzt, Theophylaktos aber den Joh. v. 
Epiphania nur in seine Diktion umgegossen bat. Man sieht also, syrische 
Auffassung liegt großenteils zugrunde.“ 

When the author turns to an annalistic reconstruction of the history of 





1) He suggests as a first step the desirability of a monograph on Chusrau I 
as a parallel study to Diehl’s “Justinien”, and further a history of the fortress 
of Dara. 
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the years 571—579 A. D. he has hardly allowed himself space for an ad- 
equate treatment of the diffieulties presented by our authorities, and it is 
unfortunate that he should have made no use of the chronicle of Michael 
Syrus!), He is not always happy in his critieism of the sources. Thus 
of the flight of the Roman army before Nisibis he writes „Die Begründung 
bei Joh. v. Eph. VI 2, das Heer habe sich, durch die schmachvolle Absetzung 
des Markianos demoralisiert, aufgelöst, zeigt, daß seine Informationen hier 
z. T. auf Wachstubenmärchen beruhen.“ . But John of Ephesus is supported 
by Evagrius V 9 p. 20517°%% and Michael Syrus X 8 and indeed the extra- 
ordinary conduct of Acacius would seem to have given rise to the wildest 
rumours — that Marcianus had fled, or that the Emperor was no more. Mer- 
ten’s outline for the years 572 to 575 is acourate, but no attempt has been 
made to point out the confusions in Evagrius’ account of the Roman embas- 
sies when compared with. that of Menander. It is strange that for the years 
576 to 578 one finds no single reference to the detailed history given by 
Menander of the negotiations with Mebodes the Sannachoerugas (Men. F. H. G. 
VI. p. 248 col. 2°—= Samachorganes Sim. p. 141"°)?), and there is considerable 
econfusion in the statement of the order of events. The first foray of Tam- 
chosrun is placed in 576: this should, I think, be dated to 577; Menander 
p- 250 col. 2", John Eph. VI 10 p. 236 Schönfelder, Evagrius V 19 
p. 214%, and Sim. p. 141®%00 should all be referred to one and the same 
event. The second attack of Tamcehosrun is antedated by a year to 577; 
the appointement of Maurice to the chief command in the East is placed in 
576: this should be, it would seem, the early spring of 578. The operations 
described by John of Ephesus VI 16—19 are dated to 578: it can hardly be 
doubted that these fell in the year 580. Merten is however certainly right 
in placing the death of Ohosroes and the accession of Hormizd in the spring 
of 579 (ef. Sim. p. 1447 eog deyoufvov) as against Patrono and Gerland who 
adopt the year 578°) (on this point ef. J. B. Chabot, Synodieon orientale ou 
Recueil de Synodes Nestoriens. Notices et Extraits des Manuscrits de la Biblio- 
thöque Nationale ete. XXXVII [1902] p. 390 n. 1). Merten has done good 
service by once more calling attention to the importance of the relations 
between the Persian and Roman Empires, but he has underrated the difheulty 
of the task which he has here attempted. 


Northwood, Middlesex. Norman H. Baynes. 


1) of. Agapius of Membidi. Ed. A. Vasiliev. Patrologia Orientalis Tome VIII. 
Fase. 3. pp. 486sq44. Merten makes no mention of Sebeos, or of the Syriac 
chronicle published by Land, while the Anonymus of Fourmont might have been 
cited for the settlement of Christians in the Island of by the Emperor 
Maurice in 578 A.D. For the feeling in the capital on the question of the ap- 

al of the Armenian Christians reference should have been made to A. (arridre: 
jur un chapitre de Grögoire de Tours relatif & l’histoire d’Orient. Ecole pratique 
des häutes 6tudes, Section des Sciences aisioeigus et philologiques. Annuaire 
1898. Paris 1897 pp. 5—23, and the author would have found much useful ma- 
terial in A. D’yakonov: Ioann Ephessky i ego tserkomo-istoricheskie Trudui. 
St. Petersburg 1908. j 

2) For other passages where the Armenian word nakharar appears in its 
Sassanid form nukhver een 2 see A. Christensen: D. Kgl. Danske Videnek. 
Selsk. Skrifter. 7 Raekke, historisk og filosofisk afd. I. I. p. 118, Copenhagen 1907. 

3) D. M. Patrono, Bizantini e Persiani alla fine del VI Secolo, Giornale 
della Societä asiatica Italiana XX (1907) p. 199. Gerland, B. Z. XVIII (1909) p, 571. 


Besprechungen 529 


Biagio Pace, I Barbari e i Bizantini in Sicilia. Studi sulla storia 
dell’ isola dal sec. V al IX. — Palermo, Tipogr. Boccone del Povero 1911. 
X, 156 8, gr. 8° (S.-A. aus Archivio stor. Sie. 85—86). 

Die Herrschaft der Vandalen, Goten und Byzantiner in Sizilien, die sich 
über 400 Jahre erstreckte, zu erforschen, hat sich Pace zur Aufgabe gemacht. 
Die Arbeiten auf diesem Gebiete sind nicht gerade sehr zahlreich und in die 
Tiefe gehend. Besonders weist der Verfasser auf eine ältere Breslauer Disser- 
tation von Reiprich: De Sicilia insula sub regno Ostrogothorum Italico, hin. 
— Das erste Kapitel ist der Betrachtung der Schicksale Siziliens unter van- 
dalischer und gotischer Herrschaft gewidmet. Nach einem kurzen Überblick 
über die Verwaltung der Provinz wendet er sich ihrer wirtschaftlichen Lage 
zu und weist darauf hin, daß das Bild, das man sich gewöhnlich auf Grund 
der Reden gegen Verres vom Zustande Siziliens macht, viel zu düster ist. 
Und auch Strabo kann nicht als Beweis für die Dekadenz der Insel heran- 
gezogen werden. Kurz werden sodann die Einfälle von Germanen, die vor 
dem Vandaleneinbruch liegen, gestreift, dem sich nunmehr der Verfasser zu- 
wendet. Das Jahr 440 ist dasjenige, mit dem die systematischen Züge nach 
Sizilien beginnen. Pace betont stark die religiösen Momente dieses Eroberungs- 
zuges: den Haß der arianischen Vandalen gegen die katholischen Sizilier, 
Wenig erreichte die von Kaiser Theodosius II gegen die Vandalen entsandte 
Flotte, mehr schon die des Sveven Rikimer. Der Verfasser kommt bei der 
Untersuchung über die Zeit der Vandaleneinfülle zu dem Resultat, daß wir 
es hier nicht bloß mit Raubzügen zu tun haben, sondern daß die Idee einer 
vandalischen Herrschaft nicht ausgeschlossen werden kann. 476 trat dann 
ihr Führer die Insel an Odoaker ab, tür den sie große Bedeutung zur Siche- 
rung seines Reiches besaß. Aus dieser Zeit ist wenig über die Insel bekannt 
und erst mit dem Eintritt der Gotenherrschaft hören wir wieder mehr von 
ihren Schicksalen. Die Zurückbehaltung Lilibeums von seiten der Vandalen 
verwirft der Verfasser als eine Erfindung der Gelehrten. Unter der Regent- 
schaft Amalaswintas erfolgte dann das Eingreifen der Oströmer in die Ver- 
hältnisse Siziliens, und hier weist Pace nach, „daß die von Belisar angeschnittene 
Frage wegen des Besitzes von Lilibeum nur ein diplomatischer Vorwand war, 
ein wichtiger Abschnitt eines grandiosen Planes von Justinian.“ Das zweite 
Kapitel beschäftigt sich mit den Zuständen der Insel unter vandalischer und 
gotischer Herrschaft. Wenig Urkunden sind aus der Zeit der Vandaleneinfülle 
vorhanden, jedoch läßt sich für diese Zeit ein Niedergehen der wirtschaft- 
lichen Lage Siziliens feststellen. Unter ostgotischer Herrschaft besserten sich 
dann allmählich die Zustände. Verschiedene Verwaltungsbehörden lassen sich 
nachweisen. Sizilien bedeutet in dieser Zeit wieder viel als Getreideausfuhr- 
land und steht in Handelsbeziehungen mit Gallien, Afrika, Vorderasien, Kon- 
stentinopel und anderen Orten, Nach Besprechung der militärischen und 
kirchlichen Verhältnisse unter germanischer Herrschaft schildert Pace kurz den 
Zustand der Künste um jene Zeit und illustriert diese Darlegung durch zwei 
Abbildungen aus den Katakomben. Nur wenig lußt sich über die Literatur 
jener Tage auf Sizilien sagen. Das Resultat dieses zweiten Kapitels wird 
dahin zusammengefaßt, daß auf eine Periode der Auflösung unter vandalischer 
Herrschaft eine Zeit relativen Wohlbefindens unter gotischer folgte, die aber 
zu kurz war, um irgendwelche Wirkung zu hinterlassen. 

Im dritten Kapitel wendet der Verfasser sich nunmehr der Zeit der by- 
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zantinischen Herrschaft in Sizilien zu. Pace schildert wie Belisar von den 
Städten als Befreier begrüßt wurde und wie nur die nicht zahlreichen gotischen 
Besatzungen Widerstand leisteten. Wir greifen aus diesem Kapitel, das sonst 
im wesentlichen bekannte Ereignisse schildert, den Abschnitt heraus, in dem 
Pace sich mit der Legende des Autari beschäftigt. Paulus Diaconus erzählt, 
daß Autari, König der Langobarden „usque ad Regiam, extremam Italise civi- 
tatem vieinam Sieiliae, perambulasse“. Bisher nahm man fast allgemein an, 
daß hier eine Verwechslung von Reggio di COalabria mit Reggio di Emilia 
vorliege. Pace aber versucht den Nachweis, daß dieser Legende ein wirklich 
bistorischer Kern: ein Langobardeneinfall in Unteritalien zugrunde liege. Im 
vierten Kapitel schildert: der Verfasser die sezessionistischen Bewegungen unter 
byzantinischer Herrschaft in Sizilien. Er erwähnt die Streifzüge der Musel- 
männer, die Rebellion des Sergius, den Kampf der Bilderzerstörer mit ihren 
Gegnern. Bei der Untersuchung des Übergangs der Herrschaft in Sizilien von 
den Byzantinern auf die Mauren kommt Pace zu der folgenden These: Eufe- 
mius wollte mit seiner Revolte der Insel die ersehnte Autonomie geben und 
nahm die Hilfe der Muselmänner nur deshalb in Anspruch, weil er seine 
Kräfte in Einklang mit der kaiserlichen Macht bringen wollte. Im 5. Kapitel 
schildert Pace das byzantinische Sizilien, seine politische, administrative und 
juristische Verwaltung. Er weist hin auf das Erstarken des Ansehens der 
kaiserlichen Behörden und auf die Schöpfung der romormenrei. Er schildert 
das Völkergemisch und die eigenartige Mischsprache, die sich bildete, eine 
Verbindung von Latein und Griechisch. Aus dieser Zeit hat auch das heutige 
Sisilianisch manche Vokals behalten. Für Handelsbeziehungen unter byzan- 
tinischer Herrschaft sind nur wenig Beweise beizubringen. Pace spricht direkt 
von einer plötzlichen Dekadenz unter byzantinischer Herrschaft in Sizilien. 
Wir können nicht weiter auf Einzelheiten eingehen und verzeichnen noch, daß 
sich der Verfasser nunmehr vor allem der Betrachtung der kirchlichen Ver- 
hältnisse in Sizilien zuwendet, 

Bei der Abfassung des 6. Kapitel, das sich mit der archäologischen Topo- 
graphie von Sizilien befaßt, wird der Verfasser von einer reichen Lokalkanntnis " 
unterstützt. Er schlägt hier den Weg ein, die wichtigsten Orte des damaligen 
Sizilien durchzusprechen und archäologisch Wichtiges zu vermerken. Das 7. 
und letzte Kapitel ist der Betrachtung der Münzen gewidmet. Er bespricht 
hier die in der Münze von Catania geprägten Münzen von Flavius Tiberius 
Maurizius, Flavius Foca und Flavius Heraklius, sowie die in der Münze yon 
Syrakus geprägten von Konstanz II, Flavius Konstantin IV Pogonatus, Justi- 
nianus II Rinotmeta, Tiberius V Absimarus und Flavius Leo III Isauricus. 
Eine Reihe von Anhängen vervollständigen das Werk. Der Verfasser hat in 
geschiekter Weise das verstreute Material gesammelt und bearbeitet, wenn 
auch bei dem sehr geringen Umfang der Überlieferung manches problematisch 
erscheinen mag. Eine abschließende Untersuchung kann gerade für diese Zeit 
nicht angestrebt werden und ist auch nicht zu erreichen. Mancher Teil der 
Arbeit, wie die Erörterung über die Legende des Autari dürfte zu Diskussionen 
Anlaß geben. Jedoch ist es dankenswert, daß wir nunmehr in dem’ besproche- 
nen Werke ein Buch besitzen, bei dem man sich für die germanische und by- 
zantinische Zeit Siziliens mit Erfolg wird Rat holen können. So füllt also 
diese Abhandlung eins recht empfindliche Lücke brauchbar aus. 

Breslau, Willy Oohn. 
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Albert Stöckle, Spätrömische und byzantinische Zünfte. Unter- 
suchungen zum sogenannten Zragyızöv Bıßllov Leos des Weisen 
{Klio, 9, Beiheft). Leipzig, Dieterich 1911. X, 1808. 4%. 9 M. 

Das imupyındv Bußklov ist die wichtigste Quelle für mittelalterliches Ge- 
werberecht von der Römerzeit bis zum Pariser livre des mötiers des Et. Boi- 
lean; alle anderen Nachrichten übertrifft die Sammlung dadurch, daß sie 
auf der einen Seite überall an das ältere römische Recht anknüpft, — die 
ungewöhnlich oberflächlichen Ausführungen von Gehrig in Oonrads Jahrbüchern 
II t. Bd. 28, 8.591 bringen niehts Sachliches dagegen vor —, auf der auderen 
Seite ist die dort geschilderte Gewerbeordnung vollständig mit dem identisch, 
was in den romanischen Städten des Mittelalters gilt, So ist das dragyınöv 
Pıßklov das Bindeglied zwischen römischem und mittelalterlichem Zunftrecht. 
Es ist deshalb ein sehr glücklicher Gedanke, den das angezeigte Buch verwirk- 
licht, eine Übersicht der Aufzeichnung zu geben. Und — das sei vorwegge- 
nommen — im großen ganzen scheint mir das Vorhaben trefflich durchgeführt 
zu sein. Es ist mit einem erfreulichen systematischen Geschick fast alles aus 
dem Rechtsbuch herausgeholt und manche Abschnitte, wie z. B. der über die 
Strafen (8. 123—134), sind von der nützlichsten Genauigkeit, 

Gerade, weil die Arbeit wohlgeraten ist, mag es aber gestattet sein, ein- 
zelne Punkte herauszuheben, in denen der Referent von dem Verfasser ab- 
weicht. 

Um zunächst mit Kleinerem zu beginnen, so stimme ich im allgemeinen 
dem zu, was Stöckle 8. 177 über die tabularii sagt. Unriehtig scheint mir 
noch jetzt (vgl. meine M. V. @. 18. 102), daß man von einem ausschließen- 
den Gegensatz des tabularius u. tabellio ausgeht. Zuerst sind nicht alle tabel- 
liones auch tabularii, aber die tabularii fallen unter den allgemeinen Begriff 
des tabellio. Denn allerdings zeigt CO. J. VIII 17. 11 (wo gegen Mommsen- 
Krüger und Pfaff tabellio und tabularius $. 12, N. 12 das sive non nach sive 
testibus adhibitis nicht zu streichen ist), daß zu jeder Beurkundung tabularii 
hinzugezogen werden können und deshalb muß C. J. IV 21. 17 ja gerade auch 
auf die tabularii gehen [Stöckles (8. 19) Deutung der Stelle ist mir nicht 
recht verständlich; in der Forderung der completio durch den tabellio, wenn 
‚ein tabellio zugezogen wird, liegt an sich doch keins Spur von staatlicher 
Konzession, sondern nur eine Regelung der Perfektion der Urkunde] und das 
-@leiche gilt hier nov. 68 (66) c. 1 pr. (von Pfaff a.a. 0. 8.34 zu Unrecht 
nur auf die tabelliones im engern Sinn bezogen). Das Zusammenwachsen 
aber des freien Notariats und der tabularii scheint mir in der nov. 44 (auth. 45) 


.ja bereits vollzogen: der gewöhnliche tabellio bringt hier die yeduwere wg 


ningoseog an; die Unterschrift aber steht dem tabularius zu, Bedenkt man, 
daß durch die Geschäftssteuer des siliquaticum eine Art von enregistrement 
in der Kaiserzeit eingeführt war und wie ich glaube in dem yugrıuzdv des be- 
ginnenden neunten Jahrhunderts fortlebt (Theophanes ed. de Boor 8. 186, 
2.27; Kedrenus II 8. 37, Z. 18), so versteht man leicht, wie die Finanz- 
behörde des Tabulariats mit: dem freien Notariat sich verbinden konnte!), und 
man sieht gleichzeitig, wie falsch die von Breßlau Urkundenlehre 1?8, 583 N. 3 


1) Zachariae Byz. Ztschr. II 8. 180 ff, hat auch spiiterhin einen Unterschied 
zwischen s@ßovldgıos u. soumol (ouußoAcıoygdpo:) behauptet; aber unser Edikt t. 1 
$10 $ 16 spricht ebenso dagegen wie Konst. de cerem. 8. 717 Z, 11 (ed. Bonn.), 
wo unter den wousol eben nur die tabularii gemeint sein können. 
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wiederholte Behauptung ist, daß die mittelalterliche Entwicklung nur an den 
Tabellionat anknüpft, nicht an die tabularii. — Dann möchte ich doch die 
Frage aufwerfen, ob nicht der primicerius der tabularii unseres Rechtsbuchs 
mit dem konstantinopolitanischen magister census (noy. 44 c. 194) wesanseins 
ist; die Entwicklung in Altrom, wo der magister census noch lange an der 
Spitze der weltlichen Notare steht, spricht dafür. 

Nicht einverstanden bin ich mit dem Verfasser, wenn er 8. 25 im Gegen- 
satz zu Nicole keinen Unterschied zwischen den nerafongärer und den neru- 
&dgıo: macht, Gewiß wird man Stöckle zugeben müssen, daB die Rechtslage 
seit der Bestimmung Justinians (Schöll-Kroll novellae 8. 798) von 540—547 
sich verändert hat, weil ja seitdem die Seidenzucht im byzantinischen Reich 
einheimisch geworden war und so der Gegensatz zwischen dem Einfuhrmonopol 
der: Zolldirektion (commereiarii) und dem Binnenhandel der uerasdgwo: in der 
alten Weise nicht mehr bestehen kann. Aber das folgt doch aus unserem Rechts- 
buch #. 7 $ 2, daß es nerafdgro: gibt, die nicht &v dmoypapfj sind, und deshalb 
nicht von außen nach Konstantinopel Rohseide importieren können; diejenigen 
aber, die importieren, sind uerefompärai (t. 7 $ 3). Bo ergibt sich noch immer 
der Gegensatz zwischen einem Rohseidenhändlerverband, der allein das Recht 
des Imports bat, und Lokalhändlern; nur das Mitglied des ersten Verbandes 
heißt wenigstens häufig usrefomgdrng, während uerekäpiog auf beide Klassen 
geht; gelegentlich freilich, wie sich bald zeigen wird, scheint noch usra&omgd- 
eng seinem Wortsinn entsprechend, auf jeden Seidenhändler übertragen. — Die 
zweite Klasse steht, dann neben den »eraprdgıoı. Für die Stellung der letzteren 
Gewerbetreibenden ist t. 7 $ 4 von entscheidender Bedeutung. Darin stimme 
ich mit Stöckle 8. 27 überein, daß Nicoles Auslegung nicht zutrifft, Aber 
auch seiner eigenen kann ich mich nicht anschließen. Deutlich ist, daß die 
reicheren xaragrdgeor selber auswärts einkaufen können und nicht wie die 
Ärmeren »uregrdgso: und wie alle uereidgsor, die nicht nerajompärcs sind, nur 
von den uer«fongäre: kaufen. Aber sie dürfen eben nur so viel einkaufen, als 
sie selber verarbeiten können (t. 7 $1,$ 5); für dieses Kontingent sollen sie 
dann auf den auswärtigen Markt nicht neben den uerafompäree und deshalb 
in Konkurrenz mit ihnen auftreten, sondern sie sollen an der Einkanfskom- 
pagnie der weresorgärer bis zur Höhe ihres Kontingents teilnehmen. Das m. E. 
der Sinn von t. 7 £4. Auch das ist doch sehr unwahrscheinlich, daß die 
»araprdpıoı die gezwirnte Seide wieder an die kerwfongära: hätten zurückgeben 
müssen (Stöckle 8. 28, Z. 31), die sie dann ihrerseits an die Bnguxdgso: weiter- 
gegeben hätten; denn da ja dann die uerefomgäreı den Preis willkürlich hätten 
drücken können, so müßte irgend eine Taxe dazwischen geschoben sein, gleich 
etwa der in t 7 82; wir erfahren aber von einer solchen nichts. Darum 
glaube ich, daß in t. 8 $ 8 uerafomgdrng einen weiteren Sinn hat; an dieser 
Stelle werden die uerefongäres lediglich den von auswärts kommenden Seiden- 
händlern (ef. t. V) entgegengestellt; dashalb werden diesmal mit nerefonpäres 
alle einheimischen Seidenhändler gemeint sein, nicht nur die Importeure, wo- 
zu ja auch die »areprägior gehören, sondern auch die nicht matrikulierten 
werafdgros, Dann kann der Weber von jedem einheimischen Händler (mit Ein- 
schluß der zaragrdgior) aufkaufen, wie umgekehrt nach t. 6 & 16 die einhei- 
mischen Händler auch nicht zur Ausfuhr weiter verkaufen dürfen. Wie die 
Seidenweber sich zu der Seidenfürberei verhalten, kann man nur für den be- 
sonderen Fall der dem Staate reservierten Purpurfärberei erkennen (t. 8 $ 4); 
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über alle anderen Formen fehlt es an Nachrichten, und es hat hier Stöckle 
8. 31f. zu sehr generalisiert, 

Zu den ugerol wäre vielleicht noch etwas deutlicher als es Stöckle tut 
(8.36 #.) zu betonen, daß deren Geschäft auf Gewürz- und Drogenhandel 
überhaupt und so auf eine Hauptform des mittelalterlichen Großhandels geht, 

Daß die Awgoröno: des Edikts auch Schuster gewesen wären, dafür fehlt 
jeder Anhalt. Stöckle 8. 41 ist hier nicht ganz bestimmt. 

Mit Stöckle 8. 77 habe ich gegen I $ 23 Bedenken weniger, weil von 
der fhvn des imagyog gesprochen wird — denn Üonst. de cer. 8. 81, Z. 4 zeigt, 
daß die marglxsor, zu denen nach S. 246, Z. Tff., 8. 264, Z. 23 der prasfectus 
urbis gewöhnlich gehört, auf gepanzerten Pferden reiten, also jetzt wohl alle 
militärischen Rang haben — als weil mir nicht glaublich scheint, daß der ja 
vom Kaiser zu bestellende Prüfekt als. 6 zer& rw Mutgev Erapyos bezeichnet 
wird, also mit einem Ausdruck, der eher auf einen jährlich wechselnden Vor- 
stand geht, Jedoch dadurch, daß man — mit wenig zwingenden Gründen — 
die Stelle als ein Einschiebsel bezeichnet, ändert man an der sachlichen 
Schwierigkeit nichts, die man dann nur auf eine spätere Zeit verlegt. Mir 
kommt die Emendation Heisenbergs in Zugyos, die auch durch andere Belege 
gestützt scheint (Stöckle 8. 79, N. 5), recht; wahrscheinlich vor. ‘ 

Nicht verständlich ist mir die Argumentation auf 8. 85. Den übrigen 
Nachrichten gegenüber, welche die Zünfte dem praefectus urbis unterstellen, 
begreife ich nicht, warum in Const, de cerem. 8. 717, #. 10#. mit den &&apyos 
und goordras nicht die Zunftvorsteher gemeint sein sollen; die können in der 
dortigen Aufzählung mindestens ebenso gut vorkommen, wie die #gıral röu 
deyehvov und gar wie die Vorsteher der einzelnen viei (yarrovidpyas); daß ein 
Teil dieser Zunftvorsteher über den Bovllurel steht, ist doch gar nichts Be- 
sonderes., Auch heutzutage wird ein niedriger Finanz- oder Gewerbepolizei- 
beamter, etwa ein Aufschlagseinnehmer, im Rang hinter dem Kommerzienrate 
zurtickstehen, in dessen Fabrik er Visitationen vornehmen muß, 

Auch die Bemerkungen über den legatarius (8. 90.) sind nicht ganz 
zutreffend; vor allem ergibt t. 20 nicht, daß der legatarius die Fremdenpolizei 
hat, sondern er hat lediglich den Außenhandel zu kontrollieren, und dann kann 
man sich wohl denken, daß der Const. de cer. 8. 719 als Untergebener des 
vestiarium genannte legatarius zu anderer Zeit eben dem praefectus urbis sub- 
ordiniert war. 

Der Versuch Stöckles — der soweit Zachariae folgt — das Edikt auf 
die Zeit des Nikephoros Phokas herabzurücken, hat mich nicht überzeugt. Der 
Verfasser denkt viel zu sehr an moderne, systematische Gesetzbücher. 

Wichtiger als alles bisherige aber scheint mir die Frage, was man sich 
überhaupt als Gegenstand der Quelle denkt. Das ist deutlich und gelegentlich 
(8. 56 den Eintritt) auch vom Verfasser betont, daß im Gewerberecht zwei 
Gebiete zu unterscheiden sind: die obrigkeitliche Sphäre, die der Präfekt be- 
herrscht, und die autonome Sphäre des ouormue. Wie beim Eintritt nur die 
obrigkeitliche Seite genauer behandelt ist, so auch im Strafensystem, wo auto- 
nome Strafen, wie sie bei jeder Zunft vorausgesetzt werden müssen, gar nicht 
genannt sind. Weiter ergibt sich, daß eine große Anzahl der wichtigsten Ge- 
werbe überhaupt nicht erwähnt werden; so fehlen alle Formen der Wollindustrie, 
das Gewerbe der Leineweber und der Händler mit einheimischen leinenen Ge- 
weben, das Gewerbe der Färber, abgesehen von den staatlichen Purpurfürbern. 
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Von anderen Gewerben wird lediglich ganz obenhin und gelegentlich geredet, 
so vor allem von der Lederindustrie (4. 14), der Holzverarbeitung und allen 
Formen des Baugewerbes (t. 22), wobei die Bauhandwerker an einem Bau als 
eine Vereinigung auftreten, entsprechend den so oft mißverstandenen co{m)- 
maeini der langobardischen Quellen. Was genau geregelt ist, ist einmal das 
Recht der ursprünglich staatlichen Betriebe, die ja im ganzen Monopolbetriebe 
sind, also der Seidenhandel (t. 4—8), der sich aus dem Monopol der comer- 
ciarli entwickelt, dann der Leinenhandel (t. 9; dazu der C. Th. X 20. 16); 
auch Gold- und Silberbearbeitung (t. 2, 3), die ihrerseits schon von jeher mit 
dem Bankiergeschäft zusammenhängt (so tit. 2 $ 11 $ 12), selber aber schließ- 
lich ein Nobenbetrieb der staatlichen Münzen ist (zur Monopolisierung des 
Juweliergewerbes auch Wilcken-Mitteis, Grundzüge der Papyraskunde I 1, 
8. 257). In denselben Zusammenhang gehört dann auch das Gewerbe der 
öffentlichen tabularii (t.1). Auf der anderen Seite stehen all die Gewerbe, 
welche mit der früheren Lebensmittelversorgung der römischen Staaten ver- 
bunden sind: so die Metzger (t. 15), die Schweinehändler (t. 16), die Viehkommis- 
sionäre (t. 21), die Fischer (t. 17; dazu C. Th. XIV 20), die Bäcker, die Ölhändler 
(dazu C. Th. XIV 24; C.1. IV 31. 37; Gebhard, Studien über das Ver- 
pflegungswessn von Rom und Konstantinopel S. 37; in dem Edikt entspricht 
dem Ölhändler der Wachszieher (t. 11, insbes. 11 & 1)] und lediglich eine Ab- 
zweigung aus dem Metzgergewerbe und der Wachszieherei wird die Seifen- 
siederei sein (t. 12). Auch die saldamarii (salgamarii) des t. 13 und die cau- 
pones des t. 19 gehören hierher. Daraus, daß die betreffenden Gewerbzweige 
"aus staatlichen Monopolen oder wenigstens aus staatlich im einzelnen diri- 
gierten Betrieben herausgewachsen sind, erklärt sich dann auch, daß mehrere 
Händlerverbände den Einkauf für die Mitglieder korporativ vornehmen (darüber 
Stöckle 8. 66, 8. 81), so daß sie gar nichts anderes als Handelskompagnien 
sind. Es ist das vollständig gleichbedeutend mit dem Satze des französischen 
und deutschen Stadtrechte, daß jedes Mitglied der Kaufmannsgenossenschaft 
an jedem Kauf, den ein anderer Genosse schließt, teilnehmen kann (meine D. 
fr. V. 6, IT 8. 238£, wo diese Zusammenhänge bereits betont sind) und nichts 
beweist mehr die Ableitung dieser westlichen Rechte von dem römischen 
Recht, als diese Gleichartigkeit, die aus Parallelentwicklung nicht erklärt 
werden kann. Auch sonst ist im Westen (meine it. V.G.1 8. 94 #.) der Fort- 
bestand der staatlichen Monopolgewerbe und was dem nahe kommt zu ver- 
folgen. Stöckle hat diese Faden in seiner Untersuchung nicht weiter verfolgt. 
Deshalb gewinnt man auch kein rechtes Bild davon, wie er sich die Anwen- 
dung und Verbreitung des collegium (sisrnue) denkt. An einem Byzantinisten 
sähe man es lieber, wenn er einmal mit den üblichen Redensarten (S. 59) über 
den unerträglichen Druck der Zwangsverbände — diese Phrasen sind so falsch, 
wie die andern über die angebliche Zentralisierung im byzantinischen Reich 
— brechen würde. Denn die Zwangsverbände bedeuten ja gar nichts anderes 
als den Zunftzwang, der das Handwerk der mittelalterlichen Stadt überall so 
groß und leistungsfähig gemacht hat und erst in dem Augenblick von der einen 
Partei als eine Last empfunden wurde, wo sich eine neue Großindustrie bildete. 

Für die genauere Gestaltung scheint mir nun das entscheidend, was im 
Edikt über das Leder- und Kürschnergewerbe gosagt ist (t. 14). Nirgends ist 
eine Spur davon, daß das Gewerbe je ein staatliches Monopol gewesen wäre 
oder auch nur erheblich staatliche Reglementierung erduldet hätte. Trotzdem 
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gilt auch hier Zunftzwang. Nicht nur daß die Augoröuo: einen von den nehr- 
»er&gioı getrennten Verband bilden, sondern vor allem dürfen die Awgordnor, 
die uehuxardpıor, die Bugsomosol, die Bugsodiwar nur gerade die ihnen zuge- 
wiesenen Geschäfte vornehmen, wobei innerhalb desselben Kollegs (Buosorosot 
und Bugsodewe) noch einmal Diflerenzierungen eintreten können. Deshalb 
darf man die zahlreichen von Stöckle 8. 97 ff. sorgfältig zusammengestellten 
Verbote zweierlei Gewerbe zu betreiben oder zweierlei Zünften anzugehören, 
nicht als Besonderheit der alten öffentlichen Gewerbe ansehen. Sondern, wie 
mindestens seit: der späteren Kaiserzeit die gesamte städtische Bevölkerung unter- 
halb der herrschenden Kurialen in Kaufleute und in Handwerker, die einem Kol- 
legium angehören mußten, zerfällt, so hat auch das byzantinische Recht des 
9. und 10. Jahrhunderts diese Rechtsform genau so beibehalten, wie das west- 
europäische Recht. 

Noch manche andere Bemerkung legt die treffliche Arbeit Stöckles nahe, 
wie man ja eine Untersuchung nicht mehr loben kann, als wenn man sie 
allerorten als anregend empfindet. Allein ich habe wohl schon den mir zuge- 
messenen Raum fast überschritten, und so bleibt mir nur ein »bermaliger Dank 
gegen den Verfasser übrig. 

Würzburg. Ernst Mayer. 


Valerian Sesan, Kirche und Staat im römisch-byzantinischen 
Reiche seit Konstantin dem Großen und bis zum Falle Konstanti- 
nopels. I. Band. Die Religionspolitik der christlich-römischen Kaiser von 
Konstantin d. Gr. bis Theodosius d. Gr. (313—380). Uzernowitz, Bukowinaer 
Vereinsdruckerei 1911. XV, 360 8. 8°. 

Es gibt Bücher, die von der Persönlichkeit des Verfassers nicht zu tren- 
nen sind, Andernfalls möchten sowohl ihre Vorzüge als auch ihre Mängel 
unverständlich sein. Zu solchen Büchern gehört Sesans Werk: Kirche und 
Staat im römisch-byzantinischen Reiche seit Konstantin dem Großen und bis 
zum Falle Konstantinopels. Verfasser ist österreichischer Rumäne griechisch- 
katholischer Konfession. Nach Absolvierung der rechtgläubigen theologischen 
Fakultät in Ozernowitz hörte er noch Vorlesungen an den katholischen Uni- 
versitäten von Prag und Wien. Dann besuchte er zwecks, wissenschaftlicher 
Vervollkommnung Griechenland und Rußland, — Auf dem Gebiete des recht- 
‚glüubigen Kirchenrechts ist Sesans Buch eine Erscheinung, die einzig in ihrer 
Art dasteht. Es ist mit der größten Unparteilichkeit geschrieben und zeugt 
von großer Erudition. Verfasser hat die über diesen Gegenstand existierende 
Literatur aller europäischen Sprachen, der griechischen und russischen nicht 
ausgeschlossen, vollkommen ausgenutzt: — Die nächste Aufgabe seiner For- 
schung hat Verf. im Vorworte angedeutet: „Ich betrete demnach gleichfalls 
den Boden des Konkreten, indem auch ich das Verhältnis zwischen Staat und 
Kirche in seiner historischen Entwicklung, nach Maßgabe der jeweilig ob- 
waltenden tatstchlichen Verhältnisse und nach dem jeweilig geltenden Staats- 
“kirchenrecht darstellen werde, wobei mich jedoch nicht so sebr die Tatsachen 
als solche interessieren, als vielmehr, d. i. hauptsächlich die Ursachen dieser 
Tatsachen, weil letztere allein den von ihnen hervorgerufenen Tatsachen den 
wahren — rechtlichen Charakter aufdrücken, resp. deren zufälliges, vorüber- 
gehendes Erscheinen erklären“ (VI). Soweit es sich um die Grundlagen des 
Verhältnisses zwischen Kirche und Staat in Byzanz handelt, hat Verf. er- 
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schöpfendes Material gegeben. — Abschnitt I „Konstantin d. Gr., der erste 
christliche Kaiser“ und Abschnitt IT „Über den Bestand, den Text und den 
Inhalt des Mailänder Ediktes“ sind sehr wertvolle Beiträge zur rechtgläubigen 
theologischen Literatur. Die Gestalt des Kaisers Konstantin ist richtig be- 
wertet und im rechten Lichte dargestellt. Konstantin erweist sich als über- 
zeugter Christ, wobei der Anfang seiner Bekehrung (Erleuchtung) aufs Jahr 
306 fixiert ist, Besonders interessant für uns ist der Anhang des Verf.: Über 
den Katechumenat Konstantins d. Gr., wo er ihn nachweist als „einen Katechu- 
menat; ganz besonderer Art, weil ohne die üblichen formellen Momente und nicht 
als ein Vorbereitungsstadium für die Taufe“ (8. 336). Im Vergleich zu Hülles. 
Arbeit „Die Toleranzerlasse röm. Kaiser“ ist der II. Abschnitt: „Über den Be- 
stand, den Text und den Inhalt des Mailänder Ediktes“ ein großer Schritt 
vorwärts. Im Gegensatz zu der bekannten Hypothese von 0. Seeck beweist 
Verf, hier mit Evidenz, „daß un der Geschichtlichkeit des Mailänder Ediktes. 
nicht zu rütteln ist, weil die Erlassung desselben über allen Zweifel feststeht‘‘ 
(8. 167). Weniger befriedigt uns der IIL Abschnitt: „Der offizielle Bestand 
der Paritit — Sui generis — des Christentums mit dem Heidentum seit dem 
Jahre 313 und bis zum Jahre 380“, wo Verf. nachweisen will, daß in den 
Jahren 313—380 im römischen Kaiserreich Parität geherrscht habe. Der 
Grund dieser Unzufriedenheit mögen die verschiedenen Gesichtspunkte sein, 
aus welchen wir die Frage über das Verhältnis zwischen Staat und Kirche- 
betrachten. Sesan ist rechtgläubiger Theologe, der auf den Universitäten zu 
Prag und Wien sich katholische Anschauungen tiben.das Verhältnis der Kirche 
zum Staat angeeignet hat. Daher tritt er in allen diesen Fragen als Dogma- 
tiker auf und ist bemüht, für seine Ansichten tatsächliche Beweise heranzu- 
ziehen. Diese Bemühungen bestimmen seine wissenschaftlichen Sympathien. 
und Antipathien, die besonders schroff im Vorwort hervortreten, In einem 
nicht rechtgläubigen Staate lebend, möchte er die vollständige Unabhängigkeit. 
der Kirche vom Staate begründen. Bei ihm heißt es nicht Staat und Kirche, 
sondern im Gegenteil Kirche und Staat. Von diesem Gesichtspunkte aus be- 
urteilt er auch die Verhältnisse zwischen Kirche und Staat in Rußland. Sesan 
hat ganz riehtig die über diese Frage in der russischen Wissenschaft existie- 
renden zwei Richtungen bemerkt, und zwar auf der einen Seite die Proff. 
Ssuworow-Laschkarew, auf der andern Berdnikow-Saoserskij, zu welchen letz- 
teren $esan selbst inkliniert. Der Grund der verschiedenen Ansichten besteht. 
darin, daß Prof. Ssuworow als strenger Jurist seine Theorie auf der Grund- 
lage historischer und juridischer Erscheinungen und Tatsachen aufbaut, die 
Proff. Berdnikow und Saoserskij aber Gelehrte sind, die von über Zeit und 
Raum liegenden theologisch-dogmatischen Voraussetzungen ausgehen. Wie in 
so vielen Fragen des jus, so auch hier, ist es meiner Meinung nach notwendig, 
bei Betrachtung dieser Frage die Gesichtspunkte de lege ferenda und de lege 
lata zu unterscheiden. Vom prinzipiellen Gesichtspunkte de lege ferenda aus- 
agree würde ich sehr wünschen, daß die Verhältnisse zwischen Staät und, 
irehe &0 wären, wie „unser Heiland selbst aufmerksam gemacht hat, daß 
nämlich die Kirche und die Staatsgewalt durch göttlichen Willen berufen sind, 
in harmonischem Einverständnis und in gegenseitiger Unterstützung für das 
zeitliche und ewige Wohl der Menschen hinzuerbeiten, daß aber beide, Kirche 
und Staat, zwei voleinander wesentlich verschiedene Lebensordnungen sind, 
die beide einen eigenartigen Wirkungskreis haben, der sich der Beeinflussung , 
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von Seite des anderen entzieht und besonders, daß die Kirche zur genauen Er- 
füllung ihrer hohen Mission auf Erden die ungeschmälerte Selbständigkeit 
innerhalb ihres Wirkungskreises haben muß!“ ($. 25). Aber wie ist das ins 
Leben einzuführen, wie in der Praxis zu verwirklichen? Ich bin mit Sesan 
durchaus nicht einverstanden, wenn er schreibt: „Eine Harmonie auf Grund 
der Koordination zwischen kirchlicher und staatlicher Gewalt, die beide gött- 
lichen Ursprungs sind und gemeinsam, in gegenseitigem Einverständnis und 
in gegenseitiger Unterstützung zum leiblichen Wohle, wie auch zum Seelenheil 
der Menschheit beizutragen haben, ist dem gr. or. Staat und auch der gr. or. 
Kirche eigen, schon gleich seit dem ersten freundlichen Zusammenschluß zur 
Zeit Konstantins d. Gr. Auch selbst die absolutesten byzantinischen Kaiser 
haben niemals den von Justinian in seiner VI. Novelle bloß in deklarato- 
rischer, (nicht auch in konstitutiver) Weise als geltend anerkannten Stand- 
punkt, daß das sacerdotium und das imperium zwar zwei selbständige Größen 
wären, aber erst beide vereint zum vollkommenen Wohle der Menschen hin- 
arbeiten können, verkannt oder gar geleugnet“ (8. 21—23). Besonders ge- 
wagt ist bier der Hinweis auf Nov. 6. Unter imperium vermeint hier Sesan 
augenscheinlich den Kaiser, während Justinian hierdurch nur von einer Har- 
monie zwischen kirchlicher (geistlicher) und bürgerlicher Verwaltung spricht, 
ohne die Macht des Kaisers auch nur zu erwähnen. Die Macht des Kaisers 
dominiert sowohl über dem sacerdotium wie auch über dem imperium, und 
sie ist eben die Ursache dieser Harmonie. In der Praxis „erwackt es eine Vor- 
stellung, wenn der Kaiser als das Haupt der Kirche bezeichnet wird“ (8. 9 
Anm. 1). $esan nennt diese Verhältnisse Caesaropapismus und hat nach dem 
Beispiel der katholischen Theologen eine heilige Scheu vor diesem Worte, was 
in ihm geradezu den dogmatischen Theologen verrät. Der Jurist dagegen muß 
aus juridischen Erscheinungen und historischen Tatsachen eine eigene selbstän- 
dige Theorie über die Verhältnisse zwischen Staat und Kirche ableiten. Das 
wird nun freilich keine ewige Theorie sein, nach welcher sich die Theologen 
sehnen, sondern eine juridische, wahr für den gegenwärtigen Zeitpunkt, eine 
Theorie de lege lata. Wenn wir unsere Aufmerksamkeit einer solchen zuwenden, 
so werden wir sehen, daß es in der russischen Kirche keinen Üaesaropapismus 
im wahren Sinne des Wortes gibt. 

Der Staat ist mit der Person des Monarchen nicht identisch. Für jeden 
Staatsrechtskundigen ist das jetzt Axiom. Ebensowenig deckt sich der Begriff 
von der Kirche mit der Person der Bischöfe oder der Geistlichkeit überhaupt. 
Die gr. orientalische Kirche kennt keine Lehre, daß alle kirchliche Gewalt in 
ihrem ganzen Umfange dem Klerus allein zugehöre. Auf die Einladung des 
Papstes Pius IX, am ökumenischen Konzil teilzunehmen, antworteten die 
morgenländischen Patriarchen in ihrer Enoyelica „ip Auiv obrs margıdpzer, 
olre odvodor, Ahmjdnadv more slouyayzlv vla. dıörs 6 Ömegasmisrng vis Hon- 
oxslag Loriv adrd rd von rg duninalag, Aros würds 5 Auög, Borg Edle zo 
Horjoxsuna abrod alovlag duerdßhnov nal Öuosıdkg ro röv merkgov airod“. 
"Laien sind in unserer Kirche nur von der Ausübung der potestas ordinis aus- 
geschlossen. Das Recht der Ausübung des heiligen Amtes gehört nur den 
Bischöfen oder deren Stellvertretern. In der übrigen Machtsphäre, in Aus- 
übung der potestas magisterii und der potestas jurisdietionis, wirken bei und 
neben der Geistlichkeit auch Laien. Unsere Kormtschaja rezipiert den alten 
Grundsatz: ‘0 dıddoxwv, ei zul Maindg el, Eumeigog 6 mod Aöyov zul Tov Tod- 
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mov seuvög, dudaankeo Fsovrar yag mävreg dıdanroi Beoö (Const. apost. VIIL, 32. 
Pitra, I, 67). Verfasser ist ja in Rußland gewesen und weiß, daß das Recht 
der Lehrtätigkeit bei uns in weitem Umfange den Laien zusteht. Die Pro- 
fessoren der geistlichen Akademien und die Lehrer der geistlichen Seminare 
gehören in Rußland in den meisten Füllen nicht zum Klerus. Was die pote- 
stas jurisdietionis anbelangt, so protestiert ja Nesan selbst gegen die aktive 
Teilnahme der Laien am russischen Kirchenkonzil nicht, im Gegenteil, er hegt 
große Erwartungen von solcher aktiven Teilnahme (8. 14). Wie bekannt, 
nehmen auch in Österreich die Laien in großem Umfangs teil an der Besetzung 
der Kirchenämter, an der Verwaltung des Kircheneigentums, an der Kon- 
trolle usw. Die Verwirklichung eben dieser Seite der Gewalt, der potestas 
jurisdietionis in höchster Instanz, gehört Sr. Majestät dem Kaiser. Im gege- 
benen Falle verfügt; der Kaiser als Repräsentant aller Laien des russischen 
rechtgläubigen Staates. Mit anderen Worten, dem Kaiser gehört, nur in höhe- 
rem Maße, dis Gewalt, welche in der urchristlichen Gemeinde die Gemeinde- 
versammlung vertrat und verwirklichte. Der Kaiser übt bei uns keine heilige 
Amtshandlung in der Kirche aus, sondern verwirklicht in seiner Eigenschaft 
als Repräsentant aller Laien des Staates in allerhöchster Instanz die potestas 
jurisdietionis. Daher darf man den Kaiser nicht mit dem Papst vergleichen, 
dessen Bedeutung im Grunde auf potestas ordinis basiert, sondern eher mit 
dem Begründer oder Patron einer Eigenkirche. $esan schreibt: „Kanonisch 
anerkannte die russische Kirche einen Summepiskopat des Kaisers nicht an* 
(8.11). In seiner Beweisführung beruft er sich auf einige keine wissenschaft- 
liche Bedeutung beanspruchende Zeitschriftartikel von den wenig bekannten 
Gelehrten Belogostitzki und P. W. Tichomirow. Es wäre besser gewesen, 
wenn der Verfasser einige Quellen des russischen Kirchenrechts zu Rate ge- 
zogen hätte. Über die Stellung des rechtgläubigen Zaren in der Kirche 
schrieb im J. 1393 der Patriarch von Konstantinopel Antonios an den russi- 
schen Großfürsten Wassili I: 414& zei swepl od xgarlorov zul üylov uov adro- 
nodropos xal Basıldmg dnodo Adyoug zıväg Aakouulvoug magk vis eöyevelug vov, 
„cl kumoduar Zuroölgeig yeg, bs Adyovoı, zov umrgomoklenv Tva urnuovedg Tod 
Helov Övöuerog tod Bacıldag Fv roig Öumrözorg, mpäyue yevdohuı wort dbuvaron, 
»al Örı hysıg, Örs Enninolev Eyouev Husic, Bavılda d& olre your, oüre Aoyıfd- 
usde, xal oddtv ri reöre uuid. 0 Puoıkevg 5 Äyıog moAbv zömov Eysı eig iv 
Ensınalav, oböR yäg Evi ads ol Aldor ipyovrsg nal abddvseı römov, oörw xal 
6 Baoıksdg, dıöm dm’ deyig ol Buoıdeig dorjgısav zul EBeßalooev vv sborßeer 
eig mäcev vv olxouulunv, wal r&g oixovusvinäg ouvödous ol Baoıkeig ouriya- 
yov, nal r& megl rüv ÖgHöv doyudrov zul rk egl vig mohırelag zöv Yprorıa- 
vor, & Adyovaıv ol Heloı al legol zavöveg, abrol Zeßalacav zul tvouodernoer 
orspyeodu, mul mollk Iyavloarıo xark rov alpkoenv, xal rag rev kpyıspeov 
mgororadedglas nal zw dv Enapyıdv abröv Öalgeow zal 'rbv röv dvogiär 
uegionöv Basıkmal diardisig Irimacav uerk röv ovvöder, 64 zul weydin 
rıunv Kal rorov Eyouı Ev dh Zurimole" ai yüg nel, suyywonjasi Heod, r& Eden 
megendnioger vhv dgyhv tod Baoıkkwg, nel rbv romow, dhL& uöygı rg orusgov 
zhv adrhv zeiporoviav Eysı 6 Basılsbg mupk väg Eunınslag ul vv abrhv zdf 
aal rüg ubrdg erde, sad ra ueydio yolsruı wipp zei zeıgorovsiaı Busıkebg nal 
abrosgdrug r®v Ponalov, ndvrov dnladh röv Kowrieväv, nal dv navıl romo 
zal nag& mirror Lapyv xul umrponolröv xal Emioxnönav wunuovedereu rd 
Övoue zoü Baoıldag. (Acta Patriarchatus Constantinopolitani, ed. Miklosich et 
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Müller. t. II p. 190. Pavlov, Pamjatniki p. 271). Das geistliche Regiment be- 
fieblt den Bischöfen, den Kaiser als „allerhöchsten“ Richter anzuerkennen. 
Der $ 6 der Statuten für die geistlichen Konsistorien bezeichnet als Quellen 
des Rechts die Kirchenordnung und die allerhöchsten Verordnungen. In der 
Urkunde über die Thronfolge vom J. 1797 wird in diesem Sinne der russische 
Kaiser Haupt der Kirche genannt. Dasselbe besagen die Verfassungsgesetze 
in $$ 4, 5, 8, 9 und besonders $$ 62—65. 

Als dogmatischer Theologe und nicht als Jurist tritt Sesan auf, wenn er 
bemüht ist, die Verhältnisse zwischen der Kirche und dem römischen Staate 
als Parität darzustellen. Als Parität pflegt man das System zu bezeichnen, 
nach welchem der Stant zweien oder mehreren Religionen gleiche Rechte ein- 
räumt. Freilich berichtigt hier Sesan diesen Umstand dahin, daß hier eine 
Parität sui generis stattgehabt habe. Meiner Meinung nach war da überhaupt 
keine Parität. Vollkommen recht hat Victor Schultze, wenn er sagt: „Die Re- 
ligionspolitik Konstantins ist in ihren Zielen klar und in den großen Zügen 
ihres Verlaufs durchsichtig. Der Gedanke einer Parität beider Religionen lag 
ihr fern und mußte ihr fern liegen, weil die Voraussetzung eines konfessions- 
losen Staates nicht davon zu lösen war. Die Idee jedoch eines konfessions- 
losen Staates ist dem Altertume fremd. Es stand aber außerhalb jeder Mög- 
lichkeit, das Gemeinwesen mit dem sittlich-religiösen Inhalte zweier nicht nur 
verschiedener, sondern aufs schärfste sich ausschließender Religionen in irgend 
einer geschickten Verteilung zu erfüllen. Die dieser Verurteilung üblich an- 
gehängte Einschränkung, daß seit der Niederwerfung des Lieinius allerdings 
diese Parität zu Gunsten des Christentums sich gewandelt habe, macht einen 
Einschnitt, dessen Recht nicht nachweisbar ist. Denn was seit 323/24 in der 
Religionspolitik sich vollzieht, ist nur die vollere Verwirkliehung von Gedanken 
und Tatsachen, die mit 312/13 anheben; der Unterschied ist nur ein quanti- 
tativer“ (RE. X, 768). Die Staatsreligion definiert Sesan folgendermaßen: 
„Von Staatsreligion spriebt man dort, wo der Staat innerhalb seiner Reichs- 
grenzen nur eine Religion als die allein wahre anerkennt — nur mit dieser 
einen Religion in religiöser Verbindung steht — alle Staatsbürger von Rechts- 
wegen verpflichtet, nur dieser Religion anzugehören, so daß eine Apostasie 
oder auch nur eine Mißachtung dieser Religion des Staates ein Staatsver- 
brechen ist und auch als solches bestraft wird“ (8. 46). Nur muß man nicht 
vergessen, daß die Geschichte reine Formen der Verhältnisse zwischen Kirche 
und Staat nicht kennt. Eine Staatsreligion in der Form, wie sie Sesan an- 
nimmt, hat es in Wirklichkeit niemals und nirgends gegeben. Neben der 
Staatsreligion waren immer Anhänger anderer Glaubensbekenntnisse da, zuerst 
Juden und Heiden, dann Mohammedaner und christliche Dissidenten, In der 
Zeit von 313—380 und auch noch später war das römische Kaiserreich in 
einem Übergangsstadium. Stastsreligion war das Christentum; das Heidentum 
war im Niedergang und verlor von Jahr zu Jahr immer mehr de facto und 
de jure an Boden. Welche Parität konnte da statthaben, wo auf Seiten des 
Christentums alle Vorteile lagen, der Paganismus aber verfolgt, oder im besten 
Falle nur geduldet wurde? Man denke nur an den Fall mit der ara Victo- 
riae und an die Gesetzesverordnungen wider die Heiden eines Konstantin, Kon- 
stantios u. a. Sesan sagt zwar: „Die Realisierung dieser Gesetze blieb weit 
hinter dem Wortlaut derselben zurück. Schon die öftere Wiederholung dieser, 
zur Vernichtung des Heidentums erlassenen Gesetze, spricht für deren Resultat- 
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losigkeit" (5.293). Aber dasselbe sehen wir ja auch nach 380, dem „Geburtsjahr 
‚der christlichen Staatskirche“ (8.239). Der Kirchenhistoriker Sozomenos(VII, 12) 
bemerkt: „6 d2 Busıksbg vonoderöv, Enälzuss robg Eregodöfoug wire Enzinardfev, 
wire megl mloreng dıddonsıv wire Emiondmoug 1) EAhovg yeigoroveiv; nal rolbg uw 
nölav zul dygdv Eeriverher, vobg dE Arluoug slvar, mul molızelug Önolog win 
nerlgsw vois &loıg' nei zahsmig vols vönoig dmeygape vuuoplag" EAh' ob dmeb- 
jer" OU gig Tuumgelotte, GA” alg Ölog nahrorgv rodg Ömmnöoug Eomoudaten, Örog 
ek würd ylvowso weg zb Belov' Emel nal oog Exovri neraridgusvoug 
Zmjves““ Diese falsche Auffassung der Paritit, auch der sui generis, l4ßt sich 
nur aus dem Gesichtspunkte des strengen Dogmatikers und Theologen erklären. 
Daher auch einige nicht genügende Argumente, Auf 5. 249 ff. zieht der Ver- 
fasser, um die unparteiliche Handlungsweise Konstantins gegen Heidentum 
und Christentum zu beweisen, als Beleg heran: die Erhaltung der Worte Pon- 
tifex maximus im kaiserlichen Titel; Inschriften und Münzen; die Erlaubnis, 
einen Tempel zu Ehren des Geschlechtes der Flavier zu errichten; den Bau 
heidnischer Kapellen; heidnische Symbole usw. Die Erhaltung des Titels Pon- 
tifex maximus beweist garnichts. Hat sich doch bis auf den heutigen Tag im 
vollen Titel des Kaisers von Rußland auch der Titel „Thronfolger von Nor- 
wegen“ erhalten. Was die Symbole, Münzen u. a. anbelangt, so hat Sesan 
wahrscheinlich außer Acht gelassen, daß sich das alles auf die Zeit bis 823 
bezieht, wie es V. Schultze nachgewiesen hat (RE. X, 768). — Übrigens sind 
‚die angsdeuteten Mängel des vorliegenden Werkes, welche, meiner Meinung 
nach, auf den schon oben erwähnten falschen Gesichtspunkt eines streng dog- 
matischen Theologen zurückzuführen sind, nicht im stande, den Wert dieser 
prächtigen Arbeit zu schmälern, und wir wünschen ihm wohlverdienten Erfolg. 


Moskau, Paul Gidulanow. 


Le P. Cyrille Charon, Histoire des Patriarcats Melkites (Alexan- 
drie, Antioche, Jörusalem) depuis le schisme monophysite du 
sixiöme sibele jusqu’äA nos jours, avec cartes et illustrations d’apräs les 
originaux. 3 vols. Rome, Forzani et Cie, imprimeurs du senat. In Kommission 
M. Bretschneider in Rom, Paul Geuthner in Paris, O. Harrassowitz in Leipzig. 
1909 fi. 25 frs. 

Was mir von dem obenstehenden Werk vorliegt und zur Anzeige in dieser 
Zeitschrift übergeben worden, ist nur ein doppeltes Bruchstück, nämlich vom 
zweiten und dritten Bande je der erste Faszikel. Ich gedachte im Ein- 
verständnis mit der Redaktion mit der Besprechung zu warten, bis mir das 

‚gesamte Werk zugänglich gemacht worden wäre. Aber das Erscheinen der Er- 
* gänzungsfaszikel und des ersten Bandes scheint sich ungebührlich zu ver- 
zögern, was um so lästiger empfunden wird, als die Teile sachlich in einander 
übergreifen und auch im Buchhandel einzeln nicht zu haben sind. Die Umschläge 
melden, daß die einzelnen Faszikel «ne seront astreints a aucun ordre, pour 
leur apparition, que oelui nöcessit& par les exigences typographiques». Be- 

en ist der Druck mit vol. III fasc. 1, 1909: es folgte vol. II, fasc. 1, 1910 

Februar); über die Fortsetzung, die als «sous presse» für die Schlußfaszikel 
dieser beiden Bände bezeichnet wurde, kann ich, wis gesagt, nicht berichten; 
von vol. Tist bemerkt, daß er «en pröparation» sei, aber in beiden Faszikeln 
Ende 1910 im Drucke erledigt sein werde. Nach der Ankündigung handelt es 
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sich um drei starke Bände, jeder etwa 600—800 Seiten. Der Gesamtpreis 
kann nur als sehr mäßig angesehen werden. So wird das Werk, wie ich 
denke, eine gute Verbreitung finden, und was bisher erschienen ist und mir 
vorliegt, verdient volle Anerkennung. Der Verfasser, unter dessen Mönchs- 
namen (?) das Werk geht, ist Galizier, wohl Ruthene, Cyrill Karalevsky. 
Er ist schon durch eins Anzahl früherer Werke bekannt geworden; eins 
davon, Le rite hyzantin dans les patriareats melkites, 1908, das als «&puise» 
bezeichnet ist, hat offenbar in den ersten Kapiteln des 3. Bandes in neuer 
Auflage eine Stelle gefunden. Ich lasse mir angelegen sein, den Inhalt der 
Faszikel, die ich lesen konnte, hier mitzuteilen. Er ergibt ohne weiteres 
die Erkenntnis, daß wir ein sorgfältiges, völlig sachkundiges Werk erhalten 
haben. Ein gleich reichhaltiges Werk über die Melkiten wüßte ich nicht 
zu nennen. So seien alle Konfessionsforscher, zugleich aber überhaupt die- 
jenigen, die den „arabischen“ Orient kennen lernen wollen, nachdrücklich darauf 
verwiesen. . 

Ich stelle einen Bericht; über tome II, fasc. 1 voran. Dieser Halbband 
bricht wenigstens nicht, wie der andere, den ich nachher vorführe, mitten in 
einem Satze ab. Der Band als ganzer soll «la periode moderne» der Geschichte 
der Melkiten, d. i. die Zeit seit 1833 schildern (mit Abschluß beim Jahre 1902, 
was der Verfasser in der Vorrede motiviert). Der vorliegende Faszikel ist 
eine Monographie von genau 400 Seiten über den Patriarchen Maximus III 
Mazlum. Kein Zweifel, daß dieser Mann eine bedeutende Porsönlichkeit war, 
ein Charakter mit scharfen Schatten, aber für ein gerecht wägendes Urteil 
doch auch in mancher Beziehung bewundernswert, Er hat für die „katholi- 
schen“ Melkiten, d. h. denjenigen Teil der orthodoxen Großkirche in Syrien, 
der (seit der Mitte des 18. Jahrhs.) mit Rom uniert ist, die sog. Graeco- (oder 
such Romeo-) Melchitae, in einer für sie politisch günstigen Zeit durch Energie 
und Umsicht erreicht, was immer möglich erscheint. Sultan Mahmud II näm- 
lich befreite diese Unierten aus der politischen baw. zivilen Obedienz, in der 
seit der Eroberung von Konstantinopel alle dogmatisch orthodoxen Christen 
dem ökumenischen Patriarchen unterstellt gewesen, und bot ihnen damit die 
Gelegenheit, sich frei und nach eigenem Bedürfnis zu organisieren. Den jetzt 
entstehenden Aufgaben entsprach, wenn nicht allseitig, so doch nach bestimm- 
ten Richtungen, in hohem Maße der Patriarch, der ihnen in dieser Zeit be- 
schert war. Im 1. Kapitel behandelt Charon die Jugend Mazlums, geb. in 
Aleppo 1779, und die Anfünge seiner priesterlichen Laufbahn bis zu seiner 
Erhebung auf den melkitischen Patriarchensits in Antiochis, 1833. Getauft 
auf den Namen Michael, war er von Kind an zum Priester bestimmt und er- 
scheint schon 1806 als Sekretär des Konzils von Karkafö (bei Beirut), wo er 
als Anhänger des Germanos Adam, eines theologisch relativ hochgebildeten, 
in allerhand „Häresien“ verstriekten, doch aber der Absicht nach dem römi- 
schen Stuhl stets treuergebenen Mannes erscheint. Mazlum hat stets ein Maß 
von Eigenwillen Rom gegentiber betätigt, zugleich doch blieb auch er wie sein 
Meister ein entschlossener Anhänger der Union. Schon 1810 wird er zum 
Metropolit in seiner Vaterstadt erwählt, von der anti-adamischen Partei dort 
aber nicht zugelassen. So muß er sich genügen lassen, Vorsteher des 1811 
vom Patriarchen neugegründsten Priesterseminars zu Ain-Traz im Libanon zu 
werden. Später kassiert Rom überhaupt seine Wahl, doch wird er dort, da er 
sich gehorsam zeigt, als Repräsentant seines Patriarchen akzeptiert und zum 
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Titularbischof von Abydos, bald auch zum Titularmetropoliten von Myra er- 
nannt, Er blieb im ganzen fast 20 Jahre im Abendland, meist in Rom, eine 
Zeitlang, 1815—23, auch Leiter einer (in napoleonischer Zeit entstandenen) 
Melkitengemeinde in Marseille. Endlich 1831 gelingt es ihm, in Rom die Er- 
laubnis zu erhalten, mit den Jesuiten, die sich der Orientmission zuwandten 
und denen er als Leiter von Ain-Traz (was er immer nominell geblieben — 
das Seminar war nach seinem Abgang faktisch fast ganz verfallen —) ver- 
sprach, wenn er nur erst wieder daheim sei, sie als Lehrer zu verwenden (von 
Worthalten war später keine Rede), in seine Heimatdiözese zurückzukehren. 
Und nun wird er gar 1833 dort zum Patriarchen von Antiochia erwühlt, 
1836 auch von Rom aus bestätigt; als solcher nennt er sich Maximus. 

Im 2. Kapitel läßt Charon sich angelegen sein, über die Geschichte 
Syriens in der Zeit des Patriarchats des Maximus eingehend zu berichten. 
Sie war eine Zeitlang eng verknüpft mit der Ägyptens, nämlich während 
der Eroberung des Landes durch Ibrahim Pascha, den Adoptivsohn, späteren 
Nachfolger des ersten Kediven von Ägypten, Mehemed Ali; dann nach Wieder- 
herstellung der Herrschaft des Sultans, 1841, begann eine Periode relativer 
Selbstregierung der Eingeborenen dort, der Christen einerseits, der Drusen: 
andererseits, wobei doch schwerer innerer Hader nicht zu beschwören war; 
das Christengemetzel, das 1860 die Drusen verübten, war das Ende dieses 
Abschnitts syrischer Geschichte. Mazlum war wührend beinah dieser ganzen: 
Periode Patriarch. Er starb 1855. — Die ersten Jahre der Regierung Mazlums, 
die im 3. Kapitel behandelt werden, 1833—1841, zeigen, wie verfallen das 
melkitische Kirchenwesen war. M. versammelt 1835 ein Konzil zu Ain-Traz, 
dessen Kanones von Rom bestätigt werden, und nimmt die Reorganisation sehr 
energisch in die Hand. Er rekonstruiert eine Reihe von Episkopaten und 
etabliert eine Melkitenkirche auch in Ägypten und Tripolis. Er trifft auf nicht 
geringe Widerstände, zum Teil unter seinem eigenen Klerus. Aber er bleibt 
meist Sieger. Die Klugheit gebot ihm nach der Zurückdrängung Ibrahim 
Paschas aus Syrien und Paltstina (auch in Jerusalem hatte M. sich einen „Vikar* 
setzen können) nicht alsbald die Partei des Sultans zu ergreifen und dabei: 
doch eben nicht einfach sich für den Kediven einzusetzen. Er war gerade in 
Ägypten, hielt es nun aber für zweckmäßig, nicht alsbald in seine Residenz 
(Damaskus) zurückzukehren, sondern vorerst „vom Schauplatz zu verschwinden“. 
So ging er nach Rom, besuchte auch seine alte Gemeinde in Marseille nochmal. 

Auf die Dauer mußte er natürlich doch sich entscheiden und nach 
dem Laufe der Dinge konnte das verständigerweise nur zu gunsten des Sultans- 
sein. Im 4. Kapitel schildert Charon nun die stufenweise in der Zeit zwischen- 
1831 und 1848 geschehene «ömaneipation civile des catholiques Melkites. 
Es ist hier vieles von großem Interesse für den Konfessionsforscher. Doch 
möchte ich mich in kein Detail verlieren. M. ist der kluge und zühe Ver- 
fechter der Ansprüche seiner „Nation“; von 1843 bis 48 nimmt er in Kon- 
stentinopel seinen Aufenthalt. Er hat weniger mit den Türken, als mit den 
Orthodoxen zu kämpfen. Übrigens benutzt er seinen Aufenthalt in Konstanti- 
nopel, um auch dort eine Melkitengemeinde einzurichten und eine Kirche für 
sie zu weihen. — Im Jahre 1849 veranstaltete M. von neuem ein Konzil, 
diesmal in Jerusalem. In der langen Zeit seiner Abwesenheit von seiner 
Diözese hatten sich begreiflicherweise manche Unstimmigkeiten dort ergeben. 
Charon kann hier (im 5. Kapitel) besonders viel Neuss mitteilen. Im 6. Kapitel 
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berichtet er über die letzten Jahre des Patriarchen. Charakteristischerweise 
stirbt der unermüdliche Mann auf einer Reise in Alexandria. Seine letzten 
Bemühungen hatten dem „Vikariate“ in Ägypten gegolten und er starb in 
dem Augenblick, wo er, hierfür alles Wesentliche durchgesetzt hatte. Es war 
erreicht, was ihm als Lebensziel erschienen war, die Erstreitung der vollen 
„Unabhängigkeit“ der Melkitenkirche vom „orthodoxen“ Patriarchat in Kon- 
stantinopel, ihre ausreichende Versorgung durch eigene, neuslte Bistümer, zu- 
letzt auch die Wiedererrichtung aller drei alten melkitischen Patriarchate, 
Antiochia, Jerusglem, Alexandrie, die beiden letzteren freilich vorerst bloß in 
Form von „Bistümern“, die von dem allein wirklich mit dem alten Titel des 
„Patriarchats“ geschmückten Sitz von Antiochie zu besetzen seien, Die Mel- 
kitenkirche, die Mazlum zwar nicht „schuf“, aber erst ansehnlich machte, 
trägt ihren Namen allerdings nicht im ursprünglichen Sinne (wo sie spezifisch 
griechisch-kaiserlich war, also gerade mit zum ökumenischen Patriarchen hielt), 
sondern in der neuen, „römischen“ Fassung des Ausdrucks. Die römische 
Kirche hat guten Grund, den Namen Maslum in Ehren zu halten. In einem 
letzten großen Kapitel, dem 7., 8. 279—400, sucht Charon noch «les institu- 
tions, les iddes et les influences au temps de Mazloim> zusammenfassend 
und manches spezielle Moment nun erst, sei es überhaupt beibringend, sei es 
allseitig beleuchtend, zur Anschauung zu bringen. Es führt zu weit, ihm darin 
hier zu fol 

Auch über den fasc, I des vol. III will ich mich nur noch kurz fassen, 
Der Band als solcher will die „Liturgie, Hierarchie, Statistik, Organisation 
und Bischofslisten“ behandeln. Die drei ersten Kapitel gelten der Liturgie und 
ihrer Geschichte. Das erste enthält eine gute Übersicht über die Entwicklung 
in der alten Zeit bis zum vollen Sieg der bysantinischen Liturgie. Ursprüng- 
lich hatten Alexandria, Antiochia, Jerusalem eigene Formen, für deren Kennt- 
nis uns auch ausreichende Quellen fließen. Als die Orthodoxen sich dort in 
die schwierige Lage einer Minderheit versetzt sahen, die ihrer Fremdheit be- 
wußt war — es handelte sich (überwiegend) um die Griechen im Lande der 
Kopten und Syrer (in Syrien gab es immerhin mehr „eingeborene“ Orthodoxe 
als in Ägypten) — und, sich zum „Kaiser“ haltend, mit berug eben darauf 
jetzt den Namen der „Melkiten“ erhielt, schwand begreiflicherweise, wenn auch 
immerhin ziemlich langsam, das Interesse an der eigenen alten Provinzialtra- 
dition und wuchs die Nachgiebigkeit gegen Konstantinopel, mit dem man im 
Dogma ja immer zusammengehalten, auch in Hinsicht der kultischen Formen. 
In Alexandria siegte im Beginn, in Antiochia zu Ende des 13. Jahrhunderts 
‚(im letzteren Patriarchat nach einem bedeutsamen Teilsiege schon im 11.) 
definitiv die „kaiserliche“ Form, d. i. die von Konstantinopel. In Jerusalem 
hat sich am längsten die alte Liturgia Jacobi behauptet; noch heute wird sie 
jährlich einmal benutzt. Das 2. und 3. Kapitel bietet eine detaillierte Über- 
sicht über die Entwicklung der liturgischen Sprache und über die gesamte 
kultische Praxis zumal der Gegenwart. In ersterer Hinsicht kommt zuerst in 
Betracht das Zurückweichen des griechischen Idioms vor dem syrischen, wel- 
ches im 10. Jahrh. sich völlig durchsetzt, dann des syrischen vor dem arabi- 
schen, das zur Zeit, bzw. seit dem 17. Jahrh. allein herrscht, Also die alte 
(wesentlich) griechisch-orthodoxe Kirche in Syrien, Palästina, Ägypten ist jetzt 
eine arabische; im Dogma und zumal in der Liturgie mit der allgemeinen 
orthodoxen Kirche des Orients in Übereinstimmung geblieben, redet. sie ihre 
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besondere Sprache, ist aber vor allem in bezug auf das oberste Regiment zur 
römischen übergetreten. Natürlich fehlt es nicht ganz an Besonderheiten litur- 
gischer Art, alten und neuen. Und auch der römische Ritus hat Einfluß ge- 
wonnen. Charons Erörterung ist sehr vollständig, sie berührt alle liturgischen 
Bücher, berichtet über ihre Editionen usw. Der Kirchengesang wird geschildert, 
alle Hauptfeste werden vorgeführt; zuletzt gibt Charon such Nachrichten über 
«les derivains liturgiques melkites»: sind deren auch nur erst wenige, so sieht 
man doch ein sich regendes neues geistiges Leben. 

Das 4. Kapitel bringt: die «histoire de la hidrarchie des patriarcats mel- 
kites», das 5. bringt eine statistische Übersicht über den Bestand der melkiti- 
schen Kirche im Vergleich mit den anderen katholischen und der orthodoxen 
Großkirche in den orientalischen, d, h. den jetzt arabisch redenden Gebieten. 
Leider bricht dieses Kapitel auf 8. 304 für mich ab. Ich bedauere nicht noch 
Weiteres berichten zu können. — 

Nachschrift, Ich bin seither in Stand gesetzt, wenigstens über den 
dritten Band bis zu Ende zu referieren. Fase. 2 vol. II ist 1911 erschienen; die 
Vorrede, die hier für den ganzen Band dargeboten wird, datiert vom Juni, ' 
Es scheint, daß das Werk damit im Drucke abgeschlossen wurde. Der Preis 
ist für das ganze jetzt erhöht auf 30 fros., jeder Band (aber kein Faszikel) 
ist jetzt auch separat zu erhalten. Der neue Faszikel des vol. III setzt mit 
8.305 ein und schließt mit $. 760. Er ist noch sehr inhaltreich und über- 
rascht auch, wie der schon besprochene, durch seine Solidität. Es handelt sich 
zunächst um die Fortsetzung der Statistik. Der Verfasser ist mehrere Jahre 
selbst im Orient, speziell im Verkehr mit der melkitischen Kirche gewesen 
und hat alles versucht, um zuverlässige Zahlen zu erhalten, was im Orient 
ja noch besondere Schwierigkeiten hat. Er notiert für jede Eparchie, inner- 
halb ihrer Ort für Ort, die gegenwärtige Zahl der „Gläubigen“, der kirchlichen 
Gebäude, Schulen usw., zumal auch über die Mönchsgenossenschaften und . 
Klöster gibt. er Bescheid. Die Melkiten sind nicht bloß im Orient vertreten; 
in kleinen Kolonien finden sie sich bis nach Amerika und Australien hin. Alles 
im allem berechnet Charon ihre Zahl für 1907 im Orient selbst auf 145351 
(in Syrien 120000), darüber hinaus noch einige Tausend. 

Mit dam 6. Kapitel wendet Oharon sich zum Kirchenrecht. Er behandelt 
hier zunächst die Quellen. Sie sind noch nicht gesammelt, ja größtenteils 
kaum gedruckt. Wenig nur bedeutet noch das „alte Recht“, d. h. die in der 
Theorie die Melkiten mitbefassende Reihe der Kanones, welche Konstantinopel 
vertritt. Dagegen kommen in Betracht die päpstlichen Dekrete, die seit der 
Union erflossen, die Kanones der „Nationalkonzilien“ (ihrer sind seit 1731 
nicht weniger als 13, das letzte 1909 in Ain-Traz, gehalten), ferner Verein- 
barungen der „Wahlsynoden“ und „Ordonnanzen“ der Patriarchen, ganz über- 
wiegend aber einfach die „Gewohnheiten“. Auf Grund aller für ihn erreich- 
baren Dokumente und Berichte, besonders der „coutumes“, bietet Charon nun 
im 7. und 8. Kapitel in reichlichster Mitteilung „quellenmäßiger“ Belege kurz- 
weg ein Lehrbuch des geltenden melkitischen Kirchenrechts. Zuerst 
betrefis der Hierarchie, ihrer Grade, Kompetenzen, Privilegien usw. Ich lese 
da $. 610 mit besonderem Interesse, daß der Weltklerus je länger je mehr 
„freiwillig“ zum: Zölibat sich entschließt, Die bloße gute Erziehung, die das 
Seminar der heil. Anna (in Jerusalem; es ist zurzeit das wichtigste und be- 
suchteste, 8. 651) gewährt; habe äusgereicht die Ehefrage überzuführen „& 
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Y’tat archdologigne“; ein verheirateter Priester würde auch vom Volke kaum 
mehr ertragen, mindestens nicht „dans un centre un peu important et un peu 
cultir“. Im weiteren (8. Kapitel) handelt es sich um die Gestaltung des 
Gemeindelebens: die Bildung der Priester, ihre religiösen Standespflichten, ihre 
Tracht usw.; die religiöse Jugendunterweisung (Katechismus), das Predigtwesen, 
die Feste, die Sakramentsverwaltung; das Verhältnis zum Staat, die Volksbil- 
dung (8. 711 kann man auf einem der zahlreichen Bilder, die dem Werke 
einverleibt sind, einen „Posaunenchor“ melkitischer Schüler sehen, also tout 
comme chez nous!), das Vermögen, die Werke der Barmherzigkeit; zuletzt wird 
das Mönchsleben geschildert. Auch die „situation sociale“ der Melkiten wird 
gekennzeichnet; in Syrien sind es meist Leute von geringem Wohlstand, Hand- 
werker und Händler: eine Stadt, in der sie fast die ganze Bevölkerung aus- 
machen, ist Zahle im Libanon (8. 717). In Ägypten sind sie besser situiert 
und hier auch unter den Staatsbeamten vertreten. Wo sie „draußen“ in der 
Welt erscheinen, fallen sie durch ihren Schmutz und ihre Gewinnsucht auf, 
Folgen ihrer Armut (die sie hinanstreibt). 

Ich habe das Werk, soweit ich es kennen gelernt, gern gelesen. Es ist 
ja nur ein „Kirchensplitter“, von dem es handelt, aber Charon läßt auch auf 
manches, was überhaupt das christliche Kirchenwesen des Orients betrifft, Licht 
fallen. In den Echos d’Orient findet man noch Spezialuntersuchungen über 
die Melkiten, auf die ich hier wenigstens verweisen möchte, von Vailhe u. a. 
So z. B. im Jahrgang 1912 eine gründliche Studie über „Eglise melkite au 
XVIII® siecle“ (von P. Bacel). 


Halle. F. Kattenbusch. 


W. Holden Hutton, Constantinople. The story of the old eapital of 
the empire. Ilustrated by Sydney Cooper. London, J. M. Dent & Sons. 
1909, in 12%. XVI, 338 p. (Collection Mediaeval Towns). 2,50 fr. 

Os livre en Vespace de neuf ans est d&jß arrive h sa troisitme edition. 
C'est dire le succds qu/il a obtenu dans les pays de langue anglaise et l’interöt 
qu’on y porte aux choses de Byzance. Si cette nouvelle $dition n’apporte pas 
une solution definitive & tous les probl&mes, elle constitue du moins un excel- 
lent guide, otı le lecteur trouve condens6s les rösultats des prineipaux travaux. 

Le. livre comprend une partie historique ob Yauteur retrace l’histoire de 
la ville depuis sa fondation jusqw’ä la oonquöte turque et de la conquöte tur- 
que h nos jours. Ü’est la partie la plus considerable, interessante certes, mais 
qui aurait gagnd & ätre &conrtde. La seconde deyait, & mon sens, faire l’objet 
principal du livre. 

Elle est consacrde & la description des monuments: öglises, murailles, 
mosquees, turbös, fontaines, palais, colonnes, aqueducs, eiternes. DL est regret- 
table que ces descriptions sommaires n’aient pas dt mieux illustrdes, Les 
dessins au trait et les plans ne donnent pas toujours une idde exacte des ödi- 
£ices. Des photographies auraient rehaussd Pinter&t de ce livre qui a contribud 
et vontribuera encore & faire mieux connaitre cette ville sur laqnelle il plane 
encore tant de mystbre. 


Paris. Jean Ebersolt. 
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Comte Jean Tolstei, Monnaies byzantines. Lieferung I: Les monnaies 
d’Arcadius, d’Eudoxie, de Theodose II, d’Eudocie, de Marcien et de Pulcherie; 
Lieferung II: Les monnaies de Leon I, Vörine, Zeönon, Ariadne, Basilisque, 
Zönonide et Anastase, St. Petersburg 1912, X + 224 8. 15 Lichtdrucktafeln. 
Viele Textabb. (Text rass.). Subskriptionspreis 6,50 #4 je für Lief. 1—3, die 
folgenden je 5,50 „#, die letzte 2,20 „A; das Ganze ist auf 8—12 Lieferungen 
berechnet. Vertrieb durch Ad. Hess Nachf., Frankfurt a. M, 

Die Kenntnis der byzantinischen Münzen, die fast 50 Jahre lang keine 
durchgreifende Förderung erfahren hatte, ist durch den Catalogue of the im- 
perial byzantine coins (London 1908, 2 Bände, dazu 1911: Cat. of the coins 
of the Vandals, Ostrogoths and Lombards and of Thessalonica, Nicaea and 
Trebizond) des trefflichen, inzwischen leider verstorbenen Wroth auf einen 
moderner Kritik und jetzigem Material entsprechenden Stand gebracht worden. 
Das russische Werk, tiber das heute zu berichten ist, hat sich ein noch weiteres 
Ziel gesteckt, da es nach dem Prospekt „alle dem Herausgeber bekannten 
Münzen von Byzanz“ umfassen soll, also in fertigem Zustande ein Corpus 
wäre. Tatsächlich aber bleibt es dahinter weit zurfick. Denn es sind, soweit 
das Werk bisher vorliegt, eigentlich nur die Bestände der (allerdings sehr 
reichen) Sammlung des Verfassers und der kaiserlichen Ermitage zu St, Peters- 
burg zusammengearbeitet mit Sabatiers Werk (von 1862) sowie demjenigen 
von Wroth, soweit sich sein Thema mit den beiden bisher erschienenen Faszi- 
keln deckt, wozu dann einige wenige Zusätze aus den Auktionskatalogen 
Ponton d’Amöcourt und Montagu, Friedlaenders „Münzen der Ostgoten“ und 
* ein paar Zeitschriftaufsätzen treten. Das genügt nun aber nicht entfernt, 
um aus einem Sammlungskatalog ein Corpus zu machen. Dazu wäre min- 
destens einmal die Aufnahme wenigstens der vier großen Stantssammlungen 
zu Berlin, London, Paris, Wien und eine Durcharbeitung wenigstens der 5—6 
großen Fachzeitschriften nötig gewesen. Wäre das geschehen, so wäre es dem 
Vf. z. B. nicht passiert, daß das Hauptstück der ganzen bisher von ihm ab- 
gehandelten Periode, sowohl nach der künstlerischen wie nach der historischen 
Seite hin betrachtet, durch Abwesenheit glänzte, nämlich der Berliner Solidus 
des Theodosius II mit FELICITER NVBTIIS (Dressel, Zeitschr. f. Num. 21, 
247 VII 15; v. Sallet-Regling, Antike Münzen 1909 8. 122; Macdonald, Coin 
types 1905 Taf. IX 7), daß sein Gegenstück, der ähnliche, aber in historisch 
bedeutsamen Einzelheiten abweichende Solidus des Marcianus in Glasgow, in 
der Reihe S. 96 fehlte und nur anhangsweise $. 99 unzureichend behandelt 
und abgebildet wird. Auch würde dann 8. 16 der bedeutsame Goldmedaillon 
des Arcadius (Sabatier $. 100 Nr. 1) nicht unter den Tisch gefallen sein, der 
1831 aus dem Pariser Kabinett gestohlen wurde, aber in Schwefelpasten er- 
halten ist usw. So ist also das Werk durchaus kein Corpus — seine Bedeu- 
tung ist vielmehr nur die eines Kataloges der Sammlung des Verfassers und 
der Ermitage, und in dieser Beschränkung heißen wir es gern als Vermehrung 
des Materials willkommen. 

Tolstoi: beginnt die Reihe der byzantinischen Münzen mit Arcadius, ob- 
wohl sich jetzt die z. B. schon von Eckhel vor 130 Jahren befolgte Methode 
wieder als die allein richtige eingebürgert hat, die Byzantiner mit Anastasius 
beginnen zu lassen; doch wollen wir darüber nicht mit ihm rechten. Die Ein- 
teilung ergibt sich dus den Regierungen der einzelnen Kaiser, denen allweil 
ein historischer Abriß vorangeht; in demselben wird auch die Geschichte des 
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Westreiches kurz skizziert, und Abbildungsmaterial aus der Prügung der west- 
lichen Herrscher zur Illustration eingefügt (der Medaillon des Honorius 8. 18 
‚oben ist von Gold, nieht von Silber). Dann folgt das Münzverzeichnis, nach 
dem Metall geordnet, innerhalb des Metalles nach dem Nominal, dann nach 
der Aufschrift der Rs.; auf die Münzen mit des Kaisers Bild folgen mit fort- 
laufender Numerierung die seiner Gemahlin bzw. seiner Mitregenten, Mit 
jedem neuen Kaiser beginnt die Numerierung von neuem, Auf den gut aus- 
geführten Lichtdrucktafeln erscheinen nur die Exemplare von Tolstot und der 
Ermitage, mit den Nummern des Textes; die aus der Literatur (meist Sabatier) 
‚entnommenen Abbildungen stehen im Texte. Die Gewichts- (nicht auch Größen-) 
angabe, die (unntitz redselige) Sammlungsangabe (bei den Stücken seiner 
Sammlung auch die Angabe, wo gekauft), endlich eine Preisabschätzung folgt 
der Beschreibung. Bei diesen Abschätzungen hat der V£, zwar den Preissturz, 
den die gewöhnlicheren Stücke dieser Spätzeit in den letzten Jahren erfahren 
haben, berücksichtigt, und aueh nicht einen Normalpreis angesetzt, sondern 
Spannung gelassen, aber trotzdem ist diese Abschätzung eine mißliche und 
nur durch die Rücksicht auf den Vertrieb des Buches bei den Händlern und 
Sammlern zu rechtfertigende Sache, Den regulären Münzen eines Kaisers 
folgen die barbarischen und sonst außerlulb des Reiches gefertigten Nach- 
prägungen, die ein ganz besonders schwieriges Kapitel bilden (auch die Stücke 
Tafel 8, 2 und 11, 8 gehören wohl hierher), Zu einer Münzgeschichte ist kein 
Anlauf gemacht, nur hier und da Fragen der Zuteilung besprochen, wobei 
bes. 8. 48, 81, 165, 168/9, 194 Sabatiersche Versehen oder Irrtümer berich- 
tigt oder bekämpft werden. Dabei wird aber z. B. für die Trennung der drei 
Kaiserinnen des Namens Eudoxia (bzw. Eudocia) der tüchtige Aufsatz von 
Salis (Num. chron. 1867, 203#.) nicht benutzt, wo doch der Solidus der 
Aelia Eudoxia mit dem Chrisma auf der Rs. (Tolstoi 5. 46 bei Eudoxia Ar- 
<«adii) sicher richtig der Tochter des Theodosius II, Gattin des Valentinianus III 
gegeben wird: so erst: kommt: seine Aufschrift „salus orientis, felieitas occi- 
dentis“ zu ihrer hübschen Pointe! Auch wird ein arges, längst erkanntes Ver- 
sehen von Sabatier anstandslos wiederholt, indem 8. 33 Nr. 72 der angebliche 
Bronzemedaillon des Arcadius aus Sabatier 8. 101 Nr. 8 Taf. III 10 (Samm- 
lungsangabe: Auftriche], d. h. Wien) übernommen wird: es ist vielmehr ein 
Silbermedaillon, den Sabatier richtig 8. 100 Nr. 4 (= Tolstoi 9 28 Nr. 50) 
als solchen anführt; vgl. Kubitschek, Röm. Medaillons 1909 8. 42 Nr. 377 mit 
'Textabbildung und Dressel, Zeitschr. £. Num. 24, 103, Anm. 4. Bei den Er- 
klärungen der im Abschnitt stehenden münzkanzlistischen Angaben sind fol- 
gende Fehler zu verbessern: die Sigle OB im Abschnitt heißt nicht „obryzum“, 
sondern „obryziacus“ (Stück aus geläutertem Gold), PS nicht „prima (offeina) 
signavit“, sondern „pusulatum“, wie vor vielen Jahren Willers, Num. Zeitschr. 
30 und 31 (1898/9) so schön erkannt hat; SM (z. B. Tolstor S. 39) heißt 
nicht „signavit monetam“, sondern „sscra moneta“ — kaiserliche Münzstätte, 
CONS (z. B. Tolstoi 8. 124/5) nicht „Constantinopoli signata“, sondern ein- 
fach „Cons(tantinopoli)“; auch das S in ANTS (Tolstoi 8. 38 unten) heißt 
nicht „signata“, sondern ist die Offizinnummer = 6, wie schon der Wechsel 
mit B== 2 bei Nr. 99 lehrt. 


Charlottenburg. E. Regling. 
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0. M. Dalton, Byzantine art and archaeology. Oxford, Clarendon 
Press 1911. XX, 727 8. 8° mit 457 Abbildungen. 38 sh. 

Das französische Manuel Diehls ist kaum heraus und schon folgt ihm ein 
auf den ersten Blick scheinbar ähnliches englisches. Was Dalton will, ist frei- 
lich bei näherem Zusehen etwas wesentlich anderes. Fürs erste läßt er die 
Architektur ganz beiseite. Diehl hatte gerade auf sie großes Gewicht gelegt. 
Dalton stellt dafür Malerei, Plastik und die Kleinkünste in den Vordergrund. 
Dann fallen bei ihm sofort die reichen Literaturangaben auf. Das erklärt sich 
nach dem Vorwort aus der Absicht, die englischen Leser ausgiebig mit den 
Quellen und den letzten kontinentalen Arbeiten über byz. Kunst bekannt zu 
machen. D. gibt überdies mehr ein nach dem Material der Objekte geordnetes 
Nachschlagebuch mit zwei einleitenden und zwei abschließenden Kapiteln, nicht 
wie Diehl eine Geschichte der byz. Kunst. Wenn Dalton bei der Bezeichnung 
„Brzantinisch“ bleibt, so hat er doch nicht Kpel allein, sondern die gesamte 
christliche Kunst: des Orients „East-Christian“ im Sinn und kennt die Bedeu- 
tung der islamischen und der inner- und ostasiatischen Fragen für diesen Be- 
reich sehr gut. 

In der Einleitung charakterisiert D. die vier Epochen der byz. Kunst. 
Ich freue mich, daß er für die theodosianische und die Zeit des Justinian 
durchaus auf dem Standpunkte meines Amida steht. Im 4 Jahrh. sei Kpel 
durchaus eklektisch, auf diesem Boden und bei der bezeichnenden Dezentrali- 
sation könne nie ein allein ausschlaggebender Strom entstanden sein. Der 
Osten entscheide in Rom, wie in Byzanz: Dort nur, in Kleinasien, Syrien, 
Ägypten und dem mesopotamischen Persien sei eine stetige altfundierte Ent- 
wicklung zu finden, Sie gewinne dann neuerdings die Oberhand mit dem 
Bildersturm, als man die persische Dekoration enthusiastisch aufnahm und 
zurückgrifl auf den alexandrinischen Hellenismus. Ich hätte gewünscht, daß D, 
an dieser Stelle Zeitschrift f. bild. Kunst NF XVIII, 216 und Amida 273 
herangezogen hätte. Die Elfenbeinsachen von der Art des Verolikästchens u. a. 
gehören m. E. dem asiatischen, nieht dem alexandrinischen Hellenismus an. 
In der dritten Periode zeige sich neben dem orientalischen Strom ein starkes 
Zurückgreifen auf hellenistische Gestalten und ein Ausbau der dogmatischen 
Ikonographie. Mit besonderer Wärme tritt D. für die Bedeutung der Paläo- 
logenkunst ein und wendet sich insbesondere gegen die Annahme italienischer 
Einflüsse. Dagegen anerkennt er die Nachwirkung des Syrischen (vgl. B. Z. 
XX, 277/8). Eingesprengt in diesen Abschnitt beginnt 8. 23 ein Intermezzo, 
worin die Bedeutung des Hellenismus für die Germanen einerseits und für Zentral- 
asien andererseits hervorgehoben wird, Nordeuropa wäre ohne ihn, wie ich das 
so oft betonte, orientalisch geblieben. D. scheint öfter zu übersehen, daß nicht 
so sehr die hellenistischen Grundlagen nachzuweisen sind — die werden von 
den wissenschaftlichen Orthodoxen beider Lager, den Theologen wie den klass. 
\ lologen nur zu sehr überschätzt — sondern die orientalischen Elemente, 
"38 ist inter zu beobachten, wie stark D. von der ungeheuren Bedeutung 
des ‚überzeigt ist und wie er sich das immer wiederkehrende Auf- 
leben des Hellenismus jedesmal klar machen muß, Den Schluß des ersten 
Kapitels bildet 8. 28£. eine Abschätzung der Kräfte und Schwächen der 
byz. Kunst; wobei sehr heilsam ist, daß D. nicht nur Helles, sondern auch 
COkjha kennt, - } 

Das zweite Kapitel ergänzt das zunächst für Kpel geschaffene Bild geo- 
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graphisch, indem es der „byz.“ Kunst in den Provinzen nachgeht, zuerst auf 
dem Balkan und in Kußland, dann in der ostehristlichen Welt: Anatolien, Syrien 
und Palästina, Armenien und dem eigentlichen Osten, wobei D. die Grenze 
mit dem Pamir zieht, Weder China noch Indien kommen für die Entwicklung 
der byz. Kunst in Betracht. Ich freue mich, wie entschieden auch hier wieder 
D. auf meiner Seite steht und zu erhärten sucht, was ich in „Amida“ in An- 
griff nahm. Er unterschätzt nur, glaube ich, den asiatischen Hellenismus; die 
Dinge kommen nicht alle von Antiochia und Alexandria. In Persien hat sich der 
Hellenismus in der Spätzeit rascher entwickelt als im Westen und zwar in seiner 
alten zeichnerischen Art. Die Wendung zum Impressionismus hat dieser mittel- 
asiatische Hellenismus überhaupt nicht mitgemacht. Er erhält sich in Osten und 
fiutet von dort eigenartig nach dem Mittelmeere zurück. Das erkennt D. selbst 
deutlich auf einzelnen technischen Gebieten, wie Textilien und Glas in 

Für den Westen — Italien, Spanien, Frankreich und die britischen Inseln — stellt 
sich D. durchaus auf den von mir bereiteten Boden; ich hätte hier nur auf die 
neueste Spanien betreffende Arbeit von Haupt und meine Stellungnahme dazu 
aufmerksam zu machen. In diesem ganzen einleitenden Abschnitte bringt D. 
die Abbildungen rein schmückend, ohne jeden Zusammenhang mit dem Texte. 
Der Kunsthistoriker erschrickt geradezu, wenn seine besten und direktesten 
Quellen auf diese nebensächliche Art verwendet erscheinen. 

Das dritte Kapitel behandelt die Skulptur. D. versucht in einer Einlei- 
tung die Gründe des Zurücktretens dieser Kunstgattung deutlich zu machen. 
Im wesentlichen sei es doch die orientalische Neigung zu farbigem Prunk, 
wodurch die Wendung zum Tiefendunkel (vgl. m. Mschatte) und zum Orna- 
ment zu erklären sei; die semitische Strömung gegen die menschliche Gestalt 
spreche mit. Interessant ist auch hier das Hereinziehen von Indien und China 
als Vergleichspunkten. Was an Figürlichem nachweisbar sei, gehe auf Kopien 
nach (im letzten Ende) hellenistischen Vorbildern zurück. 

8. 121 beginnt der eigentliche Kern des Buches, eine katalogartige Zu- 
sammenstellung des bisher aufgebrachten Materials unter Angabe der Literatur 
und der darin geußerten Ansichten. In diesem Überblick liegt die Kraft und 
eigentliche Bedeutung des Buches. D. verfolgt unsere Bewegung seit vielen 
Jahren auf das schärfste, man wird für das riesige Gebiet der Kleinkunst 
immer wieder auf sein Werk als Nachschlagebuch verweisen müssen. Das 
hängt mit seiner Stellung am British Museum und seinem 1901 erschienenen 
Katalog zusammen, an dem er ins Umfassende hinein offenbar immer weiter 
gearbeitet hat. D. will jetzt wirklich vollständig sein. Die Katalogteile charak- 
terisieren sich sofort durch kleineren Druck, zahlreiche Literaturangaben und 
dadurch, daß die Abbildungen meist zum Text gehören. 

Die Objekte der „byz. Kunst und Archäologie“ werden auch im einzelnen 
zuerst nach Material und Technik und erst in zweiter Linie nach Kunstkreisen 
geordnet vorgeführt So steht an der Spitze des Abschnittes über die Skulptur 
eine Liste der nach den Zeugnissen der Literatur einst in Kpel aufgestellten 
Bildwerke. Es folgen die erhaltenen Freiskulpturen, dann die Sarkophage, 
wobei D. endlich einmal, wie ich es so oft verlangt habe, Ernst damit macht, 
den Orient d. i. Kleinasien und Ägypten, nicht Rom und Gallien an die Spitze 
zu stellen. Überall werden die Ursprungsprobleme berührt und die führende 
Rolle des Ostens betont. Ich hätte eine Zusammenfassung des Materials in 
meinem Sinne kaum besser geben können. Nur der Abschnitt über das Kapi- 
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tell verdiente eine eingehendere Behandlung. Aber ich selbst weiß vielleicht 
am besten, wie schwer das vorläufig noch ist, 

Das vierte Kapitel behandelt die Elfenbein- und Specksteinschnitzereien 
und zwar zunlichst die Abhängigkeit von Großplastik, Malerei und Textilien 
(zu 8. 180 A. 2 wären Byz. Denkm. I zu zitieren gewesen) und wie in der 
dafür in Betracht kommenden frühen Zeit Syrien und Ägypten und später 
Kpel für die Provenienz im Vordergrund stehen. Der Katalog geht dann aus 
von künstlerischer Verwandtschaft, nicht wie Sybel vom Gebrauchszweck. Ich 
glaube nicht, daß D. dabei gut gliedert, wenn er jene Elfenbeine, die er für 
römisch hält, an die Spitze stellt. Die hellenistischen schlechtweg hätten besser 
dahin gepaßt, ihnen gegenüber die durch die Amtstracht charakterisierten, 
dann die christlichen. Es stört auch hier wieder etwas, daß die Abbildungen 
selten neben dem zugehörigen Texte erscheinen. Das durchzusetzen, gehört 
freilich eine eiserne Faust Verleger und Setzer gegenüber! Bezüglich des 
Barberinidiptyehons im Louvre besteht ($. 199 A. 2) ein Mißverständnis. 
Der Typus ist m. E. konstentinisch, das vorliegende Exemplar selbst kann 
jünger sein. D. müht sich redlich ab, dem Leser eine Vorstellung der Fülle 
von Problemen zu geben, die bezüglich der Elfenbeine nach ihrer örtlichen 
und zeitlichen Einordnung und ihrem Einfluß bestehen. 

Das fünfte und sechste Kapitel behandelt die Wand- und Tafelmalerei, 
dann erst die Mosaiken und zuletzt die Pavimente. Ob die Folge nicht besser 
umgekehrt ginge? D. versucht eine Charakteristik von Technik und Stil der 
byz. Malerei und gibt dann einen sehr ausführlichen Katalog der literarischen 
Berichte sowohl, wie der erhaltenen Wandmalereien in Kleinasien, Syrien, 
Ägypten und Italien. Dann werden die Tafelbilder aufgezählt. Bei den Mo- 
saiken der altehristlichen Zeit, die ja vornebmlich in Italien erhalten sind, 
legt D. Gewicht auf den Nachweis östlicher Einflüsse, obwohl er im übrigen 
wiederholt die Enge des gegebenen Rahmens betont. Anregend wirkt in dieser 
Richtung die Angleichung der späten römischen Mosaiken von S. Prassede 
und 8. Cecilia mit denen der Sophia von Salonik. Auf dem Gebiete der Minia- 
turenmalerei verhält sich D. durchaus referierend, wertvoll sind die auf die 
Manuskripte des British Museum bezüglichen Anmerkungen. Er scheidet 
zwischen religiösen und weltlichen Handschriften. 

In das Feld seiner eigensten Arbeiten tritt Dalton mit der Kleinkunst 
ein. Der Abschnitt über Email ist besonders eingehend 8. 494—553 durch- 
gearbeitet. D. sucht das Ursprungsland unter Bezug auf Amida 352 in dem 
Gebiet zwischen Syrien, Mesopotamien und dem Norden des Kaukasus, ohne 
sich definitiv zu entscheiden. Seltsam ist seine auf Bock zurückgehende An- 
nahme, daß Kronen, wie die Stephanskrone auf eine Emailwerkstätte in- Rom 
schließen ließen. Die Vorführung sämtlicher erhaltener Emails geschieht nach 
Ländern und ergänzt so Kondakoffs Aufzählung nach der Art der Objekte. 
Goldschmiedearbeit und Schmuck werden von D. zum ersten Male zusammen- 
fassend behandelt: die in den letzten Jahren besonders in Cypern gemachten 
Funde gestalten das Bild reich und anregend. Ich kann Dalton nicht zu- 
stimmen, wenn er bei einem vergleichenden Blick auf die Erzeugnisse des 
Ostens und Westens letzterem eine mannigfaltigere Entwicklung zuweist. Es 
darf nicht übersehen werden, daß dort der Strom der Völkerwanderung ein- 
mündet und dementsprechend im Osten mit dem sassanidischen und islamischen 
Kreise gerechnet werden muß. Und was das von D, herangezogene Leitmotiv 
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des Reliquars in Kirchenform anbelangt, so haben gerade die in der letzten 
Zeit durch Pokrovskij zusammengestellten Zione (B. Z. XXI 363) eine Anregung 
gegeben, die.auf einen gegenüber dem Romanischen und Gotischen nicht zu 
unterschätzenden Reichtum der vorbildlichen Formen hinweisen. Armenische 
und russische Beispiele geben davon eine Ahnung. D. bildet drei Gruppen: 
persönlichen Schmuck, Objekte für devotionellen oder kirchlichen Gebrauch 
und Prunkschüsseln. In späteren Abschnitten werden dann noch die Bronze- 
türen auf italienischem Boden, die Gewichte, Weihrauchbecken (Pelka hätte 
hier ausdrücklich Erwähnung verdient) u. dgl., dann die Ampullen, Münzen 
und Siegel, Gemmen und Amulette aufgeführt. Zur Keramik äußert D. An- 
sichten, die ich nicht teilen kann; die Bedeutung Ägyptens wird m. E. über- 
schätzt. 

Das folgende Kapitel behandelt die Textilien. D. trennt zwischen ge- 
wirkten Wollstoffen, gewebter Seide — er zieht hier auch einmal islamische 
Ware herein — Nadelwerk und Stoffen gefürbt in Batik-Technik. D. weist dabei 
auch auf den Einfluß der Stoffmuster auf andere Kunstgattungen hin. Dabei 
wäre gut auf Amida 365 f. zu verweisen gewesen und insbesondere auf die 
prinzipielle Analogie der Anordnung der Platte im Nationalmuseum in Athen 
mit dem normannischen Ornat von 1133/4 in der Wiener Schatzkammer. 

Den Schluß des Buches bilden zwei ebenso kurze, wie wichtige Kapitel 
über Ikonographie und Ornamentik. Im Grunde sind die Fragen für beide die 
gleichen d. h. entwieklungsgeschichtliche. Bezüglich der figürlichen Darstellungen 
verweist D. im Anschluß an die Übernahme der griechischen nicht der römischen 
Gewandung darauf, daß die Bildtypen hellenistischen bzw. orientalischen Ur- 
sprunges sind. An Gesten, Bewegungsmotiven, Bildtypen und der Darstellung 
von Christus (ich vermisse hier die Benutzung des Artikels Allg. Zeitung 1903, 
19. Januar 8. 105f. und Thürmer 1906 8. 505.) und Maria wird dies belegt. 
Ähnlich für das Ornament. — Nicht nur die englische Leserwelt, für die Dal- 
tons Buch in erster Linie bestimmt ist, auch die kontinentale wird sich an 
der Hand dieses, den neuesten Arbeiten über das byz. Gebiet entnommenen 
und ergänzten Materials einen Begriff machen können von der bereits geleiste- 
ten Arbeit und den großen Aufgaben, die hier noch zu lösen sind. Dalton hat 
mit der für ihn charakteristischen Gewissenhaftigkeit eine Zusammenfassung 
geliefert, für die ihm die Byzantinisten aufriehtigen Dank schulden. Sein Buch 
wird ein unentbehrliches Handbuch werden. : 

Wien. Josef Strzygowski. 








II. Abteilung. 
Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen. 


Die bibliographischen Notizen werden von Karl Dieterich in Leipzig (K. D.), 
Albert Ehrhard in Straßburg (A. E.), Aug. Heisenberg in München (A. H.), 
P. Jakovenko in Dorpas (P. J.), P. Maas in Berlin (P. Ma.), P Marc in München 
(P. Me.), J. Strzygoweski in Wien (]. a V.,CarlWeyman 
in München (C. W,) und Friedrich Zucker in München (F. Z.) bearbeitet, Zur 
Erreichung möglichster Vollständigkeit werden die HH. Verfasser höflichst ersucht, 
ihre auf Byzanz beaa glich Schriften, seien sie nun eelbstlindig oder in Zeitschriften 
erschienen, an die Redaktion gelangen zu lassen. Bei Separatabzügen bitten 
wir dringend, den Titel der Zeitschrift, sowie die Band-, Jahres- und 
Seitenzahl auf dem für uns bestimmten Exemplar zu notieren; denn die Fest- 
stellung dieser für eine wissenschaftliche Bibliographie absolut notwendigen An- 
gaben, die den HH. Verfassern selbst so geringe Mühe macht, kostet uns stets 
umgtändliche und zeitraubende Nachforschungen in unserer Staatsbibliothek, und 
häufig bleiben alle Bemühungen vergeblich, weil das betreffende Heft noch nicht 
eingelaufen oder gerade beim Binden oder aus einem anderen Grunde unzugänglich 
ist. Auf wiederholte Anfragen bemerken wir, daß die Artikel innerhalb der ein- 
zelnen Abschnitte der Bibliographie hier wie in den früheren Heften, soweit es 
‚möglich ist, nach der Chronologie des betreffenden Gegenstandes an- 
geordnet sind. Der Bericht ist bis zum 1. Juli 1912 geführt. ie Redaktion. 


1. Literatur und Sagen. 
A. Gelehrte Literatur. 


Die Kultur der Gegenwart Teil I Abt. VII. Die Griechische und 
Lateinische Literatur und Sprache von U. v. Wilamowitz-Moellendorff, 
K. Krumbacher(f), J. Wackernagel, Fr. Leo, E. Norden, F. Skutsch. 
Dritte stark verbesserte und vermehrte Auflage. Teubner 1912, VIII u. 582 8. 
14 A. Den Byzantinisten interessiert an dieser Neuauflage (über die zweite vgl. 
E. v. Dobschütz B. Z. XVII 145) vor allem die Erweiterung, die v. Wilamo- 
witz den Schlußabschnitten seines Meisterwerkes, das auch sonst in ganz neuer 
Form erscheint, hat zu Teil werden lassen. Der Römischen und der Oströmi- 
schen. Epoche (30 v. Ohr. — 529 n. Ohr.) sind acht Seiten mehr gewidmet 
als in der ersten Auflage, und wo immer ich Einzelheiten verglich, fand ich 
die inzwischen erschienene Literatur verarbeitet; sogar der B, Z. XVII 307 
publizierte liturgische Papyrus hat sein Plätzchen gefunden. Manche Einzel- 
heit wird Widerspruch hervorrufen; z. B. über Methodios von Olympos, über. 
das Verhältnis von Romanos zur Volkssprache, über die Beziehungen zwischen 
Libanios und Johannes Chrysostomos urteile ich anders als Wilamowitz. Aber 
angesichts dieser unvergleichlichen ‘Gesamtleistung, die ja für die nachchrist- 
lichen Jahrhunderte schon durch: ihr Thema Epoche gemacht hat, und hier 
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gerade als Ganzes wirken soll, halte ich es für unangebracht, in die Kritik 
von Einzelheiten einzutreten. — Krumbachers Abriß der byzantinischen Lite- 
raturgeschichte hatte ich Vollmacht zu überarbeiten. Man wird es mir nicht 
verargen, daß ich die persönlichste Leistung Krumbachers unangetastet ließ, 
und nur die Literaturübersicht durch die Nennung der wichtigsten Neuerschei- 
nungen vermehrte. Leider ist diese Nachlese nicht sehr ergiebig ausgefallen; 
es scheint an lockenden literarischen Problemen zu fehlen. — Waokernagels 
Darstellung der griechischen Sprache scheint nicht merklich verändert worden 
zu sein, P. Ms. 

Das Erbe der Alten. Schriften über Wesen und Wirkung der Antike 
gesammelt und herausg. von O. Crusius, O. Immisch, Th. Zielinski. 
Leipzig, Dieterich’sche Verlagsbuchh. 'Th. Weicher. Heft I/II: Wilhelm Süß, 
Aristophanes und die Nachwelt. 1911. 2268. 4 „#. — Heft IV: Rudolf 
Hirzel, Plutarch. 1912. 211 8.4 .#. Die Schrift von Büß muß hier nur 
deswegen genannt werden, weil wohl mancher beim Anblick des Titels hofft, 
dort auch etwas über die Byzentiner zu finden,' denen wir schließlich den 
Aristophanes samt Scholien danken. Das Buch übergeht jedoch die Byzan- 
tiner, vermutlich weil sie für die Kunst des Aristophanes kein Verstündnis 
gehabt haben. Es ist aber doch ein Unrecht gegen die Vergangenheit, die 
Epoche, in der der Dichter nur um seines reinen Attisch willen fortlebte (be- 
‘ weichnend z. B. Libanios I 85 Förster), als nicht vorhanden zu betrachten. 

Hirzel widmet nach den „Ohristen“ (cap. IX) und nach. dem „Mittelalter“ 
(cap. X) ein Kapitel (XT) auch den „Byzantinern“, die doch wohl auch mittel- 
alterliche Christen waren. Tieferen Einfluß des Plutarch kann H. bei den 
Byzantinern nicht feststellen, und ich auch nicht. Dagegen läßt sich Hirzels 
Liste von vereinzelten Lebenszeichen der Plutarchischen Schriften bedeutend 
vermehren und auch etwas reinigen. Die fsp& nupdikn.« haben mit Plutarch 
ebenso wenig zu tun, wie die Vita des Narren Symeon von Leontios (8. 99). 
Das aus Diels Doxographi 29 zitierte Wort des Psellos ist nicht sein einziges 
Urteil über Plutarch; vgl. B. Z. XX 55 v. 275. 396. 403. Das bewundernde 
Epigramm des Agathias (Anthol. 16, 331) ist jedenfalls bezeichnender als 
das leere Wortspiel des Theophylaktos Simokatta (Verf. 8. 99). Auch eine 
sehr merkwürdige Parodie von Tzetzes über das Thema von Plutarchs legt 
meldov &yayıig gehört hierher (Ohiliaden ed. Kießling 511 sqg. Tlaidew dyayı 
suvrehig ıö vüv Alp). Wichtiger aber als all das sind die großen Plutarch- 
handschriften des Mittelalters, so der von Mewaldt (Sitz. Berl. Akad. 1906) 
behandelte Laurentisnus conv. soppr. 206 saec. X. — Mit Recht weist H. auf 
das selten schöne Epigramm des Johannes Mauropus, dessen Anfang nach 
‚seiner Übersetzung lautet: 

Wenn jemand von den Heiden, o mein Christ, 
Von der Verdammnis du erretten willst, 

: Den Plato und Plutarchos nimm dann aus. 

Doch wird H. den zweideutigen Ausdruck im dritten Vers wohl selbst 
nicht billigen. P. Ms. 

Revue des comptes rendus d’ouvrages relatifs 5 l’antiquite 
elassique publide par J. Marouzeau. 1° annde. Comptes rendus parus en 
1910 (8. A. aus Rerue de philologie 85 [1911]). Paris, Klincksieck 1911. 
93 8. 8°, 5 fres. Dieses mit der neuen Serie der Revue de philologie eben- - 
falls neu und außerordentlich umfassend organisierte bibliographische Hilfs- 
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mittel berücksichtigt außer dem klassischen Altertum die gesamte byzanti- 
nische Zeit und wird daher auch unseren Studien wichtige Dienste leisten. 
A.H. 
Hermann Usener, Kleine Schriften. I. Band. Arbeiten zur griechi- 
schen Philosophie und Rhetorik. Grammatische und textkritische Beiträge, 
Leipzig und Berlin, Teubner 1912. VI, 400 8. 12 .#. Enthält den Wieder- 
abdruck des Aufsatzes ‘Zu den Hesiodeischen Scholien’ (VII) und der Be- 
sprechung von Krumbachers Studien zu den Legenden des hl, Theodosios 
(XXI 8. 386 ff). Daß auch in den Lectiones Graecae (IX), in dem Varias 
leetionis specimen primum (XVII) und in den Grammatischen Bemerkungen 
(XII) mancherlei für den Byzantinisten zu holen ist, ist bei der Weite von 
Useners Interessenkreis und seiner schon früh in die entlegenen Gebiete der 
Spätzeit eingedrungenen Belesenheit von vorneherein zu erwarten und im ein- 
zelnen aus den dem Bande beigegebenen Registern zu ersehen. Vgl. im übrigen 
di$ Besprechung von Karl Praechter in der Berliner philologischen Wochen- 
schrift 32 (1912) Nr. 30, Sp. 934—937. C.W, 
Theodor Gomperz, Hellenika, Eine Auswahl philologischer und philo- 
sophiegeschichtlicher kleiner Schriften. II. Bä. Mit einer Tafel. Leipzig, Veit 
u. Comp. 1912. IV, 376 8. 8°. Enthält den Wiederabdruck von Gomperz’ 
Beiträgen zu den griechischen Kriegsschriftstellern, Ohorikios, Maximus Tyrius, 
den Oracula Sibyllina usw. 0. W, 
Hermann Peter, Wahrheit und Kunst, Geschichtschreibung 
und Plagiatim klassischen Altertum. Leipzig, Teubner 1911. XII, 490 S. 
8%, 12 #. Im Literaturverzeichnis ist zwar Krumbachers Geschichte der byz. 
Literatur angeführt, aber benutzt ist sie nicht, der Vf, macht vor der byzan- 
tinischen Zeit halt. Das ist sein Recht, aber ist schon das Urteil über Zosi- 
mos (S. 399 £.) schief, so möchte man es nicht für möglich halten, daß 8. 400 £. 
geschrieben steht: „Die Geschichtschreibung kam im Osten in die Hände un- 
gebildeter Mönche, die sich für kirchliche und populäre Zwecke ältere Werke 
abschrieben und exzerpierten und sich zwar um die Erhaltung mancher große 
Verdienste erworben, aber sich von gewöhnlichen Abschreibern wenig unter- 
schieden haben“. Das trifft nicht einmal auf Malalas zu. Aber 8. 459 wird 
das Urteil für die ganze Folgezeit wiederholt und nur Prokop ausgenommen, 
Grundfalsch ist der Satz, daß die byzantinischen Mönche den Klosterleuten im 
Abendfand an Bildung bei weitem nicht gleichkamen; gerade das Gegenteil 
ist richtig, und der großen geschichtlichen Literatur der Byzantiner hat bis in 
das 14. Jahrh. hinein das Abendland nichts nur annähernd Ebenbürtiges an die 
Seite zu stellen. Daß man zwanzig Jahre nach Krumbachers Literaturgeschichte 
noch solche Trivialitäten sagen muß! A. H. 
W. Windelband, Geschichte der antiken Philosophie. Dritte Auf- 
lage bearbeitet von Adolf Bonhöffer. München, Beck 1912. X, 344 8. gr. 8°. 
& #. Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft, 5. Bd. 1. Abteilung, 
1. Teil: Das durch originelle Auffassung ausgezeichnete Buch ist anläßlich der 
dritten Bearbeitung, zu der sich der Verfasser selbst infolge zu starker ander- 
weitiger Inanspruchnahme nicht entschließen konnte, auch in den uns speziell 
interessierenden Schlußabschnitten (B 3 die Patristik; 4 der Neuplatonis- 
mus) wesentlich verbessert worden. 0. W. 
a Friedrich Ullrich, Entstehung und Entwicklung der Literatur- 
gattung des Symposion. IL Teil: Das literarische Gastmahl von 
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Aristoteles bis Methodius und Julienus Apostata. Würzburg, Druck 
von Stürtz 1909. 73 8. 8°. Programm des neuen Gymn. f. 1908,9. "Das Gast- 
mahl des Methodius und das des Julianus waren, soweit wir wissen, die letzten 
symposischen Schriften auf dem alten griechischen Boden”. Während Julian 
‘dem inneren Wesen des Symposion treu bleibt, vernachlässigt er die äußere 
Szenerie im höchsten Grade; von der reichen symposischen Handlung ist fast 
gar nichts übrig geblieben. In einem ebenso krassen Gegensatz steht das Werk 
bezüglich der historischen Wahrheit der Szenerie zu den frühesten Symposien”. 
‘Methodius hat ein religiöses Symposion schreiben wollen’ und deshalb trotz 
seiner engen Anlehnung an Plato, zu dessen Gastmahl er ein christliches 
Seitenstück zu liefern beabsichtigte, "in allen Punkten, in welchen die christ- 
liche Askese dem heiteren Lebensgenuß der Hellenen widersprieht, sich in 
ag Gegensatz zu seinem Vorbild stellen müssen’. c. W. 

olf Vetschera, Zur griechischen Paränese. Sonderabdruck aus 
den ne des k. k. deutschen Staatsgymnasiums in Smichow 1911 
und 1912. Smichow (Prag) 1912, Im Selbstverlage. 34 8. 8°. Die Monographie 
beginnt mit einer Abgrenzung gegen den mgorgentxdg Aöyog, der zu einer 
Wissenschaft und durch sie zur dgern anleite, und definiert die Paränese als 
„eine Sammlung von Vorschriften, die sich durchwegs auf die praktische 
Lebensführung beziehen“. Diese Definition scheint mir, wie die ganze Unter- 
suchung, etwas zu theoretisch orientiert zu sein und den Gehalt der Paränesen 
zu ernst zu nehmen; die formalen Eigenschaften sind nicht Merkmale, als 
welche der Verfasser sie aufführt, sondern wesentliche Elemente der Paränese: 
die Paränese ist eine Sammlung meist kurzer Sinnsprüche, die eine bestimmte 
Persönlichkeit als Typus apostrophieren. Daraus erklärt sich vieles, was der 
Verfasser umständlich motivieren oder gar entschuldigen zu müssen glaubt: 
Mangel an Disposition und System, Wiederholungen, Inkohärenzen und Wider- 
sprüche, überhaupt Mangel an einem Ziel, auf das die einzelne Paränese hin- 
führen sollte. Es braucht auch garnicht hervorgehoben zu werden, daß die 
Parünese „Lebensregeln bringt, die allen passen und in den gewöhnlichsten 
Lebenslagen Anwendung finden können“; die einzige scheinbare Ausnahme, 
der Fürsten- oder Königsspiegel, bestätigt in der Typik seiner Vorschriften 
erst recht den literarischen und rhetorischen Charakter der Gattung, und die 
dabei beliebte Apostrophierung einer historischen Persönlichkeit, etwa eines 
Prinzen, hat lediglich die Bedeutung einer Widmung und setzt nicht im min- 
desten voraus, daß die Ermahnungen auf die betreffende Person zugeschnitten 
wurden. 

Der Verfasser gibt im wesentlichen eine Übersicht tiber die verschie- 
denen Paränesen von Hesiod bis herab auf die spätbyzantinischen vulgär- 
griechischen Texte, die als erste ihrer Art recht instruktiv ist. Als roter Faden 
zieht sich durch die Überlieferung die Benutzung des Isokrates und in byzan- 
tinischer Zeit des Agapet, Die bei jeder Paränese wiederkehrende Abwägung 
ihres pädagogischen Gehalts scheint mir an den wahren Problemen eher vor- 
beizuführen; denn wo überhaupt von Gehalt gesprochen werden kann, liegt er 
nieht in der Paränese, sondern in der einzelnen viel weiter zurückliegenden 
Gnome. Die Paränese muß in die gnomologische Überlieferung hineingestellt 
werden, und hier erheben sich dann die Probleme: unter welchen Einflüssen 
und in welchen Kreisen hat man Gnomen in der charakteristischen Form der 
Paränese zusammengestellt? Haben orientalische Einflüsse mitgewirkt und 
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wie ist die offenkundige Vorliebe des Mittelalters für diese Literaturgattung 
zu erklären? Ist die Parinsse Hofmeisterliteratur und hat sie im Schulbetrieb 
eine Rolle gespielt? Führt von der byzantinischen Paränese, die vereinzelt 
wirklich praktische Verhaltungsmaßregeln, aber nicht als Kern sondern eher 
als Fremdkörper, enthölt, ein Weg zu den späteren sogenannten Haushaltungs- 
büchern, den slavischen Domostroj? Für diese Fragen müssen auch die in 
andere Literaturwerke eingestreuten und sehr charakteristischen Paräinesen 
zusammengesucht und herangezogen werden, wie z. B. die aus dem orienta- 
lischen Achikar stammende Paränese im Äsoproman (vgl. B. Z, XIX 405 ff.) 
und die in der Chronistik überlieferte Rede des Kaisers Justin an den Cäsar 
Tiberius (vgl. u. $. 589. s. v. Mitzschke). P, Mc. 
Johannes Dräseke, Byzantinische Hadesfahrten. Neue Jahrbücher 
für das klass. Altertum 15 (1912) Bd. 29, 8. 343—866. D. gibt für einen 
weiteren Leserkreis eine Charakteristik der Apocalypsis Anastasiae, des Tima- 
rion und von Mazaris’ Hadesfahrt mit: besonderer Hervorhebung des politischen 
und literarischen Hintergrundes. Be; 
Hugo Rabe, Rhetoren-Corpora. Rheinisches Museum 67 (1912) 321 
—357. Der Archetypus der Hermogenes-Corpora V (Vat. Urb. 130, Basil. 70 
u. a.) und P (Paris 1983 und 2977) gehörte dem 5. oder 6. Jahrh. an. Nur 
P ist von vornherein als großes Scholienkorpus angelegt. Jede der beiden 
Gruppen PV geht wieder auf einen Stammvater des 9, Jahrh. zurück. Maxi- 
mos Planudes schuf eine “Editio minor des P-Corpus’, in die auch einiges aug 
Doxapatres u, a. eindrang; seine Vorlage stammte geradezu aus Paris. 1983. 
Das Maximos-Üorpus ist die Hauptquelle der "Rhetorica Monasensis’, die durch 
Wiederherstellung der alten Lagenordnung des Mon. gr. 505 gewonnen wurde; 
deren Verfasser war ein den Hesychasten nahestehender Rhetor aus dem letz- 
ten Drittel des 14. Jahrh. — Mon. gr. 337 enthält als Kern eine verstümmelte 
V-Hs des 13. Jahrh.; die ist in der 1. Hälfte des 14. Jahrh. aus einer Maxi- 
mos-Hs (nicht der besten Textrichtung) ergänzt. — Paris. 1741 ist um 1000 
von 7 Schreibern angefertigt nach bestimmtem Plane: Rhetorensammlung 
unter Ausschluß des Aphthonios-Hermogenes-Kursus, erweitert um eine Peri- 
patetiker-Sammlung. P. Mc. 
Jesse Benediet Carter, The religious Life of Ancient Rome, A 
study in the Development of religious consciousness from the foundation of 
the eity until the death of Gregory the Great. London, Oonstable and Co 1912. 
IX, 270 8. 8°, 8,6 s. Enthält im 5. Kapitel eine ‘Darstellung des vergeblichen 
Restaurationsversuches Julians’ (nach dem Referat von P. Wendland, Theo- 
logische Literaturzeitg. 37 [1912] Nr. 14, Sp. 4171f.). c. W. 
E. Vacandard, Julien l’Apostat et la tentative de restauration 
du temple de Jerusalem. Revue du clerge frangais 67 (1911) 359— 865. 
Die Naturereignisse, welche den Versuch vereitelten, brauchen nicht auf ein 
spezielles Eingreifen der Gottheit zurückgeführt zu werden. *C’est plutöt Is 
coineidence des ges faits avgc Yapplication des prophöties qui en peut marquer 
0. W. 


le x yraiment surnaturel’. 

E. 6. Sihler, The religion of the emperor Julian. The Princeton 
theological Review 9 (1911)-606—615. Über Julians or. 4 Eis zöv Basıkla 
"Hlov, c,W. 


.. A. Buech, Julien.et Pertullien. Didaskaleion. Studi Klologiei di Let- 
teratura cristiana antica 1. (1912) 48—53. Eine Stelle im Misopogon berührt 
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sich so nahe mit einer in Tertullians Schrift De spectaculis, daß sich der Ge- 
danke aufdrängt, Julian habe die letztere, die auch griechisch kursierte, gekannt 
und benutzt. : c.W. 
Libanii opera recensuit Richardus Foerster vol. VI (vgl. B.Z.xX 
546 f.). Besprochen von Wilmer Cave Wright, Classical Philology 7 (1912) 
94—96; von R. Asmus, Wochenschrift £. klass. Pbilol. 29 (1912) 241—248; 
vol. I—VI von Paul Maas, Deutsche Litersturzeitung 1912, Sp. 1894 —98,. 
A.H. 
V. Weichert, Demetrii et Libanii zumoı dmioroksuaio: (vgl. B. Z. 
XX 547): bespr. von K. Münscher, Deutsche Literaturztg 1912, 991—993, 
der die überlieferungsgeschichtliche Arbeit anerkennt, die Kritik und Interpre- 
tation dagegen bemängelt, P. Me. 
H. Markowski, De Libanio Socratis defensore (Vgl. B, Z. XX 547), 
Eingebend besprochen von Rudolf Asmus, Wochenschrift f. klass. Philol. 29 
Ga) Nr. 10, Sp. 257—261. 0. W. 
. Misson 8. J., Le sens de ®EOZ dans les discours de Libanios. 
Le Musee Belge 16 (1912) 5—23. ®eög wird bei Libanios vielfach im Sinne 
von &sol oder deöv rıg gebraucht, C.W. 
N. Terzaghi, Synesiana (vgl. B. Z. XX 281). Besprochen von Joh, 
Dräseke, Wochenschrift für klass. Phil. 29 (1912) 686—688. P. Me. 
Nieola Terzaghi, Per la prossima edizione critica degli opus- 
coli di Sinesio, Didaskaleion 1 (1912) 11—29. Dem künftigen Heraus- 
geber des Synesios obliegt außer der Prüfung und Klassißzierung der Hss die 
Beobachtung der rhythmischen Klauseln, des Sprachgebrauchs und des rheto- 
rischen Periodenbaues, C.W. 
Nicola Terzaghi, Le clausole ritmiche negli opuscoli di Sinesio, 
Didaskaleion 1 (1912) 205—225 (continua). Wird nach Abschluß besprochen 
werden. A.H. 
A. Ludwich, Nonni Dionysiaca vol. I-U (vgl. B. Z. XX 548) be- 
sprochen von @. W. Pascal, Classical Philology 7 (1912) 129—131; vol. I 
von Heinr. Tiedke, Berliner phil. Woch. 32 (1912) Sp. 109—111. P. Me. 
P. Friedländer, Die Chronologie des Nonnos von Panopolis. 
Hermes 47 (1912) 43—59. Nonnos ist undatiert. F. weist auf die bekannte 
Tatsache hin, daß alle Dichter, die sich bewußt ihm anschließen, alle Nonni- 
aner dem Ende des 5. und dem Anfang des 6. Jahrhs. angehören, Er zeigt 
aber in sehr klarer Beweisführung, daß alle Posten in der Zeit von 400—450 
sich der vornonnianischen Metrik bedienen, Kyros, Ammonios, Proklos, der 
griechische Olaudian. Von letzterem war es bekannt, F. bringt aber eine Reihe 
autreffender Beispiele, die Olaudian auch im Stil als Vorgänger des Nonnos 
erweisen. Demnach möchte Verf. ihn zwischen 440 und 490 datieren. An 
der sicheren Beweisführung F.s läßt sich meines Erachtens nicht rütteln, aber 
der Schluß bleibt doch zweifelhaft. Die Annahme freilich, daß ein anderer als 
Nonnos selbst der Neuerer war, will mir auch nicht recht einleuchten. Aber 
‘es bleibt immer möglich, daß Nonnos jenen älteren Dichtern, Kyros und den 
anderen, Zeitgenosse war und daß es länger als ein halbes Jahrhundert ge- 
dauert hätte, ehe sein Vers und sein Stil die anerkannte Norm wurden. Denn 
Claudians Gedicht, von dem Nonnos stilistisch beeinflußt ist, kann ebensowohl 
in das letzte Jahrzehnt des "4. wie in die beiden ersten des 5. Jahrhs. gehören, 
und so kommt es doch wieder darauf hinaus, ob man Abhängigkeit des Nonnos 
Byzant. Zeitschrift XXI 3u.d. 36 
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von einem der anderen genannten nachweisen kann. Dafür vermag aber auch. 
F. nur den einen Vers des Kyros zu bringen. Wenn es aber aus den von F. dar- 
gelegten Gründen auch mir ganz unwahrscheinlich ist, daß Kyros den Versein- 
gang Alde mario u’ Zöldase zri. nach den zwei gleichen Stellen bei Nonnos 
geschrieben hat, so läßt sich das umgekehrte Verhältnis ebenso wenig er- 
weisen; ich halte die Vermutung von P. Maas, daß eine gemeinsame buko- 
lische Quelle allen drei Stellen zugrunde liege, für das wahrscheinlichste. So 
bleibt auch jetzt noch die Möglichkeit offen, daß Nonnos in den ersten Jahr- 
zehnten des 5. Jahrhs. gedichtet hat. AH 
R. Asmus, Das Leben des Philosophen Isidoros (vgl. o. 8. 271), 
bespr. von Ach. Cosattini, Riv. di filologia 40 (1912) 471—473. P. Me. 
Paul Friedländer, Johannes von Gaza und Paulus Silentiarius. 
Kunstbeschreibungen Justinianischer Zeit erklärt von P. F. [Samm- 
lung wissenschaftlicher Kommentare]. Leipzig-Berlin, Teubner 1912. VI, 310 8.. 
8° mit 11 Abb. und 2 Tafeln. 10 „#. — Wird besprochen. P. Me, 
Franz Rühl, Varia. Rheinisches Museum 67 (1912) 153—173. In 
unser Studiengebiet gehören die beiden letzten Kapitel. Prokop de bello Vandal. 
I 7 (ed. Haury p. 340.) erklärt R. die Episode über Maiorianus $$ 3—14 
für ein nachträgliches Einschiebsel und will in $ 15 xal Ninwg dt rhv Bacı- 
lelav magelaßiw röv Övoußv schreiben. Den Bericht über den Krieg der 
Vandalen gegen Kabaon (1 8, 25f=p 350 ed. Haury) hält R. für unhistorisch, 
möchte aber den Kampf selbst und die Angabe über die Taktik des mauri- 
schen Häuptlings, die im einzelnen erläutert wird, nicht geradezu in das Ge- 
biet der Fabel verweisen. A.H. 
Jean Maspero, Un dernier poste grec d’Rgypte: Dioscore, fils 
d’Apollös. Revue des lit. gr. 24 (1911) 426—481. Meist auf den Verso- 
seiten von byzantinischen Kontrakten des Fundes von Köm Eögaw hat M. 
eine Reihe von „Dichtungen“ des Dioskoros von Apgodieng zdun aus der Zeit 
Justinians und Justins II entdeckt. Eine Probe daraus gab er B. Z. XIX 1—6, 
wo er gleichzeitig nachwies, daß das Berl. Klass. Texte Heft V 1, 8.177. 
veröffentlichte Gedicht dieselbe Herkunft und denselben Verfasser hat, Einige- 
Stücke sind in den bis jetzt vorliegenden Faszikeln der Cairener byzantinischen. 
Urkunden erschienen, die anderen werden dort gedruckt werden; hier gibt M. 
eine Auswahl von Stücken, die durch Inhalt oder Erhaltung bemerkenswert. 
sind. Die Identifikation des Verfassers der, weil Konzepte, nie mit dem Na- 
men versehenen Gedichte ist dadurch ermöglicht, daß die Versoseite eines. 
Papyrus eine von Dioskoros, Sohn des Apollos, ausgestellte und unterschriebene 
Quittung und einige von derselben Hand geschriebene Gedichte enthält. M. 
hat in anschaulicher Darstellung die Lebensumstände des D. dargelegt und 
seine literarischen Produkte gewürdigt; beides, die Lebensschicksale des Mannes 
und seine literarische Tätigkeit sind kulturgsschichtlich von höchstem Interesse, 
so unerfreulich das Bild ist, das in beiden uns entgegentritt. Der „Dichter“ 
‚gehört augenscheinlich einer ägyptischen Familie an und zählt als einer der- 
»eirogeg‘ von Aphrodito zu den Wohlhabenderen und zugleich zu den Gebil- 
deteren, . Beine Verse zeigen, daß er Nonnos und das Epos kennt, und auch 
etwas Lyuilk; er hat rhetorische Ausbildung genossen, wie das seine Deklama- 
tion durymie dmonmpntenz zeigt. ‚Aus ihr geht auch hervor, daß er juristische- 
Vorbildung erhalten bat, noch-mehr tritt: das in zwei Schreiben an Justinian 
zutage, die vielleicht von ihm redigiert sind; und tatsächlich ist er oyoAusrızdg- 
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gewesen. Seine fußeren Schicksale lassen uns ahnen, wie es vielen der Wohl- 
habenderen unter dem Steuerdrack der byzantinischen Herrschaft und dem 
Willkürregiment der Beamten ergangen sein mag; seine Lebensschicksale haben 
freilich durch manche Besonderheiten ein eigenes Interesse. Er verläßt sein 
Dorf, da ihm der gewalttätige Pagarch wegen Steuerschulden Güter konfisziert 
hat; mit einer Abordnung von Notabeln von Aphrodito geht er nach Kon- 
stantinopel; nachdem er für kurze Zeit in die Heimat zurückgekehrt, führen 
ihn unbekannte Angelegenheiten nach der Pentapolis, wo er allerlei Bedrüng- 
nisse auszustehen hat; schließlich finden wir ihn in zurückgekommenen Ver- 
hältnissen in Antinod, wo er sozusagen als Hofdichter der duces der Thebais 
sich betätigt, deren Freigebigkeit er wieder und wieder in Anspruch nimmt. 
M. erinnert daran, daß von Nonnos an eine Reihe von Ägyptern mit dichte- 
rischen Produktionen hervortritt; es muß im 4. und 5. Jahrh. ein gesteigertes 
literarisches Interesse in ägyptischen Kreisen geherrscht haben. Anregungen 
aus einer sich daher leitenden immer armseliger werdenden Tradition mögen 
auch diesem Manne gekommen sein. Freilich hat er nur eine sehr mangel- 
hafte Kenntnis des Griechischen, die sich besonders in dem oft verzweifelten 
Satzbau bemerkbar macht; aber er macht trotzdem Verse, meist Hexameter, 
manchmal Iamben, einmal hat er alte Anakreonteen, die er teilweise voll- 
ständig benutzt hat, wie das bekannte örav mlva röv olvov, mit Versen eigenen 
Fabrikates versetzt, und auf demselben Blatt stehen einige mit yaips ugs 
oder yaige deomore beginnende Zeilen, die in der Hauptsache aus unglaublichen 
Attributen von endloser Zusammensetzung bestehen. Die „Dichtungen“ sind 
fast lauter &yaöpe. Einfluß des Nonnos zeigt sich in dem freilich kläglich 
reduzierten Wortschatz und im Metrum in der Vorliebe für den Daktylus, der 
sehr häufigen Zäsur nach dem Trochäus des 3. Fußes und dem fast ständig 
auftretenden Akzent auf der 1. Silbe des 6. Fußes. Alle Vokale, nicht nur 
«ı v, werden willkürlich lang oder kurz gebraucht. Wie der Ausdruck nur 
mit dem reduzierten Wortschatze des Epos wirtschaftet, nur abgebrauchte 
Wendungen zusammenfügt und den Satsbau mißhandelt, wie das Metrum 
vergewaltigt wird, so ist der Inhalt nichts als greulichste Plattheit: die „Ge- 
dichte“ sind nach Form und Inhalt die mißgestaltesten literarischen Produkte, 
die denkbar sind, die traurigsten Denkmäler dessen, was von „Hellenisierung“ 
der einheimischen Bevölkerung geblieben war. F. zZ. 
Norman H. Baynes, The literary construction of the history of 
Theophylactus Simocatta. Zvew, Hommage intern. & l’Universitö nat. de 
Gr&ce 1912, p. 32—41. Sucht nachzuweisen, daß Euagrios und Theophylaktos 
Simokattes nicht gemeinsam Menander Protektor benutzt haben, daß Theophy- 
laktos in den ersten Büchern seines Geschichtswerkes vielmehr einer anderen 
Quelle folgt als Euagrios und daß Theophylaktos’ Vorliebe für Einstreuung 
anekdotenhafter Szenen Verwirrungen in der Chronologie hervorruft, die nur 
durch Vergleichung mit den übrigen Geschichtsquellen der Zeit beseitigt werden 
können. Auch für die Zeit der Ereignisse von 591/92 glaubt Verf. einen Sprung 
zu erkennen, der nur zu erklüren sei durch Benutzung einer neuen Quelle und 
deren mangelhafter Verbindung mit der früheren. &K.D. 
K. Praechter, Hierokles bei Theophylaktos. Hermes 47 (1912) 
117—125. Weist zunächst nach, daß der bei Theophylaktos Simokattes, Aıd- 
hoyog magl dinpögmv gusınöv dropnudtov ete. p. 27 Bonn, als Quelle erwähnte 
Hierokles nicht der Neuplatoniker sein kann, für den man ihn noch immer 
36* 
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hält, weil er ganz aus der Reihe der übrigen Schriftsteller herausfällt, mit 
denen er gemeinsam genannt wird, daß vielmehr nur die Wahl bleibt zwischen 
dem Verfasser einer paradoxographischen Schrift „DsAlaroges“ (vgl. o. 8. 270) 
und dem Stoiker dieses Namens. Beide sind möglich. „Gleichwohl wird man 
sich, wenn er mit dem Verfasser der ©sAloroges in Konkurrenz tritt, für 
letzteren entscheiden“ (8. 125), der „für Mirabiliensucher eher in Frage kam 
als der Stoiker“. K.D. 
N. H. Baynes, Some Notes on the Historical Poems of George 
of Pisidia. The Classical Quarterly 6 (1912) 82—90. Eine Nachlese zu 
Sternbachs vortrefflichen Pisidesstudien, die leider definitiv an Stelle der.er- 
warteten kritischen Ausgabe treten sollen. Baynes hätte seine Beiträge viel 
strenger sieben sollen. Exp. Pers. I 226 &yxorjv hat schon Sternbach, Herakl. 
II 94 dvußdllovreg schon Bekker gefunden. Exp. Pers. 1143, II 141, III 354, 
Avar. 3, Herakl, IT 205 (pößov, ef. Hexam. 459), alles heil überliefert, wird 
durch die neuen Konjekturen verdorben (8. 86? ein arger metrischer Schnitzer). 
Herakl.1150 ist Bekkers sichere Emendation mod rijs röyng übersehen, Avar. 60 
die wenigstens grammatisch befriedigende Sternbachs wag’ «öröv. Die Kor- 
ruptel Herakl. I 11 ßo& Acks? oo, wird durch die Konjektur of) nur verwischt. 
Wenn man dann noch von Bagatellen (v dpeix. etc., Übersetzungsfehler Quer- 
eis) und Unsicherem absieht, so bleiben aus den drei Dutzend Nummern nur 
drei, die der Rede wert wären, Exp. Pers. 152 öniv, 233 omrnglav Enge rw 
duriorgopiw (die Korruptel durch den Schlußakzent hervorgerufen), Herakl. 
II 65 yodpovow Hui rw adradev elwöva. Wichtiger ist der nicht zur Sache 
gehörige Nachweis, daß bei Theophyl. Simokattes IT 10, 6 und Johann. Epiphan. 
FHG IV 274 von Tur“Abdin die Rede ist (S. 90). Die 8. 89 erbetene Aus- 
kunft über den Kult des Pferdes bei den Persern (Exp. Pers. 124) und den 
Kektınög 'Pijvog als dixaorig (ebenda 41) liefern die Adnotationes Quereii bei 
Bekker, dessen Bemerkungen Verf. wohl überhaupt nicht nachgeschlagen hat. 
— Zum Kult des Pferdes hat; Baynes nach brieflicher Mitteilung an die Re- 
daktion nachträglich eine Parallelstelle gefunden in den Acta m. Anastasii 
Persae ed. Usener p. 6 b* (vgl. auch 6b); auf eine Stelle bei Johannes von 
Nikiu ed. Zotenberg, Journ. asiat. 7. ser. 13 (1879) 304 macht: B. aufmerk- 
sam in der Notiz The worship of the horse in Persia, The Classical 
Review 26 (1912) 50. P. Ms. 
Chrys. A. Papadopoulos, Iso! is Zmisrnuovinjg dodsens roü 
neydkov Darlov margıdoygov Krökewg. Athen, runoyg. Aralmon& 1912. 
39 8. 8°. Der für die neugebildete theologische Vereinigung „O. M. Darog“ 
bestimmte Vortrag gibt eine allgemeine Charakteristik auf Grund ausgedehnter 
Literaturkenntois, von der auch die vorgedruckte Bıßlioygapla Zeugnis ablegt. 
! P. Me. 
...00E» Martini, Textgeschichte der Bibliotheke des Photios (vgl. 
B.2.XX 548); Wie Verf. der Redaktion mitteilt, beruht der B. Z. XX 
549, Abs. 9 notierte Widerspruch auf einem Druckfehler: bei Verf. 8. 10 ist 
statt A? zu losen A® -Darans ergibt: sich, daß der Ausfall der letzten beiden 
Qunterniouen. von A zwischen die Zeit der Niederschrift von B und die Zeit 
des Theodoros Skouteristes (13. Jahrh.) Alt. — Vogt. die Besprechung von 
D. Bassi, Riv. di AloL 40 (1912) 328—330. P. Ms. 
A Vonach, Die Berichte des Photios über die zehn Redner 
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(Vgl. B. Z. XX 550). Besprochen von Josef Mesk, Zeitschrift f. d. österreich. 
Gymn. 63 (1912) 27—30. c.W. 
E. Scheer, Lycophronis Alexandra (vgl. B.Z.XX 208f). Ausführlich 
bespr. von (. v. Holzinger, Berl. phil. Woch. 32 (1912), 8p.513—524. P. Me. 
H. Alline, Sur un passage de Psellos relatif au Phödre. Rerue 
de philologie 35 (1911) 208—204. Emendiert zwei Stellen der von Jahn 
(vgl. B. Z. VIII 698) edierten 'Edipnois vis . . . dipgelag üv yuyöv des 
Psellos und weist auf den das gleiche Problem behandelnden Brief 174 (ed. 
Sathas, Mes. Bıßl. V 441—443) hin. P. Me. 
N. Festa, Nota sui Versiculi in vitia et virtutes. Miscellanea 
Ceriani (Milano 1910) S. 569—576. Neuausgabe der von Gesner unter dem 
Namen des Psellos edierten Distichen (vgl. GBL? 441) nach den codd. Laur. 
Conv. soppr. 49 und $. Marco 318; den von Krumbacher a. a. O. bevorzugten 
Autornamen roü Ilevısrou des cod. 8. Marco erklärt Festa für möglicherweise 
entstanden aus roü zavı(eg)a(r&)rov unter Wegfall des Personennamens. P. Me. 
S. Bases, 7, Eis Zovaeg&v (&udosıg Dindorf 1869). YHönwa 24 (1912) 
399—400. Emendationen. A.H. 
€. 0. Zuretti, Seolii Tzetziani alle „Nubi“* di Aristofane vr. 30 
—100. Miscellanea Ceriani (Milano 1910) 8. 557—567. Eine neue Probe 
(vgl. B. Z. XVII 221) der in Aussicht gestellten Ausgabe der Aristophanes- 
Scholien des Tzetzes. P. Me. 
Ed. Kurtz, Die Monodien des Eustathios von Thessalonike und 
des Konstantinos Manasses auf den Tod des Nikephoros Komnenos 
(Eseraein Oeccaxonarifickaro a Koncraurnun Manaccn monoxie Ha KOHyRny 
Haxuıopa Komenea). Viz. Vrem. 17 (1910 [erschienen 1911]) 283—322. 
PB. I. 
P. V. Jernstedt }, Notizen zum Texte der Gefängnisverse des 
Michael Glykas (XII J.) [3ambırn x% Terery TWpemHLXBb CTAXOBB 
Manxanıa Tankaca (XI ».)]. Journal des Minist. der Volksaufkl. N. F. 39 
(Mai 1912) Abt. für klass. Philol. 8. 219—232. PR. J. 
V. J. Barvinok, Nikephoros Blemmydes und seine Werke 
(Haxadops Bremmanp H ero coymnenia). Kiev 1911. I-XXXIV—I—366 8. 
8°. — Uns unzugänglich, wir bitten um Zusendung. P. Me. 
Sophronios Eustratiades, Tonyoglov roü Kumglov olxovusvırod 
margıdoyov dnıorolal zal uüßor. Ev "Arskavdgele 1910. XL, Aß', 233 8. 
"Andonaoun ds 100 „Ensinoiaorxod Dagov“ r. «—e (vgl. B. Z. XX 285). 
Wird besprochen werden. A.H. 
Martin Jugie, Nicolas Cabasilas, pandgyrigues inedits de 
Mathieu Cantacuzöne et d’Anne Paldologine. Marteria Pyeeraro 
apxeonorayeckaro Hacrwıyra 25 Koscramrmmronoab 15 (1911) 112—121. 
Aus od. Paris. 1213 fol. 289—292 und 301—808 veröffentlicht J. zwei 
Enkomien des Mystikers Nikolaos Kabasilas, beides Jugendschriften. Das erste 
gilt dem Matthaios Kantakouzenos, als dieser im Jahre 1354 von seinem Vaterzum 
Mitregenten gekrönt worden war, das zweite ri} edoeßeordrn Abyodarn augädvun 
vi Ilakawoloylvy. Es läßt sich nicht sicher datieren, doch hat J. darin Recht, 
daß es nach 1347 anzusetzen ist, als die Kaiserin sich den Palamiten zu- 
wendete. Ob aber noch vor 1351, bleibt unsicher. Über den Anlaß dieses 
zweiten Enkomion schweigt J., er folgt aber aus p. 118, 35: dor ö} (nämlich 
der Anlaß) # rs megl röv nariga row Zudr Fre megl rhv marglde Haunaorı 
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vov pılavdgmmla. Das hier gemeinte Verdienst um das Vaterland bleibt 
einstweilen unklar, ließe sich aber bei einem tieferen Eingehen in die pala- 
mitischen Streitigkeiten wohl feststellen; der eigentliche Anlaß der Lobrede 
war die seinem Vater erwiesene Wohltat. Von ihr spricht, wie es p. 119,3 ff. 
heißt, ganz Mazedonien, woraus zu folgen scheint, daß dort der Vater des 
Nikolaos lebte; sein Oheim wurde 1360 Erzbischof von Thessalonike, später 
er selbst, so daß man vermuten darf, daß dort die Familie Kabasilas zu Hause 
war. Bei den Historikern jener Tage und in den Briefen mehrerer Zeitgenossen 
werden eine Reihe von Kabasilas genannt; es wäre nützlich gewesen ihre Be- 
ziehungen festzustellen. Auch muß immer wieder verlangt werden, daß Inedita 
sogleich auf eine möglichst breite handschriftliche Grundlage gestellt werden. 
J. notiert zwar andere Hss, benutzt sie aber nicht. Übrigens ist der Text 
recht gut lesbar; 114,37 ist Emaıvov zdv 6bv st, züv cöv zu schreiben und 
116,22 ro® mpörepov #garoüvrog Erövrog Övrog rü swijmrge Shpavrog ist Enov- 
zog zu schreiben und dvrog zu streichen; aber warum das handschriftliche 
vögeı in vixce geändert ist, weiß ich nicht. Für unvollständig kann ich das 
Enkomion auf die Kaiserin nicht halten, die Worte 121,6 reür« rotvuv eidvin, 
& Beirloen Beockls, leiten regelrecht den Schluß ein, und im Cod. Vindob. ist 
hinzugefügt: zelog söv dv 1ü napdvn Bıßllo Tod vopwrdsov Kußasila movn- 
ndrwv. A. H. 
$. Lindstam, 6. Lacapeni epistulae X priores (vgl. B. Z. XX 550 £.), 
eingehend besprochen von E. Nachmanson, Berl. phil. Wochenschr. 32 (1912) 
Nr. 8, Sp. 69—80, der an dieser Vorarbeit in vielem eine scharfe Kritik übt, 
der in Aussicht stehenden Gesamtausgabe aber mit guten Hoffnungen ent- 
gegensieht, P. Me. 
Darkö Jenö, Laonikos Chalkondyles nyelveröl (E. Dark6, Über 
die Sprache desL. Ch.). Akademiai Ertesitö Nro 269 [1912] S. 322-334. 
— Der am 4. März 1912 in der ung. Akademie der Wiss. gehaltene Vortrag 
resumiert die bisherigen Studien Darkös über die Sprache des Chalkondyles 
und stellt eine zusammenfassende Untersuchung in Aussicht, über die ein- 
gehender berichtet werden wird. R.V. 
Carlo Oreste Zuretti, ITA4A0EAAHNIKA. Üentenario della naseita 
di Michele Amari I (Palermo 1910) 8.165—184. I. La espugnazione di 
Siracusa nell’ 880. Testo greco della lettera del monaco Teodosio. 
Neuausgabe (vgl. GBL* 252) auf Grund der einzigen Hs, Paris gr. 3032. — 
Contrasto fra Taranto e Otranto, ein jambisches Gedicht in der Form 
eines Disputs zwischen Tägavre und Tögodce, überliefert im cod. Ambros. gr. 
277 (E 26 sup.) unter dem Titel Zr(/)y(os) ‘ Pur(gzov) zo ‘Tdgovvr(lvov) zov 
ny(e)nod vor(agl)ov Zeiotixol. Der Dichter gehört jedenfalls in den GBL? 768 ff. 
2 gezeichneten Kreis und könnte durch die leichte Korrektur ‘Poy(eglov) mit dem 
2 ng bekannten Roger von Otranto (B. Z. XI 4082.) identifiziert werden, aber 
die Existenz eines Robert ist ebenso möglich. — Un’. iscrizione greca di 
ven): verbesserte Lesung von OIG IV 8723 über den Bau einer 
wii. P. Mc. 
- Johannes Dräseke, Zum Neuplatonismus Erigenas. Zeitschrift für 
Kirchengeschichte 33 (1912) 73—84. Über die Quellen der Schrift De divine 
praedestinatione im, laß am M, uses 0. P., Revue des sciences philo- 
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Paulus Wendland, De fabellis antiquis earumque ad christia- 
nos propagatione, Göttinger Universitäts-Gelegenheitsschrift 1911 (Ad 
praemidrum renuntiationem, 14. junii 1911). Goettingen, Wilh. Fr. Kaestner. 
80 8. Dieser Aufsatz berührt die byzantinische Literatur nur hier und da, 
Doch sei die Schrift wegen ihres Weitblickes, ihrer Zurückhaltung und vor 
allem wegen der Knappheit und Klarheit der Darstellung auch den byzan- 
tinischen Hagiographen und Laographen zum Studium empfohlen. — Ein paar 
Nachträge: zu der eigentümlichen Form der Verführung von Asketen (p. 15) 
vgl. Berl. phil. Woch. 1911, Sp. 1157; zu dem Auftauchen einer heidnischen No- 
velle im byzantinischen Heiligenleben vgl. die oben 8. 313 erwähnte Entdeckung 
von Dobschütz’s; zu den von Plutarch, Lucian, Augustin und Gregor dem 
‘Großen (nicht dem Kappadokier) berichteten Geschichten von irrtümlich Ver- 
storbenen (p. 26) vgl. den byzantinischen Timarion. In den von Michael Ephesios 
und Sophonias Comm. in Arist. V 6 p. 8, 25 und XXII 1 p. 24, 24 überliefer- 
ten Versen wird man das Metrum besser so herstellen: 


Abo puyal LErjeyovro 

na wc gog Ülknv Eieys' 

"or mogeuriov (plin wov);' 
and 

‘0 voug 6 modrog Äysı ue 

zur ihm adro pegsı (u) 
anstatt mit Wendl. durch die Schreibung za wie moog (mv) llnv|äleye ... 
politische Verse herzustellen. Sehr lehrreich ist Wendlands Hinweis auf die 
Geschichte der zwei Seelen bei Augustinus Civ. dei 22, 28 und Proklos in 
Plat. rem. publ. II 114 Kroll. — Vgl. die Bespr. von A. Hausrath, Berliner 
‚phil. Wochenschr. 32 (1912), Sp. 345#. P. Ms. 

Samuel Lee Wolff, The greek Romances in Elizabethan Prose 
Fietion. New York, Columbia University Press 1912. 5298. 8°. — Das uns 
nur aus einer Besprechung in den „Modern Language Notes“ 27 (1912) 160£. 
bekannte Werk muß hier erwähnt werden, weil es in seinem ersten Kapitel eine 
ausführliche Analyse der Haupttypen des griechischen Romans gibt mit Rück- 
‚sieht auf dessen allgemeinen Charakter, seine Übereinstimmungen und Abwei- 
‚chungen und mit der besonders wichtigen Hervorhebung der Rolle, die das 
Schicksal darin spielt, wenn es z. B. von diesem heißt (8. 126): „Allmächtig 
bei Achilles Tatius, wird es der Vorsehung untergeordnet bei Heliodor und 
macht bei Longus unter der beschränkenden Einwirkung des bukolischen Stoffes 
fast ganz dem Walten des Eros und der natürlichen Erklärung Platz.“ Oder 
8. 137: Diese Romane sind keine Novellen, weil „nicht die Kräfte der Persön- 
lichkeit, sondern äußere Kräfte, Vorsehung oder Schicksal, die Erzählung in 
Spannung halten“. Nur in einem größtenteils verächtlichen „sich aus der 
Affäre ziehen in Situationen“, die vom Schieksal auferlegt sind, mache sich 
bisweilen eine Spur von Charakter bemerkbar (8. 138). Etwas besser kommen 
zur die niederen Charaktere weg, 2. B. intrigante Diener, weil sie weniger 
verantwortlich sind und daher in den Verwicklungen unmöglicher Ereignisse 
nicht so störend empfunden werden (8. 149). K.D. 
Alois Rzach, Neue kritische Versuche zu den sibyllinischen 

Orakeln. Wiener Studien 83 (1911) 233—250. c.W. 
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Georg Finsler, Homer in der Neuzeit von Dante bis Goethe. 
Italien, Frankreich, England, Deutschland. Leipzig, Teubner 1912. XII, 530 S. 
gr. 8%. 12 4. Wird erwähnt wegen der Ausführungen über Diktys und 
Dares, die nicht zur eigentlichen Schwindelliteratur gerechnet werden, und 
über Tzetzes, dem eine gerechtere Würdigung zuteil wird, als er sie gewöhn- 
lich zu finden pflegt. c.W. 

J. Psichari, Cassia et la pomme d’or (vgl. B.Z. XX 552). Besprochen 
von J. R. Kalitsunakis, Berl. phil. Wochenschr. 32 (1912), Sp. 211—215; 
von E. Gerland, Literarisches Zentralblatt 63 (1912) 958—960. P.Me. 

P. E. Pavolini, L’epopea bizantina di Digenes Akritas. Atene e 
Roma 14 (1911) 319—832. Eine Skisze des Inhaltes und der literarischen 
Probleme. A.H 

Mich. Andreopuli liber Syntipae edidit Vietor Jernstedt. Accedit 
exemplum eodieis Mosquensis phototypicum. St. Petersburg. 1912. XVI, 200 5. 
Preis 2 Rbl. [= Zapiski (Memoires) der kais. Akademie der Wissenschaften 
zu St. Petersburg, Hist.-philolog. Abteilung, Bd. XI, Lief. I]. Wird besprochen. 

P. Me. 

Steph. N. Dragoumes, Xgovıröv Mog£og romwvunınd. Adıwa 23 
(1911) 396—481. Unter diesem Titel sind mehrere durch Gründlichkeit aus- 
gezeichnete historisch-geographische Studien vereinigt, die von der Chronik von 
Mores ausgehen. Die erste behandelt die Schicksale der bei Tegen gelegenen 
fränkischen Gründung Nikli-Mouchli, eine zweite Oumäds-Peringa, das “age 
nörauov "Alplog’, in der dritten werden wertvolle Untersuchungen über ein- 
zelne Orte in den Landschaften ’4yate und "Häıs, ’Olvurla, Terpukla, Aaxovie 
und Kuvovel« geboten. A.H. 

Steph. N. Dragoumes, Xgovınos ro® Mogtog Alkeız. Adıwa 24 
(1912) 368—371. Bringt im Anschluß an die Ausgabe von John Schmitt 
neue Erklärungen zu dmdrmrog, dneleriss, dnoordöneev, dnodene, Poadd, 
ylurdvo, novgredo, boßoAsdn, cuöngd, vallße, onugektrog, sravenkvog, Yrpö, 
Ölögde, Imgi, boyarögos. A.H. 

Phaedon Koukonles, Iagarngijosıs eis r& Carmina graeca medii 
aevi zoü G. Wagner. Acoygapla 3 ae) 358—381. Vf. weist mit Recht 
auf den hohen kulturhistorischen Wert der mittelalterlichen vulgären Dich- 
tungen hin und erörtert übersichtlich die vielfachen Ergebnisse, die sich in 
dieser Beziehung aus ihnen gewinnen lassen. Dann wendet er sich zur Emen- 
dation des Textes. Eine sehr große Anzahl von Fehlern stellt er fest, denn 
die Wagnersche Ausgabe, so dankbar wir sein müssen, daß wir sie besitzen, 
wimmelt doch von Irrtümern. Es ist nicht möglich, hier die s inni 
Beobachtungen K’s. und die z. T. sehr glücklichen Verbesserungen zu wieder- 
holen, ich hebe nur einiges heraus, wo ich Bedenken trage ihm zuzustimmen. 
In der Geschichte von Apollonios von Tyros 8. 248 v. 8 willK. &ytvero dmo- 
Hau (st. dmd. Ger) vis Eavrüg wnslgws. Das Subst. dnodevi, würde unbe- 
denklich sein, erw ist auch sonst bekannt, eine Substantivierung des Infinitivs 
"avsiu nach for, aber die Hs bietet 79% Zavrüg anrige. Daher wird hier 
wohl der Infinitiv-&moßever zu wählen sein: „es geschah, daß ihre Mutter 
starb“; eine weitere Änderung etwa in rijve adrijg ist nicht notwendig. — In 
derselben Erzählung 8..252 y, 118 heißt es von einem Manne in Tarsos namens 
Zrpayaakelog: neivog ah kvaypvıorıv von Aovuolav. Da diese Frau später 
v. 422. die Gattin des Bir. genannt wird, schlägt K. zeivog elye Eva uunorhv 
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övone dıovvolev vor. Aber Eva st. ulev scheint mir doch unmöglich trotz aller 
grammatischen Freiheiten, die sich sonst der Dichter erlaubt. Überliefert ist 
Eneivog Ayev dveylsenv Öwoue diovnolev, daher würde men den Anfang lieber 
dueivog KR lesen. Aber es ergeben sich noch andere Schwierigkeiten. Die Er- 
wähnung der Frau des Str. ist hier unverständlich, es ist von ihr im folgen- 
den nicht die Rede. Dagegen wird sie später v. 422 eingeführt, als ob sie jetzt 
zum erstenmal aufträte, denn von Str. heißt es da: elyev yuvaisı zul wbrdg vugdr 
Jıovuolev, eiyasıv nöonv »al ebrol xch. Dazu kommt folgendes. Wagner hat 
zu dvayvıorjv, ohne es zu erklären, bereits an v. 429 erinnert, wo Str. und 
seins Frau versprechen, die Tochter des Apollonios aufzunehmen und xelüg 
va ev gQuldkovsw nel v& riv dvayvıadovv. K. geht auf diese Parallele 
nicht ein, an der allein schon seine Emendation Eve urnormw scheitern muß. 
Überliefert ist &veyıasovv, eine durchaus richtige Form. Du Cange erwähnt 
8. v. dvayıdvvew dieses Verbum und notiert die Glosse: aufnren 7 duvanız, 
bmod wösdver nul dvayıövver, und ferner aöfdver, dvayıdvver zal weyakuvloreı. 
Seine Übersetzung augeri, erescere ist falsch, das Wort bedeutet augere, hier 
‘aufziehen’. Eine sichere Ableitung vermag ich freilich nicht vorzuschlagen, 
für seine weite Verbreitung spricht auch das von Du Cange verzeichnete 
dvapıörgıe nutrix; also ist bier v. 113 dyayıöınv, vielmehr &veyıorıyv nicht 
zu beanstanden. Schwierig bleibt außer der Form noch die Bedeutung. 
Das Wort muß doch wohl ‘aufgezogen, Kind, Tochter” bedeuten, woraus 
aber weiter folgt, was sich schon durch andere Erwägung ergab, daß der 
ganze Vers 113 garnicht hierher gehört. Er scheint mir eine aus v. 422#. 
geschöpfte Randnotiz, deren Schreiber die Namen der Frau und der Tochter 
des Str. verwechselte; später kamen die Worte in den Text. — Ich bin auf 
die Stelle ausführlich eingegangen, um die Schwierigkeit der Probleme zu 
zeigen, die K. mit großer Energie angefaßt. Occasions data will ich selbst 
einiges zur Emendation der Dichtungen beisteuern. Im Apolloniosgedicht 
8.249 v. 19 ff, bietet die Hs richtig — Orthographica übergehe ich — eur 
ebdUg böugero, magauudıcv ob» elyev, vv Ovupogäv mod iuude xal tb zundv 
woü eldev. Wagner, der das Komma hinter elyew wegließ, setzte ohne Not 
die Genitive; das regierende Verbum ist &öupero und wegaundiv ads elye 
steht in Parenthese. — Vers 35 ist überliefert öuel rd psdyua Av xpupön, 
öyvoosov roig dvßgcmos,. Wagner schrieb nach Legrand pödgue, aber das 
trifft nicht, es muß pralyua heißen. — Vers 47 wird gedroht, dem Freien, 
der das Rätsel nicht löst, v& "ummiyouv rd zepdk rov dndvo ’z z& moogolwve. 
Das ist ebenso unverständlich wie Wagners Schreibart mgoyöva. Den Sinn 
trifft Bikelas’ Oonjektur röv meoweyöve, näher aber liegt rd mooyBue, ‘sie 
sollten seinen Kopf auf dem Wall aufpfianzen’; die Betonung statt moögoge 
verlangt und rechtfertigt der Vers. — In der reimlosen Version des Belisar- 
gedichtes sind 8.806 v. 60 f. unverständlich: öuws &uango®unser 6 Basılsug 
&rög rov orepka zul dpupmrk zul Haraopakrautve. Der Herausgeber versäumte es 
die gereimte Version zu vergleichen, wo 8. 351 v. 106 lautet: öweg duengo- 
Buunsev 6 Paoıhedg 6 ufyag und nun sechs Verse folgen, in denen von der 
Langmut des Kaisers die Rede ist, der sich aber endlich doch entschließt, 
Belisar blenden zu lassen, v. 111: Bovllovou» za of ueodfovres nat 6 Bacı- 
Astg drög row. Es zeigt sich also, daß in der ersten Version 5 Verse fehlen, 
weil die Augen des Schreibers von dem ßasılzbg in IH 106 sofort zu dem 
Basıksbe in II 111 hinüberglitten. An dieser Stelle steckt noch ein anderer 
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Fehler: 8. 351 v. 108 schreibt Wagner öpl&sı xui oeßdfovv zov ’s zbv ävsuov 
duebvov' man muß ’g vor Yvenäv lesen, ‘sie führen Beliser in den Anemas- 
turm’, das bekannte Staatsgefingnis. — 8.306 v. 63 heißt es, daß Belisar 
im Turme saß dur’ doyıantvog, Äruzos, rupkög zul Bovlkoukvog. Der Zorn 
paßt nicht in den Charakter dieses loyalen Belisar, in der gereimten Version 
8.351 v. 118 steht an der entsprechenden Stelle wegıoplouevog, "ringsum ein- 
geschlossen’; also ist auch hier megsogioutvog zu lesen. A.H. 
G. Gentil de Vendosme et Antoine Achdlis, Le sidge de Malte, 
&d. par H. Pernot (vgl. B. Z. XX 554). Zahlreiche Beiträge zur Sprache des 
Werkes gibt St. Xanthondides, Xausevinn Konen a’ (1912) 289—311. 
A. H. 
Otto Tacke, Bine bisher unbekannte Äsopübersetzung aus dem 
15. Jahrhundert. Rheinisches Museum 67 (1912) 276—3801. Publiziert 
aus dem cod. Rehdigeranus 60 der Breslauer Stadtbibliothek eine Sammlung 
von 40 Fabeln in latein. Distichen, die der Humanist Leonardo Dati etwa 
im J. 1428 angefertigt hat — und zwar, wie er in der Widmung selber an- 
gibt, auf Grund einer wortgetreuen Übersetzung aus dem Griechischen, die ein 
Freund Pisanus (von Tacke mit Matteo Palmieri identifiziert) ihm geliefert 
habe, Dieser Hinweis auf eine griechische Vorlage erweist sich nun über- 
raschenderweise als vollkommen richtig, und es ist Tacke gelungen, aus der 
Reihenfolge der Fabeln und aus einzelnen Lesarten die sog. augustanische Fabel- 
sammlung (benaunt nach cod. Monac, gr. 564 aus Augsburg) als Vorlage 
nachzuweisen. Leider aber ist Tacke die neuere Literatur zur Assoptiberliefe- 
rung (Hausrath bei Pauly-Wiss.VI 1734 und meine Abhandlung B. Z.XIX 409 ff.) 
unbekannt geblieben; sonst hätte er leicht gesehen, daß die Dati-Fabeln der 
besten Hs der Augustana-Gruppe, dem cod. Paris. suppl. gr. 690 saec. XI (ed. 
Sternbach, Rozprawy der Krakauer Akademie 21 [1894] 320—402) noch viel 
näher stehen als dem cod, Augustanus selbst (ed. Jo. Gottl. Schneider, Vra- 
tislaviae 1812): man vergleiche Schneider no, 16 dypopuäz zbgjaus mit 
Sternbach no. 3 dpoguöv sömogjjg = Dati no. III rationis abundes; das von 
Tacke 8. 301 der Pointe wegen, m. E. irrtümlich, vermißte Verbum in dem 
Schmerzensruf Hui! venter! (Dati no. XXIX) fehlt such bei Sternbach no. 47 
T& omAdyyve gegenüber Schneider no. 47 ’Euö r& omldyyve. Auch in der Reihen- 
folge der Fabeln folgt Dati viel enger dem Parisinus als dem Augustanus und 
‚stellt bezeichnenderweise dieselben 8 Fabeln an die Spitze, die im Augustanus 
‚erst später folgen. Daß aber auch die Auswahl der Fabeln, wie sie bei Dati 
vorliegt, bereits von griechischer Seite getroffen worden war, zeigt der cod. 
Vatie. Palat. gr. 195, dessen Fabelreihenfolge ich aus hslichen Aufzeichnungen 
won Prof. Hausrath kenne: den 44 ersten seiner 144 Fabeln entsprechen die 
40 Dati-Fabeln mit alleiniger Umstellung von 2 und Auslassung von 4 Num- 
. nsrn; die Rezensio ‚des Palatinus kenne ich nicht, aber daß auch sie „augu- 
stanisch" ist, steht nach Lage der Überlieferungsverhältnisse außer Zweifel. 
Der Überseizer- hat-also: wirklich eine griechische Vorlage von der Art des 
Palatinus ad verbum und anscheinend auch in ihrem vollen Umfang wieder- 
‚gegeben; erst Dati scheint bei der ersten D-Fabel-(Halm no. 117) Halt ge- 
macht zu haben, seinen Widmungsversen an Gregorio Corraro zufolge: Forsan 
‚et ad reliquas pergam, nisi lora relorques, Prosequar an taceam, si sapis, ipse 
subes; und es spricht nur für Oorfaros.Geschmack, daß er den Dati zu einer 
Fortsetzung nicht 'ermentert zu haben scheint, Eine Schwesterhs des Palatinus 
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kenne ich nicht, aber ähnliche Verkürzungen der Augustana sind im 15. Jahr- 
hundert ziemlich häufig. In diesen Kreis also, der an sich schon etwas huma- 
nistisch gefürbt ist, und nicht in den der großen Augustana, die unser ältestes 
und bestes Fabelcorpus darstellt, gehören die Dati-Fabeln; bei aller sachlichen 
und formalen Bedeutungslosigkeit sind sie überlieferungsgeschichtlich nicht 
‚ohne Interesse, werden aber auch hierin zurücktreten, wenn ihre lateinische 
Prosa-Vorlage irgendwo auftauchen sollte. — Zu 8. 285 möchte ich bemerken, 
daß die Fabel Schneider no. 33 bei Halm durchaus nicht fehlt, vielmehr als 
Halm no. 203b ganz an ihrem Platze steht. P. Mc. 
Die Sprüche des Menander aus dem Syrischen übersetzt von 
Friedrich Schulthess. Zeitschrift für die alttestamentliche Wissenschaft 32 
(1912) 199—224. Zu den im Achikarroman und in Kalila und Dimna ent- 
haltenen Weisheitssprüchen bieten die syrischen Menandersprüche (ed. Land, 
Anecdota Syriaca I) manche auffallende Parallelen. Schulthess liefert eine zu- 
verlässige Übersetzung dieser Sprüche, die notwendige Vorstufe für ihre lite- , 
rarische Untersuchung. GW. 

» Orestes D. Schinas, TTagoıulaı zul magoıuıddsg ppdasıs aul- 
Aeyeioaı du Zegoßv rjg Manedovlag. Aroyoupla 3 (1911) 180—227. 
Bringt ein außerordentlich reiches, nach Schlagwörtern alphabetisch — wie in 
Polites’ Sammlung — geordnetes Material. Die Sprichwörter stammen aus der 
Gegend von Serres und sind für folkloristische wie sprachliche Studien gleich 
wertvoll. Der knappe Kommentar enthält eine Reihe von guten Bemerkungen; 
Ergänzungen und Verbesserungen bringt 6. N. Chatzidakis, Zuußoin eis 
rag Ellqvındc magosulas, ’Admv& 24 (1912) 303—307. A.H. 

J. Belanidiotes, O inlonomog roö Auuakd. Auoygupla 3 (1911) 274. 
Hält gegen Koukoules (vgl. B Z. XX 554) daran fest, daß der Held des Sprich- 
wortes nicht’ ein Metropolit von Naupaktos, sondern ein Bischof von Damalas 
war. A.H. 
6. D. Sepherles, Kai mdiıv 6 Imtoxomog rod Auualä. Anoygupla 3 
(1911/12) 497—498. Erzählt das Märchen von dem Bischof, das heute noch(?) 
im Volksmunde lebendig ist. A.H. 
Ivan Kasumovid, Hrvatske i Srpske narodne poslovice spram 
Grökih i Rimskih poslovica i krilatica (Die kroatischen und serbischen 
volkstämlichen Spriehwörter im Vergleich mit den griechischen und römischen 
Spriehwörtern und geflügelten Worten). „Rad“ der Büdslavischen Akademie 
der Künste und Wiss. (Agram) Bd. 189 8. 116—276 und Bd. 191 3. 69— 264. 
Auch separat: Zagreb, Tisak Dioniöke Tiskare 1912, 161. u. 196 8. 8, 
Den des Kroatischen unkundigen Lesern wird ein eingehendes Referat will- 
kommen sein, das auf freundlichen Mitteilungen des Verf. beruht: Die Arbeit 
- ist die Erfüllung eines von Krumbacher, Mittelgr. Sprichwörter 8. 16, ge- 
äußerten Desiderates. Als Unterlage dienten griechischerseits die Oxforder und 
Göttinger Paroemiographen, die byzant. Sammlungen Krumbachers, Planudes 
und die vor allem an die Namen Cohn, Crusius, Krumbacher, Kurtz und Treu 
geknüpfte Spezialliteratur; die neugriechischen Sprichwörter sind nur nach 
Altenkirchs Abhandlung (vgl. B. Z. XVIII 247 £. und 621f.) beigezogen. Für 
die römischen Sprichwörter ist natürlich Ottos Sammlung mit den Zusätzen 
von Szelinski, Weyman und Sonny zugrunde gelegt. Da der Verf. jedoch be- 
merkt hatte, daß sich bei den Serbokroaten auch einige Apophthegmen und 
‚Gnomen, die von den griechischen Paroemiographen nicht aufgenommen wur- 
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den, zu echten Volkssprichwörtern ausgebildet haben, so hat er auch die 
griechischen Apophthegmen und Gnomologien beigezogen (Stobaios, Maximos, 
Melissa, Menander, Publius Syrus, die von Schenkl und Sternbach in den 
‘Wiener Studien’ veröffentlichten Sammlungen und die Komikerfragmente 
in Meineckes IV. Band); endlich hat er die Sprichwörtersammlungen des 
Erasmus von Rotterdam (Basel 1523) und P. Manutius (Venedig 1578) 
durchgesehen. Dieses Material wurde sorgfältig mit den zahlreichen serbo- 
kroatischen Sammlungen verglichen, und das Resultat ist, daß sich für eine 
große Menge serbokroatischer Sprichwörter und sprichwörtlicher Redensarten 
Parallelen in griechischen und römischen Spriehwörtern und Sentenzen be- 
legen lassen, und zwar Parallelen der verschiedensten Grade: wörtliche, fast 
wörtliche, sachliche unter Veränderung der Form, endlich nur gedankliche;. 
die letzteren blieben, was methodisch sehr richtig ist, mit wenigen Ausnahmen 
unberücksichtigt. Das Thema des Buches ist die Konstatierung des gemein- 
samen Gutes, die Frage der Wanderung der Sprichwörter ist als solche nicht 
behandelt; doch ist kaum daran zu zweifeln, daß die Mehrzahl der griechischen 
Sprichwörter von den Slaven direkt übernommen wurde, während bei den 
römischen die gelehrte Übertragung, besonders durch Geistliche, eine größere 
Rolle gespielt haben dürfte; eine gelegentliche Vermittlung durch andere Völker, 
wie Italiener, Deutsche, Türken, bleibt noch zu untersuchen. Die Sprichwörter 
sind in dem Werk von Kasumovi6 alphabetisch nach Stichwörtern geordnet 
und in ihren Hauptvarianten durchgezählt (975 Nummern). — Von den zwei 
Nachträgen weist der erste äsopische Fabeln nach, die (wohl erst auf serbo- 
krostischem Boden) zu Sprichwörtern kondensiert wurden, der zweite bringt 
ohne Anspruch auf Vollständigkeit nachtragsweise Sprichwörter und geflügelte 
Worte, die entweder von Neueren (Deutschen, Italienern) gebildet wurden 
oder auf die Hl. Schrift zurückgehen. P. Mo. 
Max Foerster, Beiträge zur mittelalterlichen Volkskunde VIL 
Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen 128 (1912). 
285—308. Dem ersten Aufsatz über mittelenglische Donnerbücher entnehme 
ich die Mitteilung, daß die griechischen Brontologien der Pariser Handschriften 
demnächst im Catalogus codieum astrologorum Graeeorum VIIL3 von P. Boudreau 
publiziert werden sollen; daß ein erhaltenes griechisches Donnerbuch eine 
direkte Übersetzung aus einem noch vorliegenden babylonischen Donnerbuch 
ist, haben kürzlich Bezold und Boll gezeigt (vgl. 0. 8. 873). F. handelt ferner- 
über Bauernpraktiken, Kalenderverse und Wochentags-Geburtsprognosen im 
Mittelenglischen. A.H. 


L. Neubaur, Zur Geschichte der Sage vom ewigen Juden. Z.d,Ver. 
f. Volkskunde 22 (1912) 33—54. Uns interessiert in dieser Abhandlung die 
Heranziehung einer Legende des Johannes Moschos (bei Migne 87 II, 
Sp: 2878), die nur auf Malchus, bekanntlich das Urbild des Ewigen Juden, 
zu deuten ist, wenn er auch nicht ausdrücklich genannt ist, sowie die Aus- 
einandersetzung mit Malchus’ Handlungsweise bei Kyrill von Alexandria (} 444) 
und besonders bei Erzbischof Theophanes Kerameus von Rossano (XII. Jhd.), 
welcher meint (Migne 132, 550 #.), Malchus wollte sich nur von dem Ver- 
dachte reinigen, ein Anhänger Jesu zu sein, Übrigens hatte schon Polites IZe- 
eudögeıs 2,789 auf eine andere Stelle bei Moschos hingewiesen (Migne 87 IH, 
2887),.wo der Kriegsknecht als Äthiopier erscheint, und das erinnert wieder an. 
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‚die äthiopische Legende, in der Pilatus als gerechter Richter erscheint (s. Mar- 
quart, Osteurop. u. ostasiat. Streifzüge 8. 235). — Bei dieser Gelegenheit sei 
noch ein Irrtum von Polites berichtigt. Dieser meint (Mugaöse. 2, 790 zu 
Nr. 187), der in Epirus für den ewigen Juden übliche Name ‘Photo Des’ sei eine 
Entstellung von Kovrevri; (Dummkopf), wie er in Kleinasien heiße, Die Sache 
hat jedoch einen viel tieferen kulturhistorischen Hintergrund. In Italien heißt 
nämlich der ewige Jude “Buttadio’ (Gottesschläger), und dies wurde in Spanien 
durch Volksetymologie zu “Voto 4 Dios’ (Gottesgelübde); vgl. Neubaur a. a. 0, 
8.52f. Dieser Name muß nun, vielleicht durch spanische Juden, nach Epirus 
verschlagen worden sein und ist: dort zu “Photo Des’ geworden. — Vgl. zu dieser _ 
Sage auch K. Dieterich, Zs. d. Ver. f. Volksk. 15, 384. K.D. 

Wilhelm Weyh, Neuere Forschungen über Ursprung und Ent- 
wickelung der Grallegende. Blätter für das (bayer.) Gymnasialschulwesen 
48 (1912) 1—13. Gibt eine wertvolle Literaturübersicht und tritt für syrisch- 
palistinensischen Ursprung der Gralerzählungen ein. A.H. 

Rose Jeffries Peebles, The Legend of Longinus in Ecelesiastical 
Tradition and in English Literature and its connection with the 
Grail. Bryn Mawr, Pennsylvania 1911. 1 Bl. VI, 2218. 8°. Bryn Mawr 
College Monographs, Monograph Series vol. IX. C.W. 

Ath. Mpoutouras, sp! roü uutov zig Zanpote. 48. Athen 1912. 
Führt mehrere neugriechische Parallelen zur Sage vom Tode der Sappho an 
und setzt die Entstehung derselben in die erste christliche Zeit. A.H. 

Wilh. Dibelius, Zur Stoffgeschichte des Titus Andronikus. Jahr- 
buch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft 48 (1912) 1—12. Kommt zu dem 
Ergebnis, daß Shakespeares Drama zwei historische Stofkreise zugrunde liegen, 
deren einer byzantinischen, deren anderer georgischen Ursprungs ist. Jener 
handelt von Andronikos Komnenos (1183—85) und seinem Kampf gegen die 
Kaiserinmutter Maria Xene, die nebst ihrem Sohne ermordet wird. In der Ge- 
stalt ihres Geliebten sind vielleicht zwei Personen zusammengeflossen, der 
Protosebastos Alexios und ein gewisser Isaak Aaron. Der georgische Stoff- 
kreis lieferte die Figur der Hauptperson, der kriegerischen Königin Thamar 
(Tamora), in der wahrscheinlich wieder zwei Gestalten der Geschichte ver- 
schmolzen sind, die kriegerische Liebeskönigin Thamar und die ehebrecherische 
Intrigantin Rousoudan. Beide Versionen haben sich dann wahrscheinlich schon 
in Byzanz vermischt, indem Thamar an die Stelle der Maria Xene trat. Dar- 
über, wie und aus welchen Quellen Shakespeare der Stof? bekannt wurde, wagt 
der Verf. keine Vermutungen, und doch würde erst dadurch das Hypothetische 
zur Evidenz erhoben. ; ED, 

Nachträgliches zur Literatur über den Digenis Akritas-Kreis 
und seine west-östlichen Beziehungen. Aus der bereits stark angeschwol- 
lenen Digenis Akritas-Literatur sind noch einige wichtige Arbeiten zu nennen, 
die auf die Stellung dieses Liederzyklus in der vergleichenden Sagengeschichte 
Licht zu werfen geeignet sind, besonders auf die Frage nach dem Ursprung 
und der Fernwirkung dieses Zyklus: 

Jene Frage sucht zu beantworten J. Pizzi in seiner „Storia della possia 
persiana“, vol. 2 (Torino 1894), Kap. 9, Abschnitt 2, $ 37—41 (= 8.439442). 
Es wird dort in dem größeren Zusammenhange betr. die Ähnlichkeiten und 
Beziehungen zwischen der persischen und der occidentalisch-mittelalterlichen 
Possie auch eingegangen auf die mutmaßlichen Bindeglieder zwischen Orient 
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und Oceident, und als ein solches sieht er den Verf. des Digenis-Romans an, 
für dessen auffallende Übereinstimmungen mit den persischen Romangedichten 
und ihren Helden, wie dem Rustem, Sohrab, Siyävisch bei Firdusi, dem Behram 
bei Nizämi, dem Mihr bei Assär u. a. er zahlreiche einzelne Züge anführt mit 
dem Ergebnis, daß das ganze Kostüm und das ganze Leben im Digenis Akritas 
orientalisch und nicht griechisch seien, und daß die Kunst des griechischen 
Dichters stark nach seinen Vorbildern riecht, in der Zeichnung, im Gange der 
Handlung und in der Einteilung. 

Andrerseits werden starke Übereinstimmungen nachgewiesen zwischen 
dem Digenis Akritas und der anglo-normannischen Dichtung von Boeve von 
Hamton in der Abhandlung von R, Zenker, Boeve-Amlethus. Das alt- 
französ. Epos von Boeve de Hamtone und der Ursprung der Hamlet- 
sage (= Literarhistor. Forschungen, bgg. von Schick und v. Waldberg, Heft 32 
[1905]) 8.383—891. Hervorgehoben werden besonders die Parallelen in den 
Lebensverhältnissen der beiderseitigen Helden, in den wiederholten Kämpfen 
mit Löwen, in dem Motiv von der freierfeindlichen Jungfrau und dem gleich- 
zeitigen Tode der beiden Paare. Daraus wie aus der Gemeinsamkeit des Schau- 
platzes (Armenien und Syrien) schließt Z. „die Quelle des Boere von Hamton 
sei gewesen ein im Stile der Akritenlieder, spez. des Digenis Akritas gehaltenes 
mmgr. Volksepos des 10. u. 11. Jahrh. ... das durch eine altnordische Zwischen- 
stufe ... auf dem Wege des Handelsverkehrs über Rußland und die Ostsee 
nach Britannien gelangte“ (S. 387). Methodisch wichtig scheint mir auch der 
folgende Satz über das Verhältnis von Byzanz und Persien .einerseits und dem 
Occident andrerseits (8. 391): „Wenn ich nicht irre, erhebt sich hier ein großes 
Problem am Horizont der mittelalterlichen Literaturgeschichte: das Problem 
der Beziehungen der umfangreichen ... epischen Literatur der Perser zu der 
erzählenden Poesie des Occidents ... Literarischer Austausch zwischen Persien 
und dem Oceident könnte wenigstens teilweise durch Byzanz vermittelt worden 
sein, und gesetzt, es würde sich stofliche Beeinflussung andrer französischer 
Epen des Mittelalters durch orientalische Dichtungen nachweisen lassen, so 
würde offenbar die hier ausgesprochene Vermutung einer mittelbaren byzan- 
tinischen Quelle des Boeve von Hamton an Wahrscheinlichkeit gewinnen“. 

Auch das Lied vom Sohn des Andronikos wird von Z. bei dieser Ge- 
legenheit gestreift und seine Ähnlichkeiten mit einigen Partien des Boeve von 
Hamton betont (8. 386 £.), in einen großen Zusammenhang wird dieses Lied 
jedoch hineingestellt von B. Busse in seiner Untersuchung „Sagengeschicht 
liches zum Hildebrandsliede“ in den Beiträgen von Paul und Braune 26 
(1900) 1—92. Hier wird im ersten Teil. „Die Sage vom Kampf des Vaters und 
Sohnes“ (8. 7—52) zunächst unter A ein Überblick über die Verbreitung der 
Sage gegeben, darunter auch (Nr. 5, S. 21 #.) über die russischen und byzan- 
tinischen Versionen, hierauf unter B (nicht Ü, wie im Text steht, 8, 25) eine 
‚Zusammenstellung der verschiedenen Typen der Sagenbildung und eine Unter- 
.guchung über den mutmaßlichen Ausgang des alten Hildebrandliedes, Hiervon 
. ‚intereäsiert ums besonders 8. 30#. über die Zusammenhänge der russischen 
Saulsage mit dem griechischen Armurisliede und den noch hypothetischen mit 
dem Androniko: “Im übrigen nimmt B, Beeinflussung des byzantinischen 
Liederkreises durch den altfranzösischen an. — Jedenfalls eröffnen die drei 


‚Abhandlungen noch ein weites Feld für eine vergleichende Behandlung des 
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J. C. Lawson, Modern greek folklore and ancient greek reli- 
gion (vgl. 0, 8.524#.): besprochen von George L. Hamilton, American Journ. 
of Phil. 38 (1912) 87—90; von Clifford H. Moore, Classical Philology 7 
(1912) 108—111. P. Mc. 

Antike Fluchtafeln. Herausgegeben und erklärt von Richard Wünsch. 
2. Aufl. Bonn, Marcus und Weber 1912. 31 S. 8°. 0,70 #. [Kleine Texte 
Nr. 20]. Die Publikation hat in der zweiten Auflage (über die erste vgl. B. Z. 
XVI 678£.) durch Vermehrung des Kommentars, nicht der aufgenommenen 
Texte, um einige Seiten zugenommen. c. W. 

Rich. Wünsch, Aus einem griechischen Zauberpapyrus. Bonn, 
Marons u. Weber 1911. 31 8. 0,70 ‚#. [Kleine Texte Nr. 84.) Edition und 
Erläuterung eines für die Erkenntnis der ganzen Gattung besonders lehrreichen 
Stückes (v. 2441—2707) des bedeutendsten Zauber-Rezeptbuches, des im 
4. Jahrh. n. Chr. geschriebenen, zuerst von Ü. Wessely 1888 a 
Papyrus der Pariser Nationalbibliothek Suppl. gr. 574. 

N. 6. Polites, "Ev xepdiaıov vouordvovog megl RL ns 
reıhv xal deısıdasuovıör. Aeoyguple 3 (1911/12) 381—389, P. weist auf 
eine ganz neue, bisher nicht beachtete und dabei höchst ergiebige Fundgrube 
mittelalterlichen Volksglaubens hin, auf diejenigen Kapitel in den kirchlichen 
Gesetzbüchern, welche abergläubisches Treiben unter Strafe stellen. Besonders 
seit dem Beginn der Türkenherrschaft ist in diese in der Vulgärsprache ab- 
gefaßten Kapitel immer neuer Stoff hineingetragen worden, weil jeder Schrei- 
ber aus seiner Erfahrung Neues beizufügen wußte. Aus dem Nomokanon des 
Ibererklosters auf dem Athos, cod. 734 (Lampros’ Katalog II pag. 215) teilt 
P. nach einer von Kougeas im Jahre 1895 angefertigten Abschrift ein sprach- 
lich wie inhaltlich außerordentlich interessantes Kapitel mit und verspricht 
für das nächste Heft einen Kommentar. A.H. 

N. 6. Polites, Ivgonavrela zul dunvgoszonla mapk ro zur" Ang 
Au, Acoygapla 3 (1911/12) 345—357. Bringt zahlreiche Belege für den 
heute weitverbreiteten Brauch, das Knistern des Holzes in den Flammen zu 
deuten. Das von Lawson angeführte Zeugnis des Suidas ist nieht beweiskräftig, 
andere Überlieferung aber zeigt den antiken Ursprung der Sitte. Ich erwähne 
noch die von P. aus der heutigen Volkssprache gebrachten Belege für »ov- 
Bivre in der alten Bedeutung “Zusammenkunft” und die Ableitung des Wortes 
sovgovße (r&) "Neujahrsnacht” vom lateinischen sorbum. A.H. 

. 6. Polites, Mayınal releral mgdg modoriqsıv navrındv Öval- 
omv. Wichtige Nachträge zu der o. 8. 277 notierten Studie gibt P. Auoygupler 
3 (1911/12) 511—512. A.H. 

Bernhard Schmidt, Neugriechische Volkskunde, Neue Jahrbücher 
f. d. klass, Altertum usw. 27 (1911) 648—669. Es ist durchaus mit Freude 
zu begrüßen, daß einer der ältesten Kenner neugriechischen Volkstums in 
Deutschland Stellung nimmt zu der vom Ref. aufgestellten Hypothese von dem 
Alter der neugriechischen Volkssagen (vgl. N. J. 17 [1906] 81 #.). Ref. war 
nämlich auf Grund des von Polites vorgelegten Sagenstoffes zu der Über- 
zeugung gelangt, daß die wirklich volkstümlichen Sagen nicht über die helle- 
nistische Periode hinaufreichen, daß also eine interessante Parallele zu beob- 
achten sei zwischen Volkssprache und Volksliteratur. Gegen diese These 
wendet sich nun B. Schmidt, leider mit wenig vornehmen persönlichen In- 

- vektiven gegen den Ref., den Sch. offenbar im Verdacht hat, er habe gegen 
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ihn polemisieren wollen.!) Nun ist aber in Schmidts Werken, in dem Volks- 
leben wie in den Sagen und Märchen, überhaupt keine Rede von solchen 
Resten antiker Volkstradition, die jenseits der vom Referenten angenommenen 
Kulturscheide lägen, vielmehr nur von den sog. niederen Gottheiten und Halb- 
gottheiten, die allein im Volksbewußtsein der späteren Zeit fortlebten, während 
die Kenntnis der höheren Götter und der alten Heroen keine oder nur ganz ver- 
einzelteSpuren hinterlassen hatte. Somit ist Schmidts "Volksleben’ selbst ein Zeug- 
nis für die Hypothese des Ref., und irreführend ist an ihm nur die Einschränkung 
des Titels auf das klassische Altertum; denn die meisten der von Schmidt 
beigebrachten Parallelen stammen ja aus nachklassischer, d. h. hellenistischer 
Zeit. Quod erat demonstrandum. Wenn sich nun Sch. trotzdem durch den Ref. 
herausgefordert glaubte und nicht nur gegen dessen These zu Felde zieht, 
sondern auch die abweichenden Ansichten anderer, älterer und jüngerer Fach- 
genossen, wie ©. Wachsmuth (s. S. 654), Lipsius (s. S. 668, Anm. 1), Krum- 
bacher (s. S. 646), de Vister (s. 8. 666), M. P. Nilsson (s. 8. 667) und L. Our- 
tius (s. 8. 667£.) bekämpft, wenn er jetzt die 8. 658f. mitgeteilt Neraiden- 
sage als einen letzten Ausläufer der Peleus- und Thetissage ansieht und die 
ngr. Steinhaufen als Fluchmale jetzt erst recht mit den antiken Epuaue gleich- 
setzt (8. 662 #.)*), so sind das allerdings schwerwiegende Zeugnisse dafür, 
daß er seine früheren Anschauungen stark rückwärts revidiert hat. Jedenfalls 
hat sich durch seine Polemik wenigstens von neusm die Aufmerksamkeit auf 
das interessante Problem gelenkt und es wäre erwünscht, daß sich noch wei- 
tere Stimmen dazu vernehmen ließen. Dabei ließe sich vielleicht an die der 
Schmidt’schen ganz ähnliche Auffassung anknüpfen, die der Engländer Lawson 
in seinem Buche ‘Modern greek folklore and ancient greek religion’ (vgl. o. 
8. 524.) vertritt; er hat in O. Gruppe einen Beurteiler (vgl. B. Z. XX 551) 
gefunden, dessen Standpunkt sich im wesentlichen mit dem des Ref. deckt, ein 
Beweis, daß das letzte Wort in dieser Frage noch nicht gesprochen ist. K. D. 


C. Schönliterarische Behandlung byzantinischer Stoffe. 


Frangois Herezeg, Byzance. Piöce en trois actes (Bibliothöque hon- 
groise de Guillaume Huszär VII). Paris, H. Champion 1912. XXI, 143 $, 
12°. — Wird besprochen. Vgl. über die ungarische Ausgabe B. Z. XIV 316f. 

P. Mc. 

Theodora. Roman v. Sardon u. Botzarös. In das Ungarische übersetzt 

v. Riza Novelly. Budapest, Singer a. Wolfner. 5.a. 11428. IT 144 8. 


(Egyetemes Regänytär). R. V. 


1) Wenn B. Schmidt, am auch meine übrigen Ar weiten herunterzuziehen, 
auf die gehissige Kritik meiner „Studien zur Sprache und Volksüberlieferungen 
der südlichen Sporaden“ durch G. N. Chatzidakis (An»& 20, 535) hinweist, 
so hätte er sich erst en sollen, ob dieses Urteil auch berechtigt ist. Wäre ihm 
die Kritik von A. Thumb beksnnt geworden (Indog. Forsch. 28, Anz. 8. 18ff.), so 
hätte er dort auf S. 28 den Satz gefunden: „Gegen das scharfe Urteil, das 
aber Hatzidakis auf Grund einzelner Versehen gefällt hat, möchte ich Dieterich 
in Schutz nehmen; denn was er als Nicht-Grieche für die Erforschung neugrie- 
chischer Dialekte getan hat, ist auf jeden Fall ein Verdienst.“ 

2) Sie sind viel wahrscheinlicher orientalisch; vgl. R. Hartmann im Arch. 

Religionswissensch. 15 (1912) 147 #. A 
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2. Handschriften- und Papyruskunde, Gelehrtengeschichte. 
A. Papyruskunde. 


L. Mitteis und U. Wileken, Grundzüge und CUhrestomathie der 
Papyruskunde. I. Band: Historischer Teil von Ulrich Wileken. Erste 
Hälfte: Grundztige. LXXIL, 437 8.; zweite Hälfte: Chrestomathie. VII, 
579 8. II. Band: Juristischer Teil von Ludwig Mitteis. Erste Halfte: 
Grundzüge. XVIII, 298 S.; zweite Hälfte: Ohrestomathie. VI, 430 8. 
8°, B. G. Teubner, Leipzig-Berlin 1912. 40 M#. Das vorliegende Werk ist ein 
glänzender Rechenschaftsbericht über die bisherigen Leistungen der Papyrus- 
kunde, darüber hinaus eine umfassende Übersicht über das gesamte Gebiet, 
über seine Aufgaben, über Methoden und Hilfsmittel der Forschung. Denn 
aus der Freude und der Hoffnung, in den Papyrusschätzen für immer verloren 
geglaubte antike Literatur wieder zu finden, hat sich infolge der riesigen 
Masse von Urkunden, die ans Licht kamen und Bearbeitung forderten, all- 
mählich eine besondere Disziplin herausgebildet, deren Endziel nicht die Be- 
reicherung unseres Wissens von der altgriechischen Literatur allein ist, sondern 
die Erforschung der Geschichte des durch die Ptolemäer griechisch gewordenen 
Ägypten. Die Geschichte dieses Landes lernen wir nicht aus den dort zufällig 
geretteten Stücken der Literatur kennen, sondern aus der Masse der unliterari- 
schen Dokumente. So definiert Wileken die Papyruskunde mit Recht als die 
Wissenschaft von den griechisch oder lateinisch geschriebenen Urkunden. Denn 
die Urkunden in orientalischen Sprachen, die im übrigen in Parallele stehen, 
erfordern eine gesonderte Behandlung, die sich mit der der griechischen nicht 
ohne weiteres verbinden läßt, obwohl das Ziel der Forschung hier wie dort 
das gleiche ist. 

Für die mittel- und neugriechische Philologie, die immer ein Zweig der 
gesamten griechischen Philologie bleiben muß, wenn sie sich nicht selbst ver- 
lieren will, ist kein Gebiet der Altertumswissenschaft so bedeutsam wie die 
Papyruskunde. Die Sprache der byzantinischen und der heutigen Griechen ist 
herausgewachsen aus der Sprache jener Menschen, die auch in den Papyri zu 
uns reden. Die innere Geschichte des byzantinischen Reiches, die wir aus 
Mangel an Urkunden niemals so genau werden kennen lernen wie die des 
mittelalterlichen Abendlandes, liegt hier für eine Provinz wenigstens und für 
mehrere Jahrhunderte vor unseren Augen. Und die Papyruskunde macht nicht 
halt an irgend einem der angeblichen Wendepunkte der alten Geschichte; wie 
sie mit ihrer Arbeit einsetzt da, wo die Herrschaft der Griechen beginnt, rund 
um 300, so stellt sie ihre Forschung erst dann ein, wenn die letzten griechisch- 
arabischen Bilinguen aufhören, die letzten Zeugen des erstorbenen Hellenis- 
mus, am Ende des 10. Jahrh.; daher ist denn auch in Mitteis’ und Wilckens 
Werk prinzipiell in jedem Abschnitt die byzantinische Zeit mit der gleichen 
Sorgfalt berücksichtigt wie die früheren Epochen. Im folgenden beschränkt 
sich der Bericht naturgemäß auf das, was für unsere Studien zunächst in Be- 
tracht kommt, 

Die Einleitung von Wileken (8. XI—LXXII) behandelt die Funde und 
die Fundstätten, die Sammlungen und Editionen der Papyri; von höchstem 
allgemeinen Interesse sind die Kapitel über das Schriftwesen. Hier erörtert 
W. die Buchstabenformen, Unziale und Kursive, die Abkürzungen, Verschlei- 
fungen und Kontraktionen, deren Verwandtschaft er ablehnt; ich halte dem- 
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gegenüber mit Börje Knös daran fest, daß sich der Strich der nomina sacra 
aus der Zickzacklinie der Verschleifungen durch Stilisierung entwickelt hat. 
Die Schreibung ö #eög in Lond. II 8. 302,25 ist Schreibfehler, der sich frei- 
lieb nur dadurch erklärt, daß dem Schreiber bereits eine besondere Schreibung 
von nomina saera geläufig war; aber damit ist nichts für den Ursprung be- 
wiesen. In den wichtigen Kapiteln über Chronologie, ferner über das Geld- 
wesen, ist gleichmäßig die byzantinische Zeit berücksichtigt, in der Metro- 
logie fehlt es noch an systematischen Arbeiten für die ägyptischen Verhält- 
nisse wie für die ganze spätere byzantinische Zeit. 

Nach dieser Einleitung folgen “Allgemeine historische Grundzüge’. Über 
die byzantinische Periode, die W. mit Recht von Konstantin an datiert, sind 
wir, was den allgemeinen Gang der Geschichte betrifft, durch zahlreiche neuere 
Funde orientiert worden, dazu brachte über viele Einzelheiten helles Licht die 
ausgezeichnete Studie von Matthias Gelzer. W. handelt über die Regierungs- 
gewalt im allgemeinen, über Diözese und Teilprovinzen, über das schwierige 
Problem von Gau und Stadt, d. h. die Ersetzung der Gaue durch die Stadt- 
territorien. Die städtische Beamtenschaft hat sich seit dem 4. Jahrh. wesent- 
lich verändert, aber es ist noch nicht festgestellt, wie dieser Prozeß im ein- 
zelnen verlief. W. weist z. B. darauf hin, daß dyogavöpo: in den jüngeren 
Texten schwerlich begegnen dürften; in der Tat schen wir im 6. Jahrh. in 
Alexandreia den Zrdvo rg dyogäg tätig. Für die Dorfverwaltung und für die 
Bevölkerungsfrage in byzantinischer Zeit liegt ein reiches Material vor, das 
des Bearbeiters wartet. Besonders interessant ist einerseits der Sieg, den das 
Griechentum gegenüber der vordringenden lateinischen Amtssprache behauptet, 
andererseits sein Zurückweichen später vor den Kopten. Der Bischof Abrahanı 
von Hermonthis (um 600) diktiert sein Testament zuerst koptisch; aber er 
kann überhaupt selbst nur noch schlecht Griechisch, denn ömayögevo« z. B:, das 
W. in das korrekte dmnpdgsuca emendieren möchte, ist echte Vulgärform. Eine 
dankbare Aufgabe wäre es, an der Hand der Urkunden den allmählichen 
Untergang des Griechentums in der arabischen Zeit: festzustellen. 

Religion und Kultur im byzantinischen Ägypten (8. 131—135) bieten 
eben so interessante Probleme wie die Frage der Erziehung, die ihren Wende- 
punkt in der Beseitigung der Gymnasien findet, und die Finanzressorts (8. 161 
— 168). Ausführlich ist das Steuerwesen in byzantinischer Zeit behandelt 
(8. 219— 231), um so dankenswerter, weil gerade hierfür das reiche Material 
noch wenig ausgenützt ist. Aber auch für die Fragen der ägyptischen Boden- 
wirtschaft in der byzantinischen Periode sind die Papyri in ihrer Gesamtheit 
noch nicht durchgearbeitet worden, W., stützt sich bei den Darlegungeu über 
die kaiserlichen Ländereien, Tempel- und Kirchenland, über die Entstehung 
der Latifundienwirtschaft und die Geschichte des Kolonats auf die Arbeiten 
von Seeck, Gelzer und Rostowzew und führt über dieselben hinaus. In der 
Behandlung der Liturgien nimmt W. für die byzantinische Zeit keine wesent- 
lichen Änderungen gegenüber der Vergapgenheit an. Kap. IX handelt vom 
Verpflegungswesen für die Beamtenschaft und das Heer, ausführlich insbeson- 
dere über die &ußolr, die Getreidelieferung, die nach 330 an Konstantinopel 
abzuführen war; der nächste Abschnitt betrifft das Post- und Transportwesen, 
das sich in byzanfinischer Zeit prinzipiell gegen früher nieht verändert hat. 

Für das Hserwesen in byzantinischer Zeit (Kap. XT) muß W. wieder den 
Reichteim des Materials und das Fehlen systematischer Durcharbeitung fest- 
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stellen; Mommsens Aufsatz (Hermes 24 (1889) 195#. = Hist. Schrift IT 
206 #.) bildet noch immer die Grundlage unserer Kenntnisse von dem System, 
das W. durch Proben im einzelnen illustriert; die Polizei ändert sich auch in 
byzantinischer Zeit in ihren Grundzügen nicht. Den Abschluß von W.s Dar- 
legungen bildet eine Skizze „Aus dem Volksleben“, 

Im I. Bande behandelt Mitteis den „Juristischen Teil“. In dieser 
systematischen Darlegung des Rechts der Papyri ist naturgemäß die byzanti- 
nische Periode nicht speziell berücksichtigt worden; das Schwergewicht ruht 
auf der Darlegung des römischen Rechts der Kaiserzeit, das auch in der byzan- 
tinischen Periode in Geltung ist, So behandelt M. zunächst das Prozeßrecht 
der Ptolemäerzeit, dann den römischen Kognitionsprozeß (in Zivilsachen). In 
Kap. IH ‘Die Urkunde’ ist den Urkunden der byzantinischen Zeit ein beson- 
derer für unsere Wünsche etwas zu kurz gehaltener Abschnitt zugewiesen. 
Charakteristisch ist, daß jetzt alle Objektivarkunden verschwunden sind und 
das Cheirographon allein herrscht; es wird in der Regel durch Privatnotare 
hergestellt, die vor Gericht die Echtheit der Urkunde und die Wahrheit des 
Vorganges eidlich bekräftigen. Unter den Besonderheiten der Cheirographa 
dieser Zeit wird Ms Annahme, daß in der Grußformel jetst der Adressat an 
erster Stelle stehe, also z& deim & deiva yalgeıw und nicht mehr 5 deiva r& 
ösivı durch die Münchener Papyri für das Ende des 6. Jahrhs. widerlegt; hier 
folgt der Adressat nach. Weiter erörtert M. eingehend das Grundbuch, Schuld- 
verschreibungen und Pfandrecht, Kauf, Grundstückspacht, Eherecht, und hier 
ist wieder dem Eherecht der byzantinischen Papyri eine eingehendsre Dar- 
stellung gewidmet. Ausführlich ist dann Erbrecht und Vormundschaft darge- 
stellt, andere Kapitel handeln über verschiedene Rechtsgeschäfte und über Ge- 
setze, die in den Papyrusurkunden erhalten sind. 

Wileken und Mitteis wollten eine Einführung in die Papyruskunde geben. 

Sie haben daher jeder ihren Grundzügen in einem zweiten Teil eine ausführ- 
liche Chrestomathie hinzugefügt, welche einerseits die Belege für die Darstel- 
lung der Grundzüge, andererseits ein umfassendes Material zum selbständigen 
-Einarbeiten in die Aufgaben der Papyrusforschung bietet. Hier ist nun eine 
wundervolle Sammlung vereinigt, bei Mitteis 382, bei Wilcken nicht weniger 
als 500 Nummern. Literaturaachweise und knappe Inhaltsangabe führen bei 
jedem Stück vortrefflich ein. Wir dürfen uns freuen, daß auch die byzanti- 
nische Zeit hier weitgehende Berücksichtigung gefunden hat, die wichtigsten 
byzantinischen Urkunden sind freilich erstin allerjüngster Zeit herausgekommen 
und haben keine Aufnahme mehr finden können. 

Ich ‘habe mit dieser Übersicht die Bedeutung des Werkes für unsere 
byzantinischen Studien skizzieren wollen; es soll aber zum Schluß noch einmal 
gesagt sein, daß weit über den Rahmen unseres Gebietes hinaus die gesamte 
Papyruskunde mit diesem grundlegenden Werke nicht nür erst aus der Taufe 
gehoben sondern als selbständiges Glied der Altertumswissenschaft hingestellt 
worden ist; sie wird jetzt sicher ihren Weg gehen und wir wünschen, daß er 
sich recht oft mit dem der byzantinischen Philologie berühren möge. A. H. 

Franz Hohmann, Zur Chronologie der Papyrusurkunden. (Röm. 
Kaiserzeit.) Berlin, Siemenroth 1911. 828. 8°, 2,50 #. Der erste, statistische 
Teil enthält eine Zusammenstellung der Datierungen der Papyrusurkunden 
nach Kaiserjahren, Konsulaten, Indiktionen, nach der Ära von Oxyrhynehos 
und der des Diokletian, im zweiten chronologischen Teil sind eine Reihe von 
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Fragen der ägyptischen Chronologie der Kaiserzeit erörtert. Ich muß mich an 
das Urteil von A. Stein in seiner Rez. im Lit. Zentralbl. 1912 Sp. 445 f. an- 
schließen, das ich hier im einzelnen nicht zu wiederholen brauche. Mit Recht 
hebt St. als methodischen Fehler hervor, daß die Ostraka, die Inschriften, ein- 
schließlich der Holstäfelehen und die Münzen von der Statistik ausgeschlossen 
worden sind. Im chronologischen Teil scheinen mir die summarischen Aus- 
führungen keinen rechten Nutzen zu haben; unter den Einzelerörterungen findet 
sich manches Beachtenswerte, wie die Beobachtung über die Urkunden mit 
Datierung nach der xgdrnsıg des Augustus, ohne daß man die freilich nur als 
Vermutung vorgetragene Folgerung anzunehmen brauchte. F. zZ. 

Catalogue general des antiquitds &gypt. du Musee du Caire. Papyrus 
grecs d’öpoque byzantine par Jean Maspero. Tome premier, deuxiöme 
fascieule (No. 67089—67124). Tome second, premier fascieule (No. 67125 
bis 67150). Le Caire, Institut frangais 1911 Der Inhalt der beiden neu er- 
schienenen Hefte reicht an Bedeutung keineswegs an den des 1. Heftes des 
1. Bandes heran, bietet aber doch sehr viel Wertvolles und Interessantes, An 
dieser Stelle kann nur kurz auf eine Reihe besonders bemerkenswerter Stücke 
hingewiesen werden. Nr. 67089, ein Bruchstück einer Eingabe an einen un- 
bekannten hohen Beamten, illustriert durch die Klagen über die bucellarii und 
über die bewaffneten Sklaven der Großgrundbesitzer in drastischer Weise die 
Stellung und das Auftreten der Grundherren. Nr. 67090 ist ein vom commen- 
tariensis offenbar des dux ausgestellter Aöyog, sauf-conduit, zur Sistierung 
jeder richterlichen Aktion gegen einige Personen, die als Angeklagte oder auch 
als Zeugen vor Gericht geladen zu sein scheinen. Von den übrigen Urkunden 
nenne ich einige Kontrakte: eine donatio inter vivos (Nr. 67096), einen umständ- 
lichen Vertrag über einen Grundstücksverkauf (Nr. 67097), einen Eheschei- 
dungsvertrag (regikusıg, Nr. 69121). Sonst finden sich in diesem Hefte einige 
Eingaben, eine Reihe von Pachtverträgen, darunter mehrere, in welchen der 
Önwösıog A6yog von Aphrodito als Verpächter erscheint, einige Deklarationen 
von Eigentumsübertragungen von Grundstücken u.a.m. Eine ganze Anzahl 
der von Maspero in der Rev. Et. gr. XXIV veröffentlichten Gedichte sind hier 
zusammen mit den Urkunden, auf denen sie stehen, abgedruckt; ganz besonderes 
Interesse verdient das in Prosa abgefaßte dujynua droxmeuseog, das in dem 
genannten Aufsatze noch nicht ediert ist, die feierliche Erklärung der Ver- 
stoßung einer ungeratenen Tochter durch den Vater — in verschiedener Hin- 
sicht, besonders auch juristisch, ein wichtiges Stück (Nr. 67097 verso, D). 
Dieses 2. Heft des 1. Bandes enthält die Indizes sowie umfangreiche Addenda 
et Corrigenda zu Heft 1 (sowie einige zu H. 2). 

Aus dem 1. Heft des 2. Bandes hebe ich heraus: Nr. 67126, einen Dar- 
lehenskontrakt, der (wie auch Nr. 67032) in Konstantinopel ausgefertigt ist. 
Die beiden Schuldner haben ihre origo in Aphrodito, sind aber 2. Z. in Kpel 
u demiziliert, Die Rückerstattung soll in Alexandria an die dortige Filiale (dmo- 

Akt) ‚des f „eines Bankiers, erfolgen. Von größtem Interesse sind 
8r.67138 u. 67139, zusammengefunden und in gleicher Schrift geschrieben, 
‚Bechnungsbücher eines Verwalters des comes Ammonios; sie gewähren einen 
! wertvollen Einblick in. die Vermögensverwaltung eines Großgrundbe- 
“ ‚sitzers: Art der Besitzungen, Art und Umfang der Einkünfte sowie der Lei- 
‚ stungen an den Stast-treten uns entgegen. — Auf dem Verso von Nr. 67131 
stehen Gedichte des Dioskoros (vgl. 0. 8. 5581.). 
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Von Besprechungen von I1 (vgl. oben $. 278) nenne ich außer den 
von Maspero am Anfang der Addenda et Corrigenda im 2. Heft aufgezählten 
noch die von Ed. Cuq, Revue de philologie 35 (1911) 349—359; von 
P. M. Meyer, Berliner Philol. Wochenschrift 1912, Sp. 290—300 und von 
Wessely, Deutsche Literatarztg. 1912, Sp. 1391f. Ich schließe hier den Hin- 
weis an auf den lehrreichen Aufsatz von M. Gelzer, Altes und Neues aus 
der byzantinischen Verwaltungsmisöre, vornehmlich im Zeitalter 
Justinians. Archiv f. Papyrusf. V 346—377. G@. zeigt in klarer Darstellung, 
was die Papyri in Masperos 1. Heft an Bestätigung, Berichtigung, Erweiterung 
unserer Kenntnis in der angegebenen Richtung brivogen und welche geschicht- 
lichen Folgerungen sich daran knüpfen. F. Z. 

Griechische Urkunden des Ägyptischen Museums zu Kairo, 
herausgegeben von Fr. Preisigke [Schriften der Wissenschaftlichen Gesell- 
schaft in Straßburg, 8. Heft). Straßburg, Trübner 1Y'11. VIII, 58 S. Die Pu- 
blikation enthält den Rest des Alteren Bestandes der dem Kairener Museum 
gehörigen Urkunden, von denen die meisten von Grenfell-Hunt in den Fayum 
Towns und in den P. Oxy. I—IIT, und von Goodspeed in den Deeennial Pu- 
blieations of the University of Chicago, vol. V, veröffentlicht sind. Die Hälfte 
der von Pr. publizierten Stücke gehört dem 4. Jahrh. an, die übrigen, mit 
Ausnahme eines ptolemäischen Stückes, den ersten drei Jahrhunderten. Den 
Hauptbestandteilen nach umfaßt die Sammlung Urkunden, die das Liturgie- 
wesen betreffen, und Steuerquittungen. Ich verweise auf die zahlreichen för- 
dernden Bemerkungen von Fr. Oertel, Berl. philol. Wochenschr. 1912, Sp. 140 
bis 146, sowie von Mitteis, Zeitschr. d. Sav. Stftg. NXXII 348f. F.Z. 

Greek Papyriin the British Museum. Catalogue with texts. Vol. IV: 
The Aphrodito Papyri ed. by H. J. Bell, with an appendix of coptie 
papyri by W,E.Crum. London, Brit. Museum 1910. XLVIII, 648 8. gr. 4, 
Die Texte dieser einzigartigen Publikation, die griechischen wie die koptischen, 
gehören einem Zeitraum von wenig über 20 Jahren an, ca. 698—722, und 
betreffen sämtlich dieselben Örtlichkeiten und Personen; die Londoner Papyri 
machen den größten Teil eines zusammengehörigen Bestandes aus, von dem 
kleinere Teile sich in Heidelberg (Papyri Schott-Reinhardt, publiziert von 
Becker), Straßburg, Kairo befinden. Es braucht zumal seit den grundlegenden 
Ausführungen von Becker nicht erst gesagt zu werden, wie wichtig diese sämt-. 
lich der arabischen Periode angehörenden Texte für die byzantinische Geschichte 
sind, nicht nur für das Fortleben der byzantinischen Verwaltunginstitutionen, 
sondern auch für Rückschlüsse auf die Zeit der byzantinischen Herrschaft 
selbst. In einer umfangreichen Einleitung hat Bell die Grundlagen für das 
Verständnis der Texte gegeben und die wichtigsten Ergebnisse, die er aus 
ihrem Studium gewonnen hat, zusammengefaßt. Wir müssen uns hier begnügen, 
auf diese höchst interessanten und lehrreichen Ausführungen nachdrücklich 
hinzuweisen; sie beschäftigen sich mit der Stellung von Aphrodito innerhalb 
der Verwaltungsorganisation, mit der Verwaltungsorganisation des ganzen 
Reiches und Ägyptens im besonderen, mit der Steuerorganisation, über die die 
Urkunden am eingehendsten unterrichten, mit den persönlichen Leistungen der 
Untertanen, unter denen der Dienst auf der Reichsflotte die Hauptrolle spielt, 
endlich mit den bedeutsamen Ergebnissen für die Beurteilung des Statthalters 
Qurrah ben Sarik und mit der Beurteilung des Verwaltungssystems im ganzen. 

Die Urkunden zerfallen in £ Abteilungen: Schreiben des Statthalters an 
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den Pagarchen (jedes in griechischer und arabischer Ausfertigung auf zwei 
separaten Blättern), kollektive Steuerbefehle des Statthalters an die Gesamt- 
heit der Steuerzahler von Aphrodito (arabisch und griechisch ausgefertigt auf 
einem Blatt), Rechnungen und Listen, „Protokolle“. Für die Diplomatik und 
Paläographie sind die Urkunden sehr wichtig, ich mache ausdräcklich auf den 
betreffenden Abschnitt in Bells Einleitung aufmerksam. Faksimiles sind dem 
Band nicht beigegeben, da die früher aus der Sammlung publizierten Faksi- 
miles bei der großen Übereinstimmung in der Schrift der sich über wenige 
Jahrzehnte erstreckenden Dokumente als hinreichende Veranschaulichung gelten 
können. Die Frage der Protokolle hat Bell bei den an letzter Stelle in den 
griechischen Texten veröffentlichten Stücken in knapper Zusammenfassung be- 
handelt. Endlich sei noch an seine Bemerkungen über den sprachlichen Cha- 
rakter der Statthalterschreiben erinnert. 

Die koptischen Texte, die zahlreicher sind als die arabischen, sind Ant- 
worten der lokalen Beamten auf Anfragen der Zentralregierung und stehen 
als solche einzig da; denn was sonst überhaupt an koptischen Urkunden er- 
halten ist, betrifft fast nur die Angelegenheiten von Privatpersonen. Die Stücke 
der Sammlung beziehen sich auf die Stellung von Matrosen und Arbeitern, 
auf das Aufsuchen und Zurückbringen von Flüchtigen, auf Steuerangelegen- 
heiten. Die Sprache ist saidisch und bietet nichts Ungewöhnliches. Kurze 
Anzeige mit Hervorhebung einiger wichtiger allgemeingeschichtlicher Ergeb- 
nisse von Wileken, Arch. f. Papyrusf. V 451f.; ausführliche Besprechung 
von Jean Maspero, Revue des ötudes gr. 25 (1912) 215—228. 

An die Publikation schließt sich an (. H. Becker, Historische Stu- 
dien über das Londoner Aphroditowerk. „Der Islam“ 2 (1911) 359— 
371 (Forts. folgt). Auf Anregung von Becker hat Bell es übernommen, eine 
englische Übersetzung der Schreiben des Statthalters und eines Teiles der 
Rechnungen und Listen vorzulegen, um das Studium der schwierigen Texte 
zu erleichtern; es sind bis jetzt 3 Folgen dieser Übersetzung erschienen in 
„Der Islam“ II 269—283. 372—584; III 132—140. F. zZ. 

The Oxyrhynchus Papyri, Part. VII. By A.8.Hnnt. London, Egypt 
exploration Fund 1911. XIV, 314 S. und VII Taf. 4°. Dieser Band, der die 
Fragmente des Kerkidas, die eines Satyrdramas, die überaus wichtigen Ilias- 
scholien a. d. 1. Jahrh. v. Chr., ein Bruchstück aus Hellanikos’ Arievrig enthält, 
bringt für die byzantinischen Studien nicht eben viel Wertvolles. Von den lite- 
rarischen Stücken wären außer den genannten nur zu erwähnen Nr. 1073, Bruch- 
stüek der alten lateinischen Bibelübersetzung (4. Jahrh.); Nr. 1074, eines der 
ältesten Beispiele eines Papyruskodex, a. d. Anfang des 3. Jahrh, (Fragm. aus 
Exodus); 1075, Bruchstück aus Tobit II in einer der bis jetzt bekannten 3, Re- 
zension nahestehenden Fassung; 1089, Bruchstück „heidnischer Märtyrerakten“ 
(die Erzählung handelt von Vorgängen in Alexandria, bei welchen der Präfekt 
Avillius Flaceus und der Gymnasiarch Isidoros eine Rolle spielen); Nr. 1091, 
em Fragment aus einer Bakchylides-Rolle des 2. Jahrh., trägt am oberen Rand 
einen olllußog Aus. Pergament angeklebt mit der Aufschrift Baxyvlldov dıd- 

Unter den Urkunden ist am wichtigsten Nr. 1101 a. d. J. 367—370, 

‘ die Abschrift eines Bdiktes des äragyog Alyırzov Fl. Eutolmios Statianos, in 
dem das Verbot eingeschärft wird, daß sich Zivilpersonen in Rechtshändeln 
gegen Zivilpersonen än die praepositi wenden, die nur ein militärisches Kom- 
mando. haben, statt an die Zivilbeamten. Interessant ist Nr. 1150, eine christ- 
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liche „Orakelfrage“, gerichtet an 6 Bads ro0 mooozdrov jusv tod dylov Du- 
3o&£vov, des Inhalts, ob jemand ins Hospitäl- gebracht werden soll. Besprochen 
von Th, Reinach, Rey. Et. gr. XXIV 486—8; Einzelbemerkungen von Mitteis, 
Zeitschr. Sar. Stftg. XXXII 343—5, wo 2.B. zu Nr. 1101 über den Unter- 
schied zwischen Personen von dnuoreei; röyn und curiales gehandelt ist. 
Part. VII (vgl. B. Z. XIX 680£.) ist besprochen von Wileken, Arch. £. 
Papyrusf. V439—42; Mitteis, Zeitschr. Say. Stftg. XXX1391 f; Th. Reinach, 
Ber. Et. gr. XXIV 485—6; K. Fr. W. Schmidt, Gött. Gel. Anz. 1911, 448—60 
bespricht hauptsächlich den Kallimachos; hier ist auf seine Herstellung und Er- 
klärung mehrerer spätgrieobischer Wörter und Wortformen hinzuweisen, F.Z. 
Papiri Greoo-Egisii pubblicati dalla R. Accademia dei Lincei 
sotto la direzionse di D. Comparetti e G. Vitelli. Vol. II: Papiri Fio- 
rentini letterari ed epistolari per cura di D. Comparetti, Fase. 3: N!. 170 
—278. Con una tavola e 47 fotografie in testo. Milano, Hoepli 1911. (Vgl. 
über fasc. 2 B. Z.XX 360, sowie die Verbesserungen von Wilcken, Arch. £. 
Papyrusf. V 437—9). Dieser 2. Teil der Korrespondenz des Heroninos bringt 
‚die Schreiben des Appianos und anderer. Inhaltlich gibt es wenig Neues von 
Bedeutung darin zu beobachten, aber paläographisch sind diese Dokumente 
der Übergangszeit sehr wichtig; manchmal hat die Schrift ganz byzantinischen 
‚Charakter, vielfach freilich bietet sie auch einen altertümlicheren Aspekt. Die 
‚ganz vorzüglichen Photographien sind ein ausgezeichnetes Hilfsmittel. Auch 
das Orthographische und Sprachliche ist ein schätzbares Material für die 
Kenntnis der Übergangszeit. Nur auf eine paläographisch interessante Tat- 
sache möchte ich hier eingehen. Der Brief Nr. 59, der in sehr sauberer, teil- 
weise sich der Buchschrift nähernder Kursive geschrieben ist, hat am linken 
Rand die Verse Il. B 1—2 stehen, die mit der höhnischen Wiederholung eödor 
evvöyıoı wuf die Nachlässigkeit des Verwalters Heroninos und seiner Leute 
anspielen. Diese Verse sind in reiner Buchschrift geschrieben, die vertikale 
‚Richtung hat im Gegensatz zur schräg geneigten Kursive des Briafes. Es ist 
interessant, hier an völlig gleichzeitig von derselben Hand geschriebener Kur- 
sive und Buchschrift die bekannte Tatsache zu konstatieren, daß Buchschrift 
altertümlicheren Charakter hat als gleichzeitige Kursive, F.Z. 
GriechischePapyriim Museum des Oberhessischen Geschichts- 
vereins zu Gießen. Im Verein mit 0. Eger herausgegeben und erklärt von 
E. Kornemann und P. M. Meyer. Band I, Heft 3 [Urkunden Nr. 58—126] 
168 8. 4° mit 3 Lichtdrucktafeln und Indices. Leipzig u. Berlin, Teubner 
1912. (Über Heft 1 vgl. B. Z. XIX 679£.). Die Nr. 102 bis 125 — von 
‘Nr. 107 an Auszüge und Beschreibungen — stammen meist aus der byzan- 
tinischen Zeit, sind aber zum großen Teil bedeutungslos und sehr geringen 
Umfanges. Nr. 103, der Brief eines Christen, bestätigt die Existenz christlicher 
Gemeinden in der großen Oase im 4. Jahrh. Zahlreich sind in diesem und den 
anderen Stücken bemerkenswerte sprachliche Erscheinungen, für die Meyer 
sorgfältige Erläuterungen und Belege bietet. Ich mache noch ausdrücklich auf 
die Zusätze und Berichtigungen zu den beiden ersten Heften aufmerksam, die 
8. 159, stehen, samt einigen Nachträgen zum 3. Heft selbst. 8. 159 sind die 
erschienenen Rezensionen der beiden ersten Hefte aufgezählt. 8. 164 f. stehen 
von Schubart Berichtigungen des Textes der constitutio Antoniniana mit Be- 
merkungen zur Erklärung, dazu einige andere Bemerkungen sowie Hinweise 
auf die inzwischen erschienene Literatur. F.Z. 
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P. M. Meyer, Griech. Pap. der Hamburger Stadtbibl. 1 (vgl. B. Z. 
XX 362) besprochen von P. Viereck, Berl philol. Wochenschr. 32 (1912) 
Sp. 226 bis 228; Einzelbemerkungen von Mitteis, Zeitschr. Sav. Stftg. N\XXII 
340—2. F.Z 

Pierre Jouguet, Papyrus de Thöadelphie. Paris, Fontemoing 1911. 
XVI, 267 8. 8° mit 2 Tafeln. Besprochen von Mitteis, Zeitschr. d. Sav. Stftg. 
XXXII 345—8. Die Papyrus de Theadelphie gehören zu der nunmehr sehr 
zahlreich, besonders imponierend durch Lond. IV vertretenen Klasse von Pa- 
pyruspublikationen, die zusammengebörige Gruppen umfassen, wobei Ort, Zeit, 
Personen, Ämter die einigenden Elemente bilden. Die vorliegenden Texte 
fallen in ihren datierten Stücken in die Zeit von 280 bis 342 und gehören 
meist zu den Papieren eines gewissen Sakaon; teils sind es die Angelegenheiten 
des 8. und seiner Familie betreffende Privaturkunden, teils amtliche Urkunden 
aus der Tätigkeit des 8. als liturgischer Beamter. Im ganzen und großen be- 
bestätigen sie das, was wir über diese Zeit bereits wußten, verschaffen uns 
aber auch im einzelnen nicht wenig neue wertvolle Belehrung. Der Hg. hat 
die Wichtigkeit der ja sämtlich in die Übergangszeit zur byzantinischen Periode 
fallenden datierten Texte für die Geschichte der Kursive hervorgehoben und 
die Hoffnung ausgesprochen, daß der Katalog des Kairener Museums, dem die 
Sammlung gehört, mehr Tafeln bringen wird. Die Texte sind auch für die 
Chronologie im allgemeinen wichtig, und außerdem mache ich darauf aufmerk- 
sam, daß der Sprachforscher manches Beachtenswerte findet, besonders, aber 
nicht allein, in-lexikalischer Beziehung. Interessant ist in dem Verhandlungs- 
protokoll Nr. 14 (4. Jahrh.) die zweimalige Feststellung, daß die von dem 
Verhandlungsleiter gefragten üdpopülanıs 64’ Egumviog dmesgelvarro. 
Nr. 16 (nach 307), ein Bruchstück einer Advokatenrede, ist von einziger Wich- 
tigkeit für die Kenntnis der Zustände in den Randgebieten des Faijum um 
diese Zeit: es zeigt die Entvölkerung der Ranädörfer auf so ziemlich der tief- 
sten Stufe, die trostlosen Verhältnisse der Bodenkultur und zugleich die un-, 
entrinnbaren Ansprüche des Staates selbst an die bedauernswerten letzten 
yeopyof der einst blühenden x&ua:. Die interessanten Texte von Nr. 34 waren 
schon von Seeck, Rh. Mus. LXII behandelt. Ähnliche Urkunden enthalten 
Nr. 35 und 36; aus 36 col. IV sehen wir, daß die Brotbäckereien in Alexandria 
mit: Hilfe von Arbeitern betrieben werden, die, bezw. deren Arbeitsleistungen 
von den Dörfern der yög zu stellen sind. F.Z. 

L.-Mitteis, Griechische Prozeßverhandlung, etwa a. d. 5. Jahrh. 
n.Chr. In der Leipziger Universitätsschrift: Die juristische Fakultät verkindet 
die Feier des Andenkens an Bernh. Friedr. Rad. Lauhn. 1912. 26 8. — Die 
zweite in diesem Schriftchen enthaltene Abhandlung: Lateinische Emanzipations- 
urkunde a. d. 3. Jahrh. n. Chr. kommt hier nicht in Betracht. Die erste gibt 
die Edition des der Schrift nach dem 5. Jahrh. angehörenden P. Berol. 2745 
mit Kommentar, Der am Anfang verstümmelte Papyrus enthält ein griechi- 
sches Prozeßprotokoll, in dem nur nach bekannter Weise das Präskript und 
die die einzelnen Prozeßvorgänge einführenden Angaben lateinisch abgefaßt 
sind. Klagegegenstand ist die widerrechtliche Inbesitznahme eines dem Kläger 
durch Erbanfall zugehörenden Hauses. Das Verhandlungsprotokoll ist seinem 
Wesen nach ein in mündlicher Verhandlung protokollarisch gestellter Ladungs- 
antrag (postulatio), bemerkenswerter Weise, indes in Übereinstimmung mit den 
Rechtsbüchern, mit taxatio litis verbunden. Die eigentliche Ladung aber ist 
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ken durch Ablehnung gütlicher Befriedigung des Klügers durch den Be- 
agten. T. 
Koptische Rechtsurkunden des 8. Jahrhunderts aus Djäme 
(Theben), herausgeg. u. übers. von Walter E. Crum u. 6. Steindorfl. 1. Ba, 
Texte und Indizes von W. E. Crum. Leipzig, Hinrichs 1912. IV, 470 litho- 
graphierte 8. 4°. Die Djeme-Papyri stammen wahrscheinlich aus den Ruinen 
eines verschollenen koptischen Dorfes gleichen Namens, vermutlich dicht bei 
Dör-el-bahari. Zwei Drittel der Texte, deren Übersetzung und Würdigung der 
2., von Steindorff besorgte Band bringen wird, sind zum erstenmal publiziert, 
. Es sind Verkaufs- und Auseinandersetzungsurkunden, Testamente, Schenkungs- 
urkunden und Stücke verschiedenen Inhalts. Nach Zeit (2. Hälfte des 8. Jahrh.), 
Provenienz und sprachlichem Charakter bilden sie eine zusammengehörige Gruppe. 
Ich mache auf den Index der griechischen Worte aufmerksam, die geradezu 
massenhaft verwendet sind. R.Z. 

C. Wessely, Griechische Texte zur Topographie Ägyptens (vgl. 
B.Z.XX 360). Wichtige Bemerkungen von Wileken, Arch. £. Papyrusfor- 
schung V 449—51. F. Z. 

Die Libelli aus der Decianischen Ohristenverfolgung. Von 
Paul M. Meyer. Anhang zu den Abhandlungen der K. Preuß. Akademie der 
Wissenschaften 1910. 34 3. mit 2 Tafeln. Nicht weniger als 19 vollständig 
oder bruchstückweise erhaltene libelli hat M. aus einem Ankauf der Hamburger 
Stadtbibliothek veröfentlicht; sie stammen sämtlich a. d. J. 250 und sind der 
Opferkommission von Theadelphia eingereicht und von dieser mit dem Be- 
stätigungsvermerk versehen. Vgl. die Anzeige von Gust. Krüger, Deutsche 
Litztg. 1911, Sp. 849. 

Ich möchte hier einen Hinweis auf den anregenden und gründlichen Auf- 
satz von F. Blumenthal, Der ägyptische Kaiserkult. Arch. f. Papyrusf. V 
317. anschließen. 8, 328 setzt B. auseinander, daß der lebende Kaiser 
vom Staate nicht zum Gott erhoben wurde, und weder in Ägypten noch in 
anderen Reichsteilen offiziell #eög heißt. Also gehört der lebende Kaiser 
nieht zu den #eo/, denen die libellatiei nach dem Wortlaut der libelli geopfert 
haben, und keinesfalls kann ein Opfer vor der Statue des lebenden Kaisers 
verlangt worden sein. Es wird pro salute des Kaisers geopfert und bei seiner 
rüyn bezw. seinem genius geschworen, wovon freilich in den libelli nichts steht. 

F.Z. 

H. Ibscher, Bucheinbände aus Ägypten. Amtliche Berichte a. d. 
Kgl. Kunstsammlungen 33 (1911) Nr. 2, Sp. 46—52. Mit 3 Abb. Es werden 
zwei schöne Ledereinbände etwa a. d. 1. Hälfte des 9. Jahrh. vorgelegt und 
ihre Technik erörtert. Das eine Exemplar zeigt Durchbrucharbeit auf anders- 
farbiger Unterlage, auf welcher das Überzugsleder aufgesteppt war. F. Z. 

Phaidon J. Konkoules, eng adrvgos rer u he 

felkeng“ ol Megrlov, reüy. 3, 1912.) 'Ev dhnjverg 1912. 158. K. gil 
ei Man Darstellung eine kurz gefaßte, aber sehr klare Übersicht über 
des, was die Papyri lehren: für das Privatleben, die städtischen Verhältnisse, 
das öffentliche Leben, für die Geschichte des Briefes, für das Zauberwesen, 
für die Sprache. Zum Schluß fordert er, daß Griechenland sich an der Aus- 
grabung und Erwerbung von Papyri beteiligen soll; selbstverständlich muß 
"aber auch an der Universität Athen die Papyruskunde ihre ae 
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B. Handschriften- und Bücherkunde, 

V. Gardthausen, Griechische Paläographie? I (vgl. o. 8. 277), 
Ausführlich bespr. von Henri Lebögue, Revue des &tudes gr. 25 (1912) 212 
— 215; von Ang. Merk 8. J., Stimmen aus Maria-Laach 82 (1912) ee 

. Me. 

Christian Johuen, Geschichte der Stenographie. I. Band: Die 
Schriftkärzung und Kurzsehrift im Altertum, Mittelalter und 
Reformationszeitalter. Berlin, Schrey 1911. IX, 3208. 89. 5 #4. — 
Darf nach der Bespr. von W. Weinberger, Berl. phil. Woch. 1912, 502£. „bei 
Beschäftigung mit antiker Kurzschrift für Philologen und Historiker unent- 
behrlich genannt werden“, P. Mc. 

Exempla codieum graecorum litteris minusculis scriptorum 
‚annorumgue notisinstructorum. Volumen prius: Üodices Mosquen- 
ses. Ediderunt 6. Cereteli et S. Sobolevski. Mosquae 1911. Sumptibus 
Instituti Archaeologiei Mosquensis. Leipzig in Kommission bei O. Harrassowitz. 
15 8. und 43 Tafeln. 2°. Der erste Zweck, den die Herausgeber dieses Pracht- 
werkes verfolgten, ut et tirones haberent, ad quae se in legendis codieibus 

is, literis minuseulis seriptis, exercerent, wird wegen der Höhe des Preises 

40 A) nicht erreicht werden; vortrefflich ist es ihnen dagegen gelungen 
ihre zweite Absicht zu verwirklichen, ut docti viri optimos codiees annorum 
notis instructos, qui in bibliothecis Mosquensibus et Petropolitanis servantur, 
<sognoscere possent. Wenigstens geben diese 43 in vorzüglichem Lichtdruck 
ausgeführten Tafeln ein glänzendes Bild von den Schätzen, über welche die 
Moskauer Synodalbibliothek verfügt. Die Herausgeber teilen Proben aus 44 
‚datierten Hss mit, die älteste stammt aus dem Jahre 880, die jüngste vom 
Jahre 1399. Gelegentlich sind 2. Proben auf einer Tafel vereinigt worden, da- 
gegen findet man aus den Oodd. 231 vom Jahre 932 und 340 vom Jahre 1345 
mehrere Blätter von der gleichen Hand auf je zwei Tafeln wiedergegeben. 
‘Glücklich, wer so freigebig sein darf. Ohne Ausnahme sind es kalligraphische 
Prachtstücke von vorzüglicher Erhaltung, die hier vorgelegt werden, oft hätte 
man freilich den Wunsch, daneben eine recht schlechte flächtige Hand kennen 
zu lernen. Auch bietet fast jede Tafel stets eine Hand, während man gern 
Blätter mit Schrift von verschiedenen Händen gesehen hätte. Die Codices sind 
alle durch Subskriptionen datiert (mit Ausnahme von Ood. 1, Taf. II), aber 
es wird keine einzige wiedergegeben. Von der Entwicklung der Schrift be- 
kommt man indessen ein vorzügliches Bild. Die Hss stammen fast alle vom 
Athos, die meisten sind dort auch geschrieben worden. Aber auch hier gelingt 
es nieht, was man gern versuchen möchte, die Tradition einer*Schule zu 
finden: die allgemeine Entwicklungslinie verläuft auch auf dem Athos in der- 
selben Richtung wie anderswo. Nur scheint hier, wenn die Auswahl richtig 
getroffen wurde, die runde volle Minuskel auch im 13. Jahrh. durchaus die 
Herrschaft gegenüber der Schnörkelschrift behauptet zu haben. Das stimmt 
zu der von mir schon seit langem beobachteten Erscheinung, daß die Schnörkel- 
schrift vor allem in Hss anzutreffen ist, die mit Nikaia, der griechischen 
Hauptstadt 1204-1261, in Beziehung stehen; andererseits fällt ihre Verwen- 
dung zusaminen mit der Einführung des sog. Bombyzinpapiers in den all- 
gemeinen Gebrauch. Es ist die Frage noch nieht untersucht worden, ob zum 
Schreiben auf diesem Papier etwa ein neuer Kalamos verwendet wurde, der 
vieles erklären würde, Taf. 33 (a. 1323) zeigt übrigens auf Papier die fette 
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rande Minuskel der Pergamente. Drittens muß noch der Einfluß der Urkunden- 
schrift erwogen werden, die bis zum 13. Jahrh., bis zur Eroberung von Kon- 
stantinopel, hinter den Mauern der Kaiserkanzlei ihr besonderes Dasein ga 
führt hat; darüber wird hoffentlich bald mehr gesagt werden können. 

Die Herausgeber haben in der Einleitung jeder Tafel eine kurze, aber 
über alles hier Notwendige orientierende Beschreibung der Handschrift hinzu- 
gefügt, Auf S. 9 sind die Worte: Biusdem librarii seriptum ete. wohl nur aus 
Verseben in die Beschreibung von Taf. XIV gekommen, sie gehören zu 
Taf. XIII. Denn die Hand des Theophanes, der diese Hs und die in Taf. XII 
reproduzierte geschrieben hat, ist identisch mit dem Schreiber des Cod. Otto- 
bon. gr. 422, aus dem bei Franchi de’ Cavalieri und Lietzmann tab. 19 eine 
Seite wiedergegeben ist. Der auf Taf. XIV dagegen abgebildete Cod. Mosq. 381 
ist mit so zahlveichen Abkürzungen und mit solcher Geringschätzung der 
Linesatur geschrieben, daß ich trotz der Gleichheit des Namens Theophanes an 
der Identität der Schreiber zweifle. Was endlich die Stellung der Buchstaben 
zur Linie anbetrifft, so lehrt diese Sammlung, daß sie zur Altersbestimmung 
gar kein Kriterium bietet; fast alle Tafeln vom 10.—12. Jahrh. zeigen die 
hängende Schrift, und die Willkür, mit der auf Taf. XIV jener Theophanes 
bald auf, bald unter, bald in der Zeile schreibt, beweist, daß die Linien nichts 
als die allgemeine Richtung der Zeile angeben sollen und für die Stellung der 
einzelnen Buchstaben nicht von Bedeutung sind. Also auch eine Eigentümlich- 
keit einer Athosschule läßt sich darin wenigstens nicht erweisen. A. H. 

Franchi de’ Cavalieri-Lietzmann, Specimina codd. graee. Vat. (vgl. 
0. 8. 277.) bespr. von A. Jacob, Revue de philologie 35 (1911) 958. mit 
wertvollen Bemerkungen, vor allem über die Verwendung anderer Aren als 
der gewöhnlichen byzantinischen auch noch in späten Subskriptionen. P. Me. 

Tabulae in usum scholarum editae sub cura Johannis Lietz- 
mann. 3. Specimina codicum latinorum Vaticanorum collegerunt 
Franeisens Ehrle S. J. et Paulus Liebaert. Bonn, Marcus und Weber 1912. 
XXXVI S. und 50 Tafeln. 6 #. Stellt sich den griechischen Tafeln würdig 
zur Seite. AH. 

Codices Grasei et Latini photographice depicti duce Scatone 
de Vries. Tomus XV: Anthologia Palatina. Codex Palatinus et 
codex Parisinus phototypice editi Praefatus est Carolus Preisen- 
danz. Pars I: CL 8. und Tafel 1—332; pars II: Tafel 333—709. In fol. 
Lugduni Batavorum, A. W. Sijthof. 1911. Mit, dieser Faksimileausgabe ist 
wieder eine der wundervollsten und berühmtesten byzantinischen Handschriften 
allgemein zugänglich geworden. Die Reproduktionen verdienen das höchste 
Lob und reihen sich würdig den Vorgängern an. In der Vorrede zum 1. Bande 
— der 2, Band enthält trotz des Titels “pars altera, qua praefatio et cod. 
paginae 333—709 continentur” keine Vorrede, sondern nur die Tafeln — hat 
P. die Geschichte der Handschrift ausgezeichnet dargelagt. A.H 

Karl Preisendauz, Zur griechischen Anthologie. Marc. 481. 
Paris. suppl. gr. 384. Palat. 23. Beil. z. Jahresber. des Großherzogl. Gym- 
nasiums zu Heidelberg 1910 (Progr.-Nr. 841). 33 8. 4%. Mit 2 Tafeln. Die 
"Anthologie des Maximos Planoudes bewahrt der cod. Marc. 481. Von dieser 
Hs, die bisher noch keine Beschreibung gefunden hatte, gibt P. 8. 1—17 eine 
genaus Analyse. Die Untersuchung der Quaternionen lehrt, daß die Hs ‚einst 
137 Blätter statt der heutigen 123 besaß. Der Text ist mit kompendienreichen 
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Minuskeln in zwei Kolumnen geschrieben; besonders interessant scheint mir, 
daß hier auch die Distichen, wie sonst bei den Byzantinern die jambischen 
Gedichte, fortlaufend von links nach rechts geschrieben sind, so daß die Hexa- 
meter auf der linken, die Pentameter auf der rechten Kolumne stehen. Die 
Subscriptio auf fol. 122?) lehrt, daß Planoudes selbst im Jahre 1301 diese 
Handschrift geschrieben hat. Freilich nimmt P. an, daß einige wenige Stücke 
von anderer Hand stammen, aber die beigefügten Tafeln scheinen mir eher zu 
widersprechen. Nach diesen Reproduktionen zu urteilen ist fol. 23” von der 
gleichen Hand wie fol. 24° geschrieben; die von P. bemerkten Unterschiede, 
2. B. die angeblich steile Richtung der Schrift des zweiten Schreibers, sind 
mir nicht aufgefallen, noch weniger die Unterschiede im Kompendium für 100; 
dagegen stimmen die Buchstabenformen, z. B. die doppelte Form des r, p, =, 
auf beiden Seiten ebenso überein wie die Ligaturen, und nür bei ß finde 
ich auf fol. 24" eine einzige Form angewendet (5 mal), während auf fol. 23” 
sich außerdem noch eine zweite findet. Aber auf Grund von zwei Seiten läßt 
sich die Frage nicht entscheiden, die mir noch eine weitere Behandlung zu 
verdienen scheint, — Die beiden anderen Kapitel von P.s Schrift bringen in 
Ergänzung zu der vorstehend angezeigten großen Facsimileausgabe neue 
Untersuchungen über den berühmten Cod. Palatinus der Anthologie und seine 
Geschichte; von besonderem Interesse ist der Bericht, den: Zangemeister im 
Jahre 1874 an das badische Ministeriam erstattete, als er in amtliehem Auf- 
trag den ehemaligen Schlußteil der Anthologie, Cod. Paris suppl. gr. Pe 

der Bibliothöque Nationale hatte photographieren lassen. A. H. 

G. Mercati und Eb. Nestle, "O&4ovyz7os-Schrift. Rhein, Museum 67 
(1912) 142. Nachträge und Bemerkungen zu dem o. $. 278 notierten Auf- 
satz von Bees. P. Mc. 

Eb. Nestle, Zur späteren Geschichte des griech. Alphabets im 
Abendland. Berliner philol. Wochenschrift 1912, Sp. 832, Hinweis auf cod. 
Monae. lat. 536 saec. XII (Peizet-Glauning, Deutsche Schrifttafeln I g La 
B. Z. XX 558. P.M 

Ouxcanie Tpegeckaxb PYKouacek MOHACTHpA CBATOA Era, 
repauu Ha Canat. Tous I: Bautyaresseun pyroumcaH BG On61io- 
erh Cunafcraro MOHacTHpa H ÜmnaexzyBanifäckaro TONBOPBA 
(ss Ranpt), ougcasawa apxamaeıpurous Nophapiens (Yenuen- 
csuxp). Hsxanie Hnueparoperoft Aranemin Hayks, HenomenHoe Ha 
sapbulauama et em. llopbapiews cpexczsa, 10%5 penarniei H C5 N0NOI- 
Henisus B. H. Bememeruya. Catalogus codioum manuscriptorum 
graecorum qui in monasterio Sanctae Catharina in monte Sins 
asservantur. Tomus I. Codices manuscripti notabiliores biblio- 
thecae monasterii Sinaitici einsque metochii (ahirensis, ab archi- 
mandrita Porphyrio (Uspenskio) -deseripti. Auetoritate Academia 
‚Seientiarum imperialis Petropolitanae sumptibus legati Porphyriani Porphyrii 
descriptionem in ordinem redactam atque suppletam edidit V, Benesevid, 
Petropoli 1911. XXVIIL, 663 8. 8°. Gardthausens Katalog der griechischen 
Handschriften auf dem Sinai war unvollständig, wie er selbst hervorgehoben 


1) Die Subscription ist reproduziert auf einer Tafel in B. Z. XVI (1907); ich 

benütze die Gelegenl ‚eit, um die auffallende, yon Kug6as ib. S. 608 übersehene 
tsache zu konstatieren, daß die Indiktion ı7° zu dem Weltjahr 6810 (— Ind. «‘) 

nicht stimmt. P. Mc. 
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hat; sehr viele Hss waren ihm nicht gezeigt worden. Schon vorher hatte Porfirij 
Uspenskij, der 1845 und 1850 den Sinai besuchte, einen ausführlichen Katalog 
angelegt, der aber niemals gedruckt worden ist. Benesevi& unternahm es diesen 
Katalog zu bearbeiten und legt, nachdem er auf zwei Reisen die Sinaibibliothek 
kennen gelernt (vgl. B. Z. XVIII 713), jetzt den ersten Band vor. Die Ein- 
leitung unterrichtet über die früheren Versuche eines Katalogs, dann folgen im 
1. Abschnitt die Bibelhandschriften, derunfer auch jetzt noch wertvolle Stücke 
(Codd. 1—96). Die 2. weitaus umfangreichste Gruppe enthält liturgische 
Bücher (97—355), Menäen, Euchologien, Gesangbücher, Typiken, Heiligen- 
viten. An dritter Stelle folgen Codices dogmatischen und homiletischen Inhalts 
(356 —476), im 4. Abschnitte Kanonisches Recht (477—496). Eine weitere 
Gruppe (497—532) vereinigt Sammelhandschriften mannigfachen Inhalts, 
darunter den Cod. 517 mit der merkwürdigen otvowig tüv vöuov dic oriyov 
liußov xul molstnöv von Michael Psellos; B. teilt etwa 30 Verse daraus 
mit, es hätte einfacher auf die Ausgabe bei Migne hingewiesen werden können. 
Aber es muß hier gleich allgemein bemerkt werden, daß fast immer die biblio- 
graphischen Hinweise, auch die Angabe der Editionen, fehlen, wodurch die 
Benutzung des Katalogs nicht gerade erleichtert wird. Zahlreiche Briefe und 
Kopien von Urkunden aus byzantinischer und türkischer Zeit und darunter eine 
ganz unschätzbare Sammlung der Art enthalten die Nrn. 530/1. Die Gruppe 
Philosophie weist nur sehr wenige Stücke auf (533—538), Aristoteles, Pediasi- 
mos, Pachymerss; auch Geographie, Topographie und Geschichte (539—549) 
sind nicht reichlich vertreten. Ein paar vielleicht brauchbare Handschriften von- 
Georgios Monachos und Kedren sind darunter, wichtiger (Nr. 549) eine im 
18. Jahrh. von Athanasios Komnenos Ypsilanti verfaßte Weltchronik, die vor 
allem für die Türkenzeit reiches Material enthält; B. teilt (S. 450—514) um- 
fassende Auszüge daraus mit. Auch andere profane Literatur, Lexikographie, 
Rhetorik ist spärlich vertreten (550—566), einiges wenige von Libanios, 
Theophylaktos Simokattes sl diapdgov puowöüv drrognudtwv, Michael Syn- 
kellos, aber auch das „Malerbuch“ von Dionysios Phournes, Die naturkund- 
lichen Hss sind nicht der Rede wert (567—569), 

Weiter bringt B. aus Uspenskij’s Nachlaß eine Reihe von bemerkens- 
werten Beigaben. I. (8. 509-541) den, wie es scheint, aus Cod. Sinait, 565 
stammenden Xenouds roü äylov Tupaslov marpıcpyov Kovarerrıvoumökng. 
Abschnittweise wird der Text der Prophezeiung samt der Erklärung gegeben, 
die der Sinaimönch Gabriel im Jahre 1805 verfaßte. Die Deutung bezieht 
sich auf die Eroberung von Konstantinopel. — II. (8. 542—554) aus Cod. 508 
fol. 113°—125” das Buorlırdv yoduna yodpov ra legomönkn tig dyuardeng ps- 
ydıng inximalaz vg A' Iovariavig »al maong Bovkyaplas Zepßias nal Aoimöv, 
die Abschrift einer umfangreieben Urkunde über die Rechte des bulgarischen 
Erzbistums, deren Echtheit erst noch untersucht werden muß; es ist vor allem 
hier auf die Arbeiten von Gelzer (Der Patriarchat von Achrida, 1902, und Der 
wiedergefundene Kodex des hl. Klemens, 1903) hinzuweisen. — IIL (8. 555 
—558) folgen aus od. 355 fol. 180°—188" Nixspögov vod dyumrdrov mul 
olnoyuevırod mergudgyov orlyos mwegl deeleng eig rov moürov rod "Aylov "Opoug 
ae ‚Inavulnıov, rbv eig Tov mewedrov rov uovöv rod “Aylov "Ogous mgolsrd- 
uevov, leider fehlt wieder jeglicher Kommentar. — IV. (8. 559—560) aus 
Cod. 1605 eine Mitteilung über Inschriften im Binaikloster. — V. (8. 561— 
601) aus Cod. 436 fol, 56’—62" ein Stück aus einer Schrift des Mönches 
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der Sinaihalbinsel Nikon (vgl. Ehrhard bei Krumbacher GBL? S. 155): zo0 
adrod eis zbv uovaybv wögıv Aouräv megl elöncsng röv kogräv zul Össmorıxdv 
vnorudv nal Erigav bmodkosnv drayxalov" Er Öl mal mepl zo rou Nnoreuroü 
Asyduevov vonondvovov. — Es folgt (8. 605—651) ein für die Handschriften- 
kunde sehr wichtiger Abschnitt, ein Verzeichnis der jetzt in verschiedenen 
europäischen Bibliotheken aufbewahrten ehemaligen Sinaihandschriften; dann 
Listen der Schreiber mit Angabe der Zeit, endlich der datierten Codices. 
Durch B.’s Arbeit wird eine der rätselhaftesten Bibliotheken der Ge- 
lehrtenwelt recht eigentlich erst erschlossen; wir sehen der Fortsetzung mit 
größtem Interesse entgegen. — Vgl. die Besprechungen von Gr. Papamichael, 
ns. Bdgos f 8 (1911) 154—160; von F.M. Abel, Revue biblique N. 8. 9 
(1912) 294—296 mit Bemerkungen zu einzelnen biblischen Hs. A. H. 
Bibliotheca universitatis Leidensis. Oodices manuscripti. I. Co- 
dices Vulcaniani. VIII, 65 8. 8°. II. Oodices Scaligeriani (praeter 
orientales). VII, 40 S. 8°. Lugduni-Batavorum 1910. Der alte Katalog 
der Leidener Bibliothek von 1716 entsprach schon längst nicht mehr modernen 
Anforderungen. Entgegen dem sonst üblichen Prinzip, Kataloge der Hand- 
schriften nach den verschiedenen Sprachen herauszugeben, schlägt die Verwal- 
tung der Leidener Bibliothek ein anderes Verfahren ein: sie legt ohne Rück- 
sicht auf die Sprache Kataloge der Handschriften vor, die einst im Besitz von 
Buonaventura Vulcanius und Joseph Scaliger waren; bei letzterem sind die 
orientalischen eodd. vorläufig beiseite gelassen. Das Prinzip, das in der Zu- 
sammensetzung des Handschriftenbestandes von Leiden seine Rechtfertigung 
findet, bietet den Vorteil, daß auf diese Weise unmittelbar ein wertvoller Bei- 
trag zur Gelehrtengeschichte geboten werden kann. Die Beschreibungen sind 
knapp, die Literaturnachweise aber ausreichend; in den vorzüglichen Indices 
ist sozusagen alles zu finden. Die Hefte sind mit den Porträts der beiden Ge- 
lehrten geschmückt, eine kurze Biographie sagt alles Wichtige; Sealigers Testa- 
ment erweckt besonderes Interesse. A.H. 
Joannes Sajdak, De codieibus graecis in monte Oasino. Rozpraw 
Wydz. filolog. Akademii Umiejetnosci w Krakowie 50 (1912) 1—97. Auch 
separat: Krakau 1912. 97 8, 8°. $., der bekanntlich die Ausgabe der Reden 
Gregors von Nazianz vorbereitet, beschreibt hier in der größten Ausführlich- 
keit sieben griechische Hss und ein Kontakion im Kloster von Montecassino, 
bringt aber darfiber hinaus wertvolle Beiträge außer zu Gregor von Nazianz 
zu einer Reihe anderer Autoren, insbesondere Alexander Monachus, Dorotheos 
von Palästina, Johannes Philoponos, Niketas David, Johannes Zonaras und zu, 
dem byzantinischen Florilegium „Parallela“. — Vgl. die Anzeigen von H. Rabe, 
Berliner philol. Wochenschrift 32 (1912) 586£. und Dräseke, Wochenschrift 
"£: klass. Phil. 29 (1912) 952—956. A.H 
6. Merecati, Indiei di manoseritti greei del Card. N. Ridolfi. 
d’arch. et d’histoire 30 (1910) 51—55. Weist gute vatikanische 
Exemplare der beiden Kataloge der Sammlung Ridolfi nach: Vat. gr. 1567 
enthält den vollständigen Katalog (bisher bekannt aus Paris gr. 3074), Vat. 
gr. 2300 den kürzeren und älteren (von Omont publiziert aus Vallic. 0 42); 
in letzterem sieht Mercati einen Katalog der Sammlung des J. Laskaris, die 
den Grundstock der. Ridolß’schen bildete. P. Me. 
“  @. Mereati, Cenni di A: del Monte e G. Lascaris sulle perdite 
della Biblioteea Vaticana nel sacco del 1527. Seguono alcune let- 
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tere del Lascaris. Miscellanea Ceriani (Milano 1910) 8.605—632. Wichtig" 
auch für den griechischen Hss-Fonds, P. Me. 
Ch.-E. Ruelle, Palimpseste de la Bibliothöque nationale. Bulletin 
de la Socists nationale des Antiquaires de France 1909, 8,181. Die untere 
Schrift der fol. 18—34 des od. Paris. gr. 2841 stammt aus dem 11. Jahrh.;. 
anf fol. 25 ist der Schluß des Buches Job mit einigen bemerkenswerten Les- 
arten zu erkennen. R P. Me. 
Nikos A. Bees, Quelgues manuserits grecs. Revae de philologie 35. 
(1911) 338—346. Zwei Bophokleshss in Megaspilaion, die Ethnika des Ste- 
phanos von Byzanz in Zante, ein Theodoret Eis r& ämope zig Belag yorpfis: 
in Andritsains, sämtliche jung. P. Me. 
Nikos A. Bees, Glanures dans les manuscrits des Mötdores. Tichos. 
d’Orient 15 (1912) 257—259. 1. Notes relstives au monastöre des Saints-. 
Thöodore de Kyr Mamas (aus cod, 330 3. XIV). 2. Liste des metropoles et 
dvöchds soumis aux archeröques d’Achrida au XVIJ® sidcle (aus cod, 110 
s. XVI) 3. La famille de Jean Ohomatianos (aus cod. 559 s. XIII; Randnotiz. 
8. XIV). 0. W. 
Nikos A. Bees, 0 &v ıf novi Baplaku södık röv dmioroißv zal 
xepulalov ro® Aßpä Neilov rod Aysvgavoü zal MuEluov od Öno- 
Aoynroö. Revue de !’Orient chrötien 2. Serie t. 7 (1912) 32—44. Genaue- 
Inhaltsangabe der Hs B 97 nach der alten, 165 nach Bees’ Zählung, U. W. 
N. A. Bees, Meteorapublikationen (vgl. B. Z.|XIX 686, XX 356 und 
0. 8. 280 £.). Mit wertvollen Nachweisen besprochen von (. Jiretek, Archiv f. 
Slar. Philologie 38 (1911) 587—591. Die "Ertesıg maluıoygapındv 
2osuvöv (vgl. 0. 8. 279 £.) ist mit einigen Hinweisen angezeigt von V. Gardt- 
hausen, Berliner phil.Woch. 32 (1912) 7358.; die ZuußoAyj (vgl. B. Z. XIX 686) 
ausführlich besprochen von J. K. Bogiatzides, ‘4#nv& 24 (1912) 345—362,, 
der mehrere eigene Arbeiten über die Meteora in Aussicht stellt. P. Me. 
Karl Mras, Die Überlieferung Luciens. 8.-Ber. der Kais. Akad. der 
Wissensch. in Wien. Philos.-Hist. Klasse 167. Bd, 7. Abh. Wien 1911. 244 8. 
8° (mit 1 Tafel). M. legt hier das Resultat jahrelanger entsagungsvoller Unter- 
suchungen vor.‘ Er richtete sein Augenmerk zunächst auf die Reihenfolge der 
Stücke in allen Handschriften und gewann auf diese Weise zwei Klassen, zu 
denen freilich eine große Anzahl Codices treten, die als Mischhandschriften 
bezeichnet werden müssen; eine Prüfung zahlreicher Lesarten bestätigt diese 
Einteilung. Die zwei Klassen entsprechen zwei Ausgaben, die im Beginn der 
byzantinischen Renaissance, also nach dem 8, Jahrh., im Umlauf waren, einer 
vollständigen und einer kürzeren, in der die schönsten Stücke vereinigt waren 
mit einigen anderen ihrem Inhalt nach für die byzantinischen Gelehrten be- 
sonders wichtigen. Textkritisch sind die beiden Klassen im ganzen gleichwertig; 
die I’-Klasse (Vatic. 90) enthält Glossen, durch welche die richtigen Wörter 
verdrängt wurden, die B-Klasse (Vindob. 123) weist öfter Interpolationen auf. 
Scholien, bei deren Beurteilung sich M. auf die grundlegende Arbeit von Rabe 
stützt, standen in der B-Klasse ursprünglich nicht. Über die Richtigkeit des 
„Versuchs eines Stammbanms sämtlicher Lucianhandschriften“ auf der beige-- 
gebenen Karte erlaube ich mir kein Urteil. Sicherlich ist es Pflicht, auch 
vor der verschlungendstem Überlieferung nicht ohne tapferen Angriff die 
Waffen zu strecken, allein ich möchte doch bemerken, daß es mir « priori 
unmöglich erscheint, in dieser detaillierten Weise eines hundertfüdigen Netzes. 
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der unendlich weiten Verbreitung von Lucianhandschriften bei den Byzan- 
tinern nachzukommen. In den Bemerkungen M.s über die Beschäftigung der 
griechischen Gelehrten mit Lucian ist seine gewaltige Bedeutung für die 
Geistesgeschichte des östlichen Mittelalters richtig charakterisiert. Wie gut 
sie ihn verstanden, zeigen die Nachahmungen, die M. mit unnötiger Schärfe 
ablehnt; es gibt noch mehr Renaissanceleistungen, die der Antike a 
sind. - 

Väri Rezsö, A eiliciai Oppianus Halieutikäjänak közirati ha- 
gyomänya. II. (erdemleges) r. L fele. (Rud. Väri, Die handschrift- 
liche Überlieferung der Halieutika des Oppianus Cilix. II. [inte- 
grierenden] Teiles I. Hälfte.) Budapest, Akademie 1912. 708. 2 Kr. — In 
diesem Teile versuche ich aır zahlreichen Stellen der Halieutika Lesarten aus- 
zumerzen, die sich bei eingehender Untersuchung als Glossen entpuppt haben, 
Die Halieutika wurden nämlich in byzantinischer Zeit mit einem wahren Wust 
von Glossen versehen, die miteinander verglichen und mit nicht glossierten 
Lesarten in bezug gebracht manche genuine Lektion zu Tage fördern. Auf 
8.4—30 dracke ich die Oppianglossen des mit Rb (bei Bussemaker) sehr 
nahe verwandten Cod. Vindob. philol. gr. 135 ab. B.V. 

D. Serruys, Fragments de Stobde. Revue de philologie 35 (1911) 
315—329. In einer unscheinbaren Exzerptensammlung in Paris gr. 3012 
saee. XII/XIV (126 Fragmente aus Buch III der Eklogai des Stobaios) hat 
Serruys eine ausgezeichnete, von dem (dem photianischen Exemplar nahe- 
stehenden) Archetypus unserer Hss unabhängige Textquelle entdeckt; eine 
ähnliche Unabhängigkeit und Superiorität hatte bereits Hense für das „Gno- 
mologium Parisinum“ Sternbachs (vgl. B. Z. II] 192) angenommen. P,Me. 

.Serruys, 'Amd poväg. Rerue de philologie 35 (1911) T71—74. Texte 
mit der Bezeichnung dd gavig rıvog spielen in der byzantinischen Überliefe- 
rung eine große Rolle, worüber eine Reihe von Belegen immer noch nur bei 
Du Cange s. v. pavrj zu finden ist. Anknüpfend an das jüngst durch Marits 
bekannt gemachte Beispiel, der einen hslich als dd gaviig Avaoraclov be- 
zeichneten Text für Diodor von Tarsos reklamiert hat (vgl. B. Z. XX 570), er- 
klärt Serruys die also bezeichneten Texte für Texte in der Überarbeitung, 

ewissermaßen „im Munde“ eines andern; da der Terminus die Art der 
else nicht näher bezeichnet, umspannt er Paraphrasen so gut wie 
Exzerpte und Amplifikationen. Die Beziehung des Ausdrucks auf einen Autor 
zweiter Hand ist vollkommen überzeugend und erledigt die Erklärung von 
Du (ange, der dmö pavijg wörtlich als „nach Diktat“ auffaßt; denn ein 
Mann wie Photios kann natürlich nicht als Vorsteher eines Schreibbureaus und 
. Diktator fremder Schriften betrachtet werden. Und doch frage ich mich, ob 
nicht von dem Wortsinn, wie ihn Du Cange auffaßt, wenigstens auszugehen 
wäre: es könnte sehr wohl im Gegensatz zur sorgfältig konzipierten und kom- 
' "ponierten eusyenpr; (für die eine Niederschrift nach Diktat jedenfalls nur 

: ein Ausidens ist) mit dırd pavig eine literarische Arbeit charakterisiert wer- 
den, die ntlich durch Diktieren- zustande kommt, die gewissermaßen vom 
Blatt weg, d. h, vön der zu überarbeitenden Vorlage aus dem Stegreif diktiert 
wird, Diese Arbeitsweise dürfte vor allem für Exzerpte von der Art der pho- 
tianischen zutreffen, und vielleicht läßt sich sogar eine Verbindung herstellen 
awischen unserm dd yovng und dem photianischen Aveyvachn dx, welch 
letzteren Terminus eine Münchener Dissertation yon Albert Hartmann dem- 
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nächst besprechen wird. Ein Diktat ähnlicher Art dürften auch manche „Vor- 
lesungen“ an den byzantinischen Hochschulen gebildet haben, bei denen ein 
feststehender Text tradiert wurde; auf solche Vorlesungen wären wohl vor 
allem die anonymen technischen Schriften zurückzuführen, die dmd gpawfig 
eines Professors (wie des Choiroboskos) überliefert sind. Ob dd paviig auf 
alle Arten von Überarbeitungen bezogen werden darf, was der Wortsinn aller- 
dings gestattet, und ob nicht in der Praxis der Gebrauch dieses Terminus in 
irgend einer Beziehung spezialisiert oder beschränkt war, müßte auf induktivem 
Wege durch eine Untersuchuug der einzelnen überlieferten Fälle nachgewiesen 
werden, und eine solche Untersuchung erscheint nötig; denn es handelt sich 
wirklich um ein wichtiges literarisches Problem. Serruys hat das Verdienst, 
es richtig erkannt und klar und scharf formuliert zu haben. Wichtige Beispiele 
sind z. B. die Psalmenmetaphrase drd gavig WArolvaglov (ed. Ludwich, Bibl. 
Teubnerians 1912) und die oy6Aıa des Leontios von Byzanz dd paviis @eo- 
dcgov APR zul pılosdpov (vgl. Loofs, Leontios v. B. 8. 140ff,, der hier den 
Terminus bereits ganz ähnlich wie Serruys interpretiert hat). P. Me. 
PaulMitzschke, Stenographische Nachschrift einer griechischen 
Kaiserrede zu Konstantinopel im Jahre 574 n. Chr. Archiv für Steno- 
graphie 62 (1911) 64—68. Johannes von Ephesos (in der Übersetzung von 
Schönfelder 8. 98—100) erzählt, wie der dem Irrsinn verfallene Kaiser Justin II 
in einem lichten Moment den Tiberios zum Caesar und Regenten bestellt und 
vor der Öffentlichkeit mit einer großen rührenden Rede investiert, die viele 
„Notare“ sogleich in Kurzschrift (samya = snueie) aufgenommen und dann 
in Schriften niedergelegt hätten. Als Zeugnis für den Gebrauch und die Be- 
kanntheit einer Kurzschrift im 6. Jahrh. ist die Stelle willkommen und ist in 
dieser Beziehung auch ziemlich unabhängig von der Glaubwürdigkeit des Be- 
richtes als solchen, der freilich verschiedens Verdachtsmomente enthält: so 
überrascht die einige Zeilen vorausgehende Doublette, daß Tausende von den 
Anwesenden sich Aufzeichnungen der rührenden kaiserlichen Worte gemacht 
hätten; daß Tiberios selber als ehemaliger kaiserlicher Notar bezeichnet wird, 
läßt ebenfalls bereits das Motiv der Notare anklingen; mißtrauisch macht 
auch die Erzählung von dem Engel, der dem irrsinnigen Kaiser die Rede 
souffliert bat (von Mitzschke sehr hübsch auf volkstümliche Ausdeutung einer 
Nebenfigur auf dem Doppelstandbild des Justin und Tiberios gedeutet, auf 
dem auch Johannes von Ephesos den Engel dargestellt fand). Mitzschke ist 
der interessanten Verzweigung der Überlieferung nicht nachgegangen: eine 
kaiserliche Rede findet sich auch bei Simokattes (ed. De Boor.S. 132 £) und 
Theophanes (ed. De Boor 8. 248f.) und seinen Ausschreibern erwähnt, aber 
ohne Notare und ohne Engel, und der Wortlaut der Rede ist; hier nicht nur 
kürzer, sondern berührt sich auch kaum mit dem von dem Syrer gegebenen: 
die Rede ist im Griechischen aus kurzen Sinnsprüchen zusammengesetzt und 
in der typischen Form der Paränese (vgl. o. 8. 555f. s. v. Vetschera) gehalten, 
also ebenso rein literarisch wie etwa die antiken Feldherrenreden. Die Worte 
bei dem Kirchenhistoriker Euagrios (V 13) dagegen berühren sich mit denen des 
Johannes von Ephesos, Nikephoros Xanthopoulos (XVII 40) endlich kontaminiert 
die profan- und die kirchenhistorische Tradition. Für die Authentizität des 
syrischen Wortlauts der Rede lehnt Johannes selbst trotz der Erwähnung der 
notariellen Aufnahme die Verantwortung ab, indem er erklärt, das Protokoll 
seiner Länge wegen übergehen zu wollen; die Rede ist bei ihm offensichtlich von 
Byzant. Zeitschrift IXT 3 0.4. 38 
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seinem Standpunkt aus theologisch aufgebaut, da aber das Gnomengut gleichwohl 
durchschimmert, möchte ich an die Spitze der Überlieferung eine griechische 
Paränese setzen. Daß Justin irgendwelche Rede tatsächlich gehalten hat, 
braucht deshalb nicht bezweifelt zu werden; als Beleg für die Notare aber 
und die Verwendung der Kurzschrift genügt die Tatsache, daß der Zeitgenosse 
Johannes sie als möglich und glaubhaft vortragen konnte, P. Me. 

Actes de ’Athos V. Actes de Chilandar publies par le R. P. Lonig 
Petit et B. Korablev. Premibre partie: Actes greos publids par L. Petit. 
Vizantijskij Vremennik 17, PriloZenie No. 1 (St. Petersburg 1911) IV, 369 8. 
— Die 160 byzantinischen Stücke stellen die umfangreichste Serie von Ur- 
kunden eines Klosters dar und beanspruchen in jeder Beziehung das größte 
Interesse. Die Ausgabe wird noch eingehender besprochen werden, und hoffent- 
lich liegen bis dabin auch die Indices vor, die an den Schluß der ganzen 
Publikation hinter die slavischen Urkunden gestellt werden mußten. P. Mc. 

L. Delaporte, Catalogue sommaire des manuscrits coptes de la 
bibliotheque nationale. Revue de l’Orient chrötien 2. Serie t. 6 (1911) 
368— 395, Vgl.o.8.281. 5. Hymnaires, 6. Varia. 7. Sacramentaires. 8. Ei 
graphie. 9. Lexieographie. 0. W. 

Henri Hyvernat, The J. P. Morgan Colleotion of Ooptio Mann- 
seripts. Journal of biblieal Literature 31 (1912) 54—57. "The most com- 
plete and from the point of view of ancient Christian art and literature the 
most valuable collection of Coptie manuscripts as yet known.’ C.Ww. 

M. Chaine, Inventaire sommaire des manuscrits dthiopiens de 
Berlin acquis depuis 1878. Revue de l’Orient chr&tien 2. Serie t. 7 A 
45—68. 0. W. 

Hugo Rabe, Handschriften-Photographie. Berl. Phil. Wochenschr. 
32 (1912) Nr. 1, Sp. 30—32. Rabe gibt als erfahrener Praktiker der Biblio- 
theksphotographie eine sehr willkommene Liste der Bibliotheken und Phboto- 
graphen, bei denen Hss-Photographien bestellt werden können; in knappster 
Form werden nur die Adressen der Photographen mitgeteilt und diese von: 
vielen wobl bedauerte Beschränkung ist leider nur allzu gerechtfertigt, da die 
Mitteilung von Tarifen, statt die hohen Preise herabzudrücken, die verhältnis- 
mäßig niedrigeren emporzutreiben pflegt und die Mitteilung von Erfahrungen 
und Urteilen leicht zu lästigen Reibereien Anlaß gibt. Weitergehende Aus- 
künfte müssen die Fachgenossen sich auf brieflichem Wege erbolen und zur 
Vermittlung soleher Anfragen erbietet sich auch die Redaktion der B. Z., wie 
sie ihrerseits dankbar ist für die Mitteilung von Erfahrungen; sie wird solche 
Mitteilungen auch an Herrn Professor Rabe weiterleiten, der um Nachträge 
und Berichtigungen für eine neue Liste bittet. P. Mo. 


0. Gelehrtengeschichte. 


;% 0 Lo Parco, Scolario-Saba bibliofile italiota, vissuto 
tra P.XI eilt XII s660lo e la biblioteca del monastero basiliano del 
88. Bela di Bordonaro presso Messina. Nuovo contributo alla. 
storia eivile e religiosa dell’ e ca normanna e alla conoseenza dei primordi 
del Risorgimento del?’ Antichit& ellenica. Atti della R. Accademia di archeo- 
logia, lettere e belle arti (Bocist R.) di Napoli, N. 8. vol. 1 (1910) parte IL, 
8 207286. Auch separat Napoli, Tipogr. Achille Cimmaruta 1909, 80 8. 
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Die uns erst jetzt durch freundliche Vermittlung des Herrn Em. Martini zugäng- 

lich BER Untersuchung soll nachträglich besprochen werden. P. Me, 
Spyr. P. Lampros, ‘Zoyvgomovlsıa (vgl. B. Z. XX 559). Besprochen 

von 8. Sestakov in Viz. Vrem. 17 (1910) 379—392. P.J. 

Karl Ranoscheck, S. J. (Karol Ranoszek), Byzantynistyka iKrum- 
bacher (Die Byzantinistik und Krumbacher). en ger Powszechny Bd. 109 

Jahrg. 28 Heft 3; März 1911) 301—311; 110 (28, 4; April 1911) 60—72 
polnisch). P. Mc. 

Karl Dieterich, Nekrolog auf Karl Krumbacher. Biographisches 
Jahrbuch und Deutscher Nekrolog Bd. 14 (1912) 8. 186—142. A.H. 

S. Salaville, Mgr. Louis Petit, Archevöque d’Athönes et döldgud 
apostolique en Gröce. Echos Orient 15 (1912) 97—108. Beglück- 
wünscht den “&minent fondateur et directeur” der "Echos’ im Namen der Re- 
daktion zu der neuen hohen Würde, schildert seinen Lebensgang und gibt ein 
Verzeichnis seiner Publikationen (8. 97 ein Porträt). 0. W. 

Johann Legerer, Paul Bedjan, ein chaldäischer Sprachgelehrter. 
Die Kultur 13 (1912) 200—208. Übersicht über die zahlreichen Publikationen 
dieses verdienten Forschers auf Grund seines eigenen Berichtes an die Leo- 
gesellschaft. Bedjan hat am 25. Mai 1911 sein fünfzigjähriges Priesterjubilium 
gr 0.W. 

ile Legrand, Bibliographie albanaise. Deseription ne 
des ouyrages publi6s en albanais ou relatifs ä Y’Albanie du XVim® sibcle & 
Y’annds 1900. Osurre posthume complätds et publide par Henri Güys [E. Le- 
grand, Oeuvres posthumes Nr. 5]. Paris, Welter und Athänes, Eleftheroudakis 
et Barth 1912. VII, 228 8. 8°. 10 fr. — Der Nachlaß von Legrand scheint 
unerschöpflich zu sein und zeigt, in welch großem Stil dieser Bibliograph ge- 
sammelt und gearbeitet hat: der Bibliographie ionienne (vgl. B. Z. XX 297 £.) 
folgt hier eine Bibliographie albanaise und auf dem Umschlag wird eine 
Bibliograpbie helldnique du XVIII® siöcle angekündigt. Das Verzeichnis der 
albanesischen und auf Albanien bezüglichen Publikationen hat der Überarbeiter 
Güys auf 724 Nummern gebracht, und es finden sich darunter sehr seltene 
und kaum bekannte Werke, z. T. aus der Bibliothek des Prinzen Aladro Ka- 
strioti in Paris; so wird die Bibliographie auch für unsere Studien ein wert- 
volles Hilfsmittel bilden, Etwas vermißt habe ich eine eingehende Darlegung 
und Motivierung der für die Aufnahme in diese Bibliographie festgehaltenen 
Grundsätze; denn der Begriff „Albanien“ ist ein ziemlich weiter und speziell 
für die Reiseliteratur über diese Balkangebiete scheint mir eine Vollständig- 
keit nicht angestrebt zu sein. P. Me. 

Huschardzan. Festschrift aus Anlaß des 100jährigen Bestandes 
der Mechitharisten-Kongregation in Wien (1811—1911) und des 
25. Jahrganges der philolog. Monatsschrift „Handes Amsorya* 
(1887—1911) herausg. von der Mechitharisten-Kongregation unter Mitwirkung 
der Mitarbeiter der Monatsschrift und zahlreicher Armenisten. Wien, Druck 
und Verlag der Mechitharisten-Kongregation 1911. XIV, 435 8. 4° mit 67 
Textabb. und 3 Tafeln. Kr. 40. — Wird besprochen werden. P.Mo. 


8, Sprache, Metrik und Musik. 


M. Lambertz, Zur Ausbreitung des Supernomen oder Signum im 
römischen Reiche. Glotta 4 (1912) 78—143. L. setzt seine ausgezeich- 
38* 











592 II. Abteilung 


neten Studien über die Namengebung in der Kaiserzeit (vgl. zuletzt B. 2. XX 
562) fort und verfolgt diesmal durch alle Provinzen des Imperium die Arten 
und die Anknüpfung des Signum. Ich weise hin auf die Ausführungen $. 91 
über Namen auf -ı5 und S. 123 über die Klasse auf -fag, -@g sowie auf den 
Exkurs über die Namen von Rennpferden 8. 106—114, wo die Vermischung 
Isteinischer und griechischer Elemente besonders merkwürdige Resultate ge- 
zeitigt hat. Es wäre sehr zu wünschen, daß L. seine Studien auch auf das 
byzantinische Gebiet ausdehnte, wo noch alles zu tun ist. Die von L. 8. 185 
für Ägypten festgestellte Anknüpfung durch das Verbum yonuarlfev, 2. B. 
Nino).dou tod yonuarikovrog, oder Alov 5 Kdocıög yonwerlsug, findet ihre Pa- 
allele und Fortsetzung bei Malalas, wo es z. B. 227,7 Froug zurk 'Avriözsiev 
ehv wepdinv gomuarikovros uf" fast schon zur Kopula verblaßt ist, wie das 
Wort in der späteren Kunstsprache nicht selten verwendet wurde (vgl. z.B. 
Skoutariotes p. 290, 10 meiner Akropolitesausgabe). Sehr merkwürdig ist auch 
bei Malal. 309, 15 die Verbindung Eurore Eygmudrusev dvoudbsohn: mpBrov Prog 
"Alskavdgelug, wie denn die Geschichte des Wortes qenuarlfeıv noch manches 
Rütsel bietet. Eine Fundgrube auch für die spätere Namengebung besitzen 
wir jetzt in der Erzählung von den Wundern des Artemios (Varia grascoa sacra 
ed. Papadopoulos-Kerameus). Da findet man z. B. 61,30 das übliche Tese- 
yıog zo dmlahnw Kourding oder 51, 29 yuvaina duoavunov obsav Inavvlav u 
u) Muslwav oder 68, 17 Ilokuggövuog 5 nal Zripavog, aber auch solche Rari- 
titen wie 28,12 @eopöAunsog rodvoue Zoußedlou Busäv und 51, 22 yuj 
tig Övöwer "vv ı vb Anlnimv Tüs dydmag, 63, 16 kurzweg 7) Tüg dydmas. 
4.H. 


Jacob Wackernagel, Über einige antike Anredeformen. Pro- 
mm der Universität Göttingen (Ad prasmioram renuntiationem, 5. juni a. 
1912). Göttingen, 32 8. Diese Abhandlung ist auch für unseren Studienkreis 
wichtig, weil sie in ihrem ersten Teil die spätgriechische Ersetzung des Vo- 
kativs & $et durch den Nominativ 6 ®og eingehend untersucht. Diese Anrcede- 
form ist danach grundsätzlich zu trennen von den älteren Beispielen dieser 
Art (8. 8f.), die nur der Anrede an Untergeordnete dient, wie äuch hier und 
da noch in den romanischen Sprachen (s. Anm. 1 zu 8. 9). Im krassen, ja be- 
wußten Gegensatz hierzu wird in der Sept. und im N. T. 5 ®e6s u. ähnl. als 
Hebraismus erklärt (8. 11f.). Von hier aus ergab sich dann das ‘deus’ der 
latein. Bibel. — Zu beachten ist auch der vierte Teil, wo W. Nachträge gibt 
zu seinen „Hellenistica“, und zwar zu der Frage dialektischer Einflüsse auf 
die Kom) in der Verbindung el zig äv ... &.D. 
Ernst Nachmanson, Epigraphisch-grammatische Bemerkungen. 
Eranos 11 (1912) 220—239. N. bringt aus Inschriften neue Beispiele für 
Gebrauch von dativus causae in der Kaiserzeit und für Verwechslung von 
wfjue und uwrjun, dann Beispiele für !vexa mit Akkusativ, wobei ich die 
Stelle aus Dukas 19, 15 ed. B. lieber beiseite lassen möchte. Sie ist zweifel- 
haft und der Hinweis auf die vulgäre Gräzität des Autors trifft nicht zu, weil 
Buße überhaupt nicht der mittelalterlichen Vulgärsprache angehört. Auch dlye 
und äue finden sich gelegentlich mit Akkusativ. Eine Inschrift aus Hierapolis 
bietet einen neuen Baleg für Evexov st. Evenar, eine andere &rje in der Bedeutung 
*Ieerer Platz’, 24" A.H 
-  H. van Herwerden, Lexicon grascum suppletorium et dialecti- 
eumed:2 (vgl. B.Z. XX 561). Besprochen von Eduard Hermann, Anzeiger 
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für indogermanische Sprach- und Altertumskunde 29 (1912) 23—27 A 
zahlreichen Nachträgen). c.W. 

A. Deißmann, Licht vom Osten. 2. u. 3. Aufl. (vgl. 0. 8. 283). Aus- 
führlich besprochen vor Carl Erich Gleye, Pädagogischer Anzeiger für Ruß- 
land, Jabrg. 1912 Nr. 3 (mit interessanten Detailbemerkungen. 0. W. 

M. Johannessohn, Der Gebrauch der Kasus und der Präposi- 
tionen in der Septuaginta. Teil I. Berliner Diss. 1910. Der bis jetzt (als 
Dissertation) erschienene 1. Teil behandelt den Gebrauch der Kasus, ausgehend 
von den Büchern Genesis, Exodus und einem Teil der Psalmen und mit ver- 
gleichender Berücksichtigung der vier Makkabäerbücher. Da der Verf. ebenso 
Semitist wie klassischer Philologe und vergleichender Sprachforscher ist, wird 
den angeführten griechischen Stellen stets das hebräische Original beigefügt. 
Eingeteilt ist die Untersuchung nach den Kasus, und zwar ist behandelt der 
Nominativ 8. 1—7, der Vokativ 8. 7—14 (besonders über die Verwendung 
von &), der Genitiv 8. 15—46, der Dativ 8. 47—66, der Akkusativ 8. 66—82. 
Der 2. Teil soll über den Artikel, das Possessivpronomen, über &Aljlov sowie 
über alle Präpositionen handeln, letztere geordnet nach der Häufigkeit ihres 
Vorkommens. Wir hoffen s. Z. darauf zurückzukommen, K.D. 

J. H. Moulton, Einleitung in die Sprache des N. T. (vgl. B. Z.XX 
561). Ausführlich besprochen von Paul Lejay, Bullstin d’ancienne litterature 
et d’archdologie chrötiennes 2 (1912) 229 (232)—234. c.Ww. 

A. T. Robertson, Grammaire du grece du Nouveau Testament, 
traduite sur la seconde &dition par EB. Montet. Paris, Geuthner 1911. xvI 
298 8. 8° earrd. 7,50 Fr. Ausführlich und ablehnend besprochen von Paul 
Lejay, Bulletin @sncienne litterature et @archeologie chretiennes 2 a 
229— 232. C.W. 

J.Rouffiac, Recherches sur les caractöres du grec dans le Non- 
veau Testament (vgl. o. 8.283). Besprochen von P. Fournier, Revue des 
ötudes anciennes 14 (1912) 216 £. C.W. 

Abele Boatti, Note grammaticali sul Nuovo Testamento. Didas- 
kaleion 1 (1912) 7578. Bespricht 8. 76 ff. die neutestamentlichen Wen- 
dungen elvar eis — Eyeiw eis — al dytvero und betrachtet; sie im Gegensatz 
zu Deißmann, Monlton und Robertson als “Hebraismen’. C.W. 

Edgar 3: Goodspeed, The Vocabulary of Luke and Acts. Journal 
of Biblical Literature 31 (1912) 92—94. Statistische Beobachtungen. Wäh- 
rend Matthäus und die Apostelgeschichte nur 845 Wörter gemeinsam haben, 
beträgt der gemeiuschaftliche Bestand von Lukas und der Apostelgeschichte 
ihrer 1014. 0.W. 

Fr. M.-J. Lagrauge, Le sens de Luc. I, 1, d’ aprds les papyrus. 
Bulletin d’ancienne litterature et d’archeologie chrötiennes 2 (1912) 96— 100. 
Über die Bedeutungsentwieklung von wAngopogeiv (an der Lukasstelle = 
ine c.W. 

orell S. J., Novi Test. Lexicon graeeum (vgl. o. 8. 283). 
Bespröchen von Gerhard Gietmann $. J., Stimmen aus Maria Laach 82 
(1912) 210—212 (mit Verzeichnis der Besprechungen, welche die einzelnen 
Lieferungen des Werkes an verschiedenen Stellen gefunden haben); fasc. 1—3 
bespr. von Eb. Nestle, Berliner philol. Wochenschrift 32 (1912) 870—872. 

0.W. 
Adolf Bonhöfler, Epiktet und das Neue Testament (Religionsge- 
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schichtliche Versuche und Vorarbeiten her. von Wünsch und Deubner 10). 
Gießen, Töpelmann 1911. XII, 412 8. Wird notiert wegen der Vergleichung 
des „Wortschatzes“ 8. 197—281. P. Mc, 
Fr. Rostalski, Sprachliches zu den apokryphen Apostelge- 
schichten. 1. Teil: Ohne nähere Bezeichnung; 2. Teil: Die Casus obliqui 
in den Thomasakten (nebst textkritischen Bemerkungen). Wissensch. Beilage 
zum Jahresberichte des Gymnasiums Myslowitz 1909/10; 1910/11. 21 und 
16 8. 4°. Die unter sich zusammenhangslosen Beiträge, die nur als Abfall- 
späne sachlicher Studien betrachtet sein wollen, behandeln in ihrem 1. Teil 
folgende vier Punkte: 1. Zur Hebraismenfrage, 2. Das Possessivpronomen und 
seine Surrogate, 3. Die Sprache des Cod. Vercellensis der Actus Petri eum 
Simone, 4. Textkritische Bemerkungen zu den griechischen Akten. Von un- 
mittelbar sprachlichem Interesse ist also nur der 2. und 3. Teil, letzterer jedoch 
in erster Linie für das Studium des vulgären Übersetzungslateins. — Foster 
umgrenzt ist der Inhalt des 2. Teiles, der sich lediglich mit einer bestimmten 
Spracherscheinung der sehr vulgären Thomasakten beschäftigt. Er gliedert 
sich in folgende 4 Unterabteilungen: 1. Bemerkungen zum Texte der Thomas- 
akten; 2. Das Zahlenverhältnis der drei Oasus obliqui; 3. Die Präpositionen, 
4. Die Casus obliqui ohne Präpositionen. Das wichtigste Stück dieses Teiles 
ist das dritte, das eine Übersicht über Gebrauch und Frequenz der Präposi- 
tionen gibt, wobei besonders die vielen Ausblicke in das Neugriechische lehr- 
reich sind. KD. 
Edgar J. Goodspeed, Index apologsticus sive clavis Justini 
martyris operum aliorumque apologetarum pristinorum. Leipzig, 
Hinrichs 1912. VIII, 800 8. 8°. 3,50 .#. — Wie früher den Wortschatz 
der apostolischen Väter (vgl. B. Z. XVII 286), so hat Goodspeed jetzt im 
Verein mit vier Genossen den der Apologeten vollständig inventarisiert. Ver- 
arbeitet wurden auf Grund der besten Ausgaben und unter Beifügung der 
wichtigsten Hssvarianten (s. auch die Addenda 8. 299f.): 1. das durch 
Eusebios erhaltene Fragment des Quadratus, 2. die griechischen Fragmente 
der Apologie des Aristides (nach der Textgestaltung von Gefficken), 3. Ju- 
stinus Martyr (Apologie, Appendix d. h. die sogen. zweite Apologie, Dialog 
mit Trypho), 4. Tatian, 5. die durch Eusebios aufbewahrten Fragmente Me- 
litos, 6. die Schutzschrift des Athenagoras. Die einzelnen Kapitel der Apolo- 
gien des Tatian und des Athenagoras sind zum Zwecke bequemerer Zitierung 
in Sektionen von je 100 Wörtern eingeteilt worden (vgl. die Tabelle S. VII). 
c. W, 


Denkmäler der griechischen Volkssprache für sprachwissen- 
schaftliche Übungen und Vorlesungen. Herausgeg. von J. Compernass. 
Heft 1. Bonn, P. Hanstein 1911. 69 8. 2 #. Dies Heft enthält einige bekannte 
und einen unbekannten vulgärgriechischen Text und am Schluß ein, wie der 
Verf. selbst sagt, „etwas schulmäßiges“ Wörterverzeichnis. Bei den schon be- 
kannten Texten ist die Ausgabe genannt (Bonner Corpus, Migne, Legrand), 
bei dem Ineditum die Hs (Mosg. 302); im tibrigen steht über die Texte 
nichts da, nicht einmal, daß die beiden Reden des Symeon 5 v£og Beolöyog 
nicht Original, sondern Metaphrase sind. Gewiß kann bei dem Mangel jeder 
. brauchbaren billigen Baition mittel- und neugriechischer Vulgärliteratur auch 
Sin 80 unwissensohaftlich hergestelltes Buch seine Dienste leisten; aber wir 
wollen hoffen, daß jenem Mangel recht bald abgeholfen wird. Wenn Thumb 
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die Chrestomathie und das Wörterbuch seiner jetzt etwas teuren neugriechi- 
schen Grammatik separat drucken, und wenn Hesseling und Pernot ihre Riesen- 
ausgabe der vulgärgriechischen Gedichte des Theodoros Prodromos durch eine 
handliche mit verkürztem Apparat und entsprechendem Index ersetzen wollten, 
‚so wäre für die Vulgärliteratur das Nötigste getan. 

Das Ineditum, das Compernass publiziert, verdiente wahrlich eine wür- 
digere Fassung. Es ist ein dogmatisch-polemisches Antwortschreiben vom 
Hofe des Kaisers Romanos I an den Emir von Damaskos, überliefert unter 
‚den kleineren Schriften des Arethas, mit der Randnote: ldswrnäig ZEedöhn vi 
podosı eis Ouvesıv rdv Zupaxıvöv. Es läßt sich zurzeit noch nicht nachweisen, 
ob Arethas der Verfasser oder ob er nur der Redaktor dieses Schriftstückes ist, 
das als das älteste Denkmal bewußter vulgärer Prosa gelten muß; so etwas 
unter dem Nachlaß des gelehrtesten und dunkelsten Stilisten zu finden, hätte 
man sich nicht träumen lassen. Das Vulgäre des Stils liegt weniger in der 
Wortwahl als in der Syntax; am interessantesten ist aber der Versuch, auch 
die ganze Darstellung — Verteidigung des Christentums, Verhöhnung des 
Islams — auf das geistige Niveau Ungebildeter herabzuschrauben. Irgend- 
welchen dogmatischen Erfolg erwartete man wohl kaum von einer Polemik, 
die mit Argumenten folgender Art operiert (7, 26): megl dt rod drı sol xöouov 
Ölov xarswugsiohre, du vodrov wällov Ionveiv Önäs dei nal odyl Eyravgäcde 
Ausig ubv y&o üg vlol ydpırı bvreg Heod xal &yarcııusvor dr’ abrod Hıßöuede; 
aber man zeigte doch wenigstens, daß man auf jeden Angriff mit der Feder 
eine Antwort bereit hatte, Vermutlich hat der Emir über dies Schreiben gerade 
so gelacht, wie wir darüber lachen müssen. — 3,4 lies &vd&ıov (vgl. app. erit.). 
Nach 5, 27 duöv eine Lücke. — Vgl. die Besprechung von @. N. Chatzidakis, 
"Adnva 24 (1912) 338—342. P. Ms. 

K. Wolf, Studien zur Sprache des Malalas (vgl. B. Z.XX 562). 
Besprochen von N. 6. Hatzidakis, Anzeiger für indogermanische Sprach- und 
Altertumskunde 29 (1912) 28f. 0. W. 

Antonios Hepites, As&ızdv Elimvoyallınbv (xal yalkoslinvızbv) 
rüs Aalovulvng Eilmvınns yAboons (Hros xadagevodong zal önub- 
Sovs). Töuog «’, 1666 8., 2v Admjvaıs 1909; zöu. 8’, 1342 8, dv ’Ahrjvaus 
1910; röuog 7, 826 8., dv 4örwarg 1910. 4%. Während die Arbeiten für 
ein großes wissenschaftliches Lexikon der neugriechischen Sprache von einer 
mehrgliedrigen Kommission eben erst in Angriff genommen sind, legt bier ein 
“inzelner, noch dazu kein Philologe von Beruf, sondern ein Militär, ein um- 
fassendes griechisch-französisches Wörterbuch seiner Muttersprache vor. Damit 
ist schon gesagt, daß der Vf. nicht die Absicht hatte etwas zu schaffen, 
was mit jenem Thesaurus verglichen werden könnte. Er hat auch alles unbe- 
rücksichtigt gelassen, was dort die Hauptsache sein muß, die Entstehung eines 
Wortes, seine Geschichte, den Wandel der Bedeutung und der Formen, die 
geographische und dialektologische Verbreitung. Er verfolgt den rein prakti- 
schen Zweck, ein vollständiges Verzeichnis aller Wörter zu geben, die in der 
neugriechischen Schrift- und Umgangssprache in Gebrauch sind, und zunächst 
‚durch die französische Übersetzung die heutige Bedeutung genau und voll- 
ständig zu erklären. So ist dieses Lexikon entstanden, in seiner Art ganz 
ausgezeichnet. Wir erhalten hier ein Bild der neugriechischen Sprache, wie sie 
sich seit etwa 150 Jahren mit der allmählich, aber bewundernswert rasch 
wachsenden Kultur des Volkes herausgebildet hat. Im Kern natürlich die alte 
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Sprache, aber gewaltig umgestaltet durch die ganze Summe von modernen 

Ideen, die in die neugriechische Kultur aufgenommen sind. Man muß übrigens 

die Objektivität des Vf.s loben; gewissenhaft ist auch verzeichnet, was aus dem 

Reichtum der Vulgärsprache heute in die Umgangssprache der gebildeten 

Kreise Aufnabme gefunden hat, Wohin die Tendenz geht, lehrt z. B,, 

daß proysv fehlt; aber prazelvo ist doch außer zrwyalvo verzeichnet und 

gregodyau so gut wie mregvß. Freilich fehlen manche vulgären Wörter, aber 

das sind jene, die von der Mehrzahl der Gebildeten bewußt abgelehnt, von 

den Gegnern zwar mit eben solcher Liebe als allein lebendig angepriesen wer- 

den. Hier wird die Zeit von selbst den Ausgleich treffen. Die Erklärungen 

des Verfassers bestehen nicht nur in der französischen Übersetzung. Sie 

werden oft ausführlich in griechischer Sprache gegeben und so wandelt sich 

das Wörterverzeichnis an manchen Stellen geradezu zum Konversationslexikon. 

Das gilt — und hier wird auch der Ausländer besonders dankbar sein — vor 

allem für die zahlreichen Ausdrücke aus der gesamten Technik, denen der 

VE ein ganz besonderes Interesse zugewendet zu haben scheint, Alles in allem 

eine gewaltige Leistung, ein Werk von der höchsten praktischen Bedeutung, 

das dem griechischen Volke hervorragenden Nutzen bringen wird, aber auch 

den Bedürfnissen der Sprachwissenschaft wesentliche Dienste leisten kann. A.H. 

Francesco de Simone Brouwer, La Greeia moderna. Raccolta di 

seritti neoelleniei (Studi eritici e letterari, note, saggi di lingua, traduzioni, 

bibliografie). Serie seconda. Napoli 1912. 107 8. 8°. Das neus Heft bringt 

mancherlei, was auch den Byzantinisten angeht. Über die Abgrenzung der 

neugriechischen von der byzantinischen Literatur handelt u. a. der erste Auf- 

satz ‘Della letteratura neoellenica e dei suoi vari periodi’ (8. 3—20), der 

sich für das Jahr 1453 als Wendepunkt entscheidet, Die Sache liegt nicht so 

einfach. Der tiefe Einschnitt, den die Eroberung von Byzanz bezeichnet, ist ja 

nicht zu verkennen. Richtet man aber seine Blicke z. B. auf Kreta, so beginnt 

die Entwicklungslinie, die mit dam Erotokritos endet, doch nur mehr als ein 

Jahrhundert vor dem Untergange des Reiches. Allerdings könnte man mit 

gutem Recht diese ganze kretische Literatur noch der byzantinischen Periode 

zuweisen. — Der Aufsatz „Ancora intorno alla lingua“ (8. 52—58) beschäf- 

tigt sich mit meiner Arbeit über die jüngste Entwicklung der Sprachfrage. Da 

De V£. sie nicht selbst gelesen hat, sondern sie nur aus den Bemerkungen in der 

Revue des ötudes greeques 24 (1911) 351. kennt, möchte ich mich nicht 

dazu äußern, freue mich aber über seine Behandlung der Frage. — 

„Un nuovo disionario neoellenico“ (8. 64— 78) bringt eine ausführliche 

Rezension von E. Brigkenti’s Dizionario greecomoderno-italiano e italiano- 

grecomoderno. — Eine dankenswerte kritische Zusammenstellung der in der 

letzten Zeit in Italien erschienenen Arbeiten zur neugriechischen Sprache 

und Literatur mit Einschluß der vulglirgriechischen Literatur der Byzantiner 

enthält die „Rassegna di pubblicazioni italiane“ (8. 79—92). Außerdem bringt 

-das. Heft noch eine Reihe von Kritiken, Erwiderungen (z. B. gegen B. Z. XIX 

629) und: bibiographischen Notizen. 8.-Br. erwirbt sich ein großes Verdienst, 

indem er duzch seine lebhafte und anschauliche Art das Interesse für die 
mittel- und neugriechisohen Studien in Italien zu verbreiten hilft. A. H. 

..,K. J. Amantos, Doislie yAossınd. "Ama 23 (1911) 479—490. 

‚& gibt werbrolle Beiträge zur Lexikographie des Mittelgriechischen sowie der 

ngr, ‚Dialekte, besonders von Chios, und zwar behandelt er: 1. "Eußolog, Zu- 
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Born, Sum. 2. Avydond. 3. Karaßlurräg. 4. Namen auf -Leng. 5. Verschiedene 

mittelalterliche Sprachreste auf Chios, nämlich die Wörter: Baülas, Bopdavdgı, 

yagdovuvın, nogrfovgiva, nanndpı, wovnovudgs, nugoüge, mgedeim, Edyı, küro. 
K.D. 


Athan. Ch. Mpoutouras, 'Avexoıwoseıg Ev r ouvedglo röv dva- 
toAsoröv. a’, Ilepl veosiinvixäg yoruuarınjg anal dıakenroroplag. 
B’. Iegl so0 roıraxıauod dv vH Ehlmvinij yAboon. Ilupdornue zur ’Adnver 
vom April 1912. 12 8. 4°. Der erste Vortrag entwickelt die Gedanken des 
Vf’s über die Darstellung einer Geschichte der neugriechischen Sprache, der 
zweite bereitet auf ein demnächst erscheinendes Buch über den ro-Laut vor. 

A.H. 

Basileios J. Phabes, TRossızal dxıontyeıs dvapspönevaı eig rd 
iölouu Adkwveglov zul Kovlorgwv. ’Ev Aihjvarg 1911. 94 8. 8°. Ph., 
ein Schüler von Chatzidakis, bringt hier eine wertvolle Spezialstudie über den 
‘ Dialekt der euböischen Ortschaften Aulonarion und Konistra. Sie gehören zum 
südgriechischen Sprachgebiet und sind mit der Dialektgruppe von Ägina, 
Megara und Athen besonders nahe verwandt (vgl. Thumb, 4912 4 [1891] 
105 £). AH. 

L. Ronzevalle, Les emprunts turcs dans le gree vulgaire de 
Roumelie et sp&cialement d’Andrinople. Mölanges de la facultö orien- 
tale Beyrouth 5 (1912) 571—588. Diese Arbeit ist der Vortrag, den R. auf 
dem 16. Internationalen Orientalistenkongreß hielt, eine Zusammenfassung 
der ausführlicheren im Journal Asiatique erschienenen Aufsätze (werden be- 
sprochen). Die Rumelioten waren schon durch die Berührung mit Slaven. 
und Bulgaren viel stärker vorbereitet fremden Einfluß aufzunehmen als die 
Byzantiner von Konstantinopel. So ist die Masse des türkischen Sprachgutes 
— das Lexikon findet sich im Journal Asiatique — im Griechischen der 
Rumelioten außerordentlich groß, aber fast alle diese fremden Bestandteile 
haben griechische Umwandlung erfahren. A.H. 

Ath. Mpoutouras, Tlzgl rg mooelsdosmg tod Övöuarog "Todzwvec. 
8.-A. aus der Xugaupy, Athen 1912. 4 8. Mp. wiederholt die alte Theorie, ° 
daß Todroves aus 704 "Aroveg entstanden wäre, übersieht aber die Einwände, 
die von Thumb in seinem bekannten Aufsatz "Die ethnographische Stellung 
der Zakonen’ IF. 4 (1894) 195. dagegen erhoben worden sind. Darauf 
macht energisch aufmerksam Johannes A. Loulakis, 4. MnwoVrougeg el 
A AaEıg "Todzwvsg’. Athen 1912. 4 8. A. H. 

@. N. Chatzidakis, 4&7&-&74. Mönva 24 (1912) 335—338. Will die 
auf Kreta gebräuchliche Wendung &u& oou “es steht bei dir” usw. auf die 
zurückführen, eins jüngere substantivische Bildung von adısvo. A.H. 

Manolis Triantaphyllides, "Eva Bıßklo yıa 9 yAocca weg. "Ernonf- 
un »ub £on 1 (Athen 1912) 27 8. 8°. Ausführliches Referat über die neue 
Auflage von Thumbs Handbuch (vgl. o. 8. 285), zugleich ein Versuch, eine 
wissenschaftliche Frage in der Vulgärsprache zu behandeln. A. H. 

J. Psychares, T& dvd döfogyıa. Meydlo Edvind HFoygapızd wu- 
Sioröonne. Athen 1910—11. 464 8. 8%. — Zrdv loxıo roö miardvon. 
Asnantvre dınyijuare. Athen 1911. 283 8. 8°, AH 

Alfredus Luscher, De Prisciani studiis graeeis (Breslauer philo- 
logische Abhandlungen her. v. Richard Foerster, Heft 44). Breslau, Marcus 
1912. VI, 224 8. 8 .#. Diese unförmige Dissertation besteht größtenteils aus 
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‚breiten Zitatanhäufungen. Den wenigen Gelehrten, die sich für die Frage nach 
‚dem Verhältnis von Priscian zu seinen Quellen im einzelnen interessieren, 
wäre mit Verweisung auf die Drucke gedient gewesen. Zudem sind ja gerads 
in der neu erschienenen kritischen Ausgabe der Hauptquelle des Priscian, des 
Apollonios Dyskolos (die letzten Bünde Herbst 1910), die Parallelen aus 
Priscian ausgeschrieben; Schneiders Ausgabe der Fragmente des Ap. ist dem 
Verf. wie es scheint, nicht zu Gesicht gekommen. Bei der Behandlung der 
Mißverständnisse Priscians (p. 168 #.) ist die Unsicherheit unseres Apolloniog- 
-textes mehrfach nicht berücksichtigt; einigemal liegt der Irrtum auf Seite des 
Verfassers (XVII 73 p. 150, 9; zu XII 10 p. 582 vgl. Woch. klass. Phil. 1903, 
‘65; zu XVII 20 p. 120 vgl. Uhlig). Von den Konjekturen zu Ap., die Verf, 
auf Grund des Prisciantextes vorschlägt, käme zur Not synt. 180,1 Uhl, 
Smordonoe: (Verf. p. 95) in Betracht; aber das Verb ist bis jetzt bei Ap. nur 
medial bezeugt. Von den Lticken der Materielsammlung will ich nicht reden, 
‚da die Vollständigkeit, die Verf. zu erstreben scheint, zwecklos ist; in solchen 
Fällen kommt es überhaupt nicht darauf an, möglichst viel, sondern darauf, 
möglichst wenig Beispiele vorzulegen. — Vgl. die Anzeige von Gust. Land- 
‚graf, Deutsche Literaturzeitung 1912, 1251£. P. Ms. 
Otio Immisch, Sprach- und stilgeschichtliche Parallelen zwi- 
schen Griechisch und Lateinisch. Neue Jahrbücher für das klass. Alter- 
tam 29 (1912) 27—49. Mit Nachdruck weist I. wieder auf den Nutzen und 
‚die Notwendigkeit vergleichender Betrachtung von Vulgärlatein und Vulgär- 
griechisch hin, Eine Reihe von parallelen Erscheinungen kommen zur Sprache, 
‚aus der Wortbildungslehre, Formenlehre, Syntax, auch einige wenige Fälle 
von sicherer Beeinflussung wie [gıooa, olxovöuısc« zu prophetissa, abbatissa, 
‚ducissa, aber im ganzen ist I in der Annahme gegenseitiger Wirkung sehr 
zurückhaltend. Um so stärker betont er mit Recht den Parallelismus der all- 
gemeinen Entwicklung, das Streben nach Abstraktion, die Neigung zur Demi- 
nutivbildung, die analogische Vereinfachung der Formen. Die Beispiele ließen 
sich natürlich leicht vermehren. Ebenso interessant wie die Parallele dsyuru- 
terog und postremissimus ist z. B, der Kampf hier zwischen uällov und mAdon, 
dort zwischen magis und plus, und hier setzt am Eude auch die wirkliche 
Beeinflussung ein von pitı auf mıd st. wAsıd. Beide Sprachen verlieren das 
Futur. I. hebt den Unterschied des Zieles hervor, ngr. 9& yedpo, rom. soribere 
habeo, und betont das vor der Entscheidung gebrauchte Mittel zum Ersatz des 
Futurs. Die Parallele wird noch deutlicher, wenn man neben scribere habeo die 
Jahrhunderte lang gebrauchte Wendung &4o yodpesv stellt; denn Ho Iva, woraus 
heute $& geworden, ist erst nach dem 6. Jahrh. in den Vordergrund getreten. 
Ob wirklich, wie I, sehr hübsch erklärt, der Evangelist Lukas, der zuerst 
schulmäßig äpeiev ebroü rd odg zo dekıdv schrieb, dann doch aus Rührung über 
des Heilands Güte mit dyduevog vod drlov adroü ldsaro adrdv den herzlicheren 
Naturlaut der, Evangeliensprache wiederfand? Vielleicht schrieb er in einem 
vie in anderen Walle mit der Ausdrucksweise des gebildeten Mannes, dem ods 
hrlov E wär, dem aber drög schon als gelahrte Pedanterei erschien. A. H. 
Pfister, Vulgärlatein und Vulgärgriechisch. Rheinisches 
Museum Neue Folge 67 (1912) 195—208. Auf den gleichen Bahnen wie die 
lehrreichen Ausführungen von Immisch (vgl: die vorige Notiz) bewegt sich die 
‚dadurch angeregte Arbeit P.’s, hebt aber noch mehr die allgemeinen Parallelen 
in der Entwieklung des Vulgärlateing und des Vulgärgriechischen hervor. Schon 
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I. hatte darauf hingewiesen, daß sich in der jüngeren Periode beider Sprachen 
Elemente wiederfinden, die einer älteren Stufe angehören, aber durch die da- 
zwischen liegende Herrschaft der klassischen Sprache zurückgedrängt waren. 
Freilich betont P, mit Recht, daß nicht jeder Archaismus vulgär zu sein braucht; 
ich möchte 2. B. !onuı st. old« im Martyrium des hl. Justinus für nichts als 
gelehrte Entlehnung halten; nicht der Stamm, aber die Flexion ist hier Be- 
weis. Auf die zahlreichen einzelnen Beispiele für parallele Entwicklung kann 
hier nicht näher eingegangen werden. A. H. 

M. Vasmer, Kritisches und Antikritisches zur neueren slavi- 
schen Etymologie. II. Revue slavistique 4 (1911) 151—189. Zu der 
Notiz oben 8. 286 habe ich zu bemerken: 1. Daß meine e. 1. von K. Diete- 
rich besprochene Arbeit außer den dort erwähnten für den Byzantinisten nicht 
wichtigen Einzelheiten doch einiges enthält, worauf ich die Aufmerksamkeit 
lenken möchte. Und zwar: a) Bine Zusammenstellung (Revue Slav. IV 163 sg.) 
der altgriechischen Elemente im Gemeinslavischen (gegen B. Z. XVIU 
225g. wozu ich Rev. Slav. III 244 sq. schon ausführlich Stellung genommen). 
b) Eine Besprechung griechischen Einflusses auf die Slaven durch albane- 
sische Vermittlung (zu B. Z. XVIIT 225 sq., Rev. Slav. IV 178 sgq.). c) Mehrere 
Einzelheiten, die D. übergeht, z. B. 188 über »dwndog U. &. 

9. Kann ich mich nicht entschließen die südrussischen Windnamen aus 
dem Griechischen zu erklären. Denn aus ngr. rguuovrdvag wäre doch ein 
russisches tramontäno mit seinem ungriechischen nt st. nd nicht zu erklären 
u.a. m. Eine griechische Entlehnung, Sußerlich so leicht erkennbar wie diese, 
wäre mir doch kaum entgangen, da ich, wie Dieterich es weiß, mich speziell 
mit rege Elementen im Russischen beschäftigt habe (vgl. B. Z. XIX 
188 sq.). 

3. Bei der Frage über den slavischen Namen der Griechen spielt das von 
D. herangezogene yguuxdg bei den russischen Griechen keine Rolle, denn es 
ist ein gemeinslavisches, nicht nur russisches Lehnwort, wie seine älteste 
Lautform yeoxt zeigt. Vgl. darüber Berneker Et. Wh. s. v. Die Hauptgründe, 
darin ein lat.-roman. Lehnwort zu sehen, sind rein slavistisch und können da- 
her hier nicht gut auseinandergesetzt werden. Max Vasmer. 

Hierzu habe ich nur zu bemerken, daß das von Vasmer zu 2. angeführte 
Argument nicht stichhaltig ist; denn wie jeder gute Kenner des Ngr. weiß, 
erstreckt sich der Wandel von vr zu nd wie auch der von um zu mb nur auf 
die lateinischen, nicht auch auf die romanischen Lehnwörter. Man spricht 
‚also nicht nur sguuovtdve, sondern auch z. B. &vtöve, dutise, nugavtiv, werte ete. 
Da sich Hr. Vasmer jetzt in Griechenland aufkält, wird er sich leicht davon 
aus dem Munde des Volkes überzeugen können. K. Dieterich. 

Moise Schwab, Un hymne gr&co-höbreu. Journal Asiatique 10, Sörie 
t. 19 (1912) 195—197. Bemerkungen zu dem in der Revue des &tudes grec- 
quos 34 (1911) 157. nach zwei Hss von Chalkis und Oxford edierten grie- 
‚chischen, aber in hebräischer Schrift geschriebenen Gedicht. Dasselbe ist sehr 
wahrscheinlich in den Anfang der Renaissancezeit zu setzen. c. W. 

Norbert Jokl, Studien zur albanesischen Etymologie und Wort- 
bildung. Sitzungsberichte der k. Akademie in Wien, Phil.-hist. Kl. 168 (Wien 
1911) 1. Abh., 1428. — Vgl. die Anzeige von Kr. Sandfeld Jensen, Deutsche 
Literaturztg. 1912, 17551. P. Me. 

B. Manassewitsch, Lehrbuch, die arabische Sprache durch Selbst- 
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unterricht schnell und leicht zu erlernen (Die Kunst der Polyglottie, 23. Teil). 
4. von H. Bohatta neu bearb. Auflage. Wien und Leipzig, Hartleben o. J. 
VII, 186 8. 12%, 2 „#. — Bei der Bedeutung des Arabischen für unsere 
Studien sei auch an dieser Stelle auf das vorzügliche Handbüchlein kinge- 
wiesen, das sich nun schon durch mehrere Auflagen erprobt hat; der neue 
Herausgeber kommt dem praktischen Bedürfnis durch stärkere Berücksich- 
tigung der Vulgärsprache entgegen. P. Me. 


4. Theologie. 
A. Literatur (mit Ausschluß von B und CO). 

Otto Bardenhewer, Geschichte der altkirchlichen Literatur 
III. Band. Das vierte Jahrhundert mit Ausschluß der Schriftsteller syrischer 
Zunge. Freiburg i, B., Herder 1912. X, 665 8. 8°. 12 ,#. Der Band enthält- 
‘eine in ihrer Anlage und Haltung an die früheren Bände (vgl. über Ba. IL 
B. Z. XIII 240) sich enge anschließende Bearbeitung der griechischen und 
lateinischen Kirchenschriftsteller des 4. Jahrhs.’. Ein die Überschrift “Allge- 
meines’ tragender Abschnitt orientiert über das allgemeine Gepräge des neuen 
Zeitraumes, die theologischen Schulen und Richtungen, die Bearbeitung der 
einzelnen theologischen Disziplinen und über die einzelnen Formen der lite- 
rarischen Produktion in Prosa und Poesie. Dann werden die (griechisch schrei- 
benden) Schriftsteller des Orients in drei geographischen Gruppen behandelt: 
1. Alexandriner und Ägypter (Alexander von Alexandria bis Didymos); 2. Klein- 
asiaten (Markellos von Ankyra bis Amphilochios von Ikonion); 3. Antiochener 
und Syrer (Bustathios von Antiochia bis Johannes Chrysostomos). “War’ der 
Verfasser ‘in den zwei ersten Bänden im wesentlichen darauf angewiesen, die 
bisherigen Forschungsergebnisse in einheitlichem Bilde zusammenzufassen, so 
war jetzt in viel reicherem Maße Gelegenheit gegeben, neue Beobachtungen 
einfließen zu lassen oder auch auf Fragen und Rätsel aufmerksam zu machen, 
deren Beantwortung weiteren Untersuchungen überlassen bleiben muß’. Der 
vierte Band wird eine zusammenhängende Darstellung der gesamten kirchlichen 

Literatur der Syrer bringen. Ausführliche Besprechung folgt. 0. W. 
H. Jordan, Geschichte der altehristlichen Literatur (vgl. o. 8. 
288). Besprochen von 6. Krüger, Theologische Literaturzeitung 37 (1912) 

Nr. 6 Sp. 111— 173, 0. W. 
P. Glaue u. A. Rahlfs, Fragmente einer griechischen Über- 
setzung des samaritanischen Pentateuchs [Mitteilungen des Septua- 
ginta-Unternehmens der Kgl. Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen, 2. Heft]. 
Gött. Gel. Nachr., philol.-hist, Kl. 1911, 8. 167—200. 263—266. Auf einem 
Pergamentblatt. des 5,/6. Jahrh. aus dem Deuteronomium ein Stück einer griechi- 
schen Übersetzung des hebräischen Textes der Samaritaner. — In einem Nach- 
trag.behandelt Glaue ein früher von Nicole veröffentlichtes Fragment aus der 
Genesis der Samaritaner, das ebenfalls aus dem 6. Jahrh. stammt. Vgl. die 

‚Bespr. von D; Köhler, Berl. philol. Woch. 32 (1912) 841. T. 2. 
Dufhamen Die Oatene des Vatic. gr. 1802 zu den Pro- 
verbien( »nstudien, hrsg, von H. Lietzmann. 2). Leipzig, Hinrichs 
1912. VII, 74 8, in Antographie. 10 4: — Wird zusammen mit der Disser- 
© tation desselben Verf. „De catenis in Proverbia Salomonis codd. Vat. 
.g%.1802 et Berol, Phill. gr: 1412 traditis“ (Jena, Pohle 1911. 38 8.) 

schen werden. er P. Mc. 
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K. J. Dyobouniotes, 'O dr’ &gı$ uo0 108 zödık rüg legäg Zuvodon 
rüs iunımolag vüs Ellddos. ’Exuh. Dipos, Frog € (1912) ron. & 292— 
305. Der Ood. 108 dieser Bibliothek (vgl. das Ende dieser Notiz) ist 
eine Pergamenths aus der Mitte des 11. Jahrhs. Die Folien 1—8 stammen 
aus einer anderen Hs; sie sind palimpsest mit kirchlichen Hymnen in der 
unteren Schrift (das Alter derselben wird nicht angegeben; die obere Schrift 
ist aus dem 12, Jahrh.). Die Hs selbst ist ein Panegyrikum, dessen ursprüng- 
licher Umfang sich nicht mehr mit Sicherheit feststellen läßt, da nicht bloß 
Anfang und Ende fehlen, sondern auch die Quaternionen in volle Unordnung 
geraten sind. Es ist Dyobouniotes nicht gelungen, die ursprüngliche Reihenfolge 
der Texte vollständig wiederherzustellen; denn er stellt die Rede von Joh. 
Chrysost, Eis iv depiw vg ressagunoarig ete. (fol. 11”) an die Spitze (des. 
mutil.) und läßt unmittelbar darauf die Rede des Gregorios Theologos Ei; r& 
gYörc (6. Januar) folgen. Das ist aber sicher falsch, An die Spitze der erhal- 
tenen Texte gehört vielmehr die Rede auf das Epiphaniefest; denn von da an 
entspricht die Reihenfolge derHomilien dem Kirchenjahre. Mit Hilfe der Beschrei- 
bung von D. läßt sich die richtige Reihenfolge auch nicht herstellen, weil er 
die mutilierten Texts nicht alle angibt. So z. B. erfahren wir nicht, was Fol. 11” 
steht, auf dessen Rückseite die eben erfrähnte Rede des Joh. Chrysost. beginnt. 
Alle Texte, die D. konstatiert hat, sind ediert bis auf die Joh. Chrysost. zu- 
geschriebene Rede auf den Sonntag Allerheiligen, die er im Wortlaute mitteilt 
(8. 308—805 Inc. Seüre ojuegov, ddeApol, row Ayla unprögew iv urn 
Yursgäg mavnyugisousv). An zwei Beispielen zeigt er überdies, daß der Text 
der Hs von dem Drucke der entsprechenden Reden und Homilien sehr stark 
abweicht. — Wie mir Dr. Them. Bolides freundlichst mitteilte, besitzt die 
griechische Synodalbibliothek nur diese Hs. Die Nr. 108 stammt aus der Zeit, 
als sie einer Klosterbibliothek auf Euböa zugehörte. A.E. 
Frank Egleston Robbins, The influence of Greek philosophy on 
the early commentaries on Genesis The American Journal of theology 
16 (1912) 218—240. "It has become evident, that the commentators upon 
the creation narrative (z. B. Basileios, Gregor von Nyssa, Johannes Philopo- 
nos) were deeply and essentially indebted to the Greek philosophers’ (Plato 
und den Stoikern). 0. Ww. 
Aime& Puech, Les Apologistes grees du II’ sidele de notre dre, 
Paris, Hachette et Cie. 1912, VII, 344 8. 8°, 7,50 Fr. Der Verfasser be- 
schäftigt sich, wie der Titel seines Buches besagt, nur mit den Apologeten 
des zweiten Jahrhunderts und auch in dem Abschnitt “Apologies apocryphes 
ou anonymes’ (8. 228 ff) kommen nur diejenigen Schriften zur Sprache, die in 
der vorkonstantinischen Zeit entstanden sind (zu diesen rechnet Pusch auch 
die Irrisio des Hermiss). Wir können daher nach dem Programm unserer 
Zeitschrift nicht näher auf den Inhalt des allem Anschein nach sehr gründ- 
lichen Werkes eingehen und müssen uns darauf beschränken, sein Studium 
allen denjenigen angelegentlich zu empfehlen, die sich unter irgend welchen 
Gesichtspunkten mit der altchristlichen Apologetik zu beschäftigen haben. 
C.W. 
A. Ramsbotham, The Commentary of Origen on the Epistle to 
the Romans. The Journal of theological studies 18 (1912) 209 — 224; 
357—8368. Die Ausgabe beruht auf dem cod. Vat. gr. 762 s. X, auf cod. 
Bodleian. Auct. E. II 20, auf Cramers Ausgabe der letzteren Hs im vierten 
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Bande seiner Katenen und auf den Mitteilungen des nämlichen Gelehrten aus 
od. Monae. gr. 23 (412). Typographisch ist die Edition in der Weise einge- 
richtet, daß die erklärten Textworte durch Fettdruck, die sonstigen Bibelzitate 
durch “Unzialschrift” hervorgehoben werden. °.Ww, 
J. Armitage Robinson, Origens Comments on the Apocalypse. 
The Journal of theologieal studies 13 (1912) 295—297. Emendationen zur 
Ausgabe von Diobouniotis-Harnack (vgl. o. 8. 289). 0. W. 
€. H. Turner, The text of the newly discovered scholia of Origen 
on the Apocalypse. T. Scholia I-XXVU. The Journal of theologienl stu- 
dies 13 (1912) 386—397. Textkritische Beiträge. C.W, 
Wohlenberg, Noch einiges zu dem Scholienkommentar (des 
Origenes) zur Offenbarung Johannis. Theologisches Literaturblatt 88 
(1912) Nr. 10, 217—220. Bine Ergänzung zu der o. $. 289 notierten Be- 
sprechung der Publikation von Diobouniotis-Harnack. Wohlenberg be- 
trachtet eine neue Ausgabe des Kommentars als dringend notwendig. 0. W, 
Bernhard Poschmann, Die Sündenvergebung bei Origenes. Ein 
Beitrag zur altchristlieben Bußlehre. Braunsberg, Kommissionsverl. von Bender 
(H. Grimme) 1912. 66 8. 8%. 1,20 4. [Sonderabdruck aus dem Vorlesungs- 
verzeichnis des Kgl. Lyceum Hosianum' für das Sommerhalbjahr 1912.] Der 
Verfasser hat auf zwei Fragen zu antworten: 1. Ob es nach Origenes bei Gott 
überhaupt eine Verzeihung der schweren Sünden gibt, ganz abgesehen von der 
kirchlichen Rekonziliation, 2. ob und inwieweit auch die Kirche von den 
Sünden lösen kann. Nach seinen Untersuchungen lehrt der Alexandriner die 
Vergebbarkeit aller Sünden und bezeugt als Praxis seiner Zeit, daß alle Sünden 
ohne Ausnahme von der Kirche nach entsprechender Bußleistung vergeben 
werden. Auf diese Bußleistung, nicht auf die Lossprechung, legt er ‘und mit 
ihm die alte Kirche überhaupt das Schwergewicht’ (vgl. B. Z. XVI 687). 8.65 
rk ister, 0. W. 
. J. Öhlander, Canones Hippolyti och beslüktade skrifter. 
Ser i den Aldsten kyrkoordnings-litteraturen. I. Lund, Halmstad, Öhlander 
1911. VIII, 388 8, gr 8°. 5 kr. Sympathisiert am meisten mit der Theorie 
von Schwartz (vgl. o. 8. 296f.), die ilm aber erst während des Druckes 
seiner Arbeit bekannt wurde. Vgl. die Besprechung von J. A. sa Theo- 
logische Literaturzeitung 37 (1912) Nr. 10 Sp. 301 £. c. W, 
Karl Biklmeyer, Das Edikt des Galerius von 311 (Lactantius De 
mort. persec. c. 34). Theologische Quartalschrift 94 (1912) 411—427. Der 
Übersetzung des Ediktes bei Eusebios Kirchengesch. VIII 17, 3—10 kann 
nur *subsidiäre’ Bedeutung beigemessen werden. 0. W. 
Alphonsus Kurtess, Observatiuneulae ad P, Vergilii Maronis 
eclogae quartae interpretationem et versionem Graecam. Mnemo- 
syne N. 8. 40 (1912) 277—284. Resultat: “equidem arbitror, in oratione 
ipsa (dı h..des Konstantin an die Versammlung der Heiligen) vestigia in- 
s quibus satis appareat, interpretationem graecam ad ipsam Vergilii 
eclogam, non ad versionem Giraecam pertinere”. Zum Schlusse einige text- 
kritische Beiträge, Der Verfasser tritt somit in Gegensatz zu Heikel, der in 
seiner oben 8. 291 notierten Schrift sich dafür ausgesprochen hat, der Kom- 
mentator habe sich an die griechische Form der Verse angeschlossen, aller- 


‚lings ohne ausschließen zu wollen, daß ihm bisweilen die WERE 2 


POwerücke eher haben indgen. 
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L. Parmentier, Eunomios tachygraphe. Revue de philologie 38 
(1909) 238—245. Rechtfertigt die im Text des Theodoret vorgenommene 
Emendation Eövoutov statt &4 vönou oder vouod (yeduuere) und gewinnt da- 
mit ein neues Zeugnis für den bekannten Arianerführer, der auch anderwärts. 


als dipog und drtoygapeig bezeichnet wird. P. Me, 
v. B. Vinogradov, Über literarische Denkmäler des Semisria- 
nismus (Ü ARTEP&rypmLUX& TAMATHBRAX® 1oAyapiarcrna), Bogoslov. Vjestnik 
1911 I 772—794, II 527—559, II 727—761. Durch eine Analyse der 
Zmisrohd, weudoouwddon WAynvelong, des dmoumuersuög und der öuıkle Mels- 
ziov will V. beweisen, daß die sog. Semiarianer in ihren dogmatischen Tdeen 
und ihrer Terminologie den Homousianern sehr nahe steben, richtiger also 
als „Homöusianer“ zu bezeichnen wären. P. J. 
Hierom. Nikanor, Zur Frage über die Werke des Eustathios von 
Antiocheia (Ks ronpocy 0 Tropeninxs Enerasia Anrioxifteraro). Journal 
des Ministeriums der Volksaufklärung N. F. 37 (Februar 1912) Abt, für 
klassische Philologie, 8. 100—104. Veröffentlicht aus dem codd. Mosq. gr. 
385 (Vlad. 28) und 19 (Vlad. 38) zwei Fragmente aus den Werken des. 
Eustathios. Das erste IIsol r00 Mekyısadix bringt zu dem von Onvallara ge- 
druckten Text (vgl. B. Z. XV 675) einige Varianten; das zweite "Ex tod eig 
dv ’Inohp Aöyov war bis jetzt nur in einer lateinischen Übersetzung bekannt.. 
P. I. 
Friedrich Lauchert, Leben des heiligen Athanasius des Großen. 
Köln, Theissing 1911. VII, 162 8. 8%. Das Erscheinen dieser Monographie- 
über Athanasios ist schon dadurch genügend motiviert, daß ‘eine umfassende 
Gesamtdarstellung seines Lebens und Wirkens in Deutschland katholischerseits 
seit Möhler und überhaupt seit Böhringer nicht mehr erschienen’ ist. Das 
Buch rührt aber außerdem von einem Manne her, der sich bereits früher als. 
gründlichen Kenner des Athanasios ausgewiesen hat, bekundet allenthalben 
ernstes Quellenstudium und fleißige Benutzung der Literatur (vgl. die Ver- 
geichnisse 8. Vf. und die Anmerkungen 8. 147 #.) und ist in ruhiger, aber‘ 
warmer Sprache geschrieben. In neun Kapiteln werden behandelt 1. Die- 
Jagendjahre des Athanasios bis zum nizäinischen Konzil und sein erstes apolo- 
getisches Werk (die bisweilen mit Unrecht ihm aberkannten Traktate gegen: 
die Heiden und von der Menschwerdung des Wortes), 2. Areios der Häresiarch 
und seine Verurteilung und das allgemeine Konzil von Nicta, 3. Athanasios als 
Bischof von Alexandreia, 4. die erste und zweite Verbannung des A. und das. 
Konzil von Sardika, 5. die Zeit von der zweiten bis zur dritten Verbannung, 
6. A. unter der Regierung Julians, die Synode von Alexandreia 362 und die- 
vierte Verbannung des Heiligen, 7. A. unter Jovian und Valens, seine fünfte 
Verbannung, seine letzten Lebensjahre und sein Tod, 8. A, als Theologe und 
Kirchenlehrer, seine Exegese und sein christlicher Charakter, 9. der Nachruhm 
des Heiligen und Kirchenlehrers und seine kirchliche Verehrung. Die Schilde- 
rung schließt mit den liturgischen Gesäingen der griechischen Kirche am ge- 
meinsamen Feste des Athanasios und Kyrillos (18. Januar), die nach der Über- 
setzung in der deutschen Ausgabe von Dom Gu6rangers Kirchenjahr 7 Mainz. 
1878) mitgeteilt werden. Vgl. die ausführliche Besprechung von Emil Michael 
8. I., Zeitschr. £. kathol. Theol. 36 (1912) 612—617. 0. W. 
Carl Flemming, De Macarii Aegyptii scriptis quaestiones. Göt- 
tingen 1911. 45 8. gr. 8°. Tnaug.-Diss. d. philos. Fak. Ausführlich besprochen. 
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von Johannes Dräseke, Wochenschrift f. klass. Philol. 29 (1912) Nr. 13, 
Sp. 349— 354. c. w. 
Jos. Stiglmayr 8. J., Sachliches und Sprachliches bei Makarius 
von Ägypten. Feldkirch, Verlag der Stella matutina; Druck von Wagner, 
Innsbruck 1912. 2 BL IV, 1018. 8°. [Wissenschaftliche Beilage zum 21. Jahres- 
berichte des Privatgymnasiums Stella matutina in Feldkirch.] I. Zur Frage 
der äußeren Beglaubigung (der bei Migne Patrol. gr. 34 abgedruckten Homi- 
lien), IL Die formale Redaktion des Homilienwerkes. III. Der materielle In- 
halt des Werkes. IV. Macarius und der Semipelagianismus, ‘Das Homilienwerk 
ist ein Konglomerat von alten und neuen Stoffen, die nur äußerlich in ein 
loses Ganze vereinigt worden sind. Von dem echten Macarius dem Ägypter 
(4. Jahrh.) mag sich manches Eigengut in den Homilien finden und dazu 
dürften vor allem die einfachen.frommen und herzlichen Ermahnungen gehören. 
Aber die Zuweisung im einzelnen ist noch nicht möglich, vielleicht für immer 
nur ein mutmaßliches Verfahren’. Der Redaktor, dem das Werk seine vor- 
liegende Gestalt verdankt, ein belesener und ideal angelegter Mann, hat "jeden- 
falls nicht in einer Wüste und nicht in Ägypten, viel eher in oder bei einer 
griechischen Metropole (kaiserlichen Residenz)’ gelebt (vgl. Stiglmayrs B. 2. 
XX 567 notierten Aufsatz), Was seine Zeit betrifft, so weisen mehrere In- 
dizien ziemlich tief in die “byzantinische Periode’ hinein. ‘Als äußerste Grenze 
möchten wir die Zeit des Konstantinos Porphyrogennetos betrachten’. 0. W. 
Jos. Stiglmayr 8. J., Das Mönchtum in den Homilien des Maka- 
rius von Ägypten. Theologisch-praktische Monatsschrift 22 (1912) 262— 
270; 340—347. Das Bild des monastischen Lebens, das sich aus den über 
die Homilien verstreuten Einzelzügen ergibt, leidet, wie bei der Entstehung 
der Sammlung nicht anders zu erwarten ist, “in chronologischer Hinsicht an 
einer gewissen Verschwommenbeit’, Es tritt uns aber “überall ein organisiertes, 
von Klosteroberen geleitetes Institut entgegen, das eine bestimmte Zahl von 
„Brüdern“ umfaßt’. C. W. 
Aug. Dirking, Tertullian und Basilius der Große. Auch ein Bei- 
trag zur Lehre vom Fasten, Theologie und Glaube 4 (1912) 189—201. Die 
Übereinstimmungen zwischen Tertullians Schrift De ieiunio und der ersten 
Homilie des hl. Basileios Ilegl vyoreiag erklären sich vielleicht aus gemein- 
samer Benutzung Tatians. C. W.- 
E. Guignet, Saint Grögoire de Nazianze, orateur, &pistolier. 
Paris, Picard 1911, 8°. Besteht aus der äußerlichen Vereinigung der beiden 
'Thöses des Verfassers: 1. Baint Grögoire de Nazianze et la pen. 827 8. 
2. Les procdds &pistolaires de S. Gregoire de Nazianze compards h ceux de 
ses contemporains. 120 8. — Wird besprochen. 0. W. 
L. Valentin, Orsison fun&bre de Saint Basile par Saint Grö- 
goire de Nazianze, Influence de la rhötorique sur F’äloquence saorde en 
Orient au IV? siöele. L’Universit6 catholique N. 8. 70 (1912) 58—70; 140 
167. Eine vom Verfasser, Doyen der Facults libre des Lettres de Toulouse 
‚. göhsltene *Confärenee’, “Aveo ses däfauts et ses grandes qualitds le pandgy- 
‘.'rique de saint. Basile constitue non seulement un document historique trös 
important, mais encore une @uyre d’une haute yaleur littdraire et d’un mörite 
- apostolique plus grand encore’. "WW, 
Jam Sajdak, ne dziet $w. Grzegorza z Nazyanzu w biblio- 
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den Schweizerischen Bibliotheken). Eos 17 (1911) 193—198. Die 
des Polnischen unkundigen Leser informiert in erschöpfender Weise das fol- 
gende, vom Verfasser freundlich zur Verfügung gestellte Referat: Von den 
schweizerischen Hss, die bei der künftigen Gregor-Ausgabe berüieksichtigt 
werden sollen, nimmt die erste Stelle der cod. Basil. gr. A. N.L 8 s. XII 
— XIII ein, der 18 Reden des Gregor mit dem Kommentar des Eliss von 
Kreta enthält, Es ist der zweite Band der Blias-Sammlung; die ganze Samm- 
lung, d.i. 27 Reden und 2 Briefe mit Kommentar, enthält nur der cod. Vatie. 
gr. 1219 s. XIII, wogegen der ood. Paris. gr. 975 A s. XII, der nach der 
Angabe von H. Omont (Inventaire sommaire I p. 190) die Scholien des Elias 
enthalten sollte, nur die Randscholien des Euthymios Zigabenos bietet. Die 
Basler Hs ist auch von Wichtigkeit für die Ikonographie der beiden Gregore, 
des Basilios d. Gr. und Elias Oretensis. — Von den anderen Basler Hss 
werden besprochen der cod. A. VII. 1 s. XV mit 38 Reden, 4 Briefen und 
mehreren Gedichten des Gregor; cod. A. II. 12 5. XV mit 1 Rede; cod. F. VIIL 
4 s. XIV—XV mit den Gedichten. —.Cod. Genev. 23 s. XIV—XV und cod. 
Einsiedl. 683 s. XVI haben je ein Gedicht des Gregor. — Die anderen Hss 
enthalten Übersetzungen, Paraphrasen und Kommentare zu Gregors 
Werken: cod. Basil A. III. 6 s. XIII (Paraphrase des Theodor Balsamon von 
earm. I, 1 n. 12); Bern. 449 s. XVI („Historiae“ zu den Reden 15. 24. 43. 
39. Historie zu 15. 24 sind bisher nur in der armenischen Übersetzung 
bekannt); Bern. 41 s. XV (Paraphr. der Tetrasticha durch Joannes Zonaras); 
Bern. 374 s. XI—XI (5 Reden in der Übersetzung des Rufin; diese 
Hs kannte Engelbrecht nicht); Bern. 319 s. XVI (die Erklürungen des Jean 
a 1563] zu den Reden); Sangal. 89 s. IX und 150 s. IX—X (or. 17 
in der Übersetzung des Rufin). Tetrasticha und Monosticha des Gregor in 
lateinischer Bearbeitung finden sich in den eodd. Zürich, D. 210 s. XVI und 
C. 94 s. XVII. — Vgl. auch das Referat in der Wochenschrift f. klass. Philo- 
logie 1912, 860—862, P. Mc. 

Gust. Przychocki, De Gregorii Nasianzeni epistularum codiei- 
bus Laurentianis. Wiener Studien 33 (1911) 251—283. Quantitativ steht 
die Laurenziana auch an Hss der Gregorbriefe der Vaticana (vgl. B. Z. XX 
568.) wohl nach, aber in Qualität und Alter der Hss übertrifft sie sie, vor 
allem durch die großen Corpora in Laur. IV 14 (saec. X) und LVII 7 (saec. XT); 
interessant ist, daß der bekannte cod. Conv. soppr. 627 saec, XII auch in 
seiner Sammlung von Gregorbriefen Doubletten enthält und zwei Redaktionen 
verschmolzen zu haben scheint, wie ich das für seine Äsoptexte nachgewiesen 
habe (vgl. B. Z. XIX 892 ff). Gelegentlich des cod. Acq. 39 saec. XVI handelt 
der Verf. von der Rolle Gregors in Briefstellern von der Art des Ps.-Libanios; 
s. 263 „Appendix de Pseudogregorianorum eodieibus“, P. Me. 

t. Przychocki, De Gregorii Nazianzeni epistularum codiei- 
bus Britannieis, qui Londinii, Oxoniae, COantabrigiae asservantur 
Rozpraw Wydz. filolog. Akademii Umiejgtnodei w Krakowie 50 (1912) 230 
—246. Diese rasch aufeinanderfolgenden Berichte (vgl. die vorige Notiz) über 
die Aufarbeitung der Bibliotheken geben ein erfreuliches Bild von dem Fort- 
gang und der Sorgfalt der Arbeiten am Krakauer Gregoreorpus. Die hier ver- 
zeichneten Hss Englands sind nicht sehr bedeutend, mit Ausnahme des cod. 
Addit. 36749 saec. X, der dieselbe große Sammlung wis der gleichaltrige cod. 
Laur. IV 14-enthält. Ein neues Moment bringen in die Überlieferungsgeschichte 
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Gregors die hier zum ersten Mal herangezogenen syrischen Übersetzungen 
herein, deren eine, die nestorianische, vor das 7. Jahrh. füllt; durch Treue in 
der Übertragung und Alter der Hss werden sie zu außerordentlich wertvollen 
Textzeugen. Prz. bat sie freilich nur mit fremder Hilfe benutzen können; eine 
systematische Erforschung scheint für die neue Ausgabe unerläßlich. — Vgl. 
die Anzeige von Joh. Dräseke, Wochenschrift f. klass. Phillogie 1912, 1150 
—1152. P. Me. 
Gustayus Przychocki, Richard Uroke’s search for Patristie Mas 
in connexion with the divorce of Catherine, De Richardi Oroei (Johannis 
Flandrensis) studiis Nazianzenieis, The Journal of theological studies 13 
(1912) 285—295. Richard Croke suchte auf den Rat des Londoner Bischofs 
John Stokesley in Italien nach einem Brief Gregors von Nazianz, auf den 
sich König Heinrich VIII für seine Scheidung von Katherina, der früheren 
Gattin seines Bruders, hätte berufen können. Ein solcher Brief Gregors exi- 
stiert nicht, dagegen stieß Croke auf den 199. Brief des hl. Basileios, in dem 
sich die Stelle findet ‘6 ö} ddelpou iölov yuvaizı Außbv od moöregov deyänge- 
zo, wolv dmooviver adeig’. — Vgl. die Anzeige von Joh. Dräseke, Wochen- 
schrift £. klass, Philologie 1912, 1180— 1188. ©. Ww. 
J. B. Aufhanser, Die Heilslehre des hl. Gregor von Nyssa (Vgl. 
B. Z. XIX 601). Eingehend und anerkennend besprochen von M, Jugie, Echos 
d’Orient 15 (1912) 281—284, 0. W. 
8. Juan Orisostomo, Homilias seleotas traducidas directamente 
del grieco por el P. Florentino Ogara d. 1. 0. d. J. t. II. Madrid, Razön 
yFe 1911. VII, 744 8. 8°. 8 pes. Kurz bespröchen von Anonymus, La 
Civilts cattolica Anno 63 (1912) vol. 2, 8. 339. 0. W. 
8. Colombo, Il prologo del ee} 'Ispwovvng di 8. Giovanni Ori- 
sostomo. Didaskaleion 1 (1912) 39—47. Die im Prolog erzählte Geschichte 
ist eine literarische Fiktion, der erwihnte Basileios keine historische Persön- 
lichkeit. c.W, 
N. Marini, La $. eloquenza del Orisostomo e la predicazione 
moderna. Bessarione III 8 (anno XV, 1910/11) 8. 435—439. P. Mc, 
i N. Marini, Il Primato di 8. Pietro e de’ suoi successori in 8, Gio- 
vanni Orisostomo. Bessarione II 8 (anno XV, 1910/11) 8. 345—371; 
III 9 (a. XVI, 1912) 8.1—7. Forts. folgt. P. Me. 
A. Rücker, Die Lukashomilien des Oyrill von Alexandrien (vgl. 
0. 8, 297£.): bespr. von H. Greßmann, Berliner phil. Wochenschr. 1912, 
423—426; von Jos. Sickenberger, Deutsche Literaturztg. 1912, 1110—12; 
von W. Frankenberg, Gött. Gel. Anz. 1912, 8. 291—295. P. Mc. 
M. Jngie, La terminologie christologique de Saint Oyrille 
d’Alexandrie, Echos d’Orient 15 (1912) 12—27. Petau hat richtig geur- 
teilt, wenn er sagte, Oyrill habe die Termini pusız und medowmo» in ziemlich 
verschiedenen Bedeutungen angewendet. Von der 'fixit6 de la terminologie 
rillionne’, wie sie Lebon annimmt, kann nicht die Rede sein. 0.W., 

. Bheodoret, Kirchengeschichte, herausgeg. von L. Parmentier (vgl. 
a 299). Ausführlich besprochen von 8. Colombo, Didaskaleion 1 (1912) 
I c. W. 

„  E. Montmasson,:L’'hommeor&d a ’image de Dieu d’aprös Theo- 
doret de Oyr et Procops. de Gaza. Echos d’Orient 15 (1912) 154—162. 
Fortsetzung ‚und Schluß: des oben 8, 299 erwähnten Aufsatzes. Man kann 
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die Folgerungen, die die beiden Exegeten aus Gen. 1, 26 und einigen anderen 
Stellen ziehen, mit gewissen Reserven annehmen. GW. 

Georg Schoo, Die Quellen des Kirchenhistorikers Sozomenos 
[Neue Studien zur Geschichte der Theologie und der Kirche, herausgeg. von 
N. Bonwetsch und R. Seeberg. XI.]. Berlin, Trowitzsch 1911. VII, 156 8. 
8°, 5,60 MM. — Wird besprochen werden. p Mc. 

Rene Aigrain, Quarante-neuf lettres de saint Isidore de P&luse, 
&tude eritique de P’aneienne version latine contenue dans deux manuserits du 
coneile d’Ephöse. Paris, Picard 1911. 95 8. 8°. Kritische Ausgabe der im 
bed ec Original erhaltenen und auch schon in der alten lateinischen 

setzung (vom Diakon Rustieus, dem Neffen des Papstes Vigilius?) publi- 
zierten Briefe. Nach der Notiz von P(ierre) B(atiffol), Bulletin d’ancienne 
littörature et d’arch6ologie chrötiennes 2 (1912) 158. Vgl. G. Morin, Revue 
Benedictine 29 (1912) 221£. C. W. 

A. Lucot, Palladius, Histoire lausiaque. Texte grec, introduction 
et traduetion Hrangaise, Paris, A. Picard et fils 1912. LIII, 425 8. 12°. (Col- 
lection Hemmer-Lejay). — Die Publikation ist dem Charakter der Sammlung 
entsprechend eins Arbeit aus zweiter Hand; der Text beruht auf dem Butler- 
schen. Vgl. Revue hist. 110 (1912) 339. P. Mc. 

J. E. Weis-Liebersdorf, Sı@döyov Emıonömov Dorırjg rüg 'Hnel- 
g0v rod’IAAvgıxoü Kepdkare yuosrird go’ (8. Diadochi episcopi Photicensis 
De perfectione spirituali capita eentum). Textus graeei ad fidem codd. mss. 
editionem eriticam et quasi prineipem euravit J. E. W.-L. Leipzig, Bibliotheca 
Teubneriana 1912. VI, 164 8. 3,20 „#. — Wird besprochen werden. P. Me. 

Ivan Demianczuk, Bi6aiüri kaprann y Tpenskax uncarerir V. 
i VL croaira no Xp. (Bibelszenen bei griechischen Schriftstellern 
des V. u. VI. Jahrhunderts). $.-A. aus Yynreıs 1912. 4 8. Übersetzungs- 
proben des anonymen Kontakions bei Maas, Frühbyzant. Kirchenpoesie 8. 16 f. 
und von Basileios von Seleukeia nach Migne P. gr. 85 col. 888, A.H. 

P. Maas, Kontakion auf den hl. Theodoros unter dem Namen 
des Romanos. Oriens christianus N. 8. 2 (1912) 48—63. Ediert aus Cod. 
Patm. 212/213 ein auf Romanos’ Namen gefülschtes Kontakion auf den hl. 
Theodoros, das nach seiner hagiographischen Bedeutung von rn 
(vgl. u. 8. 617) behandelt wird. A. H, 

W. Schonack, Evangelistenviten aus Kosmas Indikopleustes in 
einer griechischen Handschrift. Zeitschrift für wissenschaftliche Theo- 
logie 54 (1912) 97—110. Die Exkurse über Markos, Lukas und Johannes 
im 5. Buch des Hauptwerkes des Kosmas sind in mehrere neutestamentliche 
Hss aufgenommen worden, auch in eine dem neutestamentlichen Seminar der 
Universittit Berlin gehörende Evangelienhs. Der von Schonack nach der letz- 
teren genau reproduzierte Text gehört zur nämlichen Rezension wie die beiden 
Kosmashss Vat. 756 und 363 und ist für die Textkritik wenig ergiebig. In 
den griechischen Bibelhss dienen diese Viten als biographische Einleitungen 
zu den Evangelien, wie in den lateinischen mehrfach die einschlägigen Ab- 
schnitte aus Hieronymus De viris illustribus. 0. W. 

8. Salaville, Le moine Alexandre de Chypre. Echos d’Orient 15 
(1912) 184—137. Alexander lebte im sechsten Jahrhundert und ist der Ver- 
fasser einer Rede über die Kreuzaufändung und eines Enkomion auf den 
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Apostel Barnabas (Migne gr. 87). “Ni Yun ni Yautre ne saurait revendiquer 
beaucoup de valeur historique’. c.W, 

F. Nau, La didascalie deJacob, Texte grec, original du Sargis 
d’Aberga (P. 0. IIL4). Premire assemblöe. Patrologia orientalis VII fase, 5, 
p. 711—780. (Paris 1912.) Dies ist die erste Hälfte eines Neudrucks der 
1910 von Bonwetsch edierten „Doetrina Jacobi“ (vgl. B. Z,.XX 573 #.). Der 
Rest soll gleichzeitig mit dem entsprechenden Teil der äthiopischen Über- 
setzung folgen, deren erste Hälfte Gröbaut (P. O0. III 4) ohne Kenntnis des 
griechischen Originals ediert hat. Nau's Ausgabe bringt nicht die Fort- 
schritte, die allein einen Neudruck nach so kurzer Zeit rechtfertigen würden, 
Sie beruht auf demselben Material, wie die editio princeps, die Varianten des 
Äthiopen sind für die Textkritik nicht verwertet, an einer Stelle, wo sie eine 
tiefgreifende Besserung liefern (vgl. B. Z. XX 578 zur Personenverteilung), 
nicht einmal erwähnt, Von einer arabischen Übersetzung, die für den Text 
ebenso wichtig ist wie die äthiopische, werden nur in der Einleitung zwei Proben 
gegeben; auch auf einen verwandten noch unedierten slavischen Text wird 
nur hingewiesen (725®). Die alte Athoshandschrift (Esphigm. 58) ist noch 
immer nicht vollständig kollationiert. [Wie mir Dr. N. A. Bees mitteilt, ent- 
halten auch die Meteorenklöster eine Hs der Didaskalia]. Der Text selbst meidet 
die Druckfehler Bonwetschs, ist aber in kritischer Hinsicht viel schlechter. 
Die dilettantische Methode, trotz des Vorhandenseins mehrerer Überlieferungs- 
zweige möglichst immer nur einen und denselben dem Text zugrunde zu legen, 
verführt den Horausgeber dazu, zahlreiche evident richtige Lesungen des Flo- 
'rentinus zugunsten lückenhafter und unsinniger des Parisinus zu verwerfen. 
-Gleich in der Überschrift fehlt so die sogar durch andere Überlieferungszweige 
«gesicherte Erwähnung des Eparchen Georgios von Karthago. 8. 755, 25 wird 
gar aus dem vulgären Schreibfehler imsiduyer 6 &eds dv BoAfj (Bovig F Beptung.) 
werk döng eine neue Übersetzung von Jesains 4, 2 erschlossen (“iv Bein se 
rapproche davantage du radica) H37”). 8. 762, 27 werd rd dmoduveiv xal yapls 
Huvdrov (yagtsdijves F) söperos; von derselben Art sind die auf P beruhen- 
den Lesungen 758, 23. 777,21. 779,23. 780,7. usw.; überall hatte Bonwetsch 
‚aus F das Richtige aufgenommen. Daß die Kapitel- und Seitenzahlen von 
Bonwetschs Text nicht angegeben werden, ist eine Rücksichtslosigkeit gegen 
‘alle, die an Hand jener Ausgabe gearbeitet haben und noch arbeiten wollen. 
Sehr störend sind die massenhaften Bezeichnungen des Seitenwechsels aller 
Hss am Rand des Textes, und irreführend ist die Verwendung der Sigle B für 
Bonwetschs Ausgabe, während die Hss auch mit großen Buchstaben notiert 
werden. 

Auch die Einleitung und die spärlichen erklärenden Anmerkungen be- 
deuten keinen merklichen Fortschritt. Auf Nau’s kühne Hypothesen über den 
Stammbaum der Überlieferungszweige der Doctrina und die Echtheit des 
historischen Rahmens werden wir zurückkommen, wenn das Material vollstän- 
iger vorliegt. Um die Zwangstaufen der Juden unter Herakleios zu illustrieren 
.(p. 782), weist Nau nach, daß die Juden “au temps de leur puissance avaient 
aussi abusö de la force’. Auf ihr Vorgehen in Kanaan beruft er sich nur in 
der Form der Parasiopese, aber die gewaltsame Beschneidung von Idumäern, 
‚Itumeern und Sklaven zieht er ernstlich heran, dazu auch eine noch unedierte 
-sntisemitische Schmähschrift aus dem 14, Jahrh. n. Ohr., die ihm durch die 
‚aramiischen Papyri (5. Jahrh. v. Ohr.) bestätigt zu werden scheint. — Die 
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Behauptung, die Juden hütten a. 610 die Patriarchen von Antiocheia ermordet, 
gibt Nau ohne Quellenangabe weiter, und ohne Gelzers und meine Bedenken 
(B. Z. XX 574) zu erwähnen. Wiederholt erscheint als einziger Zeuge für 
Historisches ein gewisser Lebeau (Histoire du Bas Empire); mehrere Autoren 
werden nur nach Migne zitiert, oft nur Migne ohne den Namen des Autors. 
5. 777 fügt Nau meiner Konjektur r& Maxtliov (B. Z, XX 577) einen ganz 
unpassenden Beleg hinzu. S. 726 wird die Vertauschung von n und e in byzan- 
tinischen Hss mit der von n und ı auf gleiche Stufe gestellt. Aus der ganzen 
Arbeit spricht eine Hast, die um so unbegreiflicher ist, als Bonwetschg Aus- 
gabe vor der Hand vollkommen genügt. P. Ms. 
6. Lampakis, ‘H kovayı) Kascıavı, 7 Ögale, edseßsordrn zal co- 
Yordın ÖuvoAdyos rüg Ernlnolag (Bios, Istogla, oyı au) dventußg tod 
Üuvov abrig). Athen, Jo. Kolldgog 1912. 160 8. 16°. Erbauliches Volks- 
büchlein. P.Me., 
C.R. Möller, De Photii Petrique libris contra Manichaeos serip- 
tis (vgl.B. Z. XX 313£.): eingehend besprochen von E. Gerland, Berliner’ 
phil. Wochenschr. 32 (1912) Nr. 7, Sp. 208 —208, der auf chronologische Ver- 
sehen hinweist, P. Me, 
Johannes Bekkos’ Widerlegung der Syllogismen des Photios, 
eingeleitet und übersetzt von D. Dr. Johannes Draesecke. Beilage des Jahres- 
berichts des k. Matthias- Claudius- Gymnasiums Wandsbeck 1912. 16 8. — 
Fortsetzung der B. Z. XVI 692 notierten Arbeit; vgl. auch die Selbstanzeige 
in der Wochenschrift f. klass. Phil. 29 (1912) 1013 #. P. Ms. 
M. Jugie, La vie et les oeuvres d’ Euthyme Zigabbne. Echos 
d’Orient 15 (1912) 215—225. Euthymios Zigabenos ist nicht identisch mit 
dem Mönche des Peribleptosklosters, der die (von Ficker edierte) Streitschrift 
gegen die Bogomilen oder Phundagiagiten verfaßt hat, aber er scheint diese 
Schrift gekannt zu haben. Er war ein tüchtiger Exeget und ein überaus fleißiger: 
Schriftsteller, dem man auch mehrfach Schriften zugeteilt hat, die irgend einen 
andern Euthymios zum Verfasser haben, c.W. 
Sophronios Eustratiades (Metropolit von Leontopolis), Miyanı roö 
Tivxä Eis r&g dmoglag rg Oelag yorpfs Kepdkaie. Töuog II. Ev 
Aletavögsig dx od Hlergrepyinod runoygapelov 1912. XVI, 496 8. 8%. — 
Wird besprochen (vgl. über den I. Bd. B. Z. XVII 166—172). P. Me. 
Aur. Palmieri, La Lettera del filosofo bizantino Teoriano e un 
testo polemico inedito di Niceta Pectoratus. Bessarione III 9 (anno 
XVI, 1912) 8. 8—14. Publiziert aus demselben cod. Vatie. gr. 1481, aus 
dem er bereits den Brief des Theorianos ediert hat (vgl. B. Z. o. 8. 801; nicht 
cod. 1451, wie Palmieri in jenem Artikel fälschlich angeb), zwei kurze Ab- 
handlungen des Niketas Stethatos TTegi dfuumv und Ilsgl movgyaroplov; die 
letztere ist bisher unbekannt und würde, wenn die hsliche Zuweisung an 
Stetbatos richtig ist, die älteste griechische Polemik gegen das Purgatorium 
darstellen. P. Me. 
A. Palmieri und N. Festa, Niceta di Maronea e i suoi dialoghi 
sulla processione dello Spirito Santo. Bessarione III 9 (anno XVI, 
1912) 8. 80—107. 126—132. Nach einer Skizze über das Leben und die 
zum größten Teil noch unedierten Schriften des Niketas aus Marones, nach- 
maligen Erzbischofs von Thessalonike, beginnt P. die Ausgabe seiner bisher 
ebenfalls nur bruchstückweise bekannt gewordenen Hanptschrift über den Aus-. 
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gang des hl. Geistes nach dem cod. Vatie. gr. 1115, auf Grand einer Abschrift 
von Festa; beigegeben ist ein leider recht unvollkommenes Zink-Klischee, dem- 
zufolge die minutiöse Schrift des Kodex wohl von einer Gelehrtenhand des 
14. Jahrh. stammt, Auf die Ausgabe wird nach ihrem Abschluß noch zurück- 
zukommen sein; bedauerlich ist jedenfalls, daß die übrigen Hss neben dem 
Vaticanus nicht herangezogen werden und daß auf die Ausgabe des 'ersten 
Aöyog, der von Hergenröther bei Migne 139, 173—201 ziemlich vollständig 
mitgeteilt ist, anscheinend verzichtet: werden soll. Bo würde leider wieder nur 
Stückwerk geleistet x P. Mc. 
8. Petrides f, Le moine Job. Echos d’Orient 15 (1912) 40—48. Job 
Meles oder Melias, Mönch im Kloster roü "Iaoitov in Kpel in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts, war ein fanatischer ‘Gegner der Union und verfaßte 
1. einen (noch unedierten) zöwog gegen die Lateiner, 2. einen (verlorenen) 
Brief im Namen des Patriarchen Joseph, 3. Akoluthie und Vita der hl. Theodora 
von Arta (öfters gedruckt). Man kann ihm auch einen Traktat über die Sa- 
kramente, einen Kommentar über die fünfzehn ersten Psalmen und ev. einige 
örıyned auf das Fest Hypapante beilegen. Wenn letztere nicht von diesem Job 
herrühren, so sind sie eher ein Werk des Mönches Job von Jerusalem im neunten 
Jahrhundert als des gleichnamigen Kontroversisten im sechsten. 0. W. 
Gr. Papamichael, T’onyögıos 6 Harunäg (vgl. o. 8. 301) besprochen 
von A. Palmieri, Revue @hist. ecclös. 1911, 8. 598—59Ä. P. Mc. 
Adamantiou A. Diamantopoulou, Mdgsov roü Evbyevınou eig EdBu- 
uıov Hargıdoynv K’'og avar. EnnAnoworndg Digos E' (1912) IX 124 bis 
147. Verf. druckt den von Legrand, Revue des &tudes greeques V (1892) 
428 ff. publizierten Kanon aus derselben Hs, ohne Kenntnis der Erstausgabe, 
die doch bei Krumbacher GBL? verzeichnet ist. Legrands Text scheint bedeu- 
tend zuverlässiger, wie sich schon aus der vom Verf. übersehenen Akrostichis 
in den letzten beiden Troparien der 9. Ode ergibt (in der mit Eößdus be- 
ginnenden Strophe lies r&xvov statt mdvrov und ideus statt ul ag). 8.133 
bis 147 eine Biographie des Patriarchen Euthymios II. P. Ms. 
Aur. Palmieri, Un’ opera polemica di Massimo il Greco tradotta 
in latino da Giorgio Krijanitch. Bessarione III 9 (anno XVI, 1912) 
8. 54—79. Aus dem Sammelwerk des serbo-kroatischen Missionars G. Krija- 
nitsch (saec. XVIT): Bibliotheca schismalicorum universa, latine verbalim reddita 


a Georgio Orisanio, Romae 1656, druckt Palmieri die Oratio contra Latinos 


des im Abendland wenig bekannten Polemikers Maximos Hagiorites saec. 
XVI ab. P. Mc. 
Chrys. A. Papadopoulos, IIsgl zäs 'Eilmvınjg Inninsıworınng 
1oovoygaplag tod ız’ aldvog. 'Exxi. Digos 5 (1912) IX 410—432. 433 
bis 454. Auch separat erschienen ’Ev ’AlsEavögelg du ro Tlargıapy. rumoyg. 
1912, 48 8. Allgemeine Charakteristik der um die „Uhronik v. J. 1570“ grup- 
pierten Historiographie, die auch für den kirchlich-orthodoxen und griechisch 
nationalen Standpunkt von Bedeutung war. P. Mo. 


Sebastian Enringer, Die Überlieferung der arabischen Über- 


setzung des Diatessarons. Mit einer Textbeilage: Die Beirater Fragmente ' 


herausgegeben und. übersetzt. von deorg Araf. Freiburg i. B,, Herder 1912. 
VII, 728. 8°. [Biblische Studien herausg. von O, Bardenhewer, Bd. 17. Heft 2.] 
Die Untersuchung gelangt zu dem Resultate, daß. die Angabe in der Unter- 
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schrift des codex Borgianus (von Ciasca neben dem cod. Vat. arab. 14 seiner 
Ausgabe des arabischen Diatessaron, Rom 1888, zugrunde gelegt), der berühmte 
nestorianische Mönch, Priester, Philosoph, Theolog, Arzt, Übersetzer und Pa- 
triarchatssekretär Abü-1-Farag "Abdu-llah ibu at-Tajjib, gestorben am 31.Ok- 
tober 1043 zu Bagdad, habe das syrische Diatessaron ins Arabische übersetzt, 
an sich nichts Unglaubwürdiges enthalte und auch durch die von Cheikho 
dagagen ins Feld geführten Beiruter Diatessaronfragmente (durch Grafs Über- 
setzung jetzt auch dem Nicht-Orientalisten zugänglich gemacht), speziell deren 
Kolophon, nicht erschüttert werde. 0.W. 
Didascalia apostolorum syriace. Ed. Paul de Lagarde. Anasta-. 
tischer Neudruck. Göttingen, Dieterich 1911. IIL, VIL, 121 8. gr. 8%. 8 #. 
“Zugrunde gelegt ist das Handexemplar Lagardes, in dem die wenigen von 
Frau Gibson (Horae semit. 1/2, London 1903) nachgewiesenen Versehen durch 
Rahlfs verbessert waren’ (E. Klostermann, Theolog. Literaturzeitg. 37 [1912] 
Nr. 15 Sp. 476). 0.W. 
Eine bisher unveröffentlichte Abhandlung Ephräms des Sy- 
rers über die Bedrückten und Bedrängten. Mitgeteilt von B. Vanden- 
hoff. Theologie und Glaube 4 (1912) 239—241. Ein Gedicht von 53 Strophen, 
die zumeist aus 4 Versen zu je 7 Silben bestehen. C.W. 
A. J. Wensinck, Ephrems Hymns on Epiphany and the Odes of 
Solomon. The Expositor 1912, Febr., 8.108—112, Entweder sprechen Ephrim 
und der Dichter der Oden *a common baptismal language’ oder Ephräm zitiert 
die Oden. Vgl. dazu Rendel Harris, Ephrems use of the odes of Solo- 
mon, ebenda 113—119. 0.Ww. 
F.Nau, Fragments de Mar Aba, disciple de Saint Ephrem. Revus 
de l’Orient chrötien 2. Serie t. 7 (1912) 69—73. Sieben exegetische Frag- 
mente (zu alt- und neutestamentlichen Schriften) aus cod. add. 14726 und 
17194 des British Museum in syrischem Text und französischer Übersetzung. 
0. W. 


Jean Rufus, öröque de Mafouma: Plerophories c’est & dire, tö- 
moignages et rövdlations (contre la Concile de Uhaleedoine). Version syriaque 
et traduction frangaise &ditdes par F. Nau. Paris, Didot 1911. Patrologia orien- 
talis VIII 1. Besprochen von E. W. Brooks, The Journal of theological 
studies 13 (1912) 461f. c.W. 

M.-A. Kugener et Franz Cumont, Recherches sur le Manichdisme II: 
Extrait de la OXXIII® homelie de Söv&re d’Antioche — II: L’in- 
scription de Salone. Brüssel, Lamertin 1912. 8. 81—177. 8°. Wird be- 
sprochen werden; über das 1. Heft der Serie vgl. B. Z. XVII 615. P.Ma. 

A. P. Djakonov, Kyros von Batnän, ein syrischef Kirchenhisto- 
riker des VIL Jahrh. (Kups Barackifi, cnpiäcrit NepkoBauä HCTOpaRb 
VII wbre). Christianskoe Ötenie. 1911, 8. 1294—1320. 1450—1467; 1912, 
8. 88—117. Das Werk des Kyros ist verloren. D. macht den Versuch in der 
Chronik Michaels des Syrers die Stellen nachzuweisen, die seiner Meinung 
nach aus dem Werke des Kyros von Batnän entnommen sind. Weiterhin folgt 
eine Charakteristik des Schriftstellers. P.J. 

M.D. Gibson, The Commentaries of Isho’daä of Merv (vgl. o. 
8.302). Besprochen von F. Nau, Revue de l’Orient chretien 2. Beriet, 6 (1911) 
434—436; von Diettrich, Theologische Literatarzeitung 37 (1912) Nr. 7 
Sp. 208—206; von W. Frankenberg, Göttingische gelehrte Anzeigen 174 
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(1912) Nr. 3, 143—157; von R. H. Connolly, The Joumal of theological 
studies 12 (1912) 463 f. c.W. 
Kitab al-"Unvan, Histoire universelle, &crite par Agapius 
(Mahboub) de Menbidj, &ditde et traduite en frangais par Alexander Va- 
siliev. Seconde partie (II). Paris, Didot 1911. Patrologia orientalis t. VIIT 
fasc, 3. S. 397—550. Der vorliegende Faszikel (vgl. B. Z. XX 315) bringt 
die Schlußpartie von Vasiljevs wertvoller Ausgabe des wichtigen Quellen- 
werkes, für die Ausnutzung hat V. durch die zahlreichen Hinweise auf die 
Parallelüberlieferung eine dankenswerte Vorarbeit geliefert. Der 2. Fasz. des 
des 1. die vorchristliche Zeit behandelnden Teils steht noch aus. A.H, 
Histoire nestorienne (Chronique de Seert). Premiöre partie (IT). 
Texte arabe publid par Mgr. Addai Scher, Traduit par Pierre Dib. Paris, Firm, 
Didot; Freiburg i, B., Herder. 217844, 107—282 8. Lex. 8°. 7,50 Fr. 
[Patrol. orient, t, V fase. 2.] Ausführlich besprochen von B. Vandenhofl, Theo- 
logische Revue 11 (1912) Nr. 10 Sp. 306—308. c. W. 
E.A.Wallis-Budge, Ooptie biblical texts in the dialect of Upper 
Egypt. British Museum 1912. LXXXVII, 349 8. 8° mit 10 Lichtäruck- 
tafeln. — Wird besprochen. P. Me. 
Oskar von Lemm, Koptische Miscellen CI—ÜCV. CVI— OVIIL 
CIXK—OXII. CXIV—OXX. Bulletin de l’Acad. Imp. der Sciences de St, P£- 
tersbourg 1911, 8. 927—940. 1135—1158. 12837—1266; 1912, 8. 163—180 
(vgl. zuletzt B. Z. XX 579), A.H. 
Sylvain 6r&baut, Traduotion de la version ethiopienne d’une 
homölie d’Eusdbe, dvöque d’H6raclde. Rerue de l’Orient chretien 2. Sörie 
t. 6 (1911) 424f.. Der äthiopische Text steht in Dillmanns Chrestomathia 
Aethiopica 102 f. 0. W., 
B. Apokryphen. 
A. Mancini, Per la critica del "Testamentum Job’, Rendiconti della 
R. Accademia dei Lincei, Classe di scienze morali, storiche e filologiche 8. V 
vol. 20 (1911) 479—502. Beschreibung und Kollation des von James für 
seine Ausgabe des Apokryphs in den Texts and Studies V nicht benutzten cod. 
Messanensis 8. Salv. 29. Der von Mai für seine editio princeps herangezogene, 
seither angeblich verschollene Vaticanus ist, wie G. Meroati, Theol. Revue 11 
sa Nr. 5 Sp. 157 feststellt, die Septuagintahs Vat. gr. 1238. C.W. 
. Flamion, Les Actes apocryphes de l’Apötre Andr6& (vgl. oben 
8. 516 #.). Ausführlich besprochen von H. Coppieters, Revue d’histoire eceld- 
siastique 13 (1912) 325—332; von Theod. Schermann, Theologische Revue 
11 (1912) Nr. 19 Sp. 300—808. c.W. 
J. Dahlmann 8. I., Die Thomas-Logende und die ältesten histo- 
rischen Beziehungen des Christentums zum fernen Osten im Lichte 
“der indischen Altertumskunde. Freiburg i. B., Herder 1912. IV, 174 8. 
8, 8 M. ‚bien auch als 107. Ergänzungsheft zu den Stimmen aug 
Maria-Laach.| — Wird besprochen. P. Me. 
N. Bonwetsch; Zur Apokalypse des Petrus. Theologisches Literatur- 
blatt 33 (1912Y Nr. 6. 8p. 121—128. “Über die Publikation Grebauts in 


der Revue de l’Orient chrötien 1910, die in Deutschland keine Beachtung ge-. 
C.W., 


.funden hat. Vgl. B. Z.XX 317. » . 
+ »Sylvain @rebaut, Litterature Ethiopienne Pseudo-Üldmentine. 
IN. Tradustiom du Qalömentos (Klemens). Revue de l’Orient chrötien, 
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2. Serie t. 7 (1912) 16—31. Fortsetzung der o. 8. 802f. notierten Pu- 
blikation. c.W. 

. MR. James und J.H. A. Hart, Apocrypha, The Journal of theolo- 
gical studies 13 (1912) 433—438. Bericht über Arbeiten yon Michel, Peeters, 
Flamion und Tisserant. C.W. 

C. Hagiographie. 

E. Vacandard, Origines du culte des Saints, Les Saints sont-ils les 
successeurs des dieux? Revue du clergd frangais 66 a1) 418—438; 67 
(1911) 180—195; 68 (1911) 158—181. Analogien und Ähnlichkeiten zwi- 
schen dem heidnischen Götter- und dem christlichen Heiligenkultus sind un- 
leugbar vorhanden, aber sie brauchen nicht notwendig “par emprunt” erklärt 
zu werden, C.Ww. 

M. von Wulf, Über Heilige und Heiligenverehrung (vgl. 0.8. 306), 
ablehnend besprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 31 (1912) 88 ., der ins- 
besondere auf die Unrichtigkeit theoretischer Voraussetzungen und religions- 
philosophischer Konstruktionen des Verfassers hinweist. A.E. 

Paolo Allard, Dieci conferenze sul Martirio. Traduzione del P, En- 
rico Radäeli S. J. Rom, Pustet 1912. XVIII, 320 S. 8°, Besprochen von 
Anonymus, La Civiltä cattolica Anno 63 (1912) vo). 2, 592—599. Über 
das (inzwischen mehrmals neu aufgelegte) französische Original s.B. Z. XV 382. 

c.Ww. 
- Karl Holl, Die schriftstellerische Form des griechischen Heili- 

genlebens. Neue Jahrbücher für das klass. Altert. 29 (1912) 406—427. 
H. sucht Mertels Ansicht, daB Atbanasios in der Vita Antonii und nach ihm 
die folgenden Hagiographen nach plutarchisch-peripatetischem Schema gearbeitet 
hätten, zu widerlegen und erblickt das Vorbild der Antoniosvita in der Schilde- 
rung des vollkommenen Gnostikers bei Klamens Alexandrinus und weiter des voll- 
kommenen Weisen. Die fortschreitende Linie, die in der Ausbildung des Ideals 
von Sokrates bis zur Vita Antonii führe, sei auch hinsichtlich der Darstel- 
lungsform wahrzunehmen, sie führe aufsteigend von Antisthenes über die 
Vita Apollonii des Philostratcs zu Athanasios, dem Vollender der Gattung. — 
So .dankenswert auch H.s Einwände sind, so glaube ich doch nicht, daß die 
Frage damit erledigt ist; vor allem zweifle ich an der Richtigkeit der Dispo- 
sition, die H. in der Antoniusvita findet. A.H. 

A. Rystenko, Zur literarischen Gechichte der byzantinischen 
und slavisch-russischen Legenden. (K» arreparypnoft meropie rerents 
BRSAHTIÄCKEXG H CAABHHOPFCCKEXE). Journ. des Minist. der Volksaufkl N, F, 
35 (Oktober 1911) Abt. der modernen Chronik 8. 71-87. Handelt über 
die Gesebichte des Textes: 1. des Martyriums der hl. Eirene, 2. der Vita des 
Hypatios von Gangra, 3. der Legende vom hl. Christophoros. P.J. 

D. Sestakov, Die antiken und internationalen Motive in grie- 
chischen Heiligenlegenden (AHTaunue m MestynapoxmNe MOTHBH Bb 
IPeyeCKBNG CKRABAHIARD 0 -CRAIHNE). Journ. des Minist. der Volksaufkl. 
N. F. 86 (November 1911) Abt. für klass, Phil. 8. 497—531. Als Zusatz m 
seinem Buche (Untersuchungen auf dem Gebiete der griechischen 
volkstümlichenHeiligenlegenden [Hscabrorania 2» oG1acra Fpeueckuxs 
HAPOXBUAS erasanift 0 CBANHXB], Warschau 1910) bringt der V, noch einige 
Belege für antiken oder orientalischen Ursprung vieler Motive in der byzanti- 
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nischen Hagiographie; über das uns unzugänglich gebliebene Buch vgl. auch 
das Referat im 'Ex»}. Dagos 5 (1912) IX 245. 2:5; 
Bibliotheca hagiogr. graeca® (vgl. B. Z. XX 318) und Hengsten- 
berg, Januarmenologion (vgl. o. 8. 306) besprochen von D. Serruys, 
Rerue de philologie 35 (1911) 107—109. . Me. 
Bibliotheca hagiographica Latina antiquae et mediae aetatis, 
Ediderunt Socii Bollandiani. Supplementi editio altera auctior. Brüssel, 
Boulevard Saint-Michel 22, 1911. VIII, 355 8. 8°. Subsidia hagiographica 12, 
— Vgl. B. Z. X1 632. c.W. 
H. Lietzmann, Byzantinische Legenden (vgl. o. 8. 316): mit inter- 
essanten folkloristischen und novellistischen Hinweisen besprochen von L. 
Radermacher, Ztschr. für die Österr. Gymn. 63 (1912) 198—197. P. Me, 
M. Huber, Wanderlegende von den Siebenschläfern (vgl o. 
8. 518#.): mit Reserven besprochen von H, Delehaye, Deutsche Literaturztg 
33 (1912) Nr. 1, Sp. 27—29. P. Mc. 
Louis Arnaud, La ‘Pridre des sept dormants’, Le texte gree actuel 
et le texte primitif, Echos d’Orient 15 (1912) 115—125. Es gibt drei 
Fassungen dieses Gebetes: 1. die im heutigen Euchologion, ein spätes Misch- 
produkt, in dem die Namen der Siebenschläfer durch geläufigere Heiligen- 
namen ersetzt sind; 2. die, in der die Schlüfer mit ihren Namen genannt sind 
(von Dmitrieyskij aus einer Hs des Sinaiklosters s. XI—XII ediert); 3. die, 
in der die Schlüfer und Abimelech (s. die apokryphen Paralipomena Jeremiae) 
angerufen werden. Die zweite ist die echte und älteste, die ins Euchologion 
aufgenommen zu werden verdient hätte, 0. W, 
K. Krumbacher, Der hl. Georg in der griechischen Überliefe- 
rung (vgl. o. 8. 226—231) wird von H. Delehaye auch in den Anal. Boll. 31 
(1912) 95—98 besprochen. Der Vergleich beider Rezensionen miteinander ist 
sehr interessant. In keiner von beiden — es wäre zwecklos über Einzelheiten 
zu rechten, aber auf diese Konstatierung kann ich nicht verzichten — wird er 
der von Krumbacher aufgestellten Unterscheidung zwischen dem Volksbuch 
und dem für kirchliche Zwecke zugerichteten Normaltext über den hl. Georg 
gerecht. Diese Charakterisierung bedeutet denn doch viel mehr als die Be- 
zeichnungen „la premibre lögende de St. Georges“ und „la seconde lögende de 
St. Georges“, die Delehaye in seinem Buche: Les lögendes greeques des saints 
militaires (Paris 1909) 8. 50f, für beide Textgruppen angewandt hatte. Wei- 
tere ausführliche Besprechungen bringen P. Mich. in 0.8. B., Theologische 
Revue 11 (1912) Nr. 11 Sp. 329—834; F. Hirsch, Wochenschrift für klass. 
Philologie 29 (1912) Nr. 30/31 Sp. 844—849; A. Baumstark, Oriens chri- 
stianus N. 8.2 (1912) 148—154, der auf orientalische Materialien hinweist. 
A.E. 
J. Kraökovskij, Teremxa 0 es. Teopriy moßbxouoenb 8% apa- 
6crok pertarkin (Die Legende des hl. Georg nach einer arabischen Redak- 
tion). 8. A, aus Hiuzaa Crapraıaa 1910, Fasc. III, 185. — Vgl. die Besprechung 
von P. Peeters, Anal. Boll. 31. (1912) 102£. Der Verf. vergleicht die 3 ara- 
bischen Redaktionen der Georgslegende, die anonyme, die von L. Cheikho im 
Al-Machriq 10 (1907) 414—420 publiziert wurde, und die zwei übrigen, die 
in den Annalen yon Tabari (10. Jahrh.) und in der historischen Kompilation 
von The’lsbi (11. Jahrh.) enthalten sind, ‚miteinander und gelangt zum Re- 
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sultat, daß sie alle drei auf Wahb ibn al-Munabbih zurückgehen und der von 
L. Cheikho edierte Text die ältere und reinere Form der arabisch muselmani- 
schen Rezeusion darstellt, weil das Motiv der Ochsenerweckung darin fehlt. 
Peeters macht dagegen mit Recht geltend, daß dieses Motiv nicht muselmani- 
schen Ursprunges sein könne, da es schon in sehr alten christlichen Texten 
vorhanden sei. Da Krumbacher sich öfters auf den arabischen Text bezieht, 
so füge ich auf Grund der von Delehaye (Anal. Boll. 31, 97) eingezogenen 
Erkundigungen hinzu, daß der von L. Oheikho edierte Text 1. nicht ein selb- 
ständiger Text ist, sondern das 25. Kapitel einer Sammlung von Erzählungen 
über die Propheten darstellt, 2. daß der Autor dieser Sammlung ein Musel- 
man war, 3. daß dieser Text aus diesen Gründen nicht in die Bibliotheca 
hagiographica orientulis aufgenommen wurde. A.E. 

Joh. B. Aufhauser, Das Drachenwunder des hl, Georg (vgl. oben 
8. 231—233) bespricht Van de Vorst auch in den Anal. Boll. 31 (1912) 
98—102 zugleich mit den Arbeiten von A. V. Rystenko (vgl. oben 8. 234 
—239), 0. St. Hulst, St. George of Cappadocia in legend and history, 
London 1909 und A. Beatty, The St. George or Mummers plays, Trans- 
actions of the Wisconsin Academy of Sciences, Arts and Letters XV (1906) 
273—324. Aufhausers Schrift ist ferner besprochen von E. von Dobschütz, 
Berliner philol. Wochenschrift 1912, Sp. 498—500. P. Mc. 

4. Rystenko, Die Legende vom hl. Georg (vgl. die vorstehende 
Notiz). Besprochen von D. Sestakov in Journ. des Minist. der Volksaufkl. 
N. F. 36 (Dezember 1911) 377—884. P. J. 

Johannes Phokylides, Xgvaimzov wgeoßurtgov Tsgosoktum» dy- 
zbusov slg röv Äyıov udgrvga Beödwpov Fri dtxelräv adroö Hauud- 
zo» negia dıjynaıg. Neu Zisv 11 (1911) 557—578; Separatabzug mit 
‚einer Einleitung: Jerusalem 1911, 3’ u. 22 8. — Der Presbyter und oraugo- 
gühk von Jerusalem Chrysippos (f 479) hat bisher geringe Beachtung ge- 
funden (er fehlt auch in der 2. Aufl. der Patrologie von O. Bardenhever), ob- 
gleich, wie $. Vailh& (vgl. B. Z. XV 375) nachgewiesen hat, einige seiner 
Enkomien bereits gedruckt sind. Der Leiter der Ne« Zıöv hat sich daher ein 
dankenswertes Verdienst um einen Vergessenen erworben, indem er dessen 
Enkomion auf den hl. Theodoros aus dem Februarmenologium von Jerusalem 
s. Sepuler. 1 saec. 10 (fol. 125"”—136 z. 22. Febr.) herausgab. Außer dem 
von Phokylides erwähnten cod. Paris. gr. 1452 s. 10 fol. 139—150 (ebenfalls 
‚einem alten Februarmenologium, in dem es aber zum 17. Febr. steht), befindet; 
.es sich auch in dem Üod. Vindob. theol. gr. 60 saec. 11 fol. 270—280” (die 
Folien 259—312 dieser Hs bilden das Fragm. einer nichtmenologischen Samm- 
lung). Es stand auch in dem od. Taurin. 140 saee. 12 (saec. 10 exeunte), 
‚der sich auf die beiden Theodori ausschließlich bezog und 11 auf sie gehende 
Texte umfaßte, darunter einen dem Nikephoros Magister zugeschriebenen Text, 
. den H. Delehays, Saints militaires 8. 17 f., nicht erwähnt. Leider ist die Prachths, 
die fol. 1” mit einer Miniatur (das Brustbild des Theodoros Teron darstellend) 
geschmückt war, durch den Brand der Turiner Bibliothek bis auf ein paar 
‚elende Fragmente zerstört worden. 

Als 5. Hs tritt der Codex 34 saec. 11 der Missione Urbana von Genua 
hinzu (der mit Cod. 35 ein Menologium von Februar bis August bildet); 
ol. 200—209 dieser Hs bieten ein Fragment des Eukomions, das in dem 
ersten der 12 Wunderberichte desselben beginnt und bis zum Schluß geht. 
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Den ältesten Überlieferungszeugen dieses Enkomions bildet aber wohl ein 
Unzialfolium saec. 9 in dem Cod. Angel. gr. 106 (D. 2. 27) mit einem Frag- 
ment des Enkomions, das 8. 7, 3—7, 22 der Ausgabe von Phokylides ent- 
spricht, während ein zweites Unzialfolium ein Stück aus dem alten Martyrium 
Theodori Tironis (= ed, Delehaye 8. 129, 18—131, 11) bietet. 

Phokylides scheint den Text des Codex s. Sepuleri 1 getreu abgedruckt 
zu haben; denn er bringt alle seine Korrekturen und Konjekturen im Apparate. 
Die große Anzahl derselben (auch wenn man von rein oxthographischen Kor- 
rekturen absieht)) zeigt zur Genüge, daß der Text des Enkomions in der Jeru- 
salemer Hs nicht einwandfrei überliefert ist. Das zeigt noch mehr der Ver- 
gleich mit den übrigen Textzeugen. Von dem Paris. gr. 1452 stehen mir nebst 
der Überschrift (in der Theodoros Teron steht) nur 10 Zeilen des Fol. 139 
zur Verfügung; diese ergeben aber bereits 2 Zusätze, 2 Umstellungen und 
3 Varianten, von denen übrigens eine die von dem Herausgeber vorgenommene 
Korrektur bestätigt. Der Text auf dem Unzialfolium der Angelica, den ich vor 
Jahren abgeschrieben habe, bietet zahlreiche Varianten und zwei ganz ab- 
weichend stilisierte Stellen. Ich erwähne nur, daß statt des unverständlichen 
Satzes: megl rtv mlarıv Zdsıke (sc. Theodoros) rnv zav HAov yaslav 7,158. das 
Unsialfolium richtig hat: wegırryv Edeite ete. Statt des widersinnigen xal rg eis 
odgavdv dnayovang dd 7,91 steht hier auch richtig: xal rijg eig adgavör dva- 
yodang 6do®, Die Ausgabe kann somit nur als eine vorläufige betrachtet werden. 

Das Enkomion selbst zerfällt in zwei Teile, von denen der erste sich auf 
das Martyrium Theodors bezieht. Die intensiv rhetorische Form, in der Chry- 
sippos es beschreibt, beweist einmal mehr, wie früh die kirchliche Rhetorik 
sich der Märtyrer bemächtigte. Trotzdem ist es unrichtig, wenn H. Delehaye, 
Saints militaires 8. 37 von dem Enkomion sagt: „Il a sa place dans l’'histoire 
du culte du saint, mais ne fournit aucune version de sa lögende“. Chrysippos 
schließt sich vielmehr ganz offenbar an das alte von Delehaye edierte Marty- 
rium des Theodoros Teron an (a. a. 0. 127#.) bzw. an eine ältere Rezension 
desselben. Das beweist die Anspielung an die Weigerung Theodors sich an- 
nageln zu lassen, an sein Gebet auf dem Scheiterhaufen sowie an die Motive 
Kleonikos und Eusebia (S. 7), die alle in der Gregor von Nyssa zugeschriebenen 
Lobrede auf Theodoros fehlen. Das beweist noch klarer eine Reihe von wört- 
lichen Übereinstimmungen, wie aus folgender Gegenüberstellung ersichtlich ist: 

Martyr. ed. Delehaye 8. 128,15 #.: Enkomion 8. 3, 5f.: ga 6 @eög 
„O Beög cov sal vibv Bye“; drongidelg Vov nal uldv &ysı bg Kvßgmmog; 6 6 
5 äyıog Beödwmpog elmev' „Nal, öyeı vibv mpdg vaüra dvrarenglvaro, ouvrone jur 
dv Aöyov rüg dimdelug, di’ ob rd mdv- ma (nur, morhäg d8 Öung ueord fang: 
za Emolnsev“, „Nat, Eysı nord dhmdsav vol vldv 5 

Zuös Gcög’ Iysı vlöv rbv adrdv Gebr 
nal Aöyov Eyeı vldv row di od md mdv- 
sh ; za önwodeynae“, 

8, 182, 24£; '0 Eyıog udgrug erde 8.6, 23 #.: Ipaone rgömoV rıva zei 
mohlig yapüs Artenglvaro: „Mrd 00 'anıgmioag dp’ hdovis d wdgrug" „Nüv 
Kgısrod you ze Au xal ei nal Fdupiem or ro arovdaföusvon' dyh 
Zoou“, ; uerk toV Ewod hm elvas del Kousrod, 
r : wälov ÖR uer’ aroo ze) Aunv xal ei- 

i ul, nel JopıodHvas obölnors rig arod 
ae Bericitade 5 Ereuzouce.® 
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8.133, 4#.: muiodelg di Inooo Xor- 8.7, 4#.: meishelg db In0o0 Xuuorg 
sıd ro oraugadlvr dm Ilovrlov TIhd- 16 oraugadkve &ul Hovrlov Ikidrov 
tov, Borsg dro'o, mag& Iovdelov, zul Haviro mugedidictw th dia mugög. 
abrög mwupl nagadohrjasrer, 

Dieses Resültat ist nicht unwichtig; denn es führt zur Sicherheit, daß 
das alte Martyrium des hl. Theodor zur Zeit des Chrysippos schon vorhanden 
war; es bestätigt auch die These von Delehaye (a. a. 0. 8.23), daß es ur- 
sprünglich den Drachenkampf Theodors nicht kannte, da das Enkomion alle 
seine Motive, mit Ausnahme dieses einzigen, erwähnt. 

Den zweiten Teil desselben (8. 8—22) bilden 12 kurze Wunderberichte, 
deren rhetorische Fassung fast alle konkreten prosopographischen und geo- 
graphischen Angaben vermissen läßt. Eine nähere Betrachtung derselben lohnt 
sich nur im Zusammenhange mit den übrigen Gauwar« Theodors, mit deren 
Untersuchung Dr. W. Hengstenberg beschäftigt ist. Ich bemerke nur, daß sie 
mit den Wunderberichten in dem von Delshaye, Saints militaires 8. 183 £ 
edierten Texte nicht identisch sind. Wichtiger ist die aus diesem zweiten Teile 
des Enkomions gewonnene Erkenntnis, daß in der 2. Hälfte des 5. Jahrh. auch 
bereits eine Sammlung von ®euuer« Theodors existierte, die Ohrysippos augen- 
scheinlich voraussetzt. Vielleicht ist in seiner einleitenden Bemerkung 8. 8. 
der erste Anfang der späteren Legende des Drachenkampfes Theodors zu er- 
blicken. — Vgl. auch den Aufsatz von W. Hengstenberg über den Drachen- 
kampf des hl. Theodor (s. die folgende Notiz), der erst nach der Abfassung der 
vorstehenden Notiz erschien und auf den ich nach seiner Vollendung zurück- 
kommen werde. A.E. 

Willy Hengstenberg, Der Drachenkampf des heiligen Theodor. 
„Oriens christianus N. 8. 2 (1912) 78—106. Erster Teil einer Abhandlung, 
über die nach ihrem Abschluß berichtet werden soll. A.E. 

J. Toutain, La l&gende chrötienne de Saint Simdon Stylite et 
‚ses origines paiennes. Revue de l’histoire des religions 65 (1912) 171— 

-1TT. Betrachtet die asketische Übung, der Symson seinen Beinamen verdankt, 

als ein ‘survival’ eines altheidnisch-syrischen von Lukien in der Sehrift De 
dea Syria geschilderten Brauches. ©. W. 

E. De Stoop, Vie d’Alexandre ’Acömdte (vgl. oben $. 316) be- 

“‚sprochen von Van de Vorst, Anal. Boll. 31 (1912) 107 £, der die Abfassung 
dieser Vita in eine viel spätere Zeit als der Herausgeber (Mitte des 5. Jahrh.) 
verlegt. : A.E. 

A. Vasiljev, Das Leben des hl. Gregentios, des himjarischen 
Bischofs (B. Z. XVIII 647) besprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 31 
.(1912) 108f. Nimmt in bezug auf die Glaubwürdigkeit dieses Textes einen 
„kritischeren“ Standpunkt ein als der Herausgeber und weist besonders auf die 
‚Abhängigkeit von der Passio s. Arsthae hin. Die darin enthaltenen historischen 
Daten seien auf gute Quellen zurückzuführen, die der Verfasser benutzte. Was 
‚er aus Eigenem hinzufügt, sei „du domaine de la fantsisie“. — Eine Gesamt- 
untersuchung über die Vita mit den damit verbundenen Aicktäeis mit dem 
Juden Erban und den Nöpo: röv 'Oungıröv wäre sehr erwünscht A.E. 

E. De Stoop, Un mot sur les sources des äctes d’Abraamios de 
Qiduna. Musse belge 15 (1911) 297—312. Der Verf. teilt die syrisch ind 
„griechisch vorliegende Vite des Eremiten Abraamios in drei Teile: 1. Missio- 

‚ nierung eines heidnischen Dorfes, 2. Versuchungen durch den Teufel, 3. Be- 
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kehrung seiner Nichte Maria, und sucht die Quellen derselben nachzuweisen, 
um dadurch die Autorschaft Ephrems des Syrers definitiv auszuschließen. 
Quelle von 1. sei die parallele Erzählung über Abraamios von Kyrrhos bei 
* Theodoret, Hist. relig. e.17; 2, sei ein locus communis der ägyptischen Ein- 
sieälerleben; Quelle von 3. sei das Motiv von der Bekehrung einer Dirne 
durch einen Asketen, wie es in der koptischen Salomelegende (vgl. B. Z. XVI 
354), in der griechischen Pelagia- und Taisialegende vorliege. Mit der letzteren 
weist der Verf. einige wörtliche Übereinstimmungen nach. Diese Stellen ent- 
nimmt er dem Vatic. Palat. gr. 364; er hätte sie bequemer in der Ausgabe der 
Conversio Taisiae von F. Nau gefunden, die seit 1903 vorliegt. Auch die 
metsphrastische Vita des Abraamios wird nicht erwähnt. Die Heranziehung 
derselben hätte sich um so mehr empfoblen, als hier das heidnische Dorf auch 
genannt wird, während der Verf. behauptet, sein Name stehe nur in der syri- , 
schen Rezension. Beim Metaphrasten (Migne 115, 52 A) heißt es aber nicht 
Qiduna, sondern Tiıvla. Der Aufsatz will nur eine Skizze sein und erschöpft 
das darin behandelte Thema bei weitem nicht. A. E. 
E. De Stoop, La vie de Thöophane et de Pansemnö. Musde belge 
15 (1911) 313—329 hat indes durch die Ausgabe dieser neuen Behandlung 
des Motives der Dirnenbekehrung das Thema, von dem soeben die Rede war, 
gefördert. Im Unterschiede von Abraamios und Maria sind die beiden Träger 
desselben Motives nicht in die großen Menologien eingedrungen. Der Codex 
Paris, gr. 1217 m. saec. 12, aus dem der Herausgeber den Text gewann, ist 
eine der vielen nichtmenologisch geordneten hagiographischen Sammlungen, 
die offenbar für die Privatlektüre angelegt wurden und in der Regel einen 
stark volkstümlichen Zug aufweisen. Eine ziemlich ausführliche Notiz über 
die beiden „Heiligen“ steht in dem Synaxar. ecel. Cpol. ed. Delehaye 8.743 f. 
z, 10 Juni. Sie bestätigt die Korrektur 8. 321,21 wolvnudren] moAureAN] Audrun; 
Symaxar, dofre moAvreif. Der Herausgeber hat übrigens die Vulgarismen 
"der Hs mit Recht stehen lassen. Interessant ist der Neologismus: Zfındanse 
yüp zuyb ri) dusmdlg ig duegriug (823, 10 f.). In der Einleitung zeigt der 
Verf., daß der neue Text sich am nlichsten mit der Conversio Taisiae, der 
kopt. Salomelegende und der Vita des Abraamios berührt, Sie ist aber noch 
populärer gehalten als diese, da sie die Liebe der Pansemne zu dem jugend- 
lich schönen Theophanes zum Faktor ihrer Bekehrung macht. Die Interpretation 
des Textes hätte weiter geführt werden können. Ich mache besonders auf das 
rhythmisch aufgebaute Gebet der Pansemne aufmerksam, worin der Ausruf 
dsnora achtmal wiederkehrt (325, 16 ff.) — Vgl. die kritischen Bemerkungen 
zu 8. 320, 4 und 12 in Berliner Philol. Wochensehr. 1912, Sp. 57. A. E. 
Chr. Loparev, Die byzantinischen Heiligenleben des VIII— 
IX. Jahrh. (Busanritterin Maria Cnarıms VII—IX #broBe). Via. Vrem. 
“17. (1910) 8. 1—224. Die umfangreiche Abhandlung bildet nur den Anfang 
‚eines ‚großen. Werkes. In der Einleitung (1—43) spricht der V. über das 
Schema der Viten’und das Persönlichkeitselement beim Hagiographen. Dann 
behandelt; er die Heiligenleben aus dem 8.—9. Jahrh,, so weit sie als histo- 
rische Quellen son Bedeutung sind, und erzählt mit spärlichen kritischen und 
sachlichen Bemerkimgen den Inhalt der sämtlichen Heiligenleben, indem er sie 
nach den En! hgsorlen klassifiziert. Fortsetzung folgt. P. J. 
Van de Vorst, Un pandgyrique de ‘8. Thöophane le Uhrono- 
"graphe par 8. Theodore Studite. Anal. Boll. 31 (1912) 11—23. Ediert 
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aus dem od, Basil, F. V 29 m. saec, 12 fol. 106”—110” ein neues hagio- 
graphisches Dokument über den berühmten Chronographen. Es ist allerdings 
nieht die von dem Patriarchen Methodios von Kpel verfaßte Vita desselben, 
die noch immer der Veröffentlichung harrt; trotzdem ist der neue Text histo- 
risch wertvoll, denn er hat einen Zeitgenossen und Freund des Theophanes 
zum Verfasser, den nicht weniger berühmten Theodoros Studites. Die Tat- 
sache, daß Theodoros bei Anlaß der Übertragung der sterblichen Reste des 
Theophanes von der Insel Samothrake in sein Kloster v00 weydiov &ygod um 
Ostern 821 oder 822 die Festrede hielt, war bisher unbekannt, weil die Bio-, 
graphen beider Äbte sie nicht erwühnen, und der nunmehr bekannt gewordene 
Text infolge eines Irrtums in dem Katalog der griechischen Hss von Basel, 
den H. Omont 1886 publizierte, als identisch mit dem von Krumbacher 1896 
edierten Enkomion eines Theodoros Protoasekretis (den LatySey vor kurzem 
wohl mit Recht mit Theodoros Daphnopates identifiziert hat) betrachtet wurde. 
Der Herausgeber hat die Echtheit dieses neuen Textes sichergestellt durch 
eine Reihe von inneren Gründen, welche die hsliche Zueignung an Theodoros 
Studites bestätigen. Leider ist der Text (Inc. 'Tegbv rd &9gosspe zul Beorekts 
A mevpugig) unvollständig und besitzen wir jetzt davon wohl nur die starke 
Hälfte, Er bricht zufällig gerade dort ab, wo er durch die Würdigung der 
Stellung des Theophanes in dem möchianischen Streite, die von derjenigen 
Theodors stark abwich, besonders interessant zu werden beginnt, Wie nicht 
anders zu erwarten, sind die historischen Daten, die das Enkomion bringt, 
nicht zahlreich; was es aber bringt, ist durchaus geschichtlichen Charakters 
und unterscheidet sich wesentlich von dem mirakelhaften Beiwerk der späteren 
Biographien. Die Textkonstruktion bot keine besondere Schwierigkeit, da der 
Text in der Basler Hs, dem kritischen Apparate nach, gut überliefert ist bis 
auf eine Lücke (8. 21 Z. 32), die jedoch nur einige Worte umfassen kann. 
Der Herausgeber hat gut daran getan, mit seiner Ausgabe nicht abzuwarten, 
bis er sich näher über den Theophanestext orientiert haben würde, den Lam- 
bros in=dem cod, Athous 3679 saec. 17 erwähnt. Diese späte Hs (= Dionys. 
145 a. 1648 und 1619) ist ein erweiterter Metaphrast für die Monate Februar 
bis August. Der äuf Theophanes beztigliche Text fol. 185—194 (z. 12. März) 
ist die bekannte anonyme Vita (Inc. "Vomeg Asınbv ebavdjs — BHG? n. 1789). 
A. E 


Jez. Belanidiotes, “AyıoAoyınöv onnelowa. ’Exsins. Kügvb Adovanos 
18 (1912) 40—42. Handelt nach dem Referat im ’Exni. Dagos 5 (1912) IX 
246 von der im 17. Jahrh. wohl am Sinai erfolgten Verlegung des Aikathe- 
rinafestes vom 24. auf den 25. November. P. Me. 

The forty Martyrs of the Sinai Desert and the Story of Eulo- 
gios from a Palestinian Syriaco and Arabic Palimpsest transeribed 
by Agnes Smith Lewis. Cambridge, University Press 1912. XIII, 53, 83 8. 
mit 2 Abbildungen. 7 sh. 6 d. [Horae Semiticae No. 9.] 1. Ein Bruchstück aus 
der Geschichte der vierzig Märtyrer der Sinaihalbinsel; 2. die Geschichte des 
Steinhauers Eulogios (spielt in der Zeit Justinians); 3. ein kleines Bruchstück 
über Vater Daniel und Anastasis Patrieia, griechisch in Clugnets Biblio- 
thöque hagiogr. orient. I. — 80 nach dem Bericht von Eb. Nestle, Theologisches 
Literaturblatt 33 (1912) Nr. 15 Sp. 341. 0.W. 

P. Peeters, La version göorgienne de Yautobiographie de Denys 
YArdopagite. Anal. Boll. 31 (1912) 5—10. Im Anschluß an seinen früheren 
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Aufsatz über die angebliche Autobiographie des Ps.-Areopagiten (vgl. B. Z. 
XX 310£.) stellt P. fest, daß die von ihm vermutete georgische Rezension 
dieses Textes in Wirklichkeit existiere und zwar in der georgischen Hs 57 des 
Klosters Iwiron auf dem Athos, die schon 1901 von N. Marr ausführlich be- 
schrieben wurde. Der Vergleich der Überschrift und das Incipit des Textes in 
der erwähnten Hs mit denen von zwei armenischen Hss bestätige auch seine 
Vermutung, daß der armenische Text aus dem georgischen ohne Zwischenglied 
geflossen sei, ohne indes diese Wahrscheinlichkeit zur Sicherheit zu erheben. 
Bei diesem Anlaß gibt P. auch eine Analyse der verschiedenen Gruppen, auf 
die sich die 64 hagiographischen Texte der Hs von Iwiron verteilen. Da er 
bei den Übersetzungen aus dem Griechischen bemerkt, daß sich von der Passio 
Julians v. Emesa nur eine arabische Version erhalten habe (nebst griechischen 
Synaxarnotizen), so sei daran erinnert, daß in dem Februarmenologium von 
Jerusalem, s: Sepuler. 1 saec. 10 fol. 52”—53” zum 6. Februar ein (freilich 
schon sehr verkürztes) Martyrium Julians von Emesa steht. A.E. 
F. Nau, Deux notices relatives au Malabar et trois petits ca- 
lendriers, d’aprös les manusorits Bodl. or. 667 et Paris. syr. 25195 
et Suppl. gr. 292. Revue de l’Orient chrötien 2. Serie t. 7 (1912) 74—99, 
Ein Supplement zu Nau's im Druck befindlichen “Martyrologes et me&nologes 
orientaux’ (Patrol. orient.). 0. W. 
Friedrich Wilhelm und Karl Dyrofl, Die lateinischen Akten des 
hi. Psotius, Ein Beitrag zu den Beziehungen zwischen Ägypten und dem 
Abendland. Münchener Museum für Philologie des Mittelalters 1 (1912) 185 
—214. Außer den lateinischen Akten über den hl. Psotius, Bischof von Psoi 
(Ptolemais) und Martyrer unter Diokletian, die uns durch zwei vielleicht auf 
eine hagiographische Sammlung aus dam Merowingerreiche zurückgehende Hss 
(cod, Monac. lat. 4454 s. VIII—IX und cod. H. B. I. 2 [Lat.] 4°. 16 3. XI— 
XIII der Bibliothek des Fürsten von Öttingen-Wallerstein zu Maihingen) er- 
halten worden sind, existieren auch Bruchstücke koptischer Texte über diesen 
Heiligen, deren Übersetzung und Behandlung Dyrof für die vorliegende Publi- 
kation übernommen hat. Ob die lateinischen Akten direkt aus koptischen ge- 
flossen sind (von den erhaltenen koptischen Stücken berührt sich das auf dem 
Vatikanischen Blatt [Vat. copt. 140] am nächsten mit dem Lateiner) oder 


ob ein griechisches bzw. syrisches Mittelglied anzunehmen ist, läßt sich kaum . 


entscheiden. Die geschichtliche Glaubwürdigkeit der Akten ist “über alle 
Zweifel erhaben’, Der lateinische Text bedarf an ein paar Stellen der Verbes- 


serung. . W. 
A. Poncelet }, Boömond et St. L6onärd, Anal. Boll. 31 (1912) 24 
—44. Soharfsinnige und lehrreiche Beleuchtung der Legenden, die sich in 
‚ einer dreistufigen Etappe an die Gefangennahme (Mitte August 1100), die 
"Befreiung (Mai 1103) und die Wallfahrt des ersten lateinischen Fürsten von 
Antiochien nach Saint-Leonard du Lämousin (Anfangs 1106) knüpften, im 
"Lichte der geschichtlich pen Zeugnisse. Der leider so früh seinen hagio- 
Studien und dem Kollegium der Neo-Bollandisten entrissene Ver- 


fasser schliäßt init den Worten: „Il est instructif, et quelgue peu inquidtant, 


‘de mesurer In distance qui söpare ce produit purement hagiographique (ge- 
meint ist die 3. Lagende,'die den hl. Leonhard in. Person Bohemund befreien 
laßt) des tömöignages que nous: a houreusement conserväs ’histoire veritable", 
ET. ee A FE. 
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D. Dogmatik. Liturgik usw. 

J. Tixeront, Histoire des dogmes dans P’antiquitd chrötienne, 
II. La fin de Fäge patristique (430—800). Paris, Lecoffre 1912. 2 Bl, 584 8. 
8°. [Bibliothöque de Yenseignement de l'histoire eceldsiastique.] Vgl. über Bd. II. 
B. Z. XIX 224. Auf die griechische Kirche entfallen Kap. 1 (Allgemeiner 
Überblick über die griechische Theologie von 5.—7. Jahrh.), 2 ne 
zus), 3 (Butychianismus), 4 (Monophysitismus), 5 (Bemühungen um bessere 
Harmonisierung der Entscheidungen von Ephesos und Chalkedon), 6 (Monothe- 
letismus), 7 (die griechische Theologie des 5.7. Jahrhs. abgesehen von der 
Christologie), 10 (Bilderstreit) und 11 (Theologie des Johannes von Damaskos). 

c. W. 


A. E. Burn und J. F. Bethune-Baker, The Creeds. The Journal of 
Theological Studies 13 (1912) 438—446. Bericht über Arbeiten von Skrine, 
Denzinger, Smith usw. 0. W. 

William Samuel Bishop, The Development ofTrinitarian Doctrine 
‚in the Nicene and Athanasian Creeds: A Study in Theological Definition. 
London, Longmans, Green and Co. 1910. 35. 6d. Besprochen von Hugh 
‘Watt, Review of Theology and Philosophy 7 (1912) 499—501. C. W. 

Fr. Laun, Zur russischen Dogmatik. Theologische Revus 11 (1912) 

Nr. 5 Sp. 137—142. Referat über Publikationen von Palmieri, De Meester 
und Bukowski. c.W, 
, Stephan Schiwietz, Stammt das christliche Hauptsündenschema 
aus der astrologischen Planetenlehre? Theologie und Glaube 4 (1912) 
374—383. Verneint die Frage und hält es für wahrscheinlicher, daß das 
Schema der griechischen Philosophie entlehnt sei, wozu auch die philosophische 
Begründung, die ihm Euagrios und Cassian geben, besser passe. 0. W. 

Georg Hofmann, Neuentdeckte alte Zeugnisse für Primat und 
Unfehlbarkeit der Bischöfe von Rom. Theologisch-praktische Monats- 
schrift 22 (1911) 1—9. Aus den Schriften des Abü Qurra, der griechischen 
Predigt auf Petri Kettenfeier (Ohrysostomika 978), dem Kirchenliede “Auf 
die heiligen Väter’ (bei Maas, Frühbyz. Kirchenpossie I) und dem (armenisch 
erhaltenen) Brief des Bischofs Johannes von Jerusalem (572/3—592/3) an 

. einen katholischen Abt der Albaner (Zeitschr. f. kathol. Theol. 1910, 218£.). 


0, W. 

Griechische Liturgien übersetzt von Remigius Storf. Mit einer Bin- 
leitung versehen- von Theodor Schermann. — Des Palladius von Hele- 
nopolis Leben der heiligen Väter aus dem Griechischen übersetzt von 
St. Krottenthaler. — Das Leben der hl. Melania von Gerontius aus 
dem Griechischen übersetzt von St. Krottenthaler. Kempten und München, 
Kösel 1912. 3 Bl. XII, 498 (= 314; VI, 130 und VI, 54) 8. 8°. 3,50 M. 
{Bibliothek der Kirchenväter Bd. 5.] Die Liturgien (1. syrische: Const. Apost. 
VIII, griechische Jakobosliturgie; 2. ägyptische: Euchologion des Serapion, 
griechische Markosliturgie; 3. kleinasiatisch-byzantinische: griechische Ohryso- 
stomos- und Basileiosliturgie, Missa praesanctifieatorum) sind wiederum von 
‚dem nämlichen Gelehrten übersetzt und durch ‘allgemeine Bemerkungen’ im 
Ayhang 8.295 f. erläutert worden, der sie, wenn auch in etwas anderer Aus- 
wahl, schon für die letzte Auflage der Kirchenväterbibliothek übernommen 
hatte. Dagegen sind die den einzelnen Liturgien vorausgeschiekten ausführ- 
licheren Einleitungen, ‘in denen eine kurze Geschichte und übersichtliche Be- 
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handlung der wichtigsten Fragen der orientelischen ‘Messen’ angestrebt wurde’, 
von Schermann verfaßt. Krottenthaler liefert die erste deutsche Übersetzung 
sowohl der Historia Lausiaca als der Vita Melaniae (iunioris). Für jene bildet 
Butlers treffliche Ausgabe, für diese der von den Bollandisten edierte grie- 
ehische Text (vgl. B. Z. XVII 267) die Grundlage, doch ist in den An- 
merkungen zur Vita “hie und da äin wenig Sondergut’ der lateinischen Version 
mitgeteilt worden. - c.W. 
Theodor Schermann, Die Abendmahlsliturgie der Neophyten 
nach ägyptischen Quellen vom 2.—6. Jahrhundert. Zeitschrift für 
katholische Theologie 36 (1912) 464—-488. Die Aufeinanderfolge von Taufe, 
Firmung und Eucharistie hatte für die Messe, an welcher die Neugstauften 
zum erstenmal teilnahmen, die Aufnahme gewisser Eigenheiten im Kommunion- 
ritus begründet: die Darreichung von Milch, Honig und Wasser neben dem, 
sakramentalen Kelche. Während der Darbietung wurde ein trinitarisches Sym- 
bolum von den Liturgen (Diakonen) gesprochen. Diese Sitte, welche in der 
lateinischen Version der ägyptischen Kirchenordnung am ausführlichsten be- 
schrieben wird und deren Symbolik begründet ist, scheint Klemens von Alexan- 
dria (Paedagog I 6, 34—53) entweder schon als liturgischen Akt zu kennen 
oder zu inaugurieren. Seine Ausführungen erscheinen als Kommentar zu den 
angegebenen Besonderheiten. Die verschiedenen orientalischen Versionen der 
ägyptischen Kirchenordnung zeigen insofern eine Weiterentwicklung,; als das 
Symbolum allmählich in den einzelnen Sätzen verdrängt wird und dann nur 
noch ein dreifaches Amen zurückbleibt. Hand in Hand damit geht die Be- 
tonung der Formeln beim sakramentalen Genusse. Diese spätere Art ist auch 
im Testament unseres Herrn und in den arabischen Kanones Hippolyts wahr- 
zunehmen. Mit dem Aufkommen der Kindertaufe und -Kommunion fiel in der 
koptischen Kirche die Spendung von Milch und Honig weg; die &thiopische 
behielt sie bei, wie die Taufritualien zeigen. c. W. 
Theodor Schermann, Der Aufbau der ägyptischen Abendmahls- 
liturgien vom 6. Jahrhundert an. Der Katholik 1912 (Jahrgang 92, 
4. Folge, 9. Bd.) 229—254. 325— 354. 896417. Unter Zugrundelegung 
der griechischen Markosliturgie (6. Jahrh.) wird. versucht, die Ritusausbildung 
der ägyptisch-monophysitischen Liturgien (griechisch, koptisch, äthiopisch) bis- 
zum 13. Jahrh. zu verfolgen, besonders die Verlegung der Gabendarbringung 
in den vorbereitenden Teil (Prothesis), der mit den Jahrhunderten durch Neu- 
bildung und Aufnahme von Gebeten zur Vorbereitung des Priesters, zur Zu- 
bereitung der hl, Gefüße und Gaben und zum Ankleiden des Liturgen bedeu- 
tend an Umfang gewann. Der Lesegottesdienst erfuhr durch Beeinflussung 
seitens der syrischen Liturgien (Weihrauchgebete, Aufnahme der alt- und Ver- 
mehrung. der neutestamentlichen Lesungen) Erweiterungen. Der anaphorische 
Teil erleidet ebenfalls unter syrischem (und byzantinischem) Einfuß Umstel- 


„langen und Weiterbildungen. c. W. 
HREEr Höller 0.88. R., Die Epiklese der griechisch-orientali- 
schen. Lit Ein Beitrag zur Lösung der Epiklesisfrage. Wien, Mayer 


u. Comp. 1912. XX, 139 8. 8%. 2,50 A. [Studien und Mitteilungen aus dem 
ich ı der theologischen Fakultät.der k. k. Universität. 

Wien]. Kap. L. Die Stellungnahme der römischen Kirche zur Epiklese der 
Aisch-orientalischen Liturgien (For; auf und nach dem Florentiner Konzil). 
‚Beige Deutung dur Epiklase (durch. Nichtunierte, Protestanten, Alt- 
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katholiken und römische Katholiken). Kap. III. Zwei Voruntersuchungen zur 
Bestimmung der wahren Bedeutung der Epiklese (Konsekrationsmoment im 
Speisesaal zu Jerusalem und in der Messe). Kap. IV. Unbetriedigende Lösungen 
(dogmatische, auf Grund der Kommunion- und der Intentionstheorie, Sonder- 
ansichten). Kap. V. Versuch, eine befriedigende Lösung der Epiklesisfrage 
(auf historischem Wege) anzubahnen. “In den beiden uralten Liturgien, der 
klementinischen und der syrischen Jakobus-Liturgie wird der hl. Geist nach 
vollendeter Konsekration zu dem Zwecke herabgerufen, daß er zunächst das 
konsekrierte Brot als den Leib Christi und den konsekrierten Wein als das 
Blut Christi erscheinen lasse (&ropgvn) und sodann bewirke, daß die Kommu- 
nizierenden der Kommunionfrüchte teilhaftig werden’. “Wenn später (vom 
4. Jahrh. an) das so einfache, ganz unverfängliche dnopjen oder dvadsläy 
durch stärkere, ja wesentlich veränderte Ausdrücke (wie wowjo) "verdrängt 
wurde und Rom diesen veränderten Epiklesentext stillschweigend tolerierte, so 
darf daraus nicht geschlossen werden, die Kirche billige wenigstens indirekt 
die Ansicht jener, die Konsekration geschehe nicht durch die Worte des Herrn, 
sondern es müßten noch die Worte des Epiklesengebetes hinzukommen.’ C.W. 
M. Lisieyn, Teprowayaanuutt crasano-pyccrik THIAKOHT. 
Heropuxo-apxeosornseeroe userbroranie. (Das ursprüngliche 
sievisch-russische Typikon. Eine historisch-archäologische Untersuchung) St. 
Petersburg, Smirnov 1911. XV, 386 8. gr. 8°. Preis 3 Rubel. — Beilage von 
44 Tafeln, 4°. Preis 2 Rubel. Wird besprochen werden. A.H, 
KE. S. Kekelidze, Ein Jerusalemer Kanonarium des VII. Jahrh. 
(grusinische Version) [Tepyeaınmeriit kanouaps VII pbra (vpysnwerar 
zepein)]. Tiflis 1912, VIL, 346 8. 2 Rbl. Auf Grund von zwei grusinischen 
Hss s. IX—X aus Dorfkirchen in Svanien gibt K. eine grusinische Version 
des Jerusalemer Lectionariums heraus. An den mit russischer Übersetzung 
versehenen Text sehließen sich 8. 157—294 viele Bemerkungen, in denen auch 
neue Texte herausgegeben werden: z. B. 8. 254 die Akoluthie zum Andenken 
an die Zerstörung Jerusalems durch die Perser (614) und 8. 191 ein Ver- 
zeichnis der Jerusalemer Bischöfe bis gegen die Mitte des 7. Jahrh. Vgl. die 
Besprechungen von N. Marr, Christjanskij Vostok 1 (1912) Lief. 1, 114— 
122; von Karabinov, Christ. Ötenie 1912, Mai, 646—651. PT. 
J. A. Karabinov, Zur Geschichte der Jerusalemer Kirchenord- 
nung (Ks ueropin Tepycasmmcraro Verana). Christianskoe Ötenie 1912 
8. 360—382. 483—494. P.J. 
H. Leclereq, Trois inventaires liturgiques (IV®, VI®, VIII® siöcles) 
en Afrique et en Egypte. Didaskaleion 1 (1912) 30—38, Das erste (latei- 
nisch) bezieht sich auf die Kirche von Cirta und hat sich unter den Gesta 
apud Zenophilum (z. B. in v. Gebhardts Acta mart. 8. 187 ff.) erhalten, das 
zweite ist ein Inventar der Kirche äme Wolov zung ’IBiovos auf einen Pa- 
pyrus s. V oder VI (Grenfell u. Hunt, Greek papyri 8. II 1897), das dritte 
(koptisch) macht uns mit den Schätzen der Kirche des hl, Theodor (wahr- 
scheinlich zu Ashmunaim) bekannt und ist vom Diakon Ignatios redigiert (Pa- 
pyrus aus dem 8. Jahrh.; Crum, Catalogue of the coptie mss ... of the John 
Rylands Library n. 238). N c. W. 
E. Schwartz, Bußstufen und Katechumenatsklassen (vgl. oben 
8. 328). Nimmt im Gegensatz zu Funk die Existenz von Katechumenats- 
klassen und einen Parallelismus zwischen diesen und den Bußstufen an. Vgl. 
40° 
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das Referat von Pierre Crampes, Bulletin d’ancienne littörature et d’archdo- 
logie chretiennes 2 (1912) 236—238. 0.W 

P. Bertrand Kurtscheid O. F. M., Das Beichtsiegel in seiner 
geschichtlichen Entwicklung dargestellt von B. K. Freiburg i. B., 
Herder 1912. XVI, 188 8. 8%. 4 #. Die Ausführungen des Verfassers be- 
ziehen sich größtenteils auf die abendländische Kirche, doch vgl. z. B. 8. 20f. 
über die Öffentliche Buße geheimer Sünden in der morgenländischen Kirche 
und $. 26f. über Basileios epist. 2 ad Amphilochium Kanon 34, die erste 
Erwähnung einer kirchlichen Bestimmung zum Schutze des Beichtgeheimnisses. 

0. W. 


Adhömar d’Alds, La röconciliation des lapsi au temps de Döce, 
Revue des questions historiques 91 (1912) 337 —383. Streift am Schluß 
die Verhältnisse im Orient, speziell in Alexandria, über die wir durch die 
Briefe des Dionysios von Alexandria einigermaßen unterrichtet sind, Man 
scheint daselbst auf die Initiative der Bekenner zu Gunsten der Gefallenen et- 
was mehr gegeben zu haben, als in Karthago, im übrigen band man sich eben- 
sowenig als im Abendland an eine ausnahmslose Regel. ‘Charit6 compatissante 
au pöcheur, avances faites au repentir, discornement dans l’appreeiation de la 
faute’ waren hier wie dort die leitenden Gesichtspunkte. 0. W, 

Joseph Braun S.J., Handbuch der Paramentik. Freiburg i. B., Herder 
1912. XII, 292 S, 8°. Mit 150 Abbildungen. 6,50 ‚#. Ein Auszug aus dem 
größeren Werke des Verfassers über die liturgische Gewandung im Oceident 
und Orient (vgl. B. Z. XVII 189 #). 0..W. 


E, Vermischtes. Litersturberichte. 


Theologischer Jahresbericht, herausgegeben von &. Krüger und 
M. Schian, 30. Bd. 1910 (vgl. B. Z. XX 585). IV. Abteilung: Kirchenge- 
schichte. Leipzig 1912. 8. 855—674. Für unsere Studien kommen besonders 
in Betracht Erwin Preuschen und Gustav Krüger, Kirchengeschichte der 
alten Zeit (8. 355—428); Gerhard Ficker und Heinrich aaa, Se 
chengeschichte des Mittelalters (8. 429—536). 

Adhemar d’Alös, Bulletin d’ancienne littdrature Efeu 
Etudes .... de la Compagnie de Jesus 131 (1912) 81—99. Literaturbericht. 
Vgl. B. 2. "XIX 626. GW. 

Ferdinand Cavallera, Bulletin de Patrologie. Etudes ... de la Com- 
pagnie de Jesus 131 (1912) 258—275. Literaturbericht. Vgl. o. 8. 397. 

0. W. 
5. Geschichte, 


A. Äußere Geschichte. 


The Oambridge Medieval history. Vol. I (vgl. 0. 8. 327). Ausführ- 
lich besprochen zn 6. Me, N. Rushforth, The English Historical Review 27 

ER Sen hart ( A.H. 
Geschichte von Byzanz I (vgl. oben 8. 327). Be- 
sprochen von P. Bezobrazov, Viz. Vrem. 17 (1910) 328—335; von L. Bre- 
hier, Journal des Sarants, 1912 Mars, 97—108; von A. Vasiljev, Journ. des 
... Minist.'d, Volksaufkl. 8. F, 33, Juni 1911, S. 337—351; darauf eine Ant- 
ee Kulakorskij ibid. 35, Oktober 1911, 8. 377388, und eine 

} Mn VBsiljov Ibidl 36, November 1911, 8. 190198. P. J. 
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J. B. Bury, A history of the Eastern Roman empire from the 
fall of Irene to the accession of Basil L (A. D. 802—867). London, 
Macmillan 1912. XV, 530 8. 8°. 12 sh. — Wird besprochen, P. Mo. 

Norman H. Baynes, The restoration of the oross at Jerusalem. 
The English Historical Review 37 (1912) 287—299. Der Gegenstand dieser 
Untersuchung ist eine chronologische Frage, nämlich die nach dem Jahre der 
Zurückgewinnung und Wiederaufriehtung des von den Persern i. J. 614 aus 
Jerusalem entführten Kreuzes. B. weist gegen den Russen Bolotov unter Her- 
anziehung zweier von diesem übersehener Quellen, der Chronik des Agapios 
von Hierapolis und der Oarmina inedita des Georgios Pisides nach, daß dieses 
Ereignis nicht erst im März 630 stattfand, sondern schon im März 629. Da- 
bei wird ein chronologischer Irrtum des Theophanes erklärt durch die Annahme 
einer kombinierten Benutzung zweier Quellen (A und B), deren Spuren in den 
byzantinischen Historikern verfolgt werden (8. 293—298). K.D 

A. Vogt, Basile I" (vgl. o. S. 327). Besprochen von P, Bezohrasr, 
Viz, Vrem. 17 (1910) 846—850. P. J. 

Karl Süßheim, Prolegomena zu einer Ausgabe derim Britischen 
Museum zu London verwahrten „Chronik des Seldschugischen 
Reiches“. Eine literarhist. Studie. Leipzig, Harrassowitz 1911. VI, 47 8, 
8°. Die im British Museum mit Stowe Or. 7 bezeichnete Handschrift enthält eine 
arabisch geschriebene Chronik des Seldschukischen Reiches. Sie behandelt die 
Geschichte jenes Reiches, das um 1050 im heutigen Persien und Mesopotamien 
gegründet worden und 1194 zugrunde gegangen ist. 8. plant eine Ausgabe 
(mit deutscher Übersetzung) und erledigt in dieser Arbeit eine Reihe von 
wichtigen Vorfragen. Die Chronik ist für unsere Studien besonders wichtig 
durch die neuen Nachrichten über den Sieg, den die Seldschuken über den 
byzantinischen Kaiser Romanos Diogenes davontrugen (1071), und über die 
Kriege der Seldsehuken mit den. christlichen Kaukasusvölkern (1064, 1163). 

A.H. 


"N. Anastasijevic, Kro mocrparaıs za Cxabart (Fakih- 
derd) 1308? (Qui a dt6 battu 4 Skafida (Fakih-ddr6) en 1308?). 
Hopberia Pyceraro apxeoaormgecraro Hrcrnıyra 85 Korcranreuonorb 15 
(1911) 122—123 (russisch). Interpretiert den Bericht bei Pachymeres II 
446, 1 ff. über die Schlacht am Skaphidasflusse dahin, daß nicht die Byzan- 
tiner, sondern die Bulgaren gesiegt hätten. Ich halte diese Deutung für un- 
möglich. Der kaiserliche Feldherr Bossilas schlägt die Bulgaren in die Flucht, 
wie deutlich dasteht: g6ßov dußarhv od wengbv voig Eydgoig eig puyiv magev- 
ine zodmeı zog dmiövrag. Wenn nun Pachymeres fortfährt: zei dv Zrupıdav 
moraudv megmovudvorg ollag dnöoumg dvoröymur svverrä, al N yepupa zarı- 
lsereı zul morawög Evrsüßev nal Elpog vobg aßklovg dueusgrkkenv zul pövog ody, 
6 ruyav plvere, so ist e9 nicht zulässig, mit A. megwsoyuevorg auf den Feld- * 
herrn Bossilas und seine Leute zu beziehen, sondern es sind die vorher ge- 
nannten Zmiövreg, die Bulgaren, die jetzt in wilder Flucht davoneilen. Das 
ergibt sich auch aus dem Zusatz olrog dxöoung, den A. wieder irrtümlich zu 
dvoröymue ovvarrg anstatt zu megmovusvorg zieht. Auch liegt in dusröznue 
kein besonderes Mitgefühl des Schriftstellers, das er nur für seine Landsleute 
empfinden könnte, sondern es bedeutet “Unfall’, nämlich für die Flüchtenden 
auf der Brücke. Die ganze Stelle heißt: „Und als sie (die geschlagenen Bul- 
garen) nun so in wilder Flucht den Skaphidas überschritten, ereignete sich 
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ein Unfall; die Brücke stürzte ein und die Unglücklichen kamen in den Wellen 
oder durch das Schwert um und es geschah ein nicht geringes Blutvergießen“, 
Es heißt weiter: rodro BovAydgovs drguver. A, übersetzt „ermunterte* (oborpazo), 
aber es heißt: „Dies brachte die Bulgaren auf“; dazu paßt das Folgende, das 
ich der Kürze halber übersetze: „und obwohl es sonst bei ihnen Sitte ist, 
Kriegsgefangene, abgesehen freilich von angesehenen Würdenträgern, ohne 
Blutvergießen freizulassen, so daß gewöhnlich nur die in der Schlacht ihnen 
Gegentiberstebenden den Tod finden, zögerten sie nicht viele zu ermorden, als 
sie gegen Adrianopel rückten und dig Beute teilten, nachdem die Unsrigen 
durch die Tücke des Schicksals und die Unbeständigkeit des Kriegsgottes Un- 
glück gehabt hatten“. So sind die Bulgaren später bei ihrem Zug gegen Adria- 
nopel erfolgreich gewesen und haben Rache genommen, aber am Skaphidas- 
fusse sind sie von den Byzantinern geschlagen worden. A.H. 
A. Vasiljev, Reisen des byzantinischen Kaisers Manuel II des 
Paltologen nach Westeuropa (1899—1401) (Ilyremecısie pusauritickaro 
zumeparopa Manymıa II Dareoxora no 3araımok Erpomb). Journ. d. Minist. 
d. Volksaufkl. N. F. 39 (Mai 1912) 41—78. Auf Grund einer eingehenden 
Durchforschung der Quellen, z. T. auch handschriftlicher, stellt der Verf. 
eine der interessantesten Episoden aus der Spätgeschichte von Byzanz dar. 
Im vorliegenden Hefte beschreibt V. ausführlich die Route Manuels von Kpel 
nach Venedig und seinen ersten Aufenthalt in Italien und Frankreich, Die 
Arbeit wird im nächsten Hefte zum Abschluß kommen. P. J. 
P. N. Papageorgiou, Geooakovlang lorogınd ul dpgasokoyınd. 
Aus dem “Maxedovinöv "HuegoAöysov’ für 1912. 'Ev ’Adjveug 1912. 23 8. 8°. 
Unter diesem Titel faßt P. mehrere archäologische Studien zusammen, von 
denen eine schon an anderer Stelle veröffentlicht war (vgl. B. Z. XX 615). 
Er teilt, das Bruchstück einer Inschrift mit dem Namen des Metropoliten Kon- 
stantinos Mesopotamites (1198 und 1204—1222 oder 1223) mit und notiert 
nach einem früher angefertigten Katalog, was für Kunstschätze bei dem Brand 
vom Jahre 1890 zugrunde gegangen sind. — Andere Inschriften bezeugen 
den Namen @eso«lovixaioı neben Meooulovixeig, entsprechend Ososalovinaw 
neben ®soo«Lowixn. Endlich folgt ein Beitrag zur Geschichte der Familie Ar- 
gyropoulos. A.H 
Demetrios Papageorgiou, Torogla sig Exbgov dnd röv dpyaıord- 
zo» yoövmn. 'Ev Ildrgau 1909. «, 189 8. Der Vf. hat mit großer Sorgfalt 
alles zusammengestellt, was ihm für die Geschichte seiner heimatlichen Insel 
von den ältesten Zeiten der Sage bis zur Gegenwart erreichbar war; auch die 
geographischen und topographischen Verhältnisse, Handel und Industrie sind 
berücksichtigt. Sehr dankenswert ist der dem Folklore gewidmete Abschnitt, 
haben sich doch auf Skyros die merkwürdigsten Gebräuche bis in die Gegen- 
. wart gerettet; durch Anfügung eines kleinen Glossars hat sich der Vf. auch 
um die Erforschung des skyriotischen Dialektes ein Verdienst erworben. 
St Br Jeleii A.H. 
William Miller, The Zaocaria of Phocaea and Chios (1275— 
1320). The Journal of Hellenio studies 31 (1911) 42—55. Quellenmäßige 
‚ Darlegung der im Titel genannten genussischen Herrschaft in der Levante und 
ihrer Beziehungen zu Byzanz; dankenswert die im Anhang gegebenen Listen 
der | uesischen stien im. lateinischen Orient. P. Me. 
= Friedrich Lundgreen, Wilhelm von Tyrus und der Templerorden 





| 


Bibliographie: Äußere Geschichte 627 


[Histor. Studien veröff. von Dr. E, Ebering, H. 97]. Berlin, si 1911. 
198 S. 6 A. Wird besprochen, P. Me. 
P. Pascal Asdourian, Die politischen Beziehungen zwischen 
Armenien und Rom von 190 v. Chr. bis 428 n. Chr. Ein Abriß der ar- 
menischen Geschichte in dieser Periode. Diss. von Freiburg. 8. Venedig, San 
Lazzaro 1911. 196 8. 8°. Auf Grund sorgfältigen Studiums der Quellen und 
Untersuchungen gibt der Verf, eine zusammenfassende und anziehende Dar- 
stellung der armenischen Geschichte unter dem uns speziell interessierenden 
Gesichtspunkt der Beziehungen zum römischen und in den letzten Zeiten der 
Arsaciden zum byzantinischen Reich. Hingewiesen sei auf Anhang VI „Die 
‚armenischen Historiker“ (8. 181—194). P. Mc. 
6. Altunian, Die Mongolen und ihre Eroberungen in kaukasi- 
schen und kleinasiatischen Ländern im 13. Jahrh. [Historische Studien 
veröff. von E. Ebering No. 91] Berlin, Ebering 1911. 115 8. 8°. 3 „#. Diese 
Arbeit wird nur darum bier genannt, weil sie die Geschichte der mongolischen 
Eroberungen wesentlich auf Grund armenischer Quellen darstellt, dabei aber 
‚auch die Quellen der Nachbarländer nicht außer Acht lassen will. Hierzu ge- 
hören aber doch wohl auch die byzantinischen Quellen über die Tataren, 
wie sie z. B. Ref. in seinen „Byzantin. Quellen zur Länder- und Völkerkunde“ 
II 24—33 zusammengestellt hat. Diese sind aber dem Verf. unbekannt ge- 
blieben, und eine Untersuchung über deren etwaige Abhängigkeit von armeni- 
schen Quellen wäre daher jedenfalls erwünscht gewesen. — Vgl. die Anzeige 
von E. @erland, Deutsche Literaturztg. 1912, Sp. 553f. E.D. 
Rudolf Tschudi, Das Asafnäme des Lutfi Pascha nach den Hss zu 
Wien, Dresden und Kpel, zum ersten Male herausg. und ins Deutsche über- 
tragen [Türkische Bibliothek von G. Jacob, 12. Bä.]. Berlin, Mayer & Müller 
1910. XXI, 38 + 45 8. kl. 8%. 5,50 .f#. — Wird besprochen. P. Me. 
6. J. Kazarow, Beitrag zur alten Geschichte von Sofia [Mate- 
PN zur Geschichte von Sofia. Erstes Heft]. (Ipmnocs E55 Hcropmara na 
Cobra [Marepaaun 3a veropaara ma Cohua. Kumzra mnpRA]). (bulg.) Sofia 
1910. 94 8. 8’ und 2 Taf. Ks Studie ist der vorbyzantinischen Zeit der Ge- 
schichte von Sofia (Serdiea) gewidmet, wobei die Religion des römischen 
Serdica sehr ausführlich behandelt ist (8. 38—70), und die wichtigsten Stadt- 
münzen in einer Beilage von Dr. B. Filow nebst Tafel verzeichnet sind (8. 71 
— 76). Die Untersuchung eröffnet eine Serie von „Materialien zur Geschichte 
von .Sofia“, die von der Archäol. Gesellschaft zu Sofia auf Kosten der Stadt- 
gemeinde herausgegeben wird und in der wohl auch bald eine Geschichte von 
Sofia in der byzantinischen Zeit erscheinen wird. St. Romansky. 
C. Jireöek, Geschichte der Serben I (vgl. o. 8. 328): bespr. von 
E. Gerland, Deutsche Literaturztg. 83 (1912) 163—165. P. Me. 
Tlie Bärbulesen, Relations desRoumains avec les Serbes, les Bul- 
gares, les Grecs et la Croatie en liaison avec la question Macddo- 
Roumaine. Jasi, Institut d’arts graphiques N. V.Stefäniu 1912. V, 371 8. 
groß 8°, 5 fr. — " Wird besprochen, °P. Mo. 
Spyridon P. Lampros, Zeildes du» vüg loroglag rod dv Odyyagig 
sel döorgla paxsdovinod Elimvıouod: Ilguravınds Aöyog- "Ev "Adıvarz 
1912. 46 S. 8°. Streift in der Einleitung die Beziehungen zwischen Ungarn 
und Byzanz, behandelt aber im wesentlichen die nachbyzantinische Zeit. A.H. 
Karäcsonyi Jänos Szäzezer baj, milli6 jaj egy tövedes miatt 
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(Joh. Karäesonyi Unzählige Ach und Weh’s in Folge eines Irrtums) 
Nagy-Värad 1911. 8°. 15 S. — Unter diesem etwas sonderbaren Titel ver- 
sucht der auch unserer Zs, bekannte ungarische Historiker K. in möglichst 
gemeinverständlicher Weise Rumänen und Ungam in Frage der Landesprio- 
ritäit hauptsächlich vom historischen Standpunkte aus zu orientieren und be- 
sonders die Rumänen zu überzeugen. Er gibt vor allem eine sehr gedrängte 
Übersicht der Geschichte des rumänischen (= walachischen) Volkes in den 
Jahren 300-—1186 und sucht dann weiter zu zeigen, daß vor 1186 Rumänen 
auf dem linken Ufer der Donau nicht ansüssig gewesen sind. Der Irrtum, daß 
die Rumiinen ihre heutigen Wohnsitze früher innegehabt hätten als die Magyaren, 
stammt von Bonfini, dem Humanisten des Königs Matthias. — Über die sprach- 
wissenschaftlichen Grundlagen, auf die sich K. stützt, vgl. Oscar Asböth im 
Nyelvtudomäny 4 (1912) 65—77. RT. 
B. Pace, I Barbari e i Bizantini in Sicilia (vgl. 0. 8.529£.) besprochen 
von P. Orsi, Archivio storico per la Sicilia Orientale, Catania 1912, 286— 
290. P. Mo. 
6. Romano, Le dominazioni barbariche in Italia (vgl. o. 8. 328). 
Besprochen von Ludo M. Hartmann, Historische Zeitschrift 108 (3. F. 
Ba. 19), 1912, 891—898. c.W. 
Rudolf Lüttich, Ungarnzüge in Europa im 10. Jahrh. [Historische 
Studien veröff. von Dr. E. Ebering, Heft 84]. Berlin, Ebering 1910. 174 8. 
4,50 A. Wird besprochen. P. Mc. 
Ludwig Klüpfel, Die kußere Politik Alfonsos III. von Aragonien 
(1285—1291). Mit einem Anhang: Beiträge zur Geschichte der inneren Poli- 
tik Alfonsos [Abhandlungen zur mitt]. und neueren Gesckichte, herausg. von 
Below-Finke-Meinecke 35]. Barlin-Leipzig, Dr. Walther Rothschild 1911/12. 
VII, 174 8. 8°. 5,50 #. — Wird besprochen. P. Mo. 


B. Innere Geschichte, 


Robert von Pöhlmann, Geschichte der sozialen Frage und des 
Sozialismus in der alten Welt. 2. vermehrte und verbesserte Auflage. 
2 Bde. München, Beck 1912. XVI, 610; XII, 644 8. 26 .#. Das Werk ist in 
der zweiten Bearbeitung mit einem dem Inhalt besser entsprechenden Titel 
versehen, in seinem ganzen Aufbau verändert und um ein neues Kapitel über 
den Sozialismus im alten Christentum bereichert worden. Auf das letztere 
(U 587 ff.) seien die Leser dieser Zeitschrift speziell hingewiesen. 0. W. 

L. M. Hartmann, Der Untergang der antiken Welt. Sechs volks- 
tümliche Vorträge. 2. veränderte Aufl. Wien und Leipzig, Helle u. Co. 1910. 
189 8, 8°. Besprochen von Fritz Kern, Mitteilungen des Instituts für öster- 
reichische Geschichtsforschung 133 (1912) 134f.; von Carl Winkelesser, 
Mitteilungen aus der historischen Literatur 40 (1912) 144—146. CO. W. 

; Albert Sarrazin, Etude sur les fondations dans antiquitd en 

© »pertioulier A Rome et & Byzance, Thöse doctorale. Paris, Librairie gend- 

‘zale dedroit et de jurisprudence 1909. XIV, 240 8. groß 8°. — Das uns 
erst. jetzt bekannt gewordene Werk wird besprochen werden. P. Me. 

3 i W, Studien zur @eschichte des röm. Kolonates (vgl. o. 

“..%..8. 329) bespr. von Panl Ramadier, Revue de philologie 85 (1911) 101 bis 

106; yon V, Chäpot, Rerus des ötudes anciennes 13 (1911) 489—495; von 
2. der Sayigny-Stift, 32 (1911) Rom. Abt. 8.426—440. P.Me. 
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M. Gelzer, Studien zur byz. Verwaltung Ägyptens (vgl. B.Z.XX 
587) besprochen von J. Partsch, Gött. Gel. Anz. 1911, 8. 820—824; von 
P. Viereck, Berliner philol. Wochenschrift 32 (1912) Nr. 14, Sp. 438f. 

P. Me, 

L. Cantarelli, La serie dei prefetti di Egitto, IL Da Diooleziano 
alla morte di Teodosio I. Memorie della R. Accademia dei Lincei. Ser, 5* 
vol. XIV. Roma 1911. Ich kann mich begnügen auf die Besprechung von 
P.M. Meyer, Berl. Phil. Wochensehr. 1912, Sp. 527—31 hinzuweisen. F. 2. 

Jean Maspero, Le titre d’„apellön“ dans Jean de Nikiou. Revue 
de philologie 85 (1911) 15—17. Der „apellön“ bei Johannes von Nikiu cap. 
107 und 108 ist der Garnisonchef eines städtischen Bezirks, also der zg4ßoV- 
vog der griechischen Quellen; von rAıßotvog — arab. atlboun ausgehend, er- 
scheint es gut möglich zu arab. abelloun — äth. apellön zu gelangen. Die (von 
dieser Erklärung übrigens unabhängige) Schwierigkeit, daß Joh. von Nikiu 
die Tribunen in den übrigen Teilen seiner Chronik untechnisch als Prüfekten 
bezeichnet, erklärt sich aus der auch sonst isolierten, wohl auf einer besonderen 
Quelle beruhenden Stellung dieser zwei Kapitel. . P. Mc. 

'W. Thieling, Der Hellenismus in Kleinafrika (vgl. B. Z. XX 587). 
Besprochen von Paul Wendland, Theologische Litersturzeitung 37 (1912) 
Nr. 10 Sp. 300; von Walter Otto (Greifswald), Literarisches Zentralblatt 63 
(1912) Nr. 11 Sp. 353—355. ; 0. W. 

Luc de Vos, Le mode d’election de Julien & la dignite d’empe- 
reur. Revae des &tudes anciennes 12 (1910) 47— 66. Wir weisen nachträg- 
lich hin auf diese an eine Stelle des Ammianus Marcellinus (XX, 9, 7) an- 
knüpfende Untersuchung über die Erhebung Julians und die Beteiligung des 
Pariser Senats dabei; vgl. auch die Bemerkungen von Camille Jullian ebd. 
8. 377—382, P. Mc. 

Alb. Müller, Das Heer Justinians (nach Prokop und Agathias). 
Philologus 71 (1912) 101—138. Sorgfältige und übersichtlich gegliederte Zu- 
sammenstellung aller Angaben der beiden Hauptquellenschriftsteller; leider ist 
Prokop riach der Bonner Ausgabe benutzt, was sich wohl daraus erklärt, daß die 
Stoffsammlung vor Erscheinen der Hauryschen Ausgabe vorgenommen wurde. 
Verf. behandelt in vier Hauptgruppen 1. den Bestand des Heeres, 2. Varia 
(4. b. Angaben über Bewaffnung, Übung, Verpflegung usw.), 3. und 4. Miß- 
bräuche und Zustände im Heerwesen. Der erste Abschnitt ist der wichtigste 
und umfangreichste (8. 101—122); er umfaßt in vier Unterabteilungen die 
reichsangehörigen Truppen, die barbarischen Hilfstruppen, die Privatsoldaten. 
und die Flotte, Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß die Zustände in Justinians 
Heer ‘sehr traurig” waren und daß dessen Leistungen nur zu erklären sind 
teils aus den Verhältnissen der Gegner, teils aus der überlegenen römischen 
Kriegskunst und ihrer Handhabung. Befremdend wirkt an dem Aufsatz die 
völlige Ignorierung der einschlägigen Literatur, vor allem des Diehlschen 
Werkes. K.D. 

J. B. Bury, Philotheos (vgl. o. S. 330.) besprochen von Norman 
H. Baynes, The Journal of Hellenie studies 31 (1911) 323f.; von P. Maas 
Berliner philol. Wochenschrift 1912, 1099—1102. P. Me. 

Karl Dieterich, Hofleben in Byzanz, zum ersten Male aus den 
Quellen übersetzt, eingeleitet und erläutert. Mit einem Plan des 
alten Kaiserpalastes in Konstantinopel. Voigtländers Quellenbücher 
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Bd. 19. 100 8. 8°, Das Büchlein beabsichtigt, die wichtigsten und interessan- 
testen Stücke aus dem farbenreichen byzantinischen Hofzeremoniell einem 
großen Publikum bekannt zu machen. In der Einleitung deutet D. in großen 
Zügen den Einfluß an, den das Zeremonienwesen des byzantinischen Hofes auf 
die Türken, Slaven und das Abendland ausgetibt hat. Dann folgen Über- 
setzungen vor allem aus dem Leipziger Zeremonienbuch, in geringerem Maße 
‚aus Pseudo-Kodinos, dazu ein paar wichtige Stücke aus anderen Quellen. Ein 
Ausschnitt aus Ebersolts Karte des Kaiserpalastes erleichtert das Verständnis, 
Es ist zu wünschen, daß die Absicht D.’s, durch das Büchlein lebhafteres Inter- 
:983e für die byzantinischen Studien hervorzurufen, sich verwirklichen möchte; 
gerade auf dem Gebiete der inneren Verwaltung des Staates steckt die For- 
schung noch ganz in den Anfängen. A.H. 
M. Barac, Kritische Analyse der russischen Verträge mit By- 
zanz (vgl. B. ZIXX 522). Besprochen von V. Kagie), Archiv für slav, 
Philol. 33 (1912) 580—585. A.H. 
P. Mutafeiev, Das büuerliche Grundbesitztum in Byzanz (Ceu- 
«noT0 gemueninbune 25 Basanıaa) (bulgarisch). Sofia 1910. 72 8. [SA 
aus dem bulgarichen C6opimes 3a HApONHH YMOTROPEHAA, HAYKA HM KHTLKERTE, 
Bd. XXV]. Vgl. die Besprechung von P, Bezohrazov in Viz. Vrem. 17 (1910 
336—346. M. macht den Versuch, Pandenkos Ansicht (vgl. B. Z. XIII 681 
zu widerlegen, daß die herrschende Form des bäuerlichen Grundbesitzes in 
Byzanz ein persönliches Grundeigentum, kein Gemeinschaftseigentum war, und 
‚daß weder der Nöuog yeopyızös, noch auch splitere Urkunden die von Zacharit 
von Lingenthal, Vasiljevskij und Uspenskij angenommene Existenz einer bäuer- 
lichen Feldgemeinschaft in Byzanz seit dem VII. Jahrh. beweisen. Bezobrazov 
stimmt M. zu und polemisiert seinerseits gegen Pandenko; trotzdem kann man 
die Kritik von M. keine gründliche nennen und die Hauptthese von P,’s Buch 
bleibt noch sicher bestehen. P. J. 
R. Janin, Les Juifs dans l’empire byzantin. Echos d’Orient 15 
(1912) 126—133. 1. Statut lögal des Juifs; 2. mesures pour protöger les chre- 
tiens. 3, mesures pour protöger les Juifs. Die Juden hatten durchaus keine 
bevorzugte Stellung im byzantinischen Reich. Es wurden im Gegenteil strenge 
Maßregeln gegen sie ergriffen, die sich teils aus der Abneigung der Byzantiner 
gegen alle nicht zur offiziellen Kirche gehörenden, teils aus verschiedenen Ver- 
rätereien und Aufständen der Juden erklären, 0. W., 
Fritz Schemmel, Die Hochschule von Konstantinopel vom V. bis 
IX. Jahrhundert. Wiss. Beil. zum Jahresber. des Wilhelms-Gymnasiums in 
Berlin 1912. 24 8. 4°. Der Titel der Schrift ist ungenau, es sind in der 
zweiten Hälfte eine Reihe von Nachrichten über gelehrten Unterricht in Athen, 
Alexandreia, Edessa, Berytos, Gaza und andere Stüdte für das 6, und 7. Jahrh. 
zusammengestellt. Über die von Konstantin gegründete Hochschule, die an- 
fangs ihren Platz in der BaoıAıx, orod, dann auf dem Kapitol hatte, gehen die 
Nachrichten nicht weiter als bis ins Ende des 6. Jahrhs, Sch. trennt sie nicht 
scharf genug von der theologischen Schule, die seit Herakleios die erste Stelle 
unter den Bildungsanstalten einnimmt. Wir erfahren bestimmt, wann die alte 
Hochschule zugrunde ging. Sch. teilt selbst die wichtige Stelle bei Theophy- 
laktos Simokattes Dial. 5 (p. 20,21 de Boor) mit, aber leider nur den An- 
fang. xdyo d vöre, sagt die Philosophie, zig Baoıkias aroäg !iuorgunlshn, 
der brutale Phokas hob die Hochschule auf, die inzwischen, wie Sch. richtig 
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gesehen hat, vom Kapitol wieder in die BasskL&og orod zurückverlegt war. Aber 
die Philosophie fährt fort, daß Herakleios ihr das Bürgerrecht zurückgegeben 
nal Öite zul mobg r& Baoıllav reulvn eloormav, nel megiiahd r& Baollsın Krl. 
Herakleios also hatte die von Phokas aufgehobene Hochschule im Kaiserpalast 
erneuert, Das führt weiter. Sch. weist auf eine interessante Nachricht bei 
Georgios Monachos IV 8. 634 (IT 742 de Boor) hin, der von einem Hause 
erzählt, in dem ein Lehrer mit dem Titel olsoupenzdg deddsnulog gewohnt 
habe mit zwölf Schülern; sie seien dort auf Staatskosten verpflegt und in allen 
Wissenschaften, besonders in der Theologie, unterrichtet worden; Kaiser Leon 
habe die Schule verbrannt. Sch. übergeht den Anfang der Notiz, der gerade 
am interessantesten ist: paoi de zıveg nal voüro miorörares Ävöges, Br mpg Th, 
Basıhıri) nehouudug zivorigun ri odan mınalov röv Kalnongarelov mahdrıov 
Av osuvov, dv b ÜÖmiigye hard Tumow dpyuiov olsounsvindg dıddonalog xrı. 
Dieses palatium sacrum ist offenbar das nämliche, das Simokattes gemeint hat. 
Wenn hier nun außer den profanen Wissenschaften auch Theologie gelehrt 
wurde, so deutet das, wie Sch, schon hervorgehoben hat, anf nahe Beziehungen 
zum Patriarchat. Das geht meines Erachtens auch aus dem Titel des Lehrers 
oizovusverög hervor, den ich nicht anders als durch Beziehungen zum ökume- 
nischen Patriarchat erklären kann. Diese Theologenschule bestand schon lange. 
Ps.-Kodinos de offieiis bringt wahrscheinlich zweierlei durcheinander, wenn 
er berichtet (p. 83, 7 #. Bonn.), daß die von den Bilderstürmern vernichtete 
Schule bereits 414 Jahre, also seit Konstantin bestanden hätte; aber auch 
Choiroboskos, der vielleicht noch in Justinians Zeit gehört, war wenigstens zeit- 
weise ol»ouusvindg dıßdonehog. Es liegt also so, daß in der Tat durch Phokas 
die weltliche Hochschule von Konstantinopel beseitigt worden ist, Der Patriarch, 
‚der schon vorher seine besondere theologische Schule hatte, nalım jetzt das ge- 
samte höhere Bildungswesen an sich — die Notiz in der Autobiographie des 
Ananias von Shirak (B. Z. VI 572) bestätigt es — und Herakleios sanktionierte 
nur den Umschwung, wie es seinem ganzen Regierungssystem entsprach. Seit- 
‚dem ist das höhere Bildungswesen in Konstantinopel nie mehr vom Patriarchat 
getrennt worden (vgl. Grabeskirche u. Apostelkirche II 90 f.), die Tätigkeit 
‚des Cüisars Bardas, deren Bedeutung übrigens Sch. nicht stark genug hervor- 
hebt, bildete nur eine Episode. A.H. 
M. J. Gedeon, "Izvn oyolsıuzav vöuwv zark röv utsov alüve 
zug huiv. „Avaromn Zduov I (1911) 226—235. — Notiert nach 'Exxl. 
Degog 9 (1912) 67 £. P. Me. 
Xoısriavinh Koirn. Oreta christiana. Tegsodızdv ward verge- 
unvlav Endıödusvor dmıneheig rg dv Korım Eanimeiag. "Erog @', reü- 
105 aß”. "Ev 'Hoanısio Korfeng 1912. m’, 378 8. Unter den Auspizien des 
Metropoliten von Kreta erscheint: diese neue Zeitschrift. Sie stellt sich zur 
Aufgabe die Veröffentlichung von Urkunden aller Art, die auf die Geschichte 
Kretas in den letzten Jahrhunderten Bezug haben, insbesondere auf die kirch- 
liche Organisation; außerdem will sie sprachliches und folkloristisches Mate- 
rial sammeln. Das vorliegende Doppelheft wird nahezu vollständig ausgefüllt 
von einer Arbeit von Stephanos Xanthoudides, Konrız« auußölzıe Ex 
räg fvsrorgariag. Es sind 102 Urkunden aus den letzten Jahrzehnten der 
venstianischen Zeit Kretas, die X. hier veröffentlicht, die älteste von 1575, 
die jüngste von 1643. Sie stammen aus dem Kloster "Ageriov (7° Hpkre), zwei 
Stunden nordöstlich von Neapolis gelegen, und beziehen sich auf die Besitz- 
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tümer desselben. Einen kostbaren Schatz hat X. hier gehoben. Wir kannten 
bisher wenige kretische Urkunden, Sathas, Mystakides und besonders Gerland 
hatten einige Stücke publiziert; jetzt fällt durch diese Dokumente auf die 
innere Geschichte Kretas im 16,/17. Jahrh. helles Licht, Es sind leider keine 
Originale, sondern Abschriften, infolge dessen ist der Gewinn für die eigent- 
liche Diplomatik nicht so groß, wie man wünschte. Aber abgesehen vom In- 
halt ist höchst bedeutsam die Sprache der Urkunden. Es ist kein ausgesprochen 
kretischer Dialekt, die Notare wollen Schriftgriechisch schreiben, allein infolge 
ihrer mangelhaften Bildung wimmelt es von dialektischen Eigentümlichkeiten 
und im Sprachschatz von venetianischen Lehnwörtern. Die Orthographie ist 
schrecklich verwahrlost, der Herausgeber stand vor einer schwierigen Aufgabe, 
Man wird ihm dankbar sein, daß er die Denkmäler zunächst einmal vorlegt 
so, wie er sie geschrieben fand; kein Zweifel dagegen, daß später eine Aus- 
gabe folgen muß, die neben dem Urtext eine orthographische Transkription. 
gibt. Es verdient aber lebhaften Dank, daß X. jetzt schon in den Noten zu 
jeder Urkunde einzelne sachlich und sprachlich schwierige Stellen erklärt: hat. 
Eine Unterlassung muß bald wieder gut gemacht werden. Man vermißt um 
des Zusammenhanges willen fünfzehn italienisch geschriebene Urkunden, be- 
sonders aber muß X. noch das Dutzend Urkunden folgen lassen, das er wegen 
schrecklicher Verwahrlosung und Unleserlichkeit beiseite gelassen hat. Das 
Oopiarium, jetzt im Museum zu Herakleion, in dem die Abschriften überliefert 
sind, ist ohnedies lückenhaft genug, Vollständigkeit der Wiedergabe muß 
oberster methodischer Grundsatz sein. Sehr wertvoll ist das Wörter- und 
Namenverzeichnis 8. 318—877, doch werden manche Erklärungen, z. B. die 
unmögliche Ableitung von adyard aus dyakrıdom, nicht ohne Widerspruch 
bleiben. A. H. 
Leone Caetani, Studi di storia orientale, vol. I. Mailand, Höpli 
1911. XV, 419 8. 8°. Für uns ist besonders die erste Abhandlung “Oriente 
e Oceidente, Islam e Cristianesimo’ von Interesse. Vgl. die Besprechung von 
Angelo Pernice, Archivio storieo Italiano V 49 (1912) 130—134. C.W. 
G. J. Kazarow, Kıerzara y esmyeckurt 6zurapm. (Der Eid bei 
den heidnischen Bulgaren). Cnncanne va Brmmaperara arajemma ıa 
»aykarb Heft III 113—120. Erörtert eingehend die betreffenden Stellen bei 
Menander Protector (TT128 f. Dindorf), Ignatios in der vita Nicephori (p. 206 £. 
de Boor), Genesios p. 28, Theophanes cont. p. 31. A.H. 
Louis Leger, La culture intelleotuelle en Bosnie-Herzegovine 
du XI’ au XVIII® sidcle. Journal des Savants N. 8. 10 (1912) Nr. 4, 157 
bis 166. Referat über D. Prohazka, Das kroatisch-serbische Schrift- 
tum in Bosnien und der Herzegovina von den Anfängen (im 11. Jahr- 
hundert) bis zur nationalen Wiedergeburt. Zagreb (Agram) 1911. CO. W. 
Ernst Mayer, Italienische Verfassungsgeschichte (vgl. B: Z. XX. 
333). Ausführlich besprochen von Adolf Schaube, Historische Zeitschrift 108 
(8. E: Ba. 12) 393398. c.W. 
Rs Arifone, Il'testo greco delle eostituzioni di Federico II. 
io storivo per la Bieilia orientale 7 (1910) 389—411. P. Me. 


C. Religionsgeschichte. Kirchengeschichte. Mönchtum. 


Pierre Batiffol, Ott en est P’histoire des religions? Le christia- 
zisme et le monde antique de-Ia fin du I sidele au concile de Nicde. Revue 
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du clergs frangais 67 (1911) 513—548. 641—672. Hin Bestandteil einer 
größeren, unter dem angeführten Obertitel zusammengefaßten Aufsatzserie, die 
inzwischen auch in Buchform erschienen ist. Vgl. Jaeques Zeiler, Bulletin 
Wancienne litterature et d’archöologie chrötiennes 2 (1912) 1482. C. W. 
Joseph Bousquet, Oü en est l’histoire des religions? Les divers 
schismes d’Orient. Revue du olerg6 frangais 68 (1911) 5—38. 129—157. 
1. Der Ursprung der Spaltungen. 2. Das griechische Schisma. 3. Andere 
orientalische Schismen. 4. Die Folgen: Der gegenwärtige Zustand der ge- 
trennten Kirchen. 5. Schluß: Die Zukunft der Kirche im Orient. Q.W. 
Reitzenstein, Die hellenistischen Mysterienreligionen (vgl. oben 
8. 333). Ausführlich besprochen von Bousset, Theologische Rundschau 15 
(1912) 41—61. c.W. 
Joseph Lippl, Die Mithrareligion und ihre Beziehungen zum 
Christentum. Theologisch-praktische Monatsschrift 22 (1912) 258—262. 
332—340. 373—381. 442—451. Nach zwei in der Vereinigung “Academia” 
gehaltenen Vorträgen. Indem das Christentum “von innen heraus, nicht durch 
äußere Gewaltmittel zur Aufhebung der Klassenunterschiede in der Gesell- 
schaft’ drängte, ‘kam es dem höchsten Kulturideal entgegen und hatte in sich 
die Kraft, die Welt höher zu führen, während die Mithrareligion sich den be- 
stehenden Verhältnissen einfach unterordnete, ohne die innere Tendenz, die- 
selben umzugestalten’,. Auf der anderen Seite wird nicht in Abrede gestellt 
werden können, ‘daß die Mithrareligion durch ihre mannigfachen Berührungen 
mit dem Christentum wohl vielen den Anschluß an Christus nahelegte oder 
erleichterte und in diesem Sinn vielen eins Wegbereitung zur christlichen 
Wahrheit geworden ist’. C. W. 
6. F. Hill, Some Palestinian Cults in the Graeco-Roman age. 
Proceedings of the British Academy 5 (1912) 1—17. Anknüpfend an meine 
Untersuchung (Grabeskirche I 201 £.) über die eigentümlichen palästinensischen 
Münzen der Kaiserzeit, auf denen eine Gottheit ein Haupt auf der flachen 
Hand trägt, bringt H. neues Material, um die These von Head zu stützen, daß 
die Gottheit der Genius des Kaisers und das Haupt eben die Kaiserbäste sei. 
Die Münzen aus der Zeit des Kaisers Philippos und seines Sohnes mit den 
zwei Genien, die jeder das Haupt: tragen, scheinen auch mir von entscheiden- 
der Beweiskraft und ich stimme um so lieber zu, da auch H. nicht bestreitet, 
daß der Genius auf den Münzen von Aelia Capitolina und anderswo eben doch 
die Astarte als Stadtgöttin se. Auch aus diesem Grunde möchte ich übrigens 
in solchen Münzbildern keinen Beweis für spezifisch römischen Kult erblicken, 
sondern lieber allgemein hellenistischen Einfluß annehmen, gerade so wie bei 
dem Kult des Dionysos in Syrien, für den H. neue Belege bringt. — Auf die 
weiteren religionsgeschichtlich und kunsthistorisch tiefgehenden Untersuchungen 
über syrische Kulte in hellenistischer Zeit kann ich hier nur kurz Br: 
Wolf Wilh.GrafBaudissin, Adonis undEsmun, eineUntersuchung 
zur Geschichte des Glaubens an Auferstehungsgötter und an Heil- 
götter. Leipzig, Hinrichs 1911. XX, 575 8. 8°. Mit 10 Tafeln. Der Titel 
des Buches, insbesondere der Untertitel erweckte mir die Hoffnung, der Vf. 
würde sich vom Standpunkt der vergleichenden Religionsgeschichte mit den 
Problemen auseinandersetzen, die sich aus dem Untergang der phönizischen 
Adonisreligion und seinem Ersatz durch den christlichen Glauben auf dem 
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Boden Palästinas notwendig ergeben. Das hat B. nicht gewollt. Er gibt eine 
umfassende Studie über das Wesen und den Kult der beiden phönizischen 
Götter, beleuchtet die Zusammenhänge mit Babylonien-Assyrien, Ägypten, 
Griechenland und die Beziehungen zur alttestamentlichen Religion; aber nur 
im Schlußwort werden die Probleme gestreift, die in unser Studiengebiet hin- 
überführen würden. Die Grundanschauung und den Standpunkt enthält der 
Satz (S. 522): „Daß der Adoniskult mit seiner Todes- und Auferstehungsfeier 
einen Einfluß ausgeübt habe auf die Entstehung oder auf die Form des christ- 
lichen Glaubens an den Auferstandenen, ist wiederholt angenommen, aber noch 
an keinem Punkte nachgewiesen worden“. Das mag richtig sein und ist jeden- 
falls vorsichtig. Eine andere Aussicht aber bietet sich, wenn man nicht nach 
dem christlichen Glauben, sondern nach dem Kultus fragt; denn gerade in der 
Grabeskirche in Jerusalem, von wo der Kult des Auferstandenen und der Kult 
des heiligen Grabes recht eigentlich erst ihren Siegeszug in die christliche 
Welt angetreten haben, waren sie in den Formen und in der Lokalisierung 
die unmittelbare Fortsetzung eines älteren Adoniskultes (vgl. in meiner „Grabes- 
kirche“ das Kapitel „Astarte und Adonis“ 8.197 ff, das B. übersehen hat). 
Vgl. die ausführliche Besprechung von J. Lagrange, Revue biblique N. S. 9 
a) 117—127. AH. 
. Dölger, IXOTE (vgl. 0.8.333) bespr. von L. Jalabert, Revue de phi- 
lologie 35 (1911) 118—122. P. Mc. 
Johannes B. Aufhauser, Der Fisch als christliches Symbol. 
Theologisch-praktische Monats-Schrift 22 (1911) 0—23. Akademische Probe- 
vorlesung, gehalten am 10. Juni 1911. Das christliche Fischsymbol in seinen 
verschiedenen Anwendungen wurzelt im Neuen Testament und braucht nicht 
aus “einer allgemeinen, dem Fischsymbol überhaupt zugrunde liogenden Idee’ 
erklärt zu werden. Bei seiner weiteren Verbreitung mögen jüdische, gnostische 
und wohl auch antik-heidnische Vorstellungen mitgewirkt haben. 0.W, 
C. R. Morey, The origine of the fish-symbol IV. The inseriptiong 
of Abercius and Peetorius. The Princeton theological Review 9 (1911) 268 
bis 289. Die Pectoriusinschrift repräsentiert ein späteres Stadium in der Ent- 
wicklung der Fischsymbolik als die Aberkiosinschrift. 0.W. 
F. J. Dölger, Sphragis. Eine altchristliche Taufbezeichnung in 
ibren Beziehungen zur profanen und religiösen Kultur des Alter- 
tums [Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums V 3/4]. Paderborn, 
Schöningh 1911. XI, 205 8. 8°. In unseren Studienkreis fällt von dieser tief- 
greifenden Untersuchung der letzte Abschnitt, der die Entwicklung des Sphragis- 
namens vom 3, Jahrh. an behandelt. Nur sehr langsam vollzieht sich seit dem 
4. Jahrh. die Einschränkung des Begriffes ogppepl; von der gesamten Taufe 
im Vollsinn des Wortes auf die Myronsalbung im besonderen; selbst im 5. Jahrh. 
-ist die Einschränkung noch nicht überall durchgeführt. — Vergl. die Be- 
sprechung von Otto Stählin, Wochenschrift £. klass. Philol. 29 (1912) Nr. 14, 
376—880; von Paul Lejay, Deutsche Literaturzeitung 1912, Sp. 2263— 2269. 
A.H. 
Johannes Gefleken, Aus der Werdezeit des Ohristentums. Studien 
und Ühbarakteristiken. 2. Aufl. Leipzig, Teubner 1909. 3 BL, 126 8. 8. 
1,25 ‚#. [Aus Natur und Geisteswelt 54], Gegenüber der ersten Auflage von 
1904 (B. 2. XIV 826) nur im ersten (Der Eintritt>des Christentums in die 
griechisch-römische Welt) und im letzten (Orient und Okzident im alten 
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Christentum) Abschnitt stark umgearbeitet. Vgl. die Besprechung von F. Lau-- 
chert, Theologische Revue 11 (1912) Nr. 6 Sp. 177—179. 0.W. 





J. Creusen 8.J., Tabulae fontium traditionis christianae (ad 
annum 1563) quas in usum scholarum eollegit J. C. Freiburg i. B., Herder 
1911. VII S., VIII Tafeln gr. 8%. 1,40 M#. Eine Umgestaltung, Verbesserung 
und Vermehrung des Nomenelator fontium traditionis von A. Üoemans 8. FT 
Brüssel 1909. Tafel I—VII sind in folgender Weise angelegt: Links und rechts 
oben ist Anfangs- und Schlußjahr des von der Tafel umfaßten, durch die 
Jahreszahlen an den Seitenrändern weiter gegliederten Abschnittes der Kirchen- 
geschichte angegeben. Jede Tafel enthält von links nach rechts folgende Ab- 
teilungen: 1. Romani pontifices; 2. Haereses et Coneilia; 3. Seriptores ocei- 
dentales; 4. Soriptores orientales. Bei den Scriptores bezeichnet die beigefügte 
erste Zahl zumeist das Todesjahr, die zweite (eingeklammerte) Zahl verweist. 
auf den betreffenden Band der Patrologia Latina oder Graeca von Migne. 

' Eine Abkürzung wie Ex. (= Exegeta) neben dem Namen des Schriftstellers: 
deutet auf das Hauptgebiet seiner literarischen Tätigkeit, ein Buchstabe als 
Exponent des Todesjahres verweist auf eines der S. VIT genannten Werke, 
nach dem die betreffende Angabe gemacht ist. Vgl. die Besprechungen von 
F. Cavallera im Bulletin de litt6rature ecoldsiastique 1912, Nr. 2, 86 f. und 
von Fr. Gillmann im Archiv f. kathol. Kirchenrecht 92 (1912) 365— 870. 

c.W. 


Philaretos Bapheides (Metropolit von Didymoteichos), 'Exrxınsıworınd 
lorogla dad rod avglov Außv Incoo Xessroü ulygı Tov na®’ Tuäg 
zg6vov. Tönog IH: Nia EuxAnsseorıni; Ioropla (1455 —1908); nipos A’: 
And dAdseng vüg Kmölemg ueygı reluug vod 17°” alövog. Konstantinopel, 
Görard fröres (Galata, Perchembe Bazar 17) 1912. ww, 385 $. 8°. Preis yod- 
sı@ &pyvo& 30. — Die ersten Bände dieses Werkes sind zu einer Zeit erschienen, 
als es bei uns noch keine Byzantinistik gab, und sind wohl mit aus diesem 
Grunde im Abendland kaum bekannt geworden; der Verf. hat uns auch diese 
Bände freundlich übersandt: I. 4oyala &und. Iorogla (L—700 1. X.), Kpel 1884, 
«6,381 8. und IL. M&on Zul. iorogla (T00—1453 u. X.), Kpel 1886, ı, 
460 8. Die Wiederaufnahme der Arbeit und die Behandlung der Zeit der 
Turkokratia darf als eine Folge des neuen Regime in der Türkei begrüßt. 
werden. Das Werk wird besprochen werden. P. Me. 

Joseph Kardinal Hergenröther, Handbuch der allgemeinen Kir-- 
chengeschichte. Neu bearbeitet von J. P. Kirsch, 5. verbesserte Auflage. 
I. Bd.: Die Kirche in der antiken Kulturwelt. Mit einer Karte: Orbis christia-- 
mus saec, I—VI. Freiburg i. B., Herder 1911. XIV, 784 8. 8°. 11,40 M.. 
[Theologische Bibliothek.] Kirsch, der bereits die in den Jahren 1902—1909 
erschienene vierte Auflage dieses Handbuchs (vgl. B. Z. XI 649) besorgt hat, 
ist diesmal besonders bestrebt gewesen, dem Mißstande, ‘daß bisweilen ein 
innerlich geschlossener Abschnitt des innerkirchlichen Lebens geteilt werden 
mußte, durch kurze Schilderung der früheren Entwicklung sowie durch häufige- 
Hinweise auf die vorhergehenden Teile des Buches’ einigermaßen abzuhelfen 
' und hat in gleicher Absicht einzelne Paragraphen oder Paragraphenteile um- 
geordnet. ‘Der wesentlichste Unterschied in der Anordnung des Stoffes gegen- 
über den bisherigen Auflagen besteht darin, daß die allgemein angenommene 
Einteilung in drei Hauptzeiträume (Christliches Altertum, Mittelalter, Neuzeit); 
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aufgegeben und daftir eine Einteilung in vier Zeitalter (1. von der Gründung 
der Kirche bis zum Ausgang des 7. Jahrhunderts; 2. vom Ende des 7. bis 
zum Anfang des 14. Jahrhunderts; 3. vom Anfang des 14. bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts; 4. von da bis zur Jetztzeit) aufgestellt wurde.” Doch ist 
der zeitliche Umfang des ersten Bandes durch diese Einteilungsänderung nicht 
alteriert werden. 0.W, 
A. Dufoureq, Histoire de l’öglise du II® au XI* sidcle. I: Le 
Ohristianisme et ’Empire. Paris, Blond 1910. 356 8. 12°. — Behandelt 
auch «le Christianisme et les Byzantins»; vgl. Revue histor. 110 ug - 


D. Lebedev, Die Synode von Antiocheia im Jahre 324 . ee 
Synodalschreiben an Alexander, Bischof von Thessalonike (Anrio- 
xikerili cobops 324 roya u ero uocaanie #5 Auexcauıpy, eunckony Oecca- 
NOHMECKOMY). Ohristianskos Ötenie 1911, 8.831—858. 1008—1023. Handelt 
über das von Rd. Schwartz hrsg. Synodalschreiben (GGN 1905, III, 272—9) 
und erkennt seine Echtheit an, L. behauptet, daß die Synode nicht, wie Sch. 
meint, im J. 324—5, sondern schon im Herbst 324 stattfand, und bringt 
Belege für die Ansicht Bolotovs, daß der Adressat Alexander Bischof von 
Thessalonike und nicht von Byzanz war. P.J, 

Fedele Savio 8. J., Punti controversi nella questione del papa 
Liberio. Rom, Pustet 1911. 156 8, 8%. 1,20. [Estr. della Civilth catt., 
Juglio 1910—genn. 1911, coll’aggiunta di due nuovi capitoli e un'appendice.] 
Wir notieren cap. 7 (8. 113 ff.) ‘I raconti di Sozomeno’, degli ‘Acta Busebii’ 
e del ‘Liber pontificalis’ als einen Beitrag zur Würdigung des Sozomenos. 

C 


. W. 
Simson Vailh6, Formation du patriarcat d’Antioche. Hoehos 
Orient 15 (1912) 109—114. 198—201. Von entscheidender Bedeutung 
war die Interpretation des 6. Kanons von Nizäa, auf Grund deren Papst Inno- 
cenz I im J. 416 dem Bischof Alexander von Antiochia das Recht zusprach, 
*de conförer l’ordination aux väques de toutes les provinces du diocdse d’Orient’, 

0. W. 
P. Zuze, Euapxie Anvioxifickot nepzen (Von der Diözese der 
antiochischen Kirche) (russ.). Co6reris aMIeparopckaro LPABOCHABHArO 
Danecruncsaro Obdmeersa 22 1911) 481—498. Eine Skizze von der Ent- 
stehung und Entwicklung der antiochenischen Kirche seit ihren Anfängen bis 
auf die Gegenwart mit besonderer Beachtung der äußeren Organisation. A. H. 
Rene Massigli, La creation de la metropole eccldsiastique de 
Ravenne. Mölanges d’archsologie: st d’histoire 81 (1911) 277—290. Nichts 
beweist, daß Ravenna bereits i. J. 431 Metropole war, die Gründung ist viel- 
mehr aus dem gemeinsamen Interesse des Papstes Sixtus III (a. 432—440), 
"Mailand Peneaae mußte, und des in Ravenna residierenden Kaisers 

If entstanden. P. Me. 
‚Olande Delaval ra The Patriarchs of Oonstantinople. With 


Introduckions by Adrian Forteseue and H. T. F. Duckworth. Cambridge 


University Press 1911. 1068. 8%. 2s.6d. Beiprochen von William Metealfe, 
Review of Theology and Philosophy 7 Nr. 9 (1912) 569. 0.W. 
K. J. Dyobouniotes,. Hiva& Hargıagzınde. Isods Zuvdsouog 1911, 
&gı®. 154, ocl. 69. Veröffentlicht einen von’ den Anfängen bis zu Metro- 
Km (1572) reichenden Bine der Patriarchen von Kpel nach den codd, 
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Barlaamkloster (Meteoren) 204 und Athen 364. — Notiert nach ’Exul. Dägos 
9 (1912) 727. P. Mc. 
Aristaces Vordanian, Des Johannes von Jerusalem Brief an den 
albanischen Katholikos Abas. Aus dem Armenischen übersetzt. Oriens 
christianus N, 8. 2 (1912) 64—77. Lateinische Übersetzung des zwischen 574 
und 577 geschriebenen Briefes; er bezieht sich auf die an das chalkedonensi- 
sche Konzil anschließenden Streitigkeiten des 6. Jahrh. AH 
Jor. Ivanov, Die Eparchien des Erzbistums von Ochrida im An- 
fang des XI. Jahrhunderts (Erapxanrk rs Oxpmacrara apxpenzerounn 
ıpb3s mauaxoro ma XI wbrs (bulg.]). Spisanie (Zeitschrift) der bulgarischen 
Akad. d. Wiss. I (Sofia 1911) 8. 93—112. Eingehende Kritik über St. No- 
vakovid’ Abhandlung „Das Erzbistum von Ochrida im Anfang des XI. Jahrh. 
Urkunden des Kaisers Basileios IT v. J. 1019 u. 1020“ (vgl. B. Z. XX 337) 
mit wichtigen Berichtigungen. N.’s Meinung, daß die Titulierung des Erzbischofs 
von Ochrida als von Justiniane Prima erst im Anfang des XIII. Jahrh. ent- 
standen sei, erklärt Verf. für „veraltet“, indem die Identifizierung von Ochrida 
mit Justiniane während des ganzen XII. Jahrh. durch Verweise auf Wilhelm 
von Tyrus (1168), Johannes Komnenos (1157) und die Zusätze in der Wiener 
Handschrift des Johannes Skylitzes(1118) nachgewiesen wird. Besonders inter- 
essant sind die Berichtigungen in der Bestimmung der in den Urkunden ge- 
nannten Orte. So u. a, liegt M6xg05, Möxga nicht im Norden beim Ge- 
birge Sar (wie N.), sondern direkt am Westufer des Sees von Ochrida; Kov- 
essrog (Kovgiov) in der Eparchie von Kastoria ist nicht Kor&a (Korica), 
sondern die heutige Gegend Köreäta nördlich von Kastoria; die historische 
Tießıvirka (altbulg. Glavsniea) ist zwischen dem Flusse Vojusa und dem 
Adriatischen Meere gelegen und, wenn nicht die Halbinsel Akrokeraunia (jetzt 
@lossa oder Linguetta) selbst, so wenigstens die nächstliegends Gegend an der 
Bucht von Valona; Zaödgs« in der Eparchie von Meglena ist eine Slavisie- 
rung (mit Präfix za-) des antiken ’Eogöf« südlich vom See von Ostrova, 
zwischen Ber (Bigor«) und Vodens ("Edsssa); Aevg&rn in der Eparchie von 
Bitolja (Monastir) ist nicht das heutige Dibra, sondern das antike Aevugiomos, 
jetzt Debreäte, ein Dorf in der Gegend von Prilep auf dem Wege nach Kidevo. 
St. Romansky. 
6. B. Cervellini, Relazioni da Constantinopoli del Vicario pa- 
triarcale Angelo Petricca (1636—1639). Bessarione III 9 (anno XVI, 
1912) 8.15—53. Auch separat erschienen Roma, Tipogr. Pontifieia 1912, 
41 8. P. Me. 
Cirillo Karalevsky, Documenti inediti per servire alla storia 
delle Chiese Italo-greche, Fase. II: La missione greco-cattolich 
‚della Cimarra nell’Epiro nei secolı NVI—XVIIL Bessarione III 8 
(auno XV, 1910—11) 440—483 [und separat, Roma 1911—12, 8. 45—92] 
und III 9 (anno XVI, 1912) 181—199. — Forts. der B. Z.XX 339 notierten 
Serie; es sind interessante unedierte Dokumente aus den Archiven der Pro- 
paganda und des Collegio greco in Rom. P. Me. 
Ernst Reinhardt, Die Entstehung des bulgarischen Exarchats, 
Diss. der theol. Fakultät Erlangen 1911. Lucka S5.-A., Reinhold Berger 1912. 
VI, 107 8. 8°. — Wird besprochen. P. Me. 
-  K. Lübeck, Die christlichen Kirchen des Orients (vgl. B. Z. 
XX 589). Ausführlich und mit zahlreichen Einwendungen und Korrekturen 
Byzant. Zeitschrift XXI 3u 4 4 
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besprochen von A. Baumstark, Theologische Revue 11 (1912) Nr. 3 An 
89— 9. 0.W 
Demetrios Kallimachos, Tö margsagzeiov 'Alekavdgelag dv 4Buo- 
oıvla. Alexandrien, Ilergpynov swnoygapeiow Nr. 285. 1910. 438. 8%, 
Quellenmäßige Skizze der Entwicklung und Wechselfälle von der altchrist- 
lichen Zeit bis zur Gegenwart. P. Mc. 
C. Charon (Karalevsky), Histoire des Patriareats Melkites. Tom. 
II fasc. 2, Rome 1911. XI S., 8. 305—760, Vgl. o. 8. 544. P. Mc. 
Otto Drinkwelder 8. T, Rom und das maronitische Patriarchat: 
von Antiochien. Zeitschrift für katholische Theologie 36 (1912) 405—411. 
Im Anschluß an das von dem Abte Tobias Anaissi bearbeitete Bullarium 
Maronitarum, Rom, Bretschneider 1911, 8 und 576 8. 0. W. 
A. Catoire, L’öglise Maronite et le Saint- -Bidge (1213— 1911). 
fichos d’Orient 15 (1912) 28—37. Auf Grund des in der vorigen Notiz er- 
wähnten Bullarium Maronitarum. Uns berührt nur der kurze Abschnitt 27— 31 
über das Mittelalter (1213—1500). 0. w. 
Ignatius Ephrem Rahmani, Ein Blatt aus der Geschichte der- 
Kirchen Aleppos im Mittelalter. Theologie und Glaube 4 (1912) 265. 
bis 268. Mitteilungen aus arabischen und syrischen Schriftstellern. CO. W. 
N. J. Marr, Der Kaukasus und seine Denkmäler geistlicher: 
Kultur (Kapkass u aMATEncm yxoBHoft kyasıyps). Eine Rede, gehalten 
in der feierlichen Sitzung der Akademie der Wissenschaften am 29, Dezember 
1911. Izvjestija (Bulletin) d, k. Akademie der Wissensch. zu Petersburg, 1912... 
Nr.I 8. 69—82. Eine. glänzende Skizze der Entwicklung der christlichen: 
Kultur bei den Grasiniern und Armeniern uud ihres Zusammenhanges mit. 
Byzanz. P.J. 


E. Amdlineau, Saint Antoine et les commencements du mona- 
chisme chrötien. Revue de Y’histoire des religions 65 (1912) 16—78. Der- 
heilige Antonios der Wirklichkeit entspricht durchaus nicht dem Bilde, das. 
man sich auf Grund der Darstellungen des vorigen Jahrhunderts vielfach von 
ihm gemacht hat. 0. W, 

Archimandrit Jonas, Asonz. 1. Tonorpabis Aooma u kparkia 
erbıbeia 835 ucropiu mbcrkaro monamecrpa. — 2. Burz kHHORIi- 
A1bHATO MOHALECTBA. — 3. Bars MOHAMECTBA AXIOPHTMEIECKATO. 
— 4. BurTs MmOHaxoB%, O6HTADINHXG BUb A60HCKHXT MOHACTHPEeh.. 
— 5. 3nopoBbe H UPONOIKHTEILHOCTE AHIUH A00HCKEXB MOHA- 
xoB%. (Der Athos. 1. Topographie des Athos und kurzer Auszug aus: 
der Geschichte des. dortigen Mönchswesens — 2. Lebensweise 
des koinobiotischen Mönchtums. — 8. Lebensweise des idiorrhyth- 
we Mönch Fine — 4. Lebensweise der Mönche außerhalb der 
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vorgegangenen Metropoliten von Athen saec, XII, Nikolaos Hagiotheodorites, 
und seinen Bruder Michael. P. Mc. 
Dem. Ch. Doukakes, Mov4 Avögonovdorngov. "Ersi. Deigog 5 (1912) 
IX 341—343. — Das bei Ithome in Messenien im Bistum Andrusa gelegene 
Metamorphosiskloster Andromonasteron soll zur Zeit des Andronikos IT ge- 
gründet sein und enthält alte Baureste; in türkischer Zeit wurde es zu einem 
Metochion des Sinaiklosters gemacht. P. Mo. 
8. Pötridös, Le typicon de Nil Damilas pour le monastäre de 
femmes de Baeonia en Crdte (1400). Hawseris Pyecraro apxeoaonn- 
yeckaro Hucraryra 85 Koreranrenonoab 15 (1911) 92—111. Veröffent- 
licht aus Cod. Paris. gr. 1295 fol. 108—117 den Text des Typikon, das 
Neilos Damilas für das von ihm gegründete Frauenkloster in Baionaia auf 
Kreta verfaßte; es stammt wahrscheinlich aus dem Jahre 1417. Es geht eine 
kurze literargeschichtliche Einleitung über Neilos Damilas voraus, zum Schluß 
folgen aus einer Handschrift in Jerusalem Varianten zu Briefen des Johannes 
Apokaukos. A.H. 
A. Gavrilovie, Über den Namen Resava-Manasija, eine Kloster- 
gründung des Despoten Stefan Lazareri& (kroatisch). Rad der stidslav. 
Akad. 184 [75] (Agram 1910) 8. 236—240. Das vom Despoten Stefan La- 
zarevi6 1407 am Flusse Resava gegründete Kloster, wo er beardigt worden, 
wird jetzt nicht wie in dan alten Urkunden Resava genannt (vgl. die Klöster 
Studenica und Rayanieg an den gleichnamigen Flüssen), sondern Manasija. 
Letzterer Name stammt daher, daß der Despot, der selbst ein Schriftsteller 
war, den Namen eines „zweiten. Manasios* geführt hat, der nachträglich auf 
das Kloster, wo sein Grab lag, übertragen wurde. St. Romansky. 
Expositio regulae fratrum minorum auctore Fr. Angelo Cla- 
reno, quam nunc primum edidit notisqus illustravit P. Livarius 
Oliger, 0. F.M. Ad Claras Aguas (Quaracchi) prope Florentiam, typis 
Collegüi 8. Bonaventurae 1912. LXXX + 250 8. gr. 8°. 6,50 Fres. Zu den 
lateinischen Abendländern, die Ende des 19. und Anfang des 14. Jahrh. 
nicht geringe Kenntnisse im Griechischen besessen haben, gehört ohne Zweifel 
der Spiritualenführer Angelus.Olarenus. Vorliegender editio princeps der ex- 
positio regulae, nach modernen Prinzipien besorgt von P. Livarius Oliger, ge- 
btihrt unstreitig das Verdienst, diese’ Tatsache ins rechte Licht gesetzt zu 
haben. Die Ausgabe kommt freilich in erster Linie nur in Betracht für die 
Geschichte des Franziskanerordens. Vom Standpunkt dieser Zeitschrift kann 
und darf sie beachtet werden wegen der vielen in den Text eingestreuten grie- 
chischen ee in lateinischer Übersetzung, die im Kapitel De fontibus . 
patristieis alisque (LXX—LXXT) namhaft gemacht werden und zum größten 
Teil auf Angelus’ eigene Übersetzung zurückgehen, wie der Herausgeber im 
Abschnitt Versiones e Graeco (XXXIV—LV) dartut. Hier verbreitet sich P. O. 
des näheren darüber, wann und wo Angelus griechisch gelernt, welche Werke 
er übersetzt und wie er sie übertragen hat. Zur Erläuterung der Übersetzungs- 
weise ist. p. LIV die Angelus-Übersetzung des Anfangs von Kap. XVII der 
Constitutiones monastieae des hl, Basileios dem griechischen Urtext und der 
lateinischen Übersetzung Garniers der gleichen Stelle gegenübergestellt,. wo- 
durch auch der textkritische Wert der Übertragungen des Angelus deutlich 
-hervortritt. P. Hugo Dausend, 0.F,M. 
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D. Chronologie. Vermischtes. 


Hamilkas $. Alibizatos, Tö alrıov ro» megl roö Ildoya Eoldov rov 
PB alövog. Athen, Tumoyg. 4. Edsrgerlov zul 4. Am (8 68. Ipekırllovg) 
1911. 113 $. 8° mit 1 Karte. 5 Drachmen, Vgl. die Besprechung von Chrys. 
A. Papadopoulos, ’Exx2. Digos 5 (1912) IX 222—227. P. Me. 
F. Martroye, De la date d’une entrde solennelle de Justinien. 
Mömoires de la Socist6 nationale des antiquaires de France VII 9 — 89 
(1909) 17—41. Es handelt sich um einen schon von Serruys, A propos 
d’un triomphe de Justinien (vgl. B. Z. XVII 263) behandelten Passus des 
Potros Patrikios: auch Martroye sieht hier die alexandrinische Ära angewendet, 
aber bei vielen byzantinischen Daten des 6. und 7. Jahrh. dürfe für die Um- 
rechnung in unsere christlichen Jahre das Jahr der Geburt; Christi nicht mit- 
gerechnet werden; so gelangt er für den von Petros Patrikios erzählten Fest- 
zug auf den August 540 (statt 541) und sieht in ihm eine Feier aus Anlaß 
von Belisars Gotensieg, die angenommen werden könne und müsse, wenngleich 
der eigentliche Triumphzug Belisar bekanntlich versagt wurde. P. Mo. 
Martroye, Ohronologie de Thöophane. Bulletin de la Bocidts 
natiohale des antiquaires de France 1910, 8. 292—295. Die Unstimmigkeit 
um je einen Tag in mehreren Daten des Theophanes bei Ereignissen zwischen 
Mitternacht und Sonnenaufgang wird daraus erklärt, daß Th.’ die Angabe der 
Wochentage und Stunden wohl nach der um Mitternacht beginnenden bürger- 
lichen Tagrechnung macht, die Monatstage dagegen nach der natürlichen, mit 
Sonnenaufgang beginnenden Rechnung zählt, also in diesen Monatstagdaten 
bei Ereignissen zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang um einen Tag zurtck- 
bleibt, P. Mc. 
F. Hirsch, Byzantinisches Reich. (Berliner) Jahresberichte der Ge- 
schichtswissenschaft 32 (1909) III 181—192; 33 (1910) IT 172—185. 
Wiederholt, zuletzt XX 339, ist auf diese reichhaltige und mit kritischen Bei- 
trägen ausgestattete Bibliographie hingewiesen worden. 4. H. 
Hans Lietzmann, Geschichte der christlichen Kirche. Archiv für 
Religionswissenschaft 15 (1912) 260—298. Literaturbericht unter religions- 
wissenschaftlichen Gesichtspunkten. y ©. W. 


Neue Zeitschriften. 


Christiänskij Vostök (Xpweriauerift Bocroee = Der christliche 
Orient), herausg. von der Kaiser. Akademie der Wissenschaften zu St. Peters- 
burg. Serie, gewidmet der Erforschung der christlichen Kultur der Völker 
Asiens und Afrikas. 3 # pro Lieferung. Uns liegt die 1. Lieferung des 
I Bandes (Jahrg. I, St. Petersburg 1912) vor: 

1. Von der Redaktion (8. 1—5). 

2..J. A. Däavachov, Materialien zur Geschichte der grusinischen 
patristischen Literatur (8. 6—29). Der V. gibt ein fast vollständiges 
vi der grusinischen Übersetzungen von Werken der Kirchenväter mit 
dem Hinweis darauf, ‚wo die betreffende Handschrift sich befindet. 

3. Galust Ter-Mkrtitschian, Vischap und Uschap in einer -armeni- 
schen Nachschrift ans dem 14. Jahrh. (8. 30—36). z 

4. Garegin Ter-Ovsepian, Bine Reise nach Jerusalem im Sommer 
des 9.1911 (8. 37—40). ‚ ; 
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5. N. J. Marr, Die Spur der d&ydan bei den Armeniern (8. 41—2): 

6. N. L. Okuney, Über eine grusinisch-griechische Handschrift 
mit Miniaturen (8, 43—44). 

7. B. A. Turaev, Koptische Inschriften aus der Sammlung von 
N. P. Lichatey (8. 45—49). 

8. B. A. Turaev, Äthiopische kleine Texte. I Zur äthiopischen 
Version der Erzühlung von Barlaam und Joasaph. II. Wundertaten Christi. 
II. Verse zu Ehren des hl. Lalibala’s (8. 50—61). 

9. V. N. Beneseviö, Die Gestalt des grusinischen Königs David 
des Stifters auf einem Bilde im Kloster Sinai (8, 62—64). 

10. V.N. Beneseviö, Über eine ältere Jerusalemer Abschrift des 
grusinischen Menologiums (8. 65—68). 

ir V. V. Bartold, Karl der Große und Harun-ar-Raschid (8. 69 
—94). 
12. Verschiedene Nachrichten und Notizen (8. 95—98). 

13. Kritiken (8. 99—122) und 14. Bibliographie (9. 123—125). P. J. 


Törtöneti Szemle. A m. tud. Akaddmia megbizäsäbdl szerkeszti 
Angyal Dävid (Historische Rundschau. Im Auftrage der ungarischen 
Akademie der Wissenschaften redigiert von D. Angyal). Budapest 1912. 8°, 
12 Kr. — Diese vom 1. Januar 1912 an in jährlich 4 Heften (im Umfange von 
& 10 Bogen) erscheinende Zs. ist, so viel ich weiß, die erste in Ungarn, die 
ausschließlich der Universalgeschichtschreibung ihre Spalten öffnet, Der Biblio- 
graphie über Geschichtswerke des Mittelalters wird von verschiedenen Be- 
arbeitern gebührende Aufmerksamkeit gewidmet, und so ist zu hoffen, daß in 
unserer Zs. auch manche Artikel der Tört. $z. Berücksichtigung werden finden 
können. R.V. 


6. Geographie. Topographie. Ethnographie. 

Albert Herrmann, Alte Verkehrsbeziehungen zwischen China 
und Vorderasien. Weltverkehr und Weltwirtschaft 1912, 8. 557—562. Der 
Aufsatz bezieht sich auf die vorbyzantinische Zeit und streift nur gelegentlich 
das Gebiet unserer Zeitschrift, so 8. 559 mit der Bemerkung, daß die Seiden- 
kultur nicht vor dem 5. Jahrh. n. Chr. im Westen eingeführt worden sei. A.H. 

8. Salaville, Un ancien bourg de Cappadoce Sadagolthina. Echos 
d’Orient 15 (1912) 61—63. Eine neuere Entdeckung bestätigt die Richtig- 
keit der geographischen Angaben des Philostorgios über Sadagolthina, die 
Heimat der Ahnen des Wulfilas. 0. W. 

6. de Jerphanion, Notes de gdographie pontique. Kainochorion. 
Pedachtho&. Melanges de la Facults orientale 5 (Beyronth (Syrie) 1912) 
135—145. Identifiziert das alte xamwöv ymplov (Strabo XII 3, 31) mit dem 

‚ heutigen Mahala-Qatessi etwa 24 km nord-nordwestlich von Niksar, das antike 
Indey&6n mit Böadochton, 8 km westlich von Yeldz Dagle und 47 km nord- 
nordwestlich von Sivas. A. H. 

Norman H. Baynes, Topographica Oonstantinopolitana. Journal 
of Hellenie studies 31 (1911) 266—268. Weist auf die wertvollen Angaben 
in den von P.-Kerameus, Varia gr. sacra (vgl. B. Z. XX 257 £.) herausgegebenen 
Artemios-Wundern hin. P. Me. 

Cornelius Gurlitt, ZurTopographie Konstantinopels imX VI Jahr- 
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hundert. I. Mit 13 Abbild. im Text und auf 2 Tafeln. II. Mit 23 Abbild. 
im Text und auf 1 Tafel. Orientelisches Archiv 2 (1911/12) 1—9. 51—65. 
Im Anschluß an die Arbeiten von Oberhammer erläutert G. eine Reihe von 
Werken des 16. Jahrhs. nach den darin enthaltenen außerordentlich wichtigen 
Zeichnungen und Plänen vom türkischen Konstantinopel. An der Hand von 
Dilichs Vogelschau unternimmt G. einen Rundgang durch das Stambul des 
16. Jahrhs., wobei für die gesamte Topographie von Konstantinopel, in erster 
Linie des türkischen, aber auch des byzantinischen, viel Neues gewonnen wird, 
AH. 


6. Chassiotes, Bufavrıval vehldeg dnnosısvßeicen »ark !rn 1907 
—1908 dv ıf äpnnagldi „Oo Tayvögöwos“ (K- wörng) ond rd pevdo- 
vunow Mourrfopkog. rönog. a: Ai as Fa "Ev Adrvarg, Eu- 
#elhdgiog 1910. 411 8. Uns nicht zugegan; AH 

H. Omont, Voyages & Athönes, ausasktanie et Jörusalem de 
Frangois Arnaud (1602—1605). Florilegium Melchior de Vogtis (Paris 
1909) 8. 467—484. Arnaud war der Kapitän auf der Galion des französi- 
schen Gesandten bei der Pforte, Frangois Savary de Bröves, und sein Bericht 
ergänzt in manchem die viel "bedeutendere ‚Relation des letzteren, die von 
Jaoques Du Onstel, Paris 1628 herausgegeben ist. P. Me. 

Jakob Weiss, Die Dobrudscha im Altertum. Historische Landschafts- 
kunde [Zur Kunde der Balkanhalbinsel herausg. von C. Patsch, Heft 12]. 
Sarajewo, Kajon 1911. 94 8. 8° mit 11 Tafeln und 1 Karte, 2,50 #. — 
Besprochen von E. @erland, Berliner phil. Wochenschr. 1912, 945948, 
der auf die Bedeutung der Forschungen von Weiss speziell auch für die byzan- 
tinische Zeit hinweist und seinerseits Nachträge aus den Konzilslisten liefert. 

P. Me. 

N. Jorga, Cenni sulle relazioni tra P’Abissinia e !’Europa catto- 

lica nei secoli XIV eXV, oon un itinerario inedito del secolo XV, 

della naseita di Michele Amari (Palermo 1910) I 8. 139—150. 
Besondere Hervorhebung verdient das dem Itinerar, ganz wie einem modernen 
Reiseführer, beigegebene Glossar der für den reisenden Kaufmann wichtigsten 
abessinischen und arabischen Wörter, P. Mc, 

J. Marquart, Kapuraloöx, Der „skythische“ Name der Maiotis. 
Keleti Szemle, Revue orientale pour les ötudes ouralo-altaiques 11 (Budapest 
1910) 1—26. Dieser Aufsatz, auf den ich erst durch die Freundlichkeit seines 
Verfassers aufmerksam gemacht wurde, bietet mehrere höchst wichtige Bei- 
träge zur byzantinischen Geographie, insbesondere im Anschluß an Tzetzes, 
Chil Nr. 466 einige wertvolle Ergänzungen zu den Anmerkungen in des Refe- 
renten „Byzantin. Quellen zur Länder- und Völkerkunde“ Teil 2, 8. 50, 34 ff. 
= Konst. Porph. de adm. imp. Kap. 42, p. 181,2.) und S. 20, Anm. 1 
— Theophanes, Chronogr. p. o. 858, 228). Zu beiden Stellen vgl. Marquart 
Is, wo der Flußname Ohorakul und der Fischname Bepflrıxov zu erklären 
„ der mit dem bei Nikephoros Patr. p. 33, 14 ff. uougfoülın ge- 


‚wird. Ferner wird 8. 22, der magyarische Name 
el 
Revision unterzogen. 






















Porph, de adm, Kap. 88, p. 169, 11 ff.) nochmals einer 
‚Den Ausgangspünkt der Abhandlung bildet jedoch der 
„ Ohil. N; 224 vorkommende Name Kepumehovs für die Maeotis. 
nachzuweisen, daß dieses Wort, das Tzetzes als „Fischstadt“ gedeutet 
PER sei, wie russische Forscher annahmen, son-, 
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‚dern vielmehr ein chazarisches oder kumanisches (8. 10) und mit dem Fisch- 
reichtum des Sees zusammenhänge. Auf verschiedene Einzelheiten kann hier 
nicht eingegangen werden, es sei daher jedem, der sich mit der byzantinischen 
Geographie des 8.—10. Jahrhs. beschäftigt, die Lektüre dieses an Anregungen 
amd Kombinationen reichen Aufsatzes dringend empfohlen. E.D. 

J. Marquart, Die altbulgarischen Ausdrücke in der Inschrift 
von Öatalar und der altbulgarischen Fürstenliste. Izvjestija des russ. 
archäol. Instituts in Kpel 15 (1911) 1—380. Sucht ausführlich nachzuweisen, 
daß die chronologischen Aufstellungen Burys in seinem Aufsatz „The ehrono- 
Jogical cyele of the Bulgarians“ (B. Z. XIX 127—144) unhaltbar sind, ebenso 
vom historischen, wie vom kultur- und sprachwissenschaftlichen Gesichtspunkt. 
Die Entscheidung hierüber muß den Turkologen überlassen bleiben, die Arbeit 
muß aber genannt werden, weil bei der Beweisführung die byzantinischen 
Historiker ausgiebig verwertet sind. ED. 

Nemäti Kälmän A Nimröd-elmelet fölfedezett ismeretforräsa. 
{Die Erkenntnisquelle der Nimrod-Theorie entdeckt.) Budapest 1912, 8°. 10 8. 
Streift gelegentlich die Frage nach den Namen der Ungarn bei den byzanti- 
nischen Historikern. R.V. 


7. Kunstgeschichte. 
A. Allgemeines. Quellen. Varia, 


0. Marucchi, Handbuch der christlichen Archäologie, deutsch 
von F. Segmüller (Vgl. oben 8. 341). Besprochen von (. M. Kaufmann, 
"Theologische Rerue 11 (1912) Nr. 10 Sp. 317£., der zwar nicht die Über- 
setzung, aber das Original und zwar "wegen der souveränen Nichtbeachtung 
außerrömischer und außeritalischer Quellen und Monumente’ ablehnt. C. W. 

L. von Sybel, Christliche Antike II (vgl. o. 8. 341) besprochen von 
'W, Lüdtke, Berliner philol. Wochenschrift 1912, 437 £. P. Me. 

Ch. Diehl, Manuel d’art byzantin (Vgl. o. 8. 342). Ausführlich be- 
sprochen von R. Maere, Revue d’'histoire ecelösiastique 13 (1912) 337—343. 
Vgl. auch u. 8. 661 s. v. Bertaux. C.W. 


B. Einzelne Orte und Zeitabschnitte. 


Johann 6eorg, Herzog zu Sachsen, Tagebuchblätter aus Nord- 
‚syrien. Leipzig, Teubner 1912. VIIT, 718. mit 85 Abb. 4,80 .#. Prinz Johann 
Georg ist unermüdlich und begeistert für die Erforschung des christlichen 
Orients und seiner Kunstschätze tätig. Auch die vorliegende Schrift, ein Be- 
richt über die Reise nach Nordsyrien im Herbst 1910, bringt wieder eine Fülle 
reichster Anregung. Über einige Höhepunkte jener Expedition, die Kirche i in 
Hama, über Harab-es-Schems und Kalaat-Siman hatte der Prinz schon in ge- 
sonderten Aufsätzen berichtet (vgl. B. Z. 0. 8. 344 und u. 8. 651), die hier 
eingearbeitet sind. Darüber hinaus aber werden die wertvollsten Einzelheiten 
mitgeteilt über die Ruinen von Apameia, die alten Kirchen von El-Bara, Hass, 
Ruweiha, die vornehmsten Zeugen altsyrischer Architektur. Mit dem leb- 
haftesten Interesse folgt man den fesselnden Schilderungen, die durch eine 
“überreiche Fülle der gelungensten Aufnahmen illustriert sind, AH 

Conrad Preußer, Nordmesopotamische Baudenkmäler altchrist- 
licher und islamischer Zeit (vgl. o. 8. 343£.) bespr. von Joseph Strzy- 
‚gowski, Orientalistische Literaturzeitung 15 (1912) 155— 160. 1.8 
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Marquis de Vogüd, Jörusalem hier et aujourd’hui. Notes de voyage. 
Paris, Plon 1912. 109 8. 8°. Es ist ergreifend, von den Eindrücken zu lesen,. 
die de Vogüd, ein mehr als Achtzigjähriger, heute von der Stätte seiner wissen- 
schaftlichen Großtaten hatte, auf der er zuerst 1853 und dann wieder 1862 
und 1869 gewirkt hat. Wie er mit P. Vincent an der Seite, der nun auch 
20 Jahre in Jerusalem lebt, die alten Bauten abgeht, seine Beobachtungen 
macht, alte Ansichten bestätigt oder richtigstellt, das hat für jene, die seine 
Schriften genau kennen, einen großen Reiz. Zunächst sind es die drei kon- 
stentinischen Bauten, die er aufsucht. Die Geburtskirche in Bethlehem sei ein 
einheitlicher Bau (er nimmt an von Rom aus errichtet), die Grabeskirche reizt 
ihn zu einer neuen Bearbeitung, die er noch zu bringen hofft (wobei er den 
Anteil der französischen Krenzfahrer zu betonen gedenkt;), schließlich die neuent- 
deckte Eleonakirche, Der Besuch des Haram gestaltet sich weniger erfreulich, 
die schönen Fayencen der Omarmoschee sind grausam restauriert, ein sassanidi- 
scher Silberschild ist nach Kpel gebracht worden, die Aksa-Moschee ist wider- 
lich weißgestrichen worden; nur das goldene Chor hat gewonnen. Dafür ist 
der offene Teich vor der Nordseite verschwunden, er wurde ganz mit Unrat 
angefüllt. Im übrigen geht de Vogüs voll religiöser und nationaler Pietät der 
Arbeit der französischen Orden nach und nimmt auf der Rückfahrt noch die 
Zisterne von 789 in Ramleh auf, Beim letzten Blick auf die Küste stehen die 
Jahre 1858 und 1912 einander gegenüber: „O’stait alors le d&but avec ses eg- 
poirs; aujourd’hui e’est la fin avec ses souvenirs“, Vogüs hätte dabei noch 
eines bedenken dürfen: sein Name wird unserem Fache stets als einer der 
edelsten voranleuchten. J.8, 

- A. Stegenäek, Die Kirchenbauten Jerusalems im vierten Jahr- 
hundert in bildlicher Darstellung. Oriens christianus. Neue Serie 1 
(1911) 272—285. Auf den beiden Schmalseiten des Lateranischen Sarkophags 
Nr, 174 sieht man im Hintergrunde Bauten dargestellt, die bisher eine ver- 
schiedene Deutung erfahren haben. Meist dachte man an typische Darstel- 
langen altchristlicher Architektur oder an stadtrömische Gebäude. Es ist das 
große Verdienst von St., als erster die richtige Deutung auf Bauten im christ- 
lichen Jerusalem vorgetragen zu haben. Im einzelnen freilich sind seine Er- 
klärungen zum Teil falsch, auch die Methode der Untersuchung kann nicht 
befriedigen. Ich weise hin auf meine in den Sitz.-Ber. der Bayer. Akademie 
demnächst erscheinende Abhandlung, wo ich, nachdem ich auf dem letzten 
Orientalistenkongresse in Athen über das Thema vorgetragen habe, ausführlich. 
die Darstellungen dieses Sarkophages erläutere. Man vergleiche einstweilen 
das Referat von d<e) W<aal), Römische Quartalschrift 26 (1912) 43—44. 


A.H. 
6. Jeflery, L’&glise du Saint-Sepulere a Jerusalem. Journal of 
the Royal Institute of British Architects II 17 (1910) 62 8. AH. 


Paul Durrieu, Une vue de l’öglise du Saint-Söpulere vers 1486, 
provenant du Bon roi Rön, Florilegium Melchior de Vogüs (Paris 1909) 
197-207. : P. Me. 

L£opold Dressaire, La basilique Sainte-Marie la Neuve & Jöru- 
‘salem, Echos d’Orient.15 (1912) 146—153. 2834—245. 1. Histoire, 2. Em- 
: ent de Sainte-Marie la Neuve. Die Kirche wurde im November 543: 
langer Bauzeit eingeweiht, 614. von den Persern zerstört, bald wieder 
x d wird zuletzt in dem auf Befehl Karls des Großen 808 ange- 
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fertigten Commemoratorium de oasis Dei vel monasteriis erwähnt. 1009 wird 
sie nebst den andern Kirchen Jerusalems von dem ägyptischen Kalifen Hakem 
definitiv zerstört worden sein. Die Moschee El-Aksa kann nicht mit ihr iden- 
tifiziert werden. Sie (die Kirche) stand nicht auf dem Platze des alten jüdi- 
schen Tempels, sondern auf dem höchsten (westlichen) Hügel der Stadt, im 
Zentrum des gegenwärtigen Judenviertels. Die Existenz einer der Vorstellung 
der hl. Jungfrau im Tempel (praesentatio) geweihten Kirche in Jerusalem ist 
äußerst zweifelhaft. c. W. 
Johannes Reil, Die Eleonakirche. Mitt. u. Nachr. d. Pal.-Verein 
1912, 17—19. Bericht über die von Vincent (vgl. B. Z. XX 600) veröffentlichte 
Ölbergkirche, eine Basilika mit Atrium und Bapfisterium, die auf die Zeit 
Konstantins zurückgeführt und mit der Eleonakirche identifiziert wird. J. 8. 
Anton Baumstark, Das frühchristliche Bethlehem. Kölnische Volks- 
zeitung vom 24. XII. 1911 Nr. 1098. Versuch eine Vorstellung der hl. Orte 
an der Geburtsstätte Christi zur Zeit von Hieronymus, Paula und Kassian zu 
geben. Zunächst die Geburtsbasilika selbst und deren neueste Bearbeitungen. 
Dann ihr ursprünglicher Mosaikenschmuck an der Fassade — wobei eine aus 
Palästina stammende Strophe eines griechischen Kirchenliedes neben den Öl- 
ampullen zitiert wird —, in der Hauptapsis und der Geburtsgrotte. Die all- 
mählich dringend notwendige Detailuntersuchung müßte auch die Elfenbeine 
und das Goldmedaillon berücksichtigen. Dann bespricht B. das Grab der Rachel, 
die Grabstätten Davids und Salomons, den Ort der Hirtenverkündigung mit 
einem merkwürdigen Bauwerk und die Legenden, vor allem auch eine, die zur 
Erklärung der stereotypen Badeszene in den Geburtsdarstellungen herangezogen 
werden kann. J. 8. 
E. Weigand, Die Geburtskirche von Bethlehem (vgl. 0. S. 3441). 
Besprochen von Panl Frankl, Deutsche Literaturztg. 1912, 1587 f.; von Anton 
Baumstark, Oriens christianus N. 8. 1 (1911) 357—359. P. Me. 
R. Brünnow, Zur neuesten Entwicklung der Meschetta-Frage. 
Zeitschr, f. Assyriologie 27 (1912) 129—138. B, wendet sich gegen Herzfeld 
und dessen mit großer Zuversicht: vorgetragene Datierung in omajjadische 
Zeit. Er bleibt dabei, Mschatta als dem 6. Jahrh. angehörig zu betrachten und 
sucht all den aufgestellten Hypothesen gerecht zu werden, indem er annimmt, 
Mschatta sei mit byz. Gold und unter byz. Autorität erbaut von einem Ghassa- 
niden, nach lachmidischem Muster entworfen und unter persischer Herrschaft 
wieder hergestellt. Nur der Islam habe nichts damit zu tun. Ich möchte aus 
der Reihe der Beweisgründe nur einen herausheben, der mir selbst: der ent- 
scheidende scheint. Für den islamischen Ursprung von Mschatta ist für den 
Laien ausschlaggebend, daß darin ein Mihrab, d. h. eine nach Mekka gerich- 
tete Nische vorkommen soll. Ich selbst bin überzeugt, daß Nische sowohl wie 
Kibla älter sind als der Islam und freue mich, diese Ansicht jetzt sehr ener- 
gisch auch von Brünnow vertreten zu finden. Freilich in der Datierungsfrage 
kann ich mich Brünnow nicht anschließen, glaube vielmehr, daß das Bauwerk 
einheitlich in der Zeit des Imrulquais entstanden ist. I. 8. 
Johann Georg Herzog zu Sachsen, Das Katharinenkloster am 
Sinai. Leipzig, Teubner 1912. 30 S. 8° mit 43 Abb, auf 12 Tafeln, 3,20 M. 
Zusammenfassung und Ergänzung der B. Z. XX 609f. und oben 362 ange- 
zeigten Aufsätze in der Zeitschrift für christliche Kunst. Wie das Heft da 
jetzt so schön abgerundet vor uns liegt, ist e3 eigentlich eine Propaganda- 
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schrift ersten Ranges für die unaufschiebbare kunsthistorische Expedition nach 

dem Sinai. Der Prinz hat in dem Kloster hingebend wie der geschworenste 
Fachmann gearbeitet, die beiden hohen Damen, Frau und Schwester, standen 
ibm dabei helfend und treu zur Seite. Nun aber sollte der eingeschlagene 
Weg nicht ohne intensive Ausbeutung bleiben. Corn. Gurlitt sollte zwei seiner 
Schüler nach dem Sinai dirigieren, sie sollten begleitet sein von Anton Baum- 
stark. Der große Erfolg wäre garantiert, wenn 8. Kgl. Hoheit allen Einfluß 
zum Gelingen geltend machen wollte. So bliebe der 2'/, tägige Aufenthalt, 
den die sächsischen Herrschaften im Kloster nahmen, nicht nur, wie es der 
Prinz nennt, ein schwacher, der Wissenschaft geleisteter Dienst, sondern würde 
zu einer bahnbrechenden Tat. Denn was die vorliegende Schrift bringt, er- 
weckt mehr als der Bericht von Kondakoy über die russische Sinaireise die 
Erwartung, daß dort bei sachkundiger Leitung und frischen Arbeitskräften 
die allerwertvöllsten Aufschlüsse über alle Phasen der christlich-orientalischen 
Kunst; gefunden werden müßten. 

Die vorzüglich ausgestattete Schrift bespricht in sechs Kapiteln zuerst 
das Kloster im allgemeinen, dann die Kirche, den ältesten Teil d. i. die Kapelle 
des brennenden Dornbusches, den Schatz, die Bibliothek und endlich die Ka- 
pellen und sonstigen Räume. Die Kunstwissenschaft ist dem Prinzen Johann 
‘Georg großen Dank schuldig für die Vorlage des Materials und die freimütige 
Art, mit der er anregend seine Meinung äußert. Wir bitten für den Plan einer 
kunsthistorischen Expedition um geneigtes Gehör. Wenn der Prinz sich an 
die Spitze der Aktion stellt, werden die nötigen Gelder in Deutschland und 
Österreich bald beisammen sein. I,8. 

A. J. Reinach, Rapports sur les fouilles de Koptos [Extraifs du 
Bulletin .de la Socist4 franpaise des fonilles arch., augmentss de 8 planches 
st 1 plan]. Paris, Leroux 1910. 58 8. — Nach der Anzeige von Karl Reg- 
ling, Berl. philol. Wochenschrift 32 (1912) 8. 375f, haben die Ausgrabungen 
in Koptos (Kuft in Oberägypten), das als Handelsplatz zum Roten Meer und 
später als christliches Zentrum eine Rolle spielte, auch viel christliches und 
koptisches Material zu tage gefördert, P. Me. 

Geoffrey S. Milham, Ohurches in Lower Nubia. Edited by Randall 
Maeiver. Philadelphia 1910. 57 8. mit 39 Tafeln. gr. 4°. Eckley B. Coxe 
Junior, Expedition to Nubia. Published by the University Museum, Phila- 
delphia 1909/11 vol. 2. University of Pennsylvania: Publieations of the Egyp- 
tian Department of the University Museum. Auch für Liturgik und Epigraphik 
von Bedeutung. Vgl. das Referat von Günther Roeder, Literarisches Zentral- 
blatt 63 an! Nr. 31 Sp. 1003 £. 0.W. 

R. Massigli, Notes sur quelques monuments de Tunisie. Melanges 
@’archöol, et d’histoire 32 (1912) 1—26 d. SA mit 2 Tafeln und 6 Textabb. 

‚; Der Verf. bespricht zwei Denkmäler, aus denen er schließt, wie wichtige 
ägs eins eingehende Untersuchung der christlichen Bauten von Tunis 

‚der Frage „Orient oder Rom" liefern könnte in dem Sinne, daß 
gezeig ‘wie sehr auch in Nordafrika der Orient’der gebende Teil sei, 
n Sidi Mansur bei Sfax wurde ein Baptisterium ausgegraben, das eine acht- 
teilige Rosette um. 2 ga Plateau bilde, in das ein schmal-kreuzförmiges 
Beoken mit runder Milte ausgatieft sei... Schon der so früh mit Undank der 





Denkmalpflege von. Tunis akler hat die einschlägigen Denk- 





mäler gesammolt, er kannte im. Mint Parallelen, wozu: jetzt noch eine ' 
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sechste komme. M. vergleicht sie nun mit der Piseine in Beit' Auwa in Pals- 
stina. Es würde lohnen der Gruppe zusammenfassend nachzugehen, man würde 
leicht ein Dutzend von Exemplaren aufbringen. — Ausgrabungen in Henchir- 
Rhiria haben eine interessante kurze Basilika mit Querschiff zutage gefördert, 
die man gut mit kleinasiatischen Parallelen vom Typ der Roccelletta di Squil- 
lace vergleichen könnte; vgl. Rott, Kleinasiatische Denkmäler passim. J. 8. 
Joan Rubiö y Bellver, Troballa d’una basilica eristiana primi- 
tiva a les inmadiacions del Port de Manacor. Institut d’estudis Cata- 
lans-Anuari III (Barcelona 1909—10) 8. 361—3877. Interessantes Denkmal 
im Osten der Insel Mallorca. P. Me. 
J. Gottwald, Die Schlangenburg. Osmanischer Lloyd V. Jahrg. Nr. 91 
418. April 1912). Aus Anlaß der Eröffnung der neuen Teilstrecke der Bagdad- 
bahn durch die Kilikische Tiefebene gibt G. eine anziehende Schilderung der 
auf einem steilen Felsen nördlich vom alten Mopsuestia romantisch ragenden 
sog. Schlangenburg „Jilan-Kalessi“, die wohl verfallen, aber nicht zerstört ist, 
und erklärt sie für ein rein armenisches Bauwerk, wohl von König Leon II 
da. 1185—1219) stammend, P. Mc. 
Die Koimesiskirche in Nikaia, der bekanntlich O. Wulff eine Mono- 
graphie gewidmet hat, gehört zu den bedeutsamsten Schöpfungen der mittel- 
byzantinischen Kunst. Es wird daher lebhaft interessieren, daß Herr Dr. Theodor 
Schmit im Auftrage des Russischen Archäologischen Instituts in Konstanti- 
nopel im Juni und Juli dieses Jahres sechs Wochen lang in der Kirche ge- 
arbeitet hat. Es wurde die Kirche eingehend untersucht und zahlreiche Pläne 
hergestellt, Photographien von allen Kunstwerken aufgenommen. Dabei wurden 
unter dem Stuck zwei guterhaltene Wandmosaiken etwa aus dem 10. Jahrh. 
‚entdeckt, eine MP@T 7 ’Elsods« und ein LEXE 6 "Avrupmvieng. Jetzt wird 
‚eins ausführliche Publikation über die Kirche vorbereitet, die im nächsten 
Jahre als XVII. Band der Izvjestija des Instituts erscheinen soll. A.H. 
Konst. Kallinikos, 'O vaög rjg rod Beoö Zoplas. 'Enuh. Diügos 5 
(1912) IX 353—367. P. Me. 
6.Bals, Une visite & quelques eglisesde Serbie. Traduit du roumain. 
Publieations de la socistd „Arta romäneaseä“. Bucarest, Göbl 1911. 44 8. 4% 
mit‘70 Textabb. Der Autor will den Einfluß der serbischen Kunst auf die 
rumänische und beider Beziehungen prüfen. Er führt zu diesem Zwecke vor, 
was er auf Grund von Publikationen, richtig gestellt durch eigene Reisen, 
kennt. B. scheidet vier Perioden, eine byzantinische bis 1191, dann den roma- 
nischen Einschlag 1191—1280, die erneut byz. Wendung 1280—1360 und 
die nationale Art 1360—1450, wobei die Klöster im oberen Morawatal und 
die Fresken eigene Gruppen bilden. Was er an der byz. Kunst besonders 
schätzt, istihre Anpassungsfähigkeit, die sich in Byzanz selbst, dann aber in Geor- 
gien, Serbien, Rumänien und Rußland bewährt habe. — Der Autor scheidet hier 
zu wenig zwischen der byz. Kunst selbst und ihren Wurzeln, die bis in die 
Spätzeit wirksam blieben. B. spricht die einzelnen Kirchenbauten in chrono- 
logischer Folge durch und gestaltet diese gedrängte Vorführung durch gute 
‚Abbildungen anschaulich aus. Am Schlusse stellt er fest, daß die rumänische, 
4387 erbaute Kirche von Cozia durchaus in serbischer Art gebaut wurde, viel- 
leicht von Rade Boroviei. Ähnliche Spuren weisen einige andere Bauten auf. 
In der Hauptsache aber hört der serbische Einfluß auf. Sinagovi (vor 1451) 
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ist schon frei davon und in Deal (1500) und Curten d’Argesch (1517) ) setzen 
sich ng Fra Formen durch. J. 8. 

E. Hebrard-J. Zeiller, A travers le palais de Dioel&tien r Spa- 

lato. Mölanges @’archeologie et d’histoire 81 (1911) 247—275. P. Me, 

Brioni. Die Tagesblätter meldeten: Die Ausgrabungen auf Brioni führten 

zu der Entdeckung mächtiger Überreste des byzantinischen Oastrums, dessen 

Mauern 2"), Meter dick sind. Bisher wurde die Eingangspforte zum „Sastram 
freigelegt. P. Me. 

W. de (rüneisen, Sainte-Marie-Antique (vgl.o. 8.348). Besprochen 

von Anton Baumstark, Oriens christianus N. 8. 1 (1911) 359—363; von 

J. P. Kirsch, Bulletin d’aneienne littörature et d’arch&ologie chrötiennes 2 
(1912) 222-228. AH. 


C. Ikonographie. Symbolik, Technik, 


Wüscher-Beechi, Die Geburt Christi in den Darstellungen der 
altchristlichen und byzantinischen Kunst. Der Pionier 1911, 8. 25 
—31. A.H. 

A. Baumstark, Griechische u. syrische Weihnachtspoesie bis 
zur Mitte des 8, Jahrhunderte. Gottesminne 6 (1911/2) 244—263 (vgl. 
0. 8. 325). Ich muß beim Lesen sofort an das Goldmedaillon aus Cypem 
denken, auf dessen Vorderseite groß die Muttergottes zwischen Engeln, dar- 
unter klein die Geburt mit Anbetung der Hirten und Magier gegeben ist, 
während auf der Rückseite wieder groß die Jordantaufe erscheint. B, zeigt,. 
wie die syrische Art auf Byzanz übergeht und teilweise durch die bildende 
Kunst angeregt ist. J. 8. 

F. Fornari, Della origine del tipo dei Magi nell’ antica arte 
eristiana (con 5 figure nel testo). Nuovo Bullettino di archeologia eristians 
17 (1911) 69—76. Die bekannte Statue des Odysseus im Museo Uhiaramonti 
gehört in eine ganze Reihe von Darstellungen der klassischen Kunst, die alle 
den Typus einer ein Geschenk darbringenden Person wiedergeben. In diesem 
Typus erkennt F. das Vorbild der Darstellung der Magier in der christlichen 
Kunst. A.H, 

Th. Schmit, Oxnur n3% nkonorpamtecknx® Rapiauron Kpe- 
meuis Cuaenrexa (Une particularite des plus anciennes repr&- 
sentations du Baptöme de N. $.) Hanberia Pyeeraro apxeorormseckaro 
Hueraryra »» Koweranranouoab 15 (1911) 78—91 (russisch). Ausgehend 
von der dem Evangelium widersprechenden Tatsache, daß in den ältesten 
Darstellungen der Taufe außerhalb der Katakomben Johannes ein bärtiger 
Mann, Christus ein Knabe ist, klassifiziert Sch. die Denkmäler nach diesem 
Gesichtspunkt. Die Erklärung findet er für den jugendlichen Christus in einer 
‚weitverbreiteten populären Auffassung, für den bärtigen Täufer muß man wohl 
such auf die Parallele mit Elias hinweisen, die in der Exegese eine Rolle 

‘spielt: Ausführlich behandelt Sch. dann die Frage nach den Vorlagen der 
späteren abendländischen Denkmäler, z. B. des Oxforder Elfenbeindeckels in 
der Bodleians, für den eine ägyptische Vorlage angenommen wird. A H. 

8. Muratori, La pit antica rappresentazione della incredulita. 

di San Tommaso.; Nuovo Bullettino- die ne eristiana 17 (1911) 
89-—58, Sieht in einem Surkophögfragment im Mus eum von Ravenna Nr. 464 

nt des a leider ist.die beigefügte Abbildung 
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zu schlecht, als daß man die Beschreibung der zerstörten Figuren kontrollieren 
könnte, Daran schließt M. eine Untersuchung fiber den ganzen ikonographischen 
Typus. U.a. wird die Elfenbeintafel des British Museum (Garr. 446, 4) wieder als 
Thomasszene erklärt, sicher mit Unrecht; ich verweise auf meine Untersuchung 
Grabeskirche und Apostelkirche II 264 #., die M. übersehen hat. A.H. 
Th. Schmit, Braropburenie (L’iconographie de l’Annonciation), 
Harberia Pyeeraro apxeoaorıgecraro Hneraryra 35 Koucrantanonorb 15 
(1911) 31—72. VE. gibt eine umfassende Studie über den ikonographischen 
Typus der Verkündigung. Ausgehend von dem apokryphen und dem kanoni- 
schen Bericht unterscheidet er zunächst die beiden Typen der Verkündigung 
an der Quelle und im Hause. Den Ursprung der ersteren sucht er mit großem 
Scharfsinn in Nazareth zu lokalisieren, wo in jüngerer Zeit der Quell gezeigt 
wurde. Freilich ist hier, wie mir scheint, nicht völlige Sicherheit zu erzielen, 
obwohl vieles für Nazareth spricht. Die Seltenheit des Typus in der Kunst 
seit dem 4. Jahrh. weist jedenfalls darauf, daß wir nicht den Ursprung in 
einem so vielbesuchten Wallfahrtsort wie Jerusalem suchen dürfen. Aber da- 
mit ist die Entscheidung noch nicht für Nazareth gegeben; der Sarkophag in 
Syrakus macht das Urteil ganz unsicher. Sch. zeigt dann im einzelnen, wie 
dieser Typus sich allmühlich verändert, aus dem Felsenquell der Brunnen 
wird und weiterhin nur eine undeutliche Erinnerung an den ursprünglichen 
Typus übrig bleibt. — Schärfer, als es bei Sch. geschieht, ist von diesem Typus 
die Verkündigung im Hause zu trennen; es handelt sich meines Erachtens um 
zwei völlig verschiedene Überlieferungen, die erst jüngere literarische Tradi- 
tion zu vereinigen versucht. Mit der größten Sorgfalt folgt Sch. der Entwick- 
lung und der allmählichen Auflösung des ursprünglichen Typus dieser Ver- 
kündigung, dessen Entstehung er bereits im 2. Jahrh. annehmen möchte. Es 
ist unmöglich, hier auf Einzelheiten einzugehen, erwähnen aber muß ich, daß 
Sch. stets auch die großen Probleme der byzantinischen Kunstgeschichte im 
Auge behält. In dieser Beziehung hebe ich besonders seine Ausführungen 
gegen Diehl hervor; für das, was mich selbst angeht, darf ich einstweilen auf 
meinen Aufsatz über die alten Mosaiken der H. Sophia und der Apostelkirche 
(vgl. u. 8. 654 f.) verweisen. A.H. 
 Adamantios Adamantiou, Al wagadöosız dv ri} yeıszıavız elno- 
voygapia. “Ayvelas weiga. Acoygapl« 1 (1909) 461—563; 2 (1910) 521 
—547; 3 (1911/12) 51—147. 390—446. Es ist fast schade, daß diese 
gründliche und ausgezeichnete Untersuchung über die „Keuschheitsprobe“ so 
stückweise und nach und nach erschienen ist; sie ist dadurch nicht ganz zu 
der Wirkung gekommen, die sie verdient. A. hat: das Thema im weitesten 
Umfange gefaßt, künstlerische und literarische Überlieferung gleichmäßig be- 
rücksichtigt. Er beschreibt zunächst die Elfenbeine aus dem 5,/6. Jahrh. mit 
Darstellungen des „Fluchwassers“; im einzelnen stimme ich bei, halte es aber 
für verfehlt, wegen der überragenden künstlerischen Bedeutung der Kathedra 
Maximians alle diese Denkmäler für „ravennatisch“ zu erklären (I 479). Lagen 
für diesen Teil der Untersuchung wertvolle Vorarbeiten vor, so war A. für die 
Denkmäler aus der mittelalterlichen Kunst von Byzanz mehr auf eigenes 
Suchen angewiesen. Er behandelt das „Fluchwasser“ in den Fresken der kappa- 
@okischen Kirchen, in den Mosaiken von S. Marco und der Kachriedjami, in 
‚den Ministuren des Oktateuchs. Ausführlich werden dann die Handschriften 
antersucht,‘die einen vollständigen Zyklus von Bildern aus dem Marienleben 
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bieten; A. ist geneigt, Jakobos von Kokkinobaphos dem 9, Jahrh. zuzuweisen. 
Den Schluß des ikonographischen Teiles bilden interessante Parallelen zwischen 
dem „Fluchwasser“ und ähnlichen Szenen wie der Versuchung des Herrn u. a. 
— Ein zweiter Abschnitt, wFoos Öuvopgapınöv, handelt über die verschiedenen 
Beinamen der Theotokos, die ihr als der jungfräulichen Mutter gegeben worden. 
sind, speziell über den Beinamen 7) Xöge ro ”4ywgrirov, und über eine Reihe 
dahin gehörender Bilder. — Der literarischen Überlieferung und dem Volks- 
glauben ist der wieder sehr gründliche und umfassende dritte Teil gewidmet, 
der von den alttestamentlichen Gebräuchen (Numeri 5, 11 ff.) ausgeht und die 
Kouschheitsprobe bis zu den Gottesgerichten der byzantinischen Zeit verfolgt, 
Hier ist auch ausführlich von der kultischen Keuschheit gehandelt, eine wert- 
volle Ergänzung zu dem Buche von Fehrle. In unseren Studienkreis gehören 
die Ausführungen über die Keuschheitsprobe im mittelalterlichen Roman und. 
bei Psellos, weit darüber hinaus führen die Untersuchungen tiber den Eid und 
das Wasser in ihrer Verwendung bei den Gottesgerichten. A.H. 

6. Begleri, Heel roV eixovo ygapızoV zuxkou räg Osordxov mapk 
toig Bufavrıvoig. „ERv. "HusgoAöyıov“ Kov. D. Eröxov 1912, Athen 1912. 
— Vgl. "Exri. Dägos 5 (1912) IX 267. » P. Me. 

N. P. Lichatschev, Die historische Bedeutung der italienisch- 
griechischen Ikonenmalerei. Die Darstellung der Mutter Gottes in den 
Werken der italienisch-griechischen Heiligenbildermalerei und ihr Einfluß auf 
die Kompositionen einiger berühmter russischer Ikonen (Heropnteckpe guaue- 
Hie HTa10-Npeyeckoft HROHOHHCH. Hso6pamenie Boromarepu #3 TPORBREXEHIAK 
HTANO-TPeYECKEX HROHOHACHEBE H HXG BEISHIE 11% KOMIOSRLIE HCHOTOPHXE- 
NPOCIARICHEHXE PYCCREXB HROHG). Ausgabe der Kaiserl. Russ. Archäologischen 
Gesellschaft. St. Petersburg 1911. — Wird besprochen. J. 8. 

Lod. Bertolini, Gli evangelisti di Assisi e qualche altro caso di. 
iconografia geografica. Bollettino della societä geografica ital. 1911, 8.360—67. 
Wie in byz. Darstellungen der Evangelisten sind auch in den zentralen Decken- 
bildern des Cimabue in der Oberkirche zu Assisi neben den Evangelisten 
Architekturen gegeben, deren Überschriften ich 1887 nur mit Mühe teilweise 
lesen konnte (Cimabue und Rom 8.85). B. gibt jetzt eine nachgeprüfte Le- 
sung: zu Matthäus IVDEA, zu Johannes ASIA, zu Marcus YTALIA, zu Lukas 
IPNACHAIA. Es sollen die Länder sein, in denen angeblich die Schriften 
verfaßt wurden. B. gibt dazu Parallelen. J. 8. 

Wilhelm Neuß, Das Buch Ezechiel in Theologie und Kunst bis 
zum Ende des XII. Jahrhunderts mit besonderer Berteksichtigung 
der Gemälde in der Kirche zu Schwarzrheindorf. Ein Beitrag zur 
Entwicklungsgeschichte der Typologie der christlichen Kunst, vornehmlich in 
den Benediktinerklöstern. Münster, Aschendorf! 1912. XVI, 884 8. gr. 8°. 
Mit 86 Abbild. und 24 Tafeln. [Beiträge zur Geschichte des alten Mönchtums 
und des Benediktinerordens herausgeg. von P. Ildefons Herwegen H. 1—2.] 
Uns interessieren die Ausführungen über die Entwicklung der theologischen 
Auffassung des Buches Ezechiel in der griechisch-orientalischen Literatur (TA) 
und ” die ezechielischen Motive in der byzantinischen und koptischen Kunst, 

. c. W. 
une Erich Becker, Petri Yerleugnung, Quellwunder u. a. Römische 
Quartalschrift 26 (1912) 26—36. Gibt Nachträge zu seinem Buche „Das 
Quellwunder des Moses in der altchristlichen Kunst“ (Zur Kunst“ 
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geschichte des Auslandes Heft 72; vgl. die Besprechung von J. Sauer, Deutsche 
Literaturzeitung 1912, Sp. 112—114); der Stab in der Hand Petri wird durch * 
die Ritualvorschrift für das Passahmahl Exod. 12,11 erklärt. A.H. 
Karl Felis, Die Niken und die Engel in altchristlicher Kunst. 
Römische Quartelschrift 26 (1912) 1—25 mit 5 Abb. Prüfung der drei Typen 
(der schreitenden, en face stehenden und schwebenden Gestalt) auf die Frage: 
Nike oder Engel. F. stellt fest, daß die Niken ohne, die Engel mit weitem 
Mantel dargestellt werden, die altchristliche Kunst also einen wesentlichen 
Unterschied zwischen beiden macht, der Engel daher nicht einfach an Stelle der 
Nike gesetzt würde. F. geht dann besonders auf die Münztypen ein. Er glaubt, 
daß der schreitende Engel zuerst als Siegeszeichen 426 anläßlich des gegen 
die Tempel gerichteten Ediktes Theodosios’ II erscheint und die Beischrift 
Victoria Augustorum auf das’Kreuz zu beziehen ist. Ebenso sei die sog. Nike 
auf den Münzen des Leontios (484—488) ein Engel. J. 8. 
Wüscher-Becchi, Die Engel in der christlichen Kunst. Die christ- 
liche Kunst 7 (1911) 241—246. 
Jos. Schrijnen, La couronne nuptiale dansl’antiquitö chrötienne. 
Melanges d’archöologie et @’histoire 31 (1911) 309—319. P. Mc. 
Fritz Saxl, Beiträge zu einer Geschichte der Planetendarstel- 
lungen im Orient und im Okzident. Der Islam II 151—177 mit 35 
Abb. auf Tat. 4—16. Der Verf. sammelt zuerst die islamischen Darstellungen 
und Nachrichten, zu deren Erklärung er auf babylonische Voraussetzungen 
hinweist, die durch den in den Planetentempeln von Harran betriebenen Kult 
und dessen Bilder auf das Mittelalter gebracht wurden. Er geht dann über 
auf das Abendland. Der byz. Kreis wird nicht berührt. J. 8. 
Lod. Bertolini, Della Rosa dei Venti nell’ Exultet di Bari e di 
una figurazione geografica degli Atti degli Apostoli. Bollettino della 
societh geografica ital. 1911, 8.8597 mit 6 Abb. Der Verfasser geht aus 
vom 5. Bilde der Exultetrollen mit Christus inmitten der Windrose, Er zieht 
zum Vergleich byz. Darstellungen der Pentekoste mit dem Kosmos und die 
Aussendung der 12 Apostel heran. J. 8. 
Wladimir de Grüneisen, La perspective. Esquisse de son &volution. 
des origines jusqu’k la Renaissance. Mölanges d’archdologie et d’histoire 31 
(1911) 393434 mit zahlreichen Abbildungen. P. Mo. 


D. Architektur. 


Johann Georg, Herzog zu Sachsen, Die griechische Kirche in 
Hama. Oriens christianus N. 8. 1 (1911) 245—248. Beschreibt die Archi- 
tektur der Kirche und ihre wenigen Kunstdenkmäler (s. o. 8.648). A. H. 

D. Guthe, Reste der Basilika Konstantins in Jerusalem. Mit- 
teilungen des Deutschen Palästina-Vereins 1911 8. 29. Bei Umbauten, die im 
Norden der alten Propyläen von den Kopten vorgenommen wurden, kamen 
Anfang des Jahres 1911 Reste der antiken Mauer zutage. A.H. 

August Heisenberg, Grabeskirche und Apostelkirche (vgl. oben 
8..355).. Ausführlich besprochen von Sg Baumstark, Oriens christianus 
N. 8. = ‚oe 349—357. A. H. 

et Abel, Neby Bamonil Revue biblique internationale nouv. 
RG (1913) 267279. Die Verf. erzählen die Verehrung des Grabes Samuels 
vor den Toren Jerusslems und beschreiben die im Jahre 1157 dort errichtete 
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Kirche. Ihr Grundriß bildet ein lateinisches Kreuz, bemerkenswert ist vor 
allem die ausgedehnte Krypta. Reste byzantinischer Säulenbasen weisen auf 


einen Bau aus justinianischer Zeit. A. H. 
H. Thiersch, Pharos (vgl. B. Z. XX 350). Lobend besprochen von Leone 
Caetani, La Cultura 31 (1912) 890—397. P. Me. 


Th. Schmit, Havayla ’Ayyelönzıorog. Hanberin Pycesaro apxeoao- 
rugeckaro Hucraryra 30 Koucranranouorb 15 (1912) 206—239 (mit 
8 Tafeln und 1 Tafel in Karton) (russisch). Über die Mosaiken der Kirche 
von Kition in Oypern hatte zuerst Smirnov in Viz. Vrem. 4 (1897) 26—27 
berichtet (vgl. B. Z. VI 640). Er hielt die Kirche für ein Werk des 13. Jahrhs., 
die Apsis mit ihren Mosaiken datierte er in justinianische Zeit. Jetzt hat 
Kluge neue Aufnahmen der Mosaiken angefertigt, die Sch. in prächtigem 
Farbendruck herausgibt, dazu auch einige Grundrisse und Schnitte. Sch. be- 
zweifelt das verschiedene Alter von Apsis und Haüptbau und möchte die 
Mosaiken nach ihrem stilistischen Charakter etwa dem 9. Jahrh. zuweisen. 

A.H. 

Bernhard Patzak, Die Renaissance- und Barock-Villa in Italien. 
Bd. 1: Palast und Villa in Toscana. Versuch einer Entwicklungsgeschichte, 
1. Buch: Die Zeit des Werdens. Leipzig, Klinkhardt u. Biermann 1912. 
113 + 36 8. 4° mit 155 Abb. 40 M. — Besprochen von Strzygowski, 
Monatshefte für Kunstwiss. 5 (1912) 434—6. Nach der Besprechung von Corn. 
Gurlitt, Deutsche Literaturzeitung 1912, 1260—1262 sucht der Verf. im 
Orient die Ausgangspunkte einer erhöhten Wohnkultur und läßt speziell den 
„zentralen Wohnhof“ vom Orient nach Italien übertragen sein, hat jedoch die 
Bedeutung des byz. Kaiserpalastes nicht genügend in Rechnung gestellt. P. Me. 

Andrei Proti6, Apxurerroumueczara hopma ma Cohmückara 
USpEBa CB. Cobun. Cs 30 mama, cxuıa m (hororpabau »6 rerera. (Die 
architektonische Gestalt der Sophienkirche in Sofia. Mit 30 Plünen, 
Skizzen und Photographien im Texte). Marepnaxa 3a meropnara ma Codas 
sunmka II. Sofia 1912. X, 126 8. 8% Die Archäologische Gesellschaft in 
Sofia arbeitet mit bewunderswerter Rührigkeit. Neben dem Jahrbuch, das den 
Altertümern des ganzen bulgarischen Landes seine Aufmerksamkeit widmet, 
wird eine besondere Serie von Schriften herausgegeben, die sich mit der Ver- 
gangenheit der Hauptstadt: Sofia beschäftigen (vgl. o. 8. 627 unter Kazarow). 
Daraus liegt hier das zweite Heft vor, in dem P. der berühmten Sophien- 
kirche, einer dreischifigen gewölbten Kreuzkuppelbasilika, eine gründliche 
Studie widmet. Ohne in eigentliche kunsthistorische Untersuchungen einzu- 
treten gibt P. vorzügliche Aufnahmen des Grundrisses und aller Teile des 
Aufbaues, dazu eine Fülle von urkundlichem und anderem historischen Material. 
Durch Vergleich mit einer Reihe von ähnlichen Kirchenbauten besonders auf: 
. dem Balkan wird bereits der Weg gewiesen, auf dem die baugeschichtliche 

Forschung weiterschreiten wird. AH 

; "Karl A. Romstorfer, Die Architektur im ehemaligen Fürsten- 
tume Moldau. Z. f..Gesch. d. Architektur 5 (1912) 81—96 mit 5 Tafeln. 
Der beste. Kenner ‚der moldauisch-byzantinischen Architektur greift hier aus 
seinen umfassenden Arbeiten zwei Bauwerke heraus, die von Stephan d. Gr. 
‚gegründete, 1488 geweihte Kirche des Klosters Woronetz und die 1612 vom 
‚Wojwoden Stephan Tomscha gestiftete Kirche zu Solka,. R. sucht an diesen 
typischen Beispielen sine’ Vorstellung des Kunstkreises zu geben und kommt 
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zu dem Schlusse, daß dessen Eigenart, insbesondere was die Konstruktion 
betrifft, natürlichen, in den örtlichen Verhältnissen fußenden Ursprunges ist. 
Willkürlichkeiten zeigten lediglich die Detail- und Schmuckformen, die fast 
‚durchweg auf fremde Einflüsse zurückgeführt werden können, jedoch bereits 
ein gewisses Heimatsrecht erworben haben. — Das interessanteste Motiv ist 
die Kuppelwölbung über dem Naos mittels Durchdringung von Traggurten. 
R. findet es wieder im armenischen Ani und in Cordova. Es frägt sich daher, 
‚ob es in der Moldau bodenständig ist. Mit dem Pendentif hat die Konstruktion 
nichts zu tun, sondern mit der persisch-hellenistischen Trompe. Vgl. darüber 
mein Amida 177f. 3.8. 
Franz Jafle, Die bischöfliche Klosterkirche zu Ourtea de Arges 
in Rumänien. Mit Unterstützung der Landesbehörden und nach eigenen 
Studien herausg. Berlin, Weise & Co. 1911. VIII, 132 und 52 8. Gr. folio, 
Text mit 24 Tafeln und 120 Textabb. J. 8. 


E. Plastik. 


Philippe Lauer, Buste d’impöratrice byzantine. Bulletin de la 
Boeiets nationale des Antiquaires de France 1909, 8. 278—282. Im Anschluß 
an eine Notiz von M. Arsöne Alexandre in der Zeitschrift Les arts 1908 
über die Büste einer byz. Kaiserin in der Sammlung des Grafen Isaac de Ca- 
mondo publiziert Lauer eine Büste im Lateran von ähnlichem Typus und dem- 
selben brutal suggestiven Ausdruck der großen Gesichtszüge; bemerkenswert 
ist die früher schon von Molinier an anderen Denkmälern beobachtete (vgl: 
B. Z. VI 468) Coiffure in zwei dicken, kammartigen Wulsten. P. Mc. 

H. Dütschke, Ravennatische Studien (vgl. B. Z. XX 596). Be 
sprochen von d(e) W(aal), Römische Quartalschrift 25 (1911) 166—171. 

x C.W. 


L. Begul& et E. Bertaux, Les chapiteaux byzantins ä figures 
dW’animaur. A propos ,de quatre chapiteaux decouverts & Lyon. Bulletin 
monumental 75 (1911) 199—211 mit 3 Tafeln und 6 Textabb. Auf einer 
wenig beachteten Treppe der Kathedrale von Lyon wurden vier 0,88 m hohe, 
0,52 breite Korbkapitelle gefunden, die offenbar altehristlichen Ursprunges 
sind. Sie beginnen unten mit einem Wulst, geschmückt mit Zweigen zwischen 
Rösetten. Dann folgt ein aus (ganz zum Tiefendunkel unterarbeiteten) Bändern 
geflochtener Korb, au dem auffällt, daß er nur einmal zweistreifig, sonst immer 
dreistreifig ist. Es wäre also zu untersuchen, ob die Kapitelle B, C und D 
nicht jüngere Nachahmungen von A sein könnten. Auf dem Korbrande sitzt 
in den Ecken ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln, der die Deckplatte trägt. 
Unter ihnen schlingt sich eine Lorbeerguirlande durch, die sich in der Mitte 
über einer Corona triumphalis aufbäumt, in der zweimal das Monogramm 
Christi erscheint, zweimal ein Monogramm (beide & jour gearbeitet), das man 
Apollonios oder wie B. meint Anastasios lesen könnte. Dieses Kapitell gehört 
zum besten, was ich vom prokonnesischen Typus kenne; ich bin überzeugt, 
daß es aus Kpel importiert ist. Die drei anderen können im Abendlande nach- 
geahmt sein und sind jedenfalls später überarbeitet. J.8, 

E. Michon, Rebords sculptss byzantins. Bulletin de la Socidte 
nationale des Antiquaires de France 1908, 5. 265—283. Publiziert einige 
Fragmente im Louvre und stellt sie zusammen mit einem Exemplar im Athener 
Museum, P. Me. 

Bysant, Zeitschrift XII Iwd 42 
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0. Wulff, Zur altbyzantinischen Kapitell-Plastik und ihrer 
Nechahmung i in der frühmittelalterlichen Kunst Italiens. Amtliche 
Berichte - den (Berliner) Kgl. Kunstsammlungen Januar 1912. P. Me. 

A. de Waal, Zur Klärung einer noch unerklärten Szene auf 
einem Dreh Sarkophage. Römische Quartalschrift 25 (1911) 
137—148, Erkennt auf.dem Interanischen Jonas-Sarkophag (Nr. 119) den 
durch den Engel aus dem Gefüngnis befreiten und von den Gläubigen schei- 
denden Apostel Petrus. A.H. 

Martin Wackernagel, Die Plastik des XI. und XII. Jahrhe. in. 
Apulien [Kunstgeschichtliche Forschungen, hgb. vom Kgl. preuß. histor. In- 
stitut in Rom II]. Leipzig, Hiersemann 1911. XI, 146 S. 4° mit 33 Taf. u. 
35 Abb, im Text. 86 „4. — Mit Hinweisung auf die byzantinisch-orientali- 
schen Elemente besprochen von J. Strzygowski, Deutsche Literaturztg. 83. 
(1912) Nr. 1, Sp. 44—46. P. Me. 

F. Malerei. 

Clark D. Lamberton, The development of christian symbolism. 
asillustrated in Roman catacomb painting. American Joumal of Ar- 
chaeology II. ser. 25 (1911) 507—522. Vf. gibt eine praktische Übersicht 
über die Häufigkeit und die zeitliche Verteilung aller in den Malereien der: 
römischen Katakomben auftretenden Motive. In der Datisaug schließt er sich 
an das bekannte Werk von Wilpert an. 4.H. 

A. Baumstark, Die Fresken in der sog. Passionskrypta i im .Coe- 
meterium Praetextati. Römische Quartalschrift 25 (1911) 112-121, In. 
der Diskussion um die Deutung. des Fresken nimmt B, Stellung für eine In- 
spiration vom östlichen Christentum. her, ohne sich bezüglich der Deutung: 
selbst mehr als hypothetisch äußern zu wollen. Bei dieser Gelegenheit. 
sei bemerkt, daß ich einmal den Versuch machen möchte, nachzuprüfen, 
ob in diesen Fresken nieht Szenen dargestellt sein könnten, die in den Kata- 
kombenmalereien sonst nicht: auftauchen, so in Wälpert Tat. 18 das Stab- 
wunder mit dem siegreichen Josef, in Taf. 19 die Prüfung der Jungfräulich- 
keit mit Maria links, Josef rechts nach dem Schema, das ich Byz. Be I 
8. 44 f. besprochen habe, 

Aug. Heisenberg, Die alten Mosaiken der FRE nk 
der Hagia Sophia. via, Hommage intern. a l’Universite nat. de Gröce 1912, 
8. 121—160. H. hatte in seinem Buche über die Apostelkirche den Namen 
des Schöpfers ihrer Mosaiken aus einer fast zerstörten Randbemerkung im Ood.. 
Ambr, gr. F 96 sup. als Eulalios entziffert. Die Richtigkeit wurde bestätigt: 
durch Gedichte des Nikephoros Kallistos Xanthopoulos und Theodoros Pro- 
dromos. Wichtig für den Kunsthistoriker ist besonders das Bettelgedicht des 
letzteren: „Du weißt nicht, Herr, was Du an Deinem Prodromos hast. Selbst 
.. wenn Eulalios käme und der große Chenaros und der bertihmte Chartoularis, 
die Fürsten der Maler, so stellen sie Dir doch ... keinen solchen netten 

f *“ Da-haben wir auf einmal einige Namen bedeutender byz. 
ang sonst (u. a. infolge eines Stilgesetzes der Literaten) durchaus. 
Bm einen Beispiele des Eulalios abschätzen, was sie ge- 























bt? Sind seine Mosaiken in der Apostel- 
‚im 6; Jahrh, oder Tereac ildersturm entstanden? Sie müssen jeden- 
sein ali das Gedicht ‚des, Konstantinos Rhodios (931—944 ca.)- 
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Sind sie nach 893, dem Ende des Bildersturms entstanden? Unter Basileios I, 
Leo d. Weisen oder Konstantin Porphyrogennetos? Nein, dann hätte Rhodios 
das sicher panegyrisch erwähnt. Die Mosaiken müssen zusammenfallen mit 
dem Neubau der Kirche unter Justinian. Das bestätigt auch ihr Fehlen in 
der Aufzählung der Bauten, die Kaiser Konstantin VII in der Biographie seines 
Großyaters Basileios aufzählt. H. analysiert sie ausführlicher und geht dann 
auf den Inhalt des Eulalios-Zyklus ein, der ein rein historischer gewesen sei 
im Gegensatz zu den theologisch-dogmatischen Gedanken, die das Dekorations- 
schema der Kirchen nach dem Bildersturm beherrschten, wie schon für die 
Nena des Basileios bezeugt ist, H. bespricht dann Einzelheiten der ‚Apostel- 
mosaiken wie die Darstellung in der Kuppel, die Auferstehung, die Thomas- 
gzenen, die Trinität im Pfingstbilde, das Selbstporträt des Eulalios, wobei Züge 
betont werden, die auf das 6. Jahrh. weisen. Der Bau wurde 546 geweiht; da 
Prokop nicht von Mosaiken berichtet, müssen diese jünger sein. Dazu stimmt 
die Nachricht des Theophanes, daß Justin II (565—578) die große Kirche, 
die Apostel- u. andere von Justinian gegründete Kirchen ausgeschmückt habe, 
Dahin paßten die Mosaiken auch nach ihrem ganzen Gedankeninhalt, trotzdem 
nicht die historische Apostelfolge, sondern die der nachikonoklastischen Zeit 
mit Paulos, Markos und Lukas gegeben war. Auch in der Darstellung der 
Rucharistie (statt des Abendmahls) entferne sich der Maler vom historischen 
Boden. Ferner gelte für die Apostelkirche, was Quitt für 8. Vitale erwies, die 
Mosaiken seien geradezu eine Illustration der orthodoxen Lehre. Im Panto- 
krator sei die Lehre vom Gottmenschen in einer einzigen künstlerischen Formel 
ausgesprochen. 

-” Noch weiter seien in diesem dogmatischen Aufbau des Bilderzyklus die 

durch. die Bilderstürmer zerstörten Mosaiken der Sophienkirche gegangen. 
Heisenberg greift hier kühn in eine von den Kunsthistorikern lange genug 
vernachlässigte Frage. Das. Problem, das H. zur Diskussion stellt, liegt so: 
Die Sophia zeigt nach den Aufnahmen yon Salzenberg vorwiegend dekora- 
tiven Schmuck; was an Fighben da ist, ßt-sich 2, T. sicher auf nachikono- 
klastische Einfügung zurückführen. Da auch Prokop und Paulos Silentiarios 
niohts von figürlichem Schmuck berichten, so scheint die Sachlage klar und 
\ einfach. Nun kommt H. und sagt: „Als feststehend darf gelten, daß nahezu 
alle Mosniken, die Salzenberg sah, erst eine Schöpfung der nachikonoklasti- 
schen Kunst sind“, Stellt H. sich vor, daß die erste Sophia vor dem Kuppel- 
einsturz überhaupt keinen Mosaikenschmuck hatte? Ja; dieser soll erst nach dem 
Kuppeleinsturz, nach Theophanes von Justinos II ausgeführt sein, u. zw. durch- 
aus fgürlich. H. nimmt an, daß dieser von den Ikonoklasten zerstört und da- 
für dann: die jetzige Dekoration ‚eingefügt worden sei. Der springende Punkt 
in der Frage, die nur der Kunsthistoriker entscheiden kann, wird also sein: 
gehören die dekorativen Mosaiken der Sophis dem 6, oder 9. Jahrh. an. Ge- 
hören sie in das 6., dann: ist H/’s These hinfällig — wenn er das einstige 
Vorhandensein von figürlichen Mosaiken nicht auf das Hauptschiff einschränkt,; 
wo in der Tat das Vorhandensein breiter goldener Glanzflächen stark auffsllt 
(vgl. Salzenberg Tafel IX). In diesem Teile wird eine genaue ikonograpkische 
und stilkritische Arbeit über die nicht sicher nachikonoklastischen Figuren 
und ihren zyklischen Zusammenhang entscheiden müssen. 

-* H, hat nach literarischen Zeugnissen über den figürlichen Zyklus Justins IE 
„gesucht: Corippus IV 264— 325, der uns im Auszug erhalten ist, gebe darüber 

42* 
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Aufschluß. Gelegentlich erörtert Corippus an dieser Stelle die Fragen, die auf dem 
Konzil von 558 in der Sophia erörtert warden. H. nimmt an, damit seien die 
Mosaiken statt in einer einfachen Beschreibung in einer poetischen Umhüllung 
vorgeführt. Man muß das alles bei H. nachlesen, die Einzelerörterung würde 
hier zu weit führen. — Es ist sehr dankenswert, daß nun auch einmal ein 
Philologe kühn Überzeugungen ausspricht, Es kommt dabei für die Forschung 
mehr heraus, als wenn man den Problemen vorsichtig aus dem Wege geht. 
3.8. 

Giuseppe Gerola, Il mosaico absidale della Ursiana. Felix Ravenna 
1 (1911/12) 177—190. Das Mosaik der alten im Jahre 1734 niedergelegten 
Kathedrale gehörte dem Jahre 1112 an. Es war, wie die erhaltene Zeichnung 
und einige Fragmente bestätigen, durchaus byzantinischen Stils, das Mittel- 
stück bildete die Auferstehung, A.H. 

Rudolf Michel, Die Mosaiken von Santa Costanza inRom. [Studien 
über christl. Denkmäler hgg. v. Joh. Ficker NF Heft XII.] Leipzig, Dieterich 
1912, VII, 51 8. mit 1 Abb. und 4 Tafeln. Das Heft gehört in den größeren 
Rahmen einer Arbeit „Bilderschmuck der Baptisterien und die Taufliturgie in 
vorchristl, Zeit“. Italien und Nordafrika stehen dabei im Vordergrunde. 
8. Costanza bildet eine Ausnahme. Als Mausoleum in Konstantins Zeit erbaut, 
habe es vielleicht am A'fang des 5. Jahrh. seine Bestimmung gewechselt, sei 
Baptisterium geworden, An Stelle des Sarkophages in der Mitte sei das Tauf- 
becken getreten. Dieser Wandel müßte sich auch in den Mosaiken wider- 
spiegeln. Diese untersucht nun M. genau. 

Das Pariment war rein bacchisch und begründet am besten, warum der 
Bau bis 1862 für-einen Bacchustempel gehalten wurde. Dazu kommt der be- 
kannte mit baochischen Szenen geschmückte Porphyrsarkophag und zwei der 
Mosaikfelder des Umganges, die Weinranken und Szenen der Weinernte zeigen. 
Die Büsten in deren Mitte datiert M. (mit Jubary) auf Constantina, für die 
das Mausoleum gebaut wurde, und Gallus, dessen Stifter. Der Autor ist völlig 
ahnungslos bezüglich der Bedeutung dieser Mosaiken des Umganges 1. als 
direkte Nachahmung von Pavimentmosaiken wie in Carsaranello und Albenga, 
2. als Zeugen des syrischen Ursprunges der ganzen Dekoration (Jahrbuch d. 
preuß. Kunstsamml. 1903 8.151). Da er immer nur die römisch-arehäologische 
Literatur, nicht die Kunsthistoriker (wie Riegl, Wiekhoff, Schmarsow u. a.) be- 
rücksichtigt, auch ganz versäumt, die Kuppelmalereien der großen Oase zum 
Vergleich heranzuziehen, läßt die Arbeit in ihrem engen Gesichtskreis unbe- 
friedigt. 

Die Bestimmung der figürlichen Mosaiken in der Kuppel bleibt unsicher 
wie bisher, doch nimmt sie M. eher als Beweis für die Zugehörigkeit zum ur- 
sprünglichen Mausoleum. Sicher der Zeit nach der Einrichtung zum Baptiste- 

*rium gehörten die Mosaiken in den Seitennischen an. Die Art, wie diese kunst- 
geschichtlich eingeordnet werden, macht wieder einen dilettantischen Bindruck. 
‚Ngchade wach, daß nicht wenigstens das Abbildungsmaterial vollständig ver- 

. igt ish, T. 8. 












; Josef Strzygowski, Ein zweitesEtschmiadsin-Evangeliar. Huschar- 
dzan, Festschrift -aus Anlaß des 100 jähr. Bestandes der Mechitharisten-Kon- 
gregation in Wien (1811-1911) und des 25. Jahrganges der philol. Monats- 
‚„Handes Amsorya“ (1887—1911). Wien Mechitharisten 1911. 8. 345 
® mit'3 Tafeln und 5 Textabb. Ich fand vor Jahren im Besitze des 
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armenischen Patriarchen in Jerusalem eine Handschrift, die sich in den Minia- 
taren als ein zweites Exemplar des Byz. Denkmäler I publizierten Etsch- 
miadsin-Evangeliars darstellt. Doch zeigen Varianten wie etwa das Golgotha- 
kreuz an Stelle von Christus oder die Einführung einer männlichen Gestalt in 
die Darstellung Mariä, daß es sich um keine Kopie handelt. Die Datierung 
in das J. 602 ist eine moderne Fälschung. Immerhin stammt das Evangeliar 
aus dem 8. oder 9. Jahrh. und dürfte im Distrikte Taron entstanden sein. 
Es zeigt in seiner rohen Art, wie die Anfangsminiaturen des Etschmiadsin- 
Evangeliars (die ich für originalsyrisch ansah, obwohl jetzt durch das Mlke- 
Evangeliar von 902 Bedenken aufsteigen) damals in einzelnen Teilen des 
Landes ausgeführt wurden. Der Faltenwurf ist sehr verwandt der ornamental 
streifigen Art des Tübinger Evangeliars von 1113. Ich mache bei dieser Ge- 
legenheit aufmerksam auf eine Reihe griechischer Kanonesfolgen, die, den 
ältesten armenischen verwandt, wohl auch auf syrische Voraussetzungen zu- 
rückgehen. Auffallend sind die eigenartigen Initialen des Taron-Evangeliars. 
J. 8, 


A. Muüoz, Miniature bizantine nella biblioteca Queriniana di 
Brescia. Miscellanea Ceriani (Mailand 1910) 169—179. Mufioz beginnt mit 
diesem Artikel die sehr dankenswerte Beschreibung der illustrierten Hss in 
den kleineren italienischen Bibliotheken. Die Queriniana besitzt 5 illuminierte 
Hss, darunter ist von einiger Bedeutung das Evangeliar A. III, 12 a. 1257 
des Schreibers Lukas, das M. aus stilistischen Gründen für unteritalisch hält, 
und das Tetraevangelon A. VI, 26 mit Evangelistenbildern und einem großen 
Medaillonbild der Theotokos mit Kind auf dem Arm und den Evangelisten- 
symbolen in kleinen Medaillons in den Ecken, welche Hs M. kunsthistorisch 
ins 11,/12. Jahrh. datiert, während Martini sie ins 10. setzte. P. Me. 

Anton Baumstark, Ein rudimentäres Exemplar der griechischen 
Psalterillustration durch Ganzseitenbilder. Oriens christianus N. 8. 
2 (1912) 107—119. Im Jerusalemer Ood. ‘Ayiov Täpov 51 saec. XII findet 
sich außer Zierleisten eine ganzseitige Illustration, Davids Reue darstellend. 
B. verfolgt diesen ikonographischen Typus durch den gesamten Kreis der um 
den Cod. Paris. 139 sich gruppierenden illustrierten Handschriften. A. H. 

€. Stornajolo, Miniature di Giacomo Monaco (vgl. B. Z. XX 607): 
besprochen von Ant. Muüoz, La Oultura 31 (1912) 15f. P. Mc. 

A. Banmstark, Die liturgischen Handschriften des jakobitischen 
Markusklosters in Jerusalem. Oriens christ. N. 8.1 (1911) 103—115. 
Für uns Kunsthistoriker ist beschtenswert, wie B. auch das unscheinbare 
Schmuckmotiv bei Katalogisierungen der orientalischen Hss registriert. Wich- 
tigere Codices sind nach der ornamentalen Seite das Lectionar vom J. 1212, 
nach der figürlichen das Evangeliar vom J, 1222 aus der Sergioskirche in 
Resapha, dann der Silberdeckel eines anderen Evangeliars und ein Missale aus 
dem Ananisskloster zu Der Zäfarän. — Vgl. o. 8. 281. J. 8. 

Anton Baumstark, Ein apokryphes Herrenleben in mesopota- 
mischen Federzeichnungen vom Jahre 1299. Oriens christianus Neue 
Serie 1 (1911) 249—271. Beschreibt 54 Federzeichnungen im Cod. Lauren- 
tianus Med. Pal. XXXII (heute Nr. 387), einem im Jahre 1299 zu Mardin 
geschriebenen apokryphen Herrenleben in arabischer Sprache, und erläutert 
die hier vermischten mittelalterlich-orientalischen und frühchristlich-spätantiken 
Elemente. MH - 
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Pietro Toesea, La pittura e la miniatura nella Lombardia, dai 
piü antichi monumenti alla metä del quattrocento. Milano, Höpli 1912. XII, 
597 8. 4° mit 481 Textabb. und 35 Tafeln. Der Professor der Kunstgeschichte 
an der Universität Turin, einer der ältesten und tüchtigsten Schüler Venturis, 
greift hier ein engeres Gebiet der italienischen Kunst heraus, das er zeitlich 
bis zum Quattrocento, örtlich aber mit Mailand und dessen engerer oder 
weiterer Sphäre begrenzt. Auf diese Art erhalten wir eine wertvolle Mono- 
graphie, deren Autor die strengste Wissenschaftlichkeit garantiert, Keine Spur 
des alten Chauvinismus! Nehmen wir z. B. die Frage „Orient oder Rom“, die 
T. anläßlich der Tituli der Basilica Ambrosiana zu streifen hat. Er stellt sich 
durchaus gegen Wickhoff und Rom, macht vielmehr aufmerksam auf eine bis- 
her unbeachtete Stelle im Satyrikon des Petron, in der der Verfall der Malerei 
beklagt wird „postquam Aegyptiorum audacia tam magnae artis compendia- 
riam invenit“. Darauf hin schlägt T. vor, den hellenistischen Ilusionismus in 
Zukunft besser Compendiarstil zu nennen. Im ersten Kapitel, das die ältesten 
Denkmäler behandelt, werden die Mosaiken von 8. Aquilino und 8. Vittorio 
in Mailand neben denen des Baptisteriums von Albenga behandelt, Bextglich 
der Symbolik im letzteren wäre zu vergleichen Amida 275 und Z. £. bild. 
Kunst N. F.XVIIL, 216. 

Die dunklen Jahrhunderte bieten auch T. nicht viel Material, Seine 
eigentliche Arbeit, der Nachweis einer selbständigen lombardischen Schule, be- 
giunt erst mit dem 11. Jahrh. und der Gestalt des Bischofs Aribert,. Die 
Fresken von Galliano erfahren eine genaue Analyse und einen eingehenden 
Vergleich mit der übrigen italienischen Kunst und der des Nordens. Das Re: 
sultat ist, daß der Ausgangspunkt der neuen Entwicklung die byz. Kunst sei, 
daneben antike Motive. Aus der Vereinigung dieser Elemente mit älteren ein- 
heimischen seit der Karolingischen Zeit entstehe der neue Stil. Bezüglich der 
Bedeutung des Klosters Bobbio vgl. oben 8. 359 (Beer). Der byz. Einfluß 
hält an im:12. Jahrh. Für diese Zeit steht Civate im Mittelpunkt der Unter- 
suchung, sowohl seine Plastik wie seine Malereien. Im Anschluß daran unter- 
sucht T. 122£. die Wege, auf denen die byz. Kunst nach dem Abendlande ge- 
langt ist und führt an den Madonnendarstellungen der Lombardei aus, wie 
ihre Typen umgesetzt wurden. Im 12. und 13. Jahrh. steigert sich ihre Ein- 
flußsphäre. Während es dafür in der Wandmalerei in Oberitalien eine Fülle 
von Belegen gibt, sind sie in den Handschriften selten. Im Mittelpunkte der 
Behandlung dieser Zeit stehen die Fresken des Kastells von Augera aus dem 
beginnenden 14. Jahrh. Der französische Einfluß tritt hier hart neben den 
bysantinischen. Das folgende Kapitel verfolgt die letzten Ausläufer des byzan- 
‚ tinisierenden Stiles und zeigt dann, wie das Abendland erstarkt und von nun 
an kräftig seine eigenen Wege geht. Es ist ein Genuß, dem klaren Urteile 

Does zu gen und sein reiches Material auf sich wirken zu lassen. J. 8. 
pyes, A byzantine Madonna in the Princeton Art Museum. 
Journal of Archaeology 16: (1912). 106 sprach K. über 
‚Werk auf der 13. Generalversammlung des Amerikani- 
in erg im Demanahist 1911. Er stellte es zu- 
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Ladislaus Podlacha, Die göttliche Liturgie in den Wandmale- 
reien der Bukowinaer Klosterkirchen. Z. f. christl. Kunst XXII, 259 
—268. Der Verfasser findet in den Kirchen der Bukowina ‚wiederholt das 
Abendmahl in liturgischer Fassung dargestellt, wie auf dem Athos, beide gleich 
jung. Er vergleicht beide Kunstkreise und sagt in der Einleitung „die ersten 
Ansätze der Komposition, ‘wie sie auf byz. Boden auftritt, reichen noch in das 
Mittelalter zurück“, Dann folgen Beispiele des 11./12. Jahrh. Die frühen Bei- 
‚spiele im Üodex Rossanensis und der Apostelkirche sollten nicht unerwähnt 
‚bleiben. J. 8. 

G. Kleinkunst (Elfenbein, Email um.). 

Johann Georg Herzog zu Sachsen, Einige Kunstwerke in und bei 
‚Jerusalem. Z. f. christl. Kunst 25 (1912) 19—26 mit 5 Abb. Aus der Jakobs- 
kirche des armenischen Patriarchats wird die reichverzierte Tür der Jakobs- 
kapelle und figürliche Kacheln aus einer Nebenkapelle abgebildet, beide neueren 
Datums. Für letztere könnte Damaskos als Entstehungsort genannt werden. 
Aus dem griechischen Kloster ein sechseckiges Pult vom J. ay0’ mit aller- 
hand Ornamenten, aus dem Kreuzkloster ein eiborienartig bekrönter Thron, 
ersteres in Einlegearbeit, letzterer reich geschnitzt, Besonders wertvoll ist der 
Rest eines Pavimentmosaiks mit Tieren, das der Prinz in einem Privathause 
entdeckte. Mit der Datierung ins 6./7. Jahrh. könnte das Richtige getroffen 
sein. Abgebildet ist ein Adler in Ranken, darüber ein Delphin. Dieses Frag- 
went erinnert an das syrische Paviment von Kabr Hiram im Louvre und die 
Funde vom Ölberge. I. 8. 

Marcel Laurent, Les ivoires prögothiques conservös en Belgique, 
Bruxelles et Paris, Vromant & Co. 1912. Annales de la soe, d’arch. de Brux. 
XXV, 127 8. 8° mit 47 Abbildungen. Die ältesten Rlfenbeinstücke in Belgien 
sind die Tafeln mit Peter und Paul im Musde du Cinguantenaire und in Tongres. 
L. schreibt sie.mit anderen Stücken Bischofsthronen zu, ordnet sie zusammen 
mit der Maximians-Kathedra und entscheidet sich für Alexandria bzw. Ägypten 
als Ursprungsort. Vielleicht würde er anders urteilen, wenn ihm Journal of 
hell, studies 1907, 99£. und Oriens christ. 1902, 421. bekannt wären. Er 
würde dann ebensowenig den Londoner Erzengel zusammen mit dem Diptychon 
von Lorsch (Vatikan-London, nordischen Ursprunges) nach Byzanz lokalisieren. 
Im übrigen tritt in dem ganzen Buche das Bemühen hervor, den orientalischen 
Einflüssen in vorgotischer Zeit Rechnung zu tragen. Das Material an Elfen- 
beinreliefs der frühen Periode ist in Belgien überraschend groß und verhält- 
»ismäßig wenig bekannt. Die Diptychen von Genoels-elderen und von 8. Ni- 
*aise in Tournai geben L. Gelegenheit zu interessanten ikonographischen Ver- 
"gleichen, ebenso die liturgischen Kämme des Cinquantenaire-Museums. Anders 
karolingische Stügke gesellen sich dazu, um gerade diese Gruppe auflallond 
zeich zu gestalten. Doch wird kein einziges byzantinisches Stück EN 
‚die Zahl der romanischen ist beschränkt. 

Frangois Martroye, La chaire &piscopale de Ravenne. N 
‚de la Socidtb nationale des antiquaires de France 1910, 8. 267—272. Weiter- 
bauend auf der von Ricei beigebrachten Notiz, daß der Doge Pietro II Or- 
seolo die Kathedra i. J..1001 an Kaiser Otto 'IIT nach Rareana geschickt 
“2 habe.(vgl. B. Z. VIII 713f.), möchte M. die Kathedra als ein Beutestück aus 

‚der. Eroberung Dalmatiens i, J. 997 ansehen und durch die Auflösung des 
Monogramms als MAXIMVS SALONAE EPS auf einen Bischof dieses Namens 
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in der Mitte des 4. Jahrh. zurückführen; das würde zur Scheidung der Elfen- 
beinplatten führen in solche, die durch das Monogramm ins 4., und solche, 
die stilkritisch jns 6. Jahrh. gesetzt werden müssen — also zu Konsequenzen, 
für die die Entzifferung des Monogramms doch allzu unsicher erscheint. P.Me. 
Louis Bröhier, Le motif du galop volant sur une eassette divoire 
byzantine. Revue archeol. 1911, 428—432 mit 1 Abb. Der Autor findet 
den fliegenden Galopp auf einem der Steinkasten in Ravenna dargestellt und 
frägt sich im Anschluß an Sal. Reinachs Beobachtungen, wie kommt das Motiv 
in die byz. Kunst? Angenommen, diese Kästchen wären wirklich byzantinisch 
— ich halte sie für nordmesopotamisch — so erklärt B. ihre Vorliebe für 
mythologische und Tiermotive aus der Neigung des Ikonoklasmus, hellenistische 
und orientalische Motive dekorativ zu verwerten. So sei über Persien auch 
der fliegende Galopp auf das Kästchen von Ravenna gekommen. J. 8. 
Ant. Höron de Villefosse und Maur. Prou, Coupes d’argent de 
basse dpoque döcouvertes 4 Valdonne (Bouches-du-Rhöne). Bulletin de 
la Socidt nationale des antiquaires de France 1910, 8. 246—256. Die Bilber- 
schalen werden mit ähnlichen byzantinischen Stücken zusammengestellt und 
im besonderen die Stempel (contremarques) behandelt, die gewöhnlich 5 an der 
Zahl wohl offizielle Zeichen darstellen und ins 7. Jahrh. weisen. P. Mc. 
A. Blanchet, Les camöes da la oroix de Saint-Andree-le-Bas, 
Monuments Piot 17 (1909) 75—84. A. H. 
Gaetano Ballardini, Le ceramiche del campanile di 8, Apollinare 
Nuovo in Ravenna (continuazione e fine). Felix Ravenna 1 (1911) 150-162. 
Der keramische Schmuck ist so alt wie der Turm selbst. A.H. 





Eugöne Chartraire, Les tissus anciens du trösor de la cath6- 


drale de Sens. Rerne de art chrötien 61 (1911) 261. 371. 452 M. 
Separat 52 8. Es sind nicht weniger als 74 der kostbarsten Gewebe, die hier 
aus dem Domschatze von Sens in ausführlicher Beschreibung vorgelegt: werden; 
eine knappe Einleitung orientiert über den Gebrauch der Stoffe besonders im 
Reliquienkult und über die Reliquien in Sens. Einige Stoffe gehen in alt- 
byzantinische Periode zurück und bieten Motive wie die Jagdszene, die un- 
mittelbar aus der antiken Kunst übernommen sind, andere bieten Szenen aus: 
der Geschichte Josephs, zu denen Ch. die Parallelen sehr glücklich in der 
Pariser Gregorhs gefunden hat, auch sie also ein Erbe der hellenistischen, 
wahrscheinlich der alexandrinischen Kunstübung. Sassanidischer Herkunft aus 
dem 7.—8. Jahrh. sind nur wenige Reste, die kostbarsten Stücke stammen 
aus byzantinischen Werkstätten im 8,/9. Jahrh. Bei dem Sudarium des hl. 
Viktor (Nr. 17) habe ich lebhafte Bedenken gegen den christlichen Charakter 
der Darstellung, jedenfalls verbieten schon die zwei Untiere, welche die Füße 
des Mannes gefaßt halten, an eine Vorlage zu denken, wie sie der ravenna- 
tische Denielsarkophag bietet. Augenfällig tritt auch in dieser Sammlung 
wieder hervor, wie in den byzantinischen Webereien des 9.—12. Jahrhs. der 
persische Einfluß zur Herrschaft gekommen ist. Ganz besonders wird man Ch. 
dankbür sein für die zahlreichen ausgezeichneten Nlustrationen nach Photo-. 
‚graphien der Bihlisthöque d’art et d’archdologie; sie können in der Tat bei- 
nahe dafür entschädigen, daß nicht einige Stücke in Farben wiedergegeben 
Ra AH 


















Mark Rosenberg, Merkzeichen, 2, Aufl. (nir ist nur ein Ausschnitt be- 
annt)8,1137— 1189 bringt einen Anhang „Byzanz“ mit dem Zusatz: „Die Über- 
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schrift ist eine Flagge, die Waren verschiedener Provenienz decken soll. Ich 
habe sie gewählt, weil ich glaube, daß die Gesetzgebung, welche dieser Stem- 
pelung zugrunde liegt, für das Byzantinische Reich formuliert worden ist“, 
Vgl. darüber Rs Gesch d. Goldschmiedekunst 1910 8. 50—52. Für die 
Herstellung des Zusammenhanges zwischen byz. und abendländischer Stem- 
pelung verweist R. auf die jetzt mit aufgenommenen nichtbyz. Stempel und 
einen vielleicht merowingischen Stempel, den Lambon in Le Musde publiziert. 

Der vorliegende Anhang bringt erstens alle Stempel des Kyprischen 
Silberschatzes, den Morgan erworben hat (vgl. Dalton, Archaeologia LX), da- 
neben Stücke, die in Nikosia geblieben sind, dann vor allem russische Funde 
und Einzelfunde verschiedenster Provenienz, Er scheidet eine Scholastikus- 
und eine Johannesgruppe. Die Sache ist für den Kunsthistoriker höchst an- 
regend. I. 8. 

H. Byzantinische Frage. 

E. Bertaux, La part de Byzance dans Part byzantin. Journal des 
savants N. 8.9 (1911) 164—175. 304—814. Diehl’s Manuel (vgl. 0.8.6438) 
bildet den Ausgangspunkt dieser Studie, die konstatiert, wie sorgfältig Diehl 
meine Arbeiten berücksichtigt hat, und dann in dem (legensatz der Auffassung 
bezüglich der von mir geleugneten Führerrolle von Byzanz zu vermitteln sucht. 
Für die ersten Jahrhunderte anerkennt B. die Berechtigung meiner Überzeugung, 
daß Kpel zurücktritt gegenüber dem Orient. Dann aber mit Justinian werde 
es zur Weltmacht (vgl. Heisenberg oben 8. 362). B. stellt fest, daß auch in 
dieser Zeit das meiste aus dem Orient — die Architektur aus Kleinasien, die 
Dekoration aus Bersien, das Porträt aus Ägypten — genommen sei: 'mais ces 
modeles grandissent & Constantinople’, die kaiserliche Machtentfaltung führe 
zu einem großen Stil, wie in der Zeit Louis XIV in Versailles. Um die Welt- 
stellung dieser byz. Blütezeit zu zeigen, beruft sich B. auf Kasr ibn Wardan. 
Als wenn der Typus der Kuppelbasilika in den Orient erst von Kpel aus ge- 
kommen oder man im syrischen Randgebiete nicht Ziegelarbeiter näher aus 
Mesopotamien als aus Byzanz bekommen hätte! Die Möglichkeit, auf Simoni- 
catta einen Beweis des Einflusses von Byzanz auf Ktesiphon zu gründen, lehnt 
B. selbst vernünftig ab. Seine Stellung an der Seite Diehls wird durch all das 
freilich sehr gelockert. Was ist denn aus dieser Reichskunst geworden? B. gibt 
ganz zutreffend die Antwort: “A la Byzance de Justinien, enrichie des magni- 
ficenees de la Perse, a suceöde une Byzance plus magnifique encore, qui avait 
regu les traditions de la Perse par lintermediaire de /’Islam. La residence 
des trös pieux empereurs deyint un s&jour des mille et une nuits”. 

B. stellt sich dann auch auf meine Seite in der Frage „Orient oder Byzanz“, 
soweit der serbische Psalter in Betracht kommt. Freilich ahnt er nicht, daß 

Diehl ihn irre führt, Ich habe niemals behauptet, wie B. 8. 308 annimmt, daß 
- die ganze spätbyz. Kunst direkt vom Orient abhängig sei,.sondern habe das 
nur vom serbischen Psalter und verwandten Zyklen gesagt und geraten, bei 
slavischen Kunstwerken nicht gleich wie selbstverständlich ein byz. Vorbild 
anzunehmen, sondern besser immer auch 'den Orient direkt ins Auge zu fassen 
(vgl. B. Z. XX 277). Das deckt sich, auf das Abendland übertragen, genau 
mit dem was Diehl und jetzt auch B. mir gegenüber nachweisen zu müssen 
glauben: “il faudra en partant de Part dit „byzantin“, & propos des imitations 
et des influences de l’Orient chrötien en Sieile, & Venise, en Allemagne, en 
France, spöcifier si les mod&les orientaux appartiennent & Part monastique ou 
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& Part imperial. Ce sera un aspect nouveau de la „Question byzantine“’, Wenn 
B.nachsieht, wird er finden, daß das genau die These ist, wie ich sie im Rahmen 
‚des serbischen Psalters aufgestellt habe. I. 8. 

Ugo Monneret-de Villard, Antichi disegni riguardanti il S. Lo- 
renzo di Milano. Bollettino d’arte 5 (1911) 271—282 mit 16 Abb. Der 
Verf. arbeitet an einer umfassenden Monographie über $. Lorenzo (vgl. B. Z. 
XX 611) und legt bier Aufnahmen des Baues vor, die größtenteils aus der 
Zeit vor der Katastrophe von 1573 stammen. Manche Einzelheiten, die den 
Bau in die Nähe von 38, Sergios u. Bakehos in Kpel bringen, werden dadurch 
klarer. J. 8. 

J. Museen. Zeitschriften. Bibliographie usw. 

Oskar Wulff, Altehristliche und mittelalterliche byzantinische 
und italienische Bildwerke. Teil II (vgl. o. 8. 367). Besprechen von 
Anton Baumstark, Oriens christianus N, $. 2 (1912) 158—162. A. H. 

Die Kgl, Meßbildanstalt im Ministerium der Geistlichen und Unterrichts- 
‚angelegenheiten zu Berlin W. 56, Schinkelplatz 6, deren Aufnahmen schon in 
der B.Z. XX 612 anläßlich der Ausstellung in Rom erwähnt wurden, verfolgt 
die Aufgabe zunächst die Baudenkmäler Preußens, dann aber auch fremd- 
ländische Bauwerke auf dem Wege der Photogrammetrie aufzunehmen, Dem 
bisher üblichen Verfahren, bei dem der Architekt aus seinen Rissen ein per- 
spektivisch richtiges Schaubild zeichnerisch zu entwickeln pflegt, ist das MeB- 
bildverfahren insofern entgegengesetzt, als. die photographischen Aufnahmen, 
‚die mit besonders verzeichnungsfreien Objektiven gemacht und durch verbältnis- 
anäßig geringfügige örtliche Vermessungen 'ergünzt werden, die Grundlage für 
die rechnerische und zeichnarische Entwicklung der Risse bilden. Das Archir 
der MeBbildanstalt umfaßt bereits 16000 Aufnahmen, darunter gegen 1400 
aus dem grieehisohen Orient, und wir begrüßen es mit dankbarer Freude, daß 
dabei über den sntiken Denkmälern die christlichen und byzantinischen nicht 
vernachlässigt wurden: tiber 500 Blätter bringen Kirchen und Klöster in Auf- 
nahmen von bisher kaum erreichter Präzision und Ilusionskraft (darunter viele 
aoch recht mangelhaft bekanntes Denkmäler) aus folgenden Orten: Amphissa, 
Andravida, Arta, Athen, Chalkis, Chlemutzi, Daphni, Hösios Lukas, Merbaka, 
Meteora, Mistra, Olympia, Orchomenos, Paros, Ports Panhagia in Thessalien, 
Santorin, Tegea, Wurkano und Constantinopel, Nicasa, Saloniki Die Liste 
entnehme ich dem „Ortsverzeichnis“, das die Meßbildanstelt zusammen mit 
den „Bezugsbedingungen“ versendet. Einen vorzüglichen Überblick aber wird 
die folgende eben begonnene Publikation bieten: 

Bilderhefte der K. Meßbildanstalt. Heft 1 Griechenland, enthal- 
tend eine Auswahl von 443 Bildern aus den rund 680 Nummern des zuge- 
hörigen Plattenverzeichnisses. Berlin 1912, 23 8. 4°. 1,60 #. Die Bildchen 
sind trotz der starken Reduktion (3:3,5 cm) von bewundernswerter Schärfe 
und Klarheit und bilden in ihrer Gesamtheit ein ebenso brauchbares Reper- 
torium für den Archüologen, als eine schöne Erinnerung für jeden Kenner. 
Die Originalaufnahmen, von denen viele ein in sich geschlossenes reizvolles 
Bild geben (so z..B. die prächtigen Landschaftsaufnahmen aus den Meteora- 
klöstern) werden einzeln und zu verhältnismäßig niedrigen Preisen abgegeben 
«durchschnittlich 8..M, Ansschußblätter durchschnittlich 0,75 #); für Wand- 
bilder werden Vergrößerungen von wirklich großartiger Wirkung hergestellt. 

4 BEREGIN ? P. Mc. 
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Röpertoire d’art et d’arch&ologie. Deuxiöme annde 1911, qua- 
triöme trimestre p. 241—338 (Paris 1912). — Troisiöme annde 1912, 
premier trimestre p. 1—116 (Paris 1912) (vgl. zuletzt 0.8. 387). A. H, 

Oriens christianus. Der unter Baumstarks Redaktion bei Otto Har- 
rassowitz in Leipzig neu erscheinende O. chr. (vgl. o. 8. 376) gibt regelmäßig 
unter D einen Literaturbericht heraus, an dem Dölger-Würzburg, Ferhat- 
Wien, Guidi-Rom, Kaiser-Heidelberg und Sauer-Freiburg mitarbeiten. 
Absatz VI umfaßt auf 8. 184—188 die Denkmäler (der bild. Kunst). J.S. 

A. Baumstark, Christlich-archäologisches des Jahres 1911 
aus Palästina und Syrien. Römische Quertalschrift 26 (1912) 37—42. 
Bericht über die Ausgrabungen und Funde des letzten Jahres. 4. H. 

Eugen Oberhummer, Bericht über die Länder- und Völkerkunde 
der östlichen antiken Welt IV. Geograph. Jahrbuch 34, 329 —448. 
Sehr wertvolle Ergänzung unserer eigenen Bibliographie und doppelt erwünscht 
wegen der örtlichen Anordnung. Dadurch daß Oberhummer die lateinische 
Westhälfte an Schulten abgegeben hat, deckt sich seine auf die griechisch- 
‚orientalische Osthälfte konzentrierte Berichterstattung gerade mit dem Gebiete, 
das unseren engeren Fachkreis bildet. J. 8. 


8. Numismatik. 


Comte Jean Tolstoi, Monnaies byzantines (vgl. o. 8. 368), Livrai- 
son Il: Les monnaies de Leon I, Vörine, Zönon, Ariadne, Basilisque, Zenonide 
et Anastase (St. Petersburg 1912) S. 113—224, Tafel 8—15. P. Mc. 

Warwick William Wroth f, Catalogue of the coins of the Van- 
dals, Ostrogoths and Lombards and of the empires of Thessa-, 
loniea, :Nicaea and Trebizond in the British Museum. London, 

ritish Museum 1911. XOIV, 3448. 8°mit 43 Tafeln. — Dieser Ergänzungs- 
band wird zusammen‘mit' dem großen Catalogue of the imperial byz. coins 
(vgl. B.Z. XIX 671) in unserem nächsten Heft besprochen werden; vgl. einst- 
weilen die Besprechung von Menadier, Zeitschrift für Numismatik 29 (1912) 
163—166. e 

Mit schmerzlicher Teilnahme geben wir unsererseits Kunde von dem all- 
zufrühen Tode des um unsere Studien so hochverdienten Forschers und ver- 
weisen auf. die ehrenden Nachrufe von R. Weil, Zeitschr. f. Numismatik 29 

1912) 187—188 und @. F. Hill and J: Allan, Numismatio chronicle IV 12 
1912) 1—4 (mit einem Verzeichnis von Wrotk’s Publikationen). P. Me. 
ie jikos A. Bees, A propos de la monnaie ölosdrıvov. Revae numis- 
‚mafigue IV 16 (1912) 84—90. Bringt mehrere neus Belege für dioxdzıwov 
© und: öloxorsvieptu (-wple). Das Wort wurde bis zum 15. Jahrh, und vielleicht 
schon im 3. gebraucht. AH 

Jacob Hirsch, Auction griechischer, römischer und byzantini- 
nischer Münzen. Katalog Nr. 31. München 1912. 155 8. und 38 Tafeln. 
Am 6. Mai 1912 und den folgenden Tagen fand in München die Versteigerung 
statt, zu der indem vorliegenden in gewohnter Weise glänzend ausgestatteten 
und streng wissenschaftlich gehältenen Katalog eingeladen wurde; diese Vor- 
züge der Hirsch'schen Kataloge sichern ihnen einen dauernden Wert. Die 
‘Münzen stammen aus den Sammlungen H. G. Gutekunst in Stuttgart, Albert 
Nieß in Braunschweig, F. W. Barron, Yew Tree Hall, Forest Gate (Essex) und 

"aus ehglischem Adelsbesitz. Nr. 2031 bis 2394 sind byzantinische Münzen von 
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der Zeit des Arcadius bis herab auf Manuel II Palaiologos, darunter auch ein 
Dutzend ostgotische Siliquae. Ein sehr seltenes Stück (Nr. 2077) zeigt die 
Gemahlin Zenons, Ailia Ariadne, } 515, noch im Profil, seitdem trifft man nur 
die en-face Stellung. Das Kreuz auf drei Stufen findet sich zuerst bei Hera- 
kleios und seinem Scohne Herakleios Konstantinos, eine deutliche Erinnerung 
an das Golgothakreuz, das Herakleios 629 in der Grabeskirche zu Jerusalem 
wieder aufgerichtet hatte; es hält sich nun auf den Münzen bis ins 9. Jahrh. 
Sehr interessant war mir, noch an der Büste Konstantins XII Monomachos 
(1042—1055) das Tablion, das Einsatzstück im Mantel der höchsten Würden- 
träger, zu sehen; ich fand es vor kurzem auch in den etwa gleichzeitigen 
Mosaiken der Markuskirche in Venedig im Mantel Christi bei der Dornen- 
krönung, wo es also nicht Kopie nach älteren Vorbildern zu sein braucht. 
A.H. 

N. Lichatschev, Einige ältere Typen von Siegeln byzantinischer 
Kaiser (Htkoropuie crapbämie Tun Veyara BHSARTIÄÜCKHXB AMINEPATOPORT). 
Moskau 1911. 43 8. L. verficht erfolgreich die These, daß es in Byzanz kein 
Reichssiegel gegeben habe, sondern nur persönliche Siegel der einzelnen Kaiser. 
Zum Nachweis seiner Ansicht geht er die lange Reihe der byzantinischen 
kaiserlichen Bleibullen bis zur makedonischen Dynastie durch. Bei den ersten 
christlichen Kaisern wie bei den letzten heidnischen trug die Rückseite der 
Siegel das Bild der Nike, bald mit dem Kreuz. Erst nach der Zeit Justinians 
findet sich das Kreuz allein auf mehreren Stufen, also wie ich glaube das Gol- 
gothakreuz, das dann sehr bald durch das Bild der Theotokos mit dem Ohri- 
stuskind im Schoße ersetzt wird. In der Zeit des Bildersturmes herrscht wieder 
‚das Kreuz vor, später treffen wir das Brustbild Christi. — Die Arbeit L.’s ist 
wertvoll, weil sehr viel unbekanntes Material berangezogen und in vorzüg- 
lichen Dlustrationen vorgelegt wird. A. H. 

Le R. P. Alfred-Louis Delattre, Plombs byzantins de Carthage. 
Bulletin de la Soeiöts nationale des Ankieruniseg de France 1908, 8. 219—220. 
221— 223. 241—242. 288. 299. 306—307. 330—331. 363—365; 1909, 
‚8. 163—164. 338—339. 342—343. 387388. 392— 893; 1910, 182— 
183. 209—210. 227—229. 242. 308. 310—311. 357. Dazu 1909, 8. 152 
eine verwandte Bleibulle aus Algerien und 1909, 8.244 f. eine aus Tyros. 
— Im Anschluß an B. Z. XIX 672 notieren wir diese stattliche Serie von 
Bleibullen, die interessante Beamten-Namen und -Titel bieten; ohne in dieser 
nachträglichen Notiz auf Einzelheiten weiter eingeben zu können, möchte ich 
zwei abweichende Auflösungen von Monogrammen vorschlagen: 1909, 8. 388 
omraoexgerov statt des ungewöhnlichen Namens Ilsısıxgirov; ebda. 8.893 statt. 
Xaglov äpyovrog / Beoriropog auf dem R® einen Namen ohne Titel, etwa "Ava- 
ordgyou? 0. B. P. Mc. 

A.-L. Delattre, Sceau de Jean, diacre des Blachernes. Florilegium: 
Melchior de Vogüs (Paris 1909) 8. 187—175. Das etwa ins 6. Jahrh. ge 
"hörige Stück ist in Karthago gefunden und wohl an einem Briefe hängend, 











Schreibung ohne Abbreviatur ®EOTOKE BOH®I — Für die Sigillographie 
besonders lehrreich ist ein anhangsweise publiziertes, ebenfalls in Karthago- 
Bleistück noch ohne Siegeleindruck und zwar in Linsenform mit 
Oberflächen und einem‘ Loch in der Längsachse, somit passend 
der osuegeiee! Zur den und sich unterscheidend von. 


aus Kpel dorthin. gelangt; interessant ist die verhältnismäßig seltene und alte ' 
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den kpolitanischen, die in der Regel aus zwei Blei-Scheibehen mit parallelen 


Oberflächen zusammengefügt sind. P. Mc. 
N. D. Chabiaras, 'Avirdora noAvßösßovii«. Journal intern. d’archeol, 
numismat. 12 (1910) 149—152. A.H. 
6. P. Begleres, Oeoröxog h Osgamsınrıoce. Journal intern. d’archeol. 
numismat. 12 (1910) 327—836. 4.H. 
K.M. Konstantopoulos, 'ELeodwelrng. Journ. intern. d’archeol. numis- 
mat. 12 (1910) 119—120. AH 


9. Epigraphik. 


L. Jalabert, Epigraphie (vgl. B. Z. XX 355) anerkennend bespr. von 
Bern. Haussoullier, Revue de philologie 35 (1911) 115—117. P.Mo. 

Charles Bruston, Ponctuation de l’#pitaphe d’Aschandius d’An- 
tun. Bulletin de la Societ& nationale des Antiqunires de France 1910, 8. 296. 
Es handelt sich um die bekannte Inschrift mit der Akrostichis 1y$ug &ı euoı 
{= 8dscı); S. 303 Hinweis auf die verwandte Aberkios-Inschrit. P. Me. 

J. Germer- -Durand, Eipigraphie de Jörusalem. Echos d’Orient 15 
(1912) 38£. Über ein Mosaikfragment mit der Inschrift ‘Tinto rn ar 
‚elez und einen Bronzering mit der Darstellung eines Hahnes. 

H. Vincent, Deux inseriptions de la nöcropole juive ex a 
Revue biblique N. 8. 9 (1912) 115—116. Die eine dieser nicht datierten In- 
schriften lautet Zeyyews vos Aorsgwv, die andere Is vıov Aufagov 129805 
Eyınro(v) ? auoyom MI». A.H. 

The Oornell expedition to Asia Minor and the Assyro- Baby- 
lonian Orient organized by J. RB. 8. Sterrett. Travels and studies in 
the nearer east by A. T. Olmstead, B. B. Charles, J. E. Wrench. Vo- 
lume I part II: Hittite insoriptions. Ithaca, New-York 1911. 49 8. 4°. 

A.H. 

6. de Jerphanion et L. Jalabert S. J., Taurus et Cappadoce. In- 
seriptions de Söleucie de Pidrie. Midlanges de la Facult& Orientale 5 
(Boyrouth 1911) 283—332. Auf die archäologischen und topographischen 
Notizen dieser Publikation, die im wesentlichen das Ergebnis einer Reise von 
Pater Jerphanion i.J. 1907 darstellen, und auf die epigraphischen Mitteilungen 
von Pater Jalabert kann hier nur im allgemeinen hingewiesen werden, da sie 
durchaus antike Verhältnisse und Denkmäler betreffen; immerhin werden sie 
für die Erforschung der christlichen Epoche jener Gegenden Anhaltspunkte 
geben. P. Mc, 

Zu der Notiz B. Z. XX 614f. über Ramsay, A byz. historical monu- 
ment, teilt Sir W. Ramsay liebenswürdig mit, daß eine Transferierung des 
Inschriftsteines vom Hellespont nach Lykaonien ausgeschlossen sei. Herr Calder 
vermutet, daß in dem’ Text durnoon 6 vadg ... ng viw papıv Bigda Doxä 
ö dv Bde .. . die klar und sicher gelssenen. Worte 6 dv Aßjdo ungramma- 
tisch auf eig Ps opayıv statt auf 6 vadg bezogen werden könnten. Wie 
die Dinge liegen, erscheint mir dieser Ausweg immerhin als der gangbarste. 
Für die auffällige Erscheinung, daß bei einem Kirchenbau in Zentralkleinasien 
die Niederlage des Bardas Phokas am Hellespont erwähnt wird, können ja 
‚spezielle Gründe vorgelegen haben, die sich unserer Kenntnis entziehen; nach- 
dem Ramsay einen Kriegssug des Bardas Phokas durch die Landschaft in der 
Umgebung der Kirche nachgewiesen hat, könnte man sich z. B. vorstellen, daß 
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er bei dieser Gelegenheit eine Kirche zerstörte oder sonstwie bei den Bewoh- 
nern ein so schlimmes Andenken sich erwarb, daß späterhin beim Neubaw 
einer Kirche sein Untergang rühmend erwähnt werden konnte, P. Me. 
Nikos A. Bees, Bußavreazai Znıygagpai ’Arrınjg. Römische Quartal- 
schrift 26 a) 61—77. A.H, 
Paul Monceaux, Inscriptions chrötiennes (d’Afrique). Bulletin de 
1a Socidtd nationale des Antiquaires de France 1909, 8. 157—158. 189—190. 
192—194. 199—201. 210— 216. 217—219. 224—227. 245— 246, 253 — 
255. 267—269. 276—277. 312—313. 336—338. 353— 354. Obwohl la- 
teinisch, gehen die Inschriften auch unsere Studien an als Zeugnisse für das 
Christentum und die christlichen Kirchen (Tabarca, Tebessa) in Afrika; S. 245f. 
EIC BEIOC auf einem Türsturz. P. Me. 
P. Monceaux, Insceription chrötienne de Oarthage. Bulletin de la. 
Societs nationale des Antiquaires de France 1908, 8. 262— 264, Grabschrift 
einer Magie musrh (dv sion xaß)oAfi, die aus Ägypten (wohl vor den 
Arabern fliehend) nach Afrika gekommen zu sein scheint. P. Mc. 
Charles Bruston, Inseriptions de Gaiönas trouvdes au Janicule. 
Bulletin de la Socidt# nationale des Antiquaires de France 1909, 8. 285— 287. 
Interpretation der neugefundenen griech. Inschriften und Besprechung des 
Epithets deumvorgieng. ‚P. Me. 
10. Fachwissenschaften. \ 





A. Jurisprudenz. PR 
K. D. Triantaphylloponlos, ‘0 @aixidıog vonog dv z Botarrivs 
dixalo (mit deutschem Nebentitel: Die Lex Faleidia im byz. Recht). Athen, 
Eleutherondakis-Barth 1912. X, 96 8. 8%. — Wird besprochen. P. Me. 
Nino Tamassia, La Novella Giustinianea „De Prastore Sieiliae“. 
Centenario della naseita di Michele Amari (Palermo 1910) II 8. 304—3831. 
Historische und juristische Untersuchung der schon mehrfach behandelten 
Novelle (ed. Zachariae I 460). P. Mc. 
Biagio Brugi, Il nome dell’Azione nel libello procedurale de} 
diritto Grecoromano. Üentenario della naseita di Michele Amari (Palermo 
1910) IT 8. 284—303. Untersuchung zum byzantinischen Gerichtsrerfahren 
auf Grund der Schrift De actionibus und mit besonderer Beziehung auf deren 
Vorschrift, „daß bei Übersendung des Klaglibells die Art der Klage angegeben 
werden müsse“ (Zachariae, Geschichte des griech.-röm. Rechts® 390 £.); der 
Verf. zitiert verschiedene einschlägige italienische Untersuchungen der letzten 
Jahre, die der B. Z, unzugänglich geblieben sind. P, Me. 
Walter Ashburner, The Farmer’s Law II. The Journal of Hellenie 
studies 32 (1912) 68—95. Bringt die B. Z. XIX 674f. angekündigte Kom- 
mentierung und die englische Übersetzung des interessanten Textes; wir werden 
- auf die Publikation als Ganzes nochmals zurückkommen. P. Mc. 
"44, Ferrari, J. Documenti greei medioevali (vgl. B. Z. XX 616) be- 
‚yon ‚Josef Kohler, Zeitschr. £. vergl. Rechtswissenschaft 25 (1911) 
‚von 6. Salvioli, Riviste storica ital. 27 (1910) 427; von 6.(Kornil), 
droit iönal.et de legislation comparde IT 12 (Bruxelles 1910} 
„Bevus göndrale du droit, de la ldgislation et de la 
'183-— 184; yon Chr. A. Giamalides, Bufavris 2 (1911) 
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itto. rom. 24 (1912) 61—63. P.Me. 
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R. Kircher, Zur Geschichte 'des ravennatischen Kaufvertrags. 
Zeitschrift d. Savigny-St. 32 (1911) Rom. Abt. 8. 100—128. K. will den ver- 
muteten Zusammenhang zwischen dem ravennatischen u. dem gräko-ägyptischen 
Urkundenrecht durch vergleichende Betrachtung der beiden Vertragstypen nach- 
weisen und findet, daß die Verwandtschaft in der rechtlichen Bedeutung und 
besonders klar in den Ausdrucksformen für Zahlungsklausel und Gewährleistung 
hervortritt. Die grundsätzliche Verschiedenheit des altrömischen und des ra- 
vennatischen Vertrags in Bedeutung und Formeln wird aus der fortschreiten- 
den Entwicklung des römischen Rechts erklärt, die zu einem Eigentum über- 
tragenden Schriftvertrag geführt hat, und aus der Annäherung der ravennati- 
schen Notariatspraxis an das gräko-ägyptische Formelwesen. F. 2. 

France. Brandileone, Il diritto di prelazione nei documenti bi- 
zantini dell’Italia meridionale. Oentenario della nascita di Michele Amari 
(Palermo 1910) I 8. 38—46. Zusammenstellung und Erörterung der auf die 
ngorlunsıg bezüglichen Stellen in den Urkundensammlungen von usa, Diplomi 
greci di Sieilia und Trinchera, Syllabus graec. membranarum. P. Mc. 

N. 6. Dossios, (T) Justifia in principatele Dunärene. Contributie 
la istoria dreptului in Romänia de odinioarä, II Notices manuscrites 
serites sur quelques anciens livres de la „Bibliothöque Centrale* 
(Universitd de Jassy). Jasi, N. V. Stefäniu & Co. 1911. 39 8. 12°. Der Verf. 
behandelt im ersten, rumänisch geschriebenen Teil die Rechtskenntnisse in 
den Donaufürstentümern im 17., 18. und am Anfang des 19. Jahrh. und 
schließt aus dem Vorhandensein griechischer Hss und Drucke juristischen Inhalts 
in rumänischen Bibliotheken, die z. T. von Schülern der alten fürstlichen Aka- 
demien Bukarest und Jassy stammen, auf einen regen Betrieb der byzantinisch- 
rechtliehen Stadien an diesen Hochschulen. Im zweiten, französisch geschrie- 
benen Peil teilt D, eine Reihe hslicher Eintragungen aus Büchern der Bibliothek 
in. Jassy mit, die ‚als zeitgenössische Zeugnisse geschichtlich interessant sind. 
Die einer solehern Pintragung entnommene, angeblich 1815 am Donauufer 
gefundene Inschrift, die in griechischen Zwöksilbern und reichlich dunkeln 
Wendungen die Befreiung Bulgariens vom Türkenjoch prophezeit, ist wieder 
abgedruckt in dem Referat in der Revue des &udes gr. 1912, 8, 211f. Der 


‘Verf. verspricht die Mitteilung solcher hslicher Notizen fortzusetzen. P. Mo, 


Leopold Karl @vetz, Das Russische Recht (Pyccraa upasya). IL Bd.: 
Die zweite Redaktion des Russ. Rechtes. Stuttgart, Ferd. Enke 1911. VII, 
282 8. 8%. 9 #4. — Wird besprochen. P. Me. 

J. J. Sokolov, Die Adoption und ihre Beziehung zur Ehe in 


. Byzanz und im modernen Orient (Yermopıenie m ero OTHOMeHIe EB 
..6pary 35 Brsanrin u Ha coppexewnoss Bocrorb). Historisch-rechtliche Skizze, 


St. Petersburg 1910. 127 8. Uns nur bekannt aus der Bespr. von M. Krasnosen, 
Yiz. Vrem. 17 (1910) 323—328. P.T. 
M. Krasnosen, Die Synopsis der kirchlichen Regeln und die 
Geschichte ihrer Entstehung (ÜHHoLIcHe» MePEOBHHXS IPABHIK H HCTO- 
pist.ero: o6pasopania). Viz. Vrem. 17 (1910) 8. 225—246. Die Synopsis 


“ wurde allmählich und von verschiedenen Persönlichkeiten (Stephanos v.Ephesos,, 


Symeon Magistros u. a.) verfaßt, Alexios Aristenos kann also nicht als ihr 


Autor. betrachtet werden. In einem Anhang (235—246) gibt der Verf. den 
‚ "Text: der Synopsis nach dem od. Vindob, theol. graec. 283. 


P.J. 
Leo Öber, Die Translation der Bischöfe im Altertum. Mainz, 
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Kirchheim u. Co. 1909. 8°, Insuguraldiss. d. Univ. Freiburg i. B. Theol. Fak, 
Buchausgabe der zuletzt B. Z. XVII 688 notierten Aufsätze. Vgl. die Be- 
sprechung von P. Leder, Zeitschrift der Savignystiftung für Rechtsgeschichte. 
32 Kanonist. Abt. 1 (1911) 332—334. 0.W. 
A. Catoire, L’intervention des laiques dans la gestion des biens 
d’Eglise. Echos d’Orient 15 (1912) 202—214. Die Laien sind nach den 
maßgebenden Autoritäten nicht autorisiert, ‘a revendiquer comme un droit 
leur intervention dans la gestion (d. h. Administration) des biens d’Eglise pro- 
prement dits, c’ast & dire des biens donnes & Yiglise au point de vue de la 
propridte’. Faktisch hat der größere Teil der “getrennten Kirchen’ des Orients 
die Einmischung der Laien “en matiere böndfeiale’ zugelassen. 0. W. 


B. Mathematik. Astronomie, Naturkunde Medizin. Kriegs- 
wissenschaft usw. 

Eilhard Wiedemann, Über den indischen Kreis. Mitteil. zur Ge- 
schichte der Medizin und der Naturwissenschaften Bd. 10 (1912) Nr. 47, 8. 252 
—255. W. handelt über die Beschreibung des „indischen Kreises“, eines 
einfachen Instrumentes zur Bestimmung des Meridians, bei al Börüni und hebt 
noch folgende andere Stelle heraus: „Die Byzantiner und Inder schenkten den 
anderen Völkern die Kunst (nämlich die der Erdbeschreibung) als eine Morgen- 
gabe. Die Inder erreichten aber nicht dieselbe Höhe wie die Griechen und 
gestehen selbst diesen den Vorrang zu.“ A.H. 

Eilhard Wiedemann, Über Musikautomaten bei den Arabern. 
Centenario della naseita di Michele Amari (Palermo 1910) vol. II p. 165—185. 

A.H. 


Gunnar Rudberg, Zum sog. Zehnten Buche der Aristotelischen 
Tiergeschichte [Skrifter utg. af K. Humanistika Vetenskaps- Samfundet i 
Uppsala XIII 6]. Upsala, Akad. Bokhandeln (Leipzig, Harrassowitz) 1911. 
IV, 142 S. 8%. — Über die von Rudberg behandelten und aufgeklärten Pro- 
bleme der griech. Überlieferungsgeschichte und der latein. Übersetzung 'orien- 
tiert gut die Besprechung von Karl Bitterauf, Deutsche Literaturztg. 1912, 
1184—1187. P. Me. 

M. Wellmann, Zur Geschichte der Medisin im Altertum. Hermes 
(us 47 (1902) 1—17. Die Arbeit betrifft vornehmlich die Quellen Galens. Ich 
; hebe daraus hervor, daß W, die Annahme von Fabricius in Zweifel zieht, es 

i sei die im Corpus Galenianum erhaltene Schrift Ilspl rg tüv dv vepgoig nadöv 
duryvhoeng zul Degumslag im 13. Jahrh, von Demetrios Pepagomenos ver- 
faßt. W. weist auf Rufos (zur Zeit Trajans) und Aetios hin, die bei der Ana- 
lyso dieser Schrift heranzusiehen wären. — Pepagomenos verdiente einmal 
eine genauere Untersuchung. Es sind mir bei handschriftlichen Studien so oft 
Werke unter seinem Namen begegnet, daß er entweder eine hervorragende 
Persönlichkeit gewesen sein muß oder ein literarischer Sammelbegriff, dessen 
Bedeutung der Aufklärung bedarf. A. H, 














‚sitionem artitulorum luxatorum adhibitis. Commentarius in Ori- 
; bäsii librum XLAX, Greifswalder Diss. Greifswald, Emil Hartmann 1912. 
152 8. 8%. Der Verfasser hat eine überaus dankenswerte Arbeit geleistet, in- 
dem er den Text: des Oribasios, der für alle mit der technischen und chirur- 
‚gischen Terminologie weniger. Vertrauten: äußerst schwer verständlich ist, in 


Bernh. Faust, De machinamentis ab antiquis medicis ad repo-. 
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klares Deutsch übersetzt und eingehend interpretiert, wobei er verschiedene 
der Apparate zeichnerisch zu rekonstruieren versucht; über die viel umstrittenen 
Zeichnungen in der lateinischen Chirurgia des V. Vidius wird in der Ein- 
leitung gehandelt. Der Schwerpunkt der Untersuchungen und Resultate füllt 
naturgemäß auf die Quellen des Oribasios. P. Me. 
Skenos Zerbos, Asrlov Auıdnvoo Löyog Evarog. "Aha 23 (1911) 
265—392. Separat erschienen mit dem deutschen Titel „Unveröffentlichte 
Werke altgriech. Ärzte, Bd. V: Actius aus Amida, Über die Leiden am Magen- 
mund, des Magens selbst und der Gedärme, Buch IX der Sammlung, zum 
erstenmal nach den Hss veröffentlicht“. Athen, P. D. Sakellarios 1912. — 
Fortsetzung der Ausgabe der einzelnen noch unpublizierten Bücher des Astios- 
(vgl. zuletst B. Z. XIX 248). Waren diese früheren Ausgaben mit überflüssigen 
Varianten überlastet, so verfällt Z. nun in das entgegengesetzte Extrem, indem. 
er den Text nach dem einzigen cod. Paris. gr. 2191 abdruckt und nur sub- 
sidiär für dort schlecht leserliche Stellen eine Berliner Hs heranzieht, Die: 
diesem Verfahren zugrunde gelegte Annahme, daß die sämtlichen, ziemlich: 
zahlreich erhaltenen Hss auf den Parisinus, eine Hs des 14. Jahrh., zurück- 
gehen, ist an sich höchst unwahrscheinlich und müßte jedenfalls in viel ein- 
gehenderer Weise nachgewiesen werden, als es Z. in seiner Einleitung getan 
hat; wenn der Nachweis gelingen sollte, wäre die Erscheinung überlieferungs- 
geschichtlich recht bemerkenswert. P. Mc. 
Pauli Aeginetae libri tertii interpretatio latina antiqua. 
Adiuvante instituto Puschmanniano Lipsiensi ed. J. L. Heiberg. Bibliotheca 
Teubneriana, Leipzig 1912. XIV, 2428. 4,40 „#.— Wird besprochen. P.Mo. 
Mich. €. Stephanides, Ohymentische Miszellen. Archiv f. die Gesch. 
d. Naturwiss. u. der Technik 3 (1911) 180—186. Die hier vereinigten elf 
Miszellen kann man teils bezeichnen als Aphorismen zur Geschichte der Chemie 
(It, 15), teils als rein ‚Bemerkungen über einzelne Chymeu- 
tiker wie Nikotheus (Nr. sowie über ehymeutische Wörter, wie xöuagog 
(Nr. 6), yeodxunse (Nr. en ee 22 endlich ‘über Rmendationen einzelner Stellen 
(Nr. 9—11). K.D, 
R. Schoene, Ad Aeneam Taeticum. Rhein. Museum 67 (1912) 302 
—306. Der auch für die byzantinischen Taktiker wichtige Cod. Laur. pl. 
LV 4 befand sich im 2. Jahrzehnt des 16. Jahrh. in der Vaticana, wie sich 
aus dem kürzlich von Mercati im Cod. Vatie. Barb. 3185 gefundenen Sale 
ergibt. A.H. 
. 11. Bibliographische Kollektivnotizen. 


Papyrusforschungen. 


An dieser Stelle hat bisher regelmäßig Herr Prof. Dr. Paul Viereck einer 
Kollektivbericht über die neuesten Papyrusforschungen gebracht, ist jetzt aber 
zu unserem größten Bedauern aus Gesundheitsrücksichten genötigt diese Arbeit 
aufzugeben. Auf seinen Wunsch hat Herr Privatdozent Dr, Friedrich Zucker 
(F. Z.) in München die Mühe des Berichtes übernommen. Es sollen indes keine 
Kollektivberichte mehr erscheinen, sondern über die für die byzantinischen 
Studien wichtigen Erscheinungen wird in Nr. 2A dieser III. Abteilung be- 
richtet werden. Harrn Prof. Dr. Paul Viereck aber sei auch an dieser Stelle 
für seine langjährige hingebende Mühewaltung unser herzlichster Dank gesagt. 

A.H. 
Bysant. Zeitschrift XXI 9m. 4 48 
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Izvjestija des Kaiserlich Russischen Archäologischen Instituts in 
Konstantinopel, » 


An dieser Stelle wurde bisher (vgl. z#letzt XIX 256) regelmäßig ein 
Gesamtbericht über den Inhalt der Izvjestija gegeben. Seitdem aber die „Nach- 
richten“ immer mehr zu einer Zeitschrift für den ganzen Umfang der byzan- 
tinischen Studien geworden sind, ist es zweckmäßiger in Zukunft über die ein- 
zelnen Artikel gesondert an ihrer Stelle zu berichten. So ist es bereits diesmal 
geschehen. 4. H. 


Bulletin de la Socist6 archdologique Bulgare 
(vgl. zuletzt o. 8. 375). 


Hasterun va BratapckotTo apxeororagecko Apyiectro. 2.Bd. 
(1911) 2. Heft. VIII und 8. 175—298. Das neue in gleicher Vortrefflichkeit 
wie seins Vorgänger ausgestattete Heft der ungemein rührigen Bulgar, archäol. 
Gesellschaft bringt folgende Arbeiten: 6. J. Kazarow, Monuments anti- 
ques de Bulgarie (8. 175—190). K, behandelt eine Reihe von neu ent- 
deekten antiken Grabreliefs, die in erster Linie religionsgeschichtlich bedeut- 
sam sind, und erläutert die Funde aus einer in der Nähe von Saparevska-bania, 
dem alten Germania, 1911 aufgedeckten christlichen Metropole des 5. oder 
6. Jahrhunderts. — J. Ivanow, La forteresse d’Assöne prös de Stani- 
maoa et le monastöre de Batchkovo (8. 191—230). Südlich von Stani- 
maca liegen die Ruinen eines festen Platzes, der unter dem Namen Petritza 
zuerst in einem T'ypikon vom Jahre 1083 erwähnt wird. Jetzt stehen noch 
die wohlerhaltenen mit Malereien geschmückten Mauern einer Kirche MIaveylaz 
zig Ilsrgerfiörng aufrecht, die im 13. Jahrhundert errichtet wurde, als Asen IT 
die Festung wiederherstellen ließ. Weiterhin gibt J. die Geschichte des süd- 
lieh von Stanimaca gelegenen Klosters Batchkovo, das Gregorios Pakourianos 
im 11. Jahrh. gegründet hatte (vgl. die Ausgabs des Typikon von L. Petit im 
Viz. Vrem. 11 [1904] Anhang). — V.N.Zlatarski, L’inseription de Jean 
Assöne II prös de Stanimaca (S. 231—247). Z. behandelt ausführlich die : 
in den Ruinen von Petritza gefundene altbulgarische Inschrift vom Jahre 
1230/1, wonach Johannes Asen II nach seinem Siege über Theodoros Komnenos 
bei Klokotnitsa die Festung wiederherstellen ließ. — R. Popow, Les fouil- 
les dans la „Petite Grotte“ prös de Tirnovo (8. 248— 256). — Nou- 
velles arch&ologiques (8. 257—267).— (B. Filow) Döcouvertes archdo- 
logiques en Bulgarie pendant 1910—1911 (8. 268— 287). — Biblio- 
graphie ($. 288—298). 

3. Band (1912) 1. Heft 8. 1—129: B. Filoew, Monuments antique 
au Musde National (8, 1-52). — J. Ivanow, Anciennes eglises de‘ 
la Bulgatie du sud-ouest (8. 53—73). — P. Moutaftchiew, Quelques 
rermarques sur Hissar-bania et sur ses environs. (9. 74—80). — 
N, A. Mouchmoy; Monnaies bulgares avec l’aigle bio&phale (8.81— 87), 
— An. D, Tehilinghirow, Deux haches en bronze de Moldavie (8. 88 
—89). — B, Popow, Materiaux de la station „Pod-grada“ prös du 
village Madara, art de Ohoumen (8, 90—107). — St. L.'Kostow, Le. 
eulte de Gherman chez les Bulgares (8. 108—124). — 6. J. Kazarow, 
Un nonveau bas-relief du cavalier thrace (8. 125—129), 4A.H. EN 
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12. Mitteilungen und Notizen. 


Die mittel- und neugriechische Philologie auf dem XVI. Internationalen 
Orientalistenkongreß in Athen (7.—14. April 1912). 


Für einen Orientalistenkongreß mochte Athen vielleicht geführlich sein, 
für unsere Studien im besonderen aber hätte kein geeigneterer Sammelpunkt 
‚gewählt werden können als die Zentrale griechischer Kultur. So erfreute sich 
‚denn kaum eine andere Sektion einer so lebhaften Teilnahme wie die XT,, 
Gr&ce et; Orient. Sie war, eine zweckmäßige Neuerung, die sich durch die Fülle 
‚der angemeldeten Vorträge notwendig machte, in drei Abteilungen gegliedert, 
a) Gröce et Orient dans Y’antiquite, b) Gröce et Orient pendant le moyen-üge, 
€) Gr&ce et Orient dans les temps modernes. In der byzantinischen Sektion XIb, 
in der Sp. Lampros als Präsident, Ch. Diehl und D. C. Hesseling als Vize- 
präsidenten, J. Üzebe, 5. Kougens, P. Maas als Sekretäre fungierten, wurden 
folgende Vorträge gehalten (in alphabetischer Reihenfolge), wobei auch die- 
jenigen Vorträge genannt sind, die wegen der Verwendung von Lichtbildern 
in allgemeinen Sitzungen gehalten wurden: 

1. M. Diehl, Le progrös des &tudes byzantines en France depuis 1899. 

2. A. Heisenberg, Die Bauten Konstentins am hl. Grabe auf einem 
Sarkophag im Lateran. 

3. D. C. Hesseling, Le po&me de Digenis Akritas d’apr&s le manuserit 
de Madrid (Aaoygapla 3 [1912] 537—604). 

4. G. de Jerphanion, La date des peintures de Tokali-Kilissö en Cap- 
padoce. 

5. 8. Kougeas, Ägypten und das Wiederaufblühen der klassischen Studien 
in Byzanz. 

6. Ph. Koukoules, O Gssouloviung Edorddrog &g Auoygdpog. 

7. P. Maas, Ein christlicher Kultverein im 7. Jahrhundert. 

8. H. Pernot, 'Eilyvın& uscawvind Konere. 

9. N. G. Polites, ‘H onueole röv uayınöv yaganıgav dv als ondıavak, 
Zrtypapeig, volg mwegıyodrog wel voig wayınois Bußklorg. 

10. M. Vasmer, Über den Wert der altrussischen Aztukowniki für die 
mittelgriechische Wortforschung. 

Außerdem berührten das Gebiet der mittel- und neugriechischen Studien 
folgende Vorträge in anderen Sektionen: 

11. @. N. Chatzidakis, Ilpl roü Ellmvıxod Aekınod. 

12. N. Dekaballas, Ilegl veoelAnviniig yoauuerınng nal veoeinvinnig dın- 
.Asnroloylag. 

13. D. Kampouroglous, Ilegl rg dmögdssog zod 'Elknviouod Ind öv 
Tovgxav röv "Adnan. 

14. Ath. Mpoutouras, Tlegl veoeAlnveräig yonuueriniig wel veoelAmvinig 
Jiekssrokoylag. 

15. N. 6. Polites, "Ellmwizal Auopgapınal Fgsvvar merk robg ulsoug 7g6- 
vous (Aaoygapia 3 [1912] 605—607). 

16. K. Psachos, ‘H rugaonuevsınn rig Bußevrwiig uovswäg Hro avußo- 

Ann Orevoypapla, ; 
= 17. L. Ronzevalle, Les emprunts tures dans le gree vulgaire de Rou- 
mdlie et spöcialement d’Andrinople (vgl. o. 8. 597). 

18. Ahmed Zeki Pascha, Sur une tradustion arabe de Gemistos Plethon. 

43° 
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Über’ die Vorträge wird, soweit es nicht schon geschehen, an anderer 

Stelle berichtet werden, sobald sie im Druck erschienen sind; sie alle zu hören, 
war mir nicht möglich. Von den zahlreichen anderen wissenschaftlichen Ver- 
ansteltungen fand besonderes Interesse die Ausstellung von byzantini- 
schen Ikonen in der Universität, wo nicht weniger als 184 Stück vereinigt 
waren, freilich fast alle aus dem 17.18. Jahrh. (vgl. den nützlichen Oata- 

- logue des icones, Athönes 1912, 32 8. 8°). Im übrigen braucht nicht ausge- 
führt zu werden, welch eine unendliche Fülle von Anregungen den Byzanti- 
nisten in den Kunstschätzen Athens geboten sind. Dazu kam der glückliche 
Verlauf der gesamten Veranstaltung, die durch ihre Verbindung mit der Feier 


staltete. Drei für unsere Studien wichtige Resolutionen wurden in der Schluß- 
sitzung von der Gesamtheit der Kongreßmitglieder gefaßt. Die eine empfahl 
das Unternehmen des griechischen Lexikons der wärmsten Fürsorge 
der Staatsregierung (vgl. u. 8. 677). Ferner wurde an die Staatsregierung die 
Bitte gerichtet, es möge in Athen ein Museum für byzantinische Kunst 
geschaffen werden. Endlich wurde der Wunsch ausgesprochen, es möchte die 
Eilimvınh Aaoygapınn 'Eraipela in Athen im Verein mit anderen Gelehr- 
ten eine systematische Sammlung des bei den byzantinischen Autoren 
oder in den Denkmälern erhaltenen Materials für die griechische 
Volkskunde in Angriff nehmen (vgl. unten 8. 676). Griechische gıAofevlı 
kennt ein jeder, der griechischen Boden einmal betrat. Diesmal wetteiferten 
8. Majestät der König, 8. Kgl. Hoheit der Kronprinz, die Staatsregierung, 
Stadtverwaltung, die Universität und zahlreiche Privatleute, den Teilnehmern 
des Kongresses den Aufenthalt in Athen unvergeßlich zu machen; die größten 
Verdienste erwarb sich um den Kongreß wie um das Jubiläum der Universität 
der derzeitige Rektor Spyr. Lampros. So begleiteten dankbare und frohe 
Erinnerun; die Teilnehmer in die Heimat. 

Die Wahl des Ortes für den nächsten (XVII) Kongreß wurde einem 
späteren Beschluß der vorbereitenden Kommission tiberlassen. A.H. 























Jubiläum der Universität Athen. 


Mit dem XVI. Internationalen Orientalistenkongreß in Athen war ein 
Jubiläum verbunden, an dem die Gelehrten der ganzen Welt herzlichen Anteil 
nahmen, die Feier des 75 jührigen Bestehens der Universität Athen. Universi- 
täten feiern sonst nur den Tag der hundertsten Wiederkehr ihrer Gründung, 
Griechenland aber hatte ein besonderes Recht auch schon den 75. Jahrestag 
festlich zu begehen. Denn gegründet unter den schwierigsten Verhältnissen, 
ist die Universität allmählich zu einer Leuchte für die gesamte griechische 
Kulturwelt, zu einer Hochschule herangewachsen, die sich mit Vertrauen in 
die Reihen der ruhmvollen Schwestern des Abendlandes stellen darf. Freudig 
‚ Kai diese ‚Anerkennung in der Teilnahme von Universitäten und Akademien 
aus allen Ländern der Erde zum Ausdruck. Das Fest war wundervoll vorbe- 
reitet und verlief glänzend, die Eröffnungsfeier in den Ruinen des Parthenon 
kann niemand vergessen, in jener feierlichen Stunde wurde dem griechischen 
‚Genius ‚eins überwältigende Huldigung dargebracht. Die Feste, die ihr folgten, 

ren von gleicher Begeisterung: durchweht. 


worganisation. war dem Jubiläum vorausgegangen, 


des 75 jährigen Jubiläums der Universität noch besonders glänzend sich ge- . 


| 
i 
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Die Nationaluniversität und die Kapodistriashochschule waren vereinigt worden, 
gleichzeitig wurden eins Reihe von neuen Lehrstellen geschaffen oder neu be- 
setzt. Für unsere Studien ist besonders wichtig, daß, wie unten berichtet, eine 
nadEgu Bufavrıwig zeyung zul deymoloplag errichtet worden ist. Außerdem 
wurde einer unserer bewährtesten Fachgenossen, P. Soteriades, auf den Lehr- 
stuhl für allgemeine Geschichte berufen, wo er voraussichtlich der byzantini- 
schen Geschichte sein besonderes Interesse widmen wird. 

8o bringt auch die Byzantinische Zeitschrift der griechischen Universität 
n Athen mit ganz besonderer Freude ihre Glückwünsche dar. A.H. 


Das Mittel- und neugrischische Seminar an der Universität München. 


Die Bibliothek des Seminars konnte im letzten Jahre erfreulich vermehrt 
werden, namentlich aus dem Nachlaß von Theodor Preger, dessen Manu- 
skripte ebenfalls in den Besitz des Seminars übergegangen sind (vgl. 0. 3.380). 
Auch von privater Seite sind der Bibliothek zahlreiche Zuwendungen gemacht 
worden. Es arbeiteten im Wintersemester 1911/12 im Seminar 19 Teilnehmer 
(darunter 11 Deutsche, 4 Griechen, 1 Österreicher, 1 Rumäne, 1 Serbe, 1 Belgier), 
im Sommersemester 1912 waren es 18 Mitglieder (10 Deutsche, 4 Griechen, 
1 Rumäne, 1 Österreicher, 1 Ungar, 1 Belgier). A.H. 


Ein Lehrstuhl für byzantinische Kunst und Archäologie in Athen. 


Eine hocherfreuliche Nachricht kommt von der Universität Athen. Wäh- 
rend allenthalben in den europäischen Kulturländern die letzten zwei Jahr- 
zehnte Lehrstellen für die byzantinisch-neugriechischen Studien errichten sahen, 
wurden sie aufs schmerzlichste in Griechenland selbst vermißt, Jetzt ist seit 
der Neuorganisation der Universität Athen vom vorigen Jahre ein entschie- 
dener Wandel eingetreten. Es wurde zunüchst ein Lehrstuhl für byzanti- 
nische Kunst und Archäologie errichtet, und man darf die frohe Hoff- 
nung hegen, daß auch für die gesamte Geschichte des griechischen Mittelalters 
und für die Erforschung der mittelalterlichen Sprache und Literatur allmäh- 
lich besondere Lehrkanzeln in Athen geschaffen werden. Die neue Professur 
ist durch Dekret vom 22. Juli/4. August 1912 Herrn Dr. Adamantios Ada- 
mantion übertragen worden. Herr Dr. A. ist den Lesern unserer Zeitschrift 
als trefflicher Forscher bekannt. ‚Seit Jahren hatte er sich der Erforschung der 
Geographie und Geschichte des griechischen Mittelalters insbesondere zur Zeit 
der Frankenherrschaft gewidmet, sein inhaltreiches Werk T& Xgovix& roü 
Moo&ug (vgl. B. Z. XVI 335) war die Frucht der eindringendsten Studien. 
Es folgten in den Jahren 1908—1908 seine Arbeiten in Mistra und Daphni, 
wo er sich auch als Ipopog röv ypısmavındv nel ueramındv wnuelov um 
die Erhaltung der Denkmäler große Verdienste erwarb. Von der Weite seines 
Gesichtskreises lögte zuletzt wieder das in der Laographia erschienene Werk 
Uyvelog zeige Zeugnis ab (vgl. 0. 8. 649£.). Möge auch seiner Lehrtätigkeit 
an der Universität Athen der reichste Segen beschieden sein! AH 


Das fransösische Institut in St. Petersburg. 


Das im Oktober 1911 eingeweihte Institut verspricht auch für unsere 
Studien wichtig zu werden. Es ist auf der einen Seite eine Lehranstalt, au 
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der für russische Hörer Vorlesungen über Geschichte, Literatur und Kunst 
von französischen Professoren abgehalten werden, und ist auf der anderen 
Seite ein Studienzentrum, das französischen Gelehrten und Studierenden, die 
mit einer Spezialmission beauftragt werden, es ermöglichen soll, slavische 
Forschungen geschichtlicher, literarischer und sprachwissenschaftlicher Art in 
Rußland selber durchzuführen und die russischen Denkmäler an Ort und Stelle 
zu studieren, 

Wir begrüßen es mit besonderer Freude, daß neben den Slavisten auch 
Byzantinisten an dieses Institut delegiert werden; ein ehemaliger Schüler von 
Professor Krumbacher, Dr. J. Ebersolt, hat dort bereits Vorträge über 
byzantinische Geschichte gehalten und eine Anzahl byzantinischer Denk- 
mäler studiert. Von diesem Zusammenarbeiten in Rußland dürfen wir uns 
viel für unsere Studien erhoffen und wtnschen dem Unternehmen ein volles 
Gelingen. 

Hervorhebung verdient, daß die von Herrn Jacques Doucet in Paris 
gegründete archäologische Bibliothek einen Korrespondenten in St. Petersburg 


er erhält, der ihr die russischen archäologischen Publikationen, darunter auch 
die zahlreichen über byzantinische Kunst, zugehen läßt. P. Me. 


Deutsches Vorderasien-Komitee. 


Zweck der 1905 gebildeten Gesellschaft ist die Inangriffnahme und Unter- 

„stützung deutscher kultureller Arbeit im islamischen Orient, besonders in 

Vorderasien. Wenn die Gesellschaft bisher vor allem die Unterstützung deut- 

scher Schulen und ärztlicher Stationen erreicht hat, so tritt sie jetzt den 

wissenschaftlichen Aufgaben näher und proklamiert als Ziel die Schöpfung einer 

deutschen Hochschule in der Türkei. Über diesen Plan, dem wir®von byzan- 

ee! tinischer Seite großes Interesse entgegenbringen, werden gegenwärtig Gutachten 

““ elt. Wir werden über den Fortgang des Unternehmens berichten und 
drucken zunächst den folgenden Aufruf ab: 


Zur Begründung von deutschen Vorderasien-Bibliotheken 


in Teherän, Baghdäd, Aleppo und Adana erlaubt sich das Deutsche Vorder- 
asienkomitee die Unterstützung von Gelehrten, Forschungsreisenden, Schrift- 
stellern, Verlegern und von allen Persönlichkeiten zu erbitten, die ihr Interesse 
diesem kulturellen Unternehmen widmen. Die Hilfe wird in Gestalt von 
Büchern wie von Geldgeschenken willkommen sein. 

Die deutschen Vorderasienbibliotheken in den genannten Städten sollen 
folgenden Zwecken dienen: 

1. Den Angehörigen der deutschen Kolonien möglichst die Kenntnis 
‚dessen vermitteln, was in deutscher, englischer, französischer, italienischer 
3 Vorderasien veröffentlicht wird, ebenso sie mit den besten neuen 
e en Literatur bekannt machen, 

m x rer und Gelehrten, die zu Forschungszwecken 
die wichtigsten einschlägigen Publikationen über diese 



















he Areale und bei deutschem Wissen Be- 
se ‚deutscher Literatur zur Verfügung stellen. 
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Diesen Aufgaben gemäß, die der Förderung wissenschaftlicher 
Studien über Vorderasien, der Unterstützung deutscher wirtschaftlicher 
Unternehmungen und der Ausbreitung deutscher Sprache und Kultur in her- 
vorragendem Maße zu dienen imstande sind, sollen in diesen Bibliotheken 
Geographie, Völkerkunde, Orientalistik, Kunst, Universal- und Kulturgeschichte, 
Handel, Philosophie, Naturwissenschaften, Technik wie schöne Literatur Be- 
rücksichtigung erfahren. 

Zusendungen und alle das D. V. A. K. betreffenden Anfragen werden er- 
beten an den Schriftführer Dr. jur. et phil. Hugo Grothe, Leipzig-Gohlis, 
Berggartenstraße 2b. REDE P. Me. 


Preise und Unterstützungen sus dem Thereianosfonds, 


Bei der Festsitzung der K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften aus- 
Anlaß ihres 153. "Stiftungsfestes am 9. Mürz 1912 wurde Folgendes bekannt 
gegeben: Aus den Zinsen des Thereianosfonds wurde ein Preis von 800 .f#. 
Terliehen an Prof. Dr. G. N. Chatzidakis in Athen für seine in den letzten 
Jahren erschienenen Arbeiten auf dem Gebiete der griechischen Sprachge- 
schichte. Außerdem wurden bewilligt an Prof, August Heisenberg in 
München 1500 #. zur Herausgabe von Band XXI der Byzantinischen Zeit- 
schrift und 500 .#. als 1. Rate für die Herstellting eines Generalregisters zu 
Band 13—24 dieser Zeitschrift; an Prof. Dr. Leopold Wenger in München 
500 #. als Zuschuß zu einer Ausgabe der byzantinischen Papyri der k. Hof- 
und Staatsbibliothek (dazu wurden aus den Mitteln der Savigny-Stiftung weitere 
2000 MH. bewilligt); an Studienrat Karl Reichhold in München 1000 M. 
zur Fortsetzung seiner Arbeiten an dem Werke „Griechische Vasenmalerei“; 
an Gymnasialprofessor Dr. Friedrich Stählin in Nürnberg 1000 ‚#. als 
zweite Rate behufs topograpbischer Forschungen in Thessalien; an Gymnasial- 
professor Dr. Ludwig Bürchner in München 300 .f#. zu topo- und choro- 
graphischen Studien in Griechenland; an Gymnasialprofessor Dr. Karl Bitter- 
auf in Kempten 800 .#. als zweite Rate zur Neuherausgabe der Aristoteli- 
schen Schrift De generatione animalium; an Prof. Dr. Ludwig Curtius in 
Erlangen 400 ‚#. zur Vollendung seiner Arbeit „Die Beziehungen der griechi- 
schen archaischen Kunst zu Yorderasien“; an Dr. Athanasios Mpoutouras 
in Athen 500 .f#. zur Fortsetzung seiner mittelgriechischen Sprachstudien. 

A.H. 





Preisausschreiben. 

Die Lagardestiftung bei der Kgl. Gesellsch. d. Wiss. in Göttingen- 
stellt für d. J. 1913 folgende Preisaufgabe: Die griechischen Asketen- 
visionen des 4—6. Jahrhs. sind auf ihre literarische Gestalt und ihren 
historischen Wert zu untersuchen. Die Bewerbungsschriften müssen vor dem- 
1. Februar 1913 eingeliefert werden. Der Preis beträgt 1000 #4. P. Mc. 





Eine neue Ausgabe des Georgios Synkellos. 

Die schwierige Aufgabe, das Werk des Georgios Synkellos herauszugeben, 
hatten H. Gelzer und W. Reichardt in Angriff genommen. Nachdem durch 
Gelzers Tod die Arbeit ins Stocken geraten war, ist es freudig zu begrüßen, 
daß jetzt unser Mitarbeiter Herr D. Serruys an seine Stelle getreten ist, Bo 
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dürfen wir.hoffen in absehbarer Zeit diese wichtige Grundlage der frühbyzan- 
tinischen Chronologie in brauchbarer Form zu besitzen. A.H, 





Sammlung von Material zur Volkskunde bei den Schriftstellern und 
in den Denkmälern der byzantinischen Zeit. 5 


In Ausführung eines vom XVI. Internationalen Orientalistenkongreß aus- 
gesprochenen Wunsches (vgl. 0.8. 672) hat die Griechische Gesellschaft für 
Volkskunde beschlossen (vgl. Auoygapi« 8 [1912] 607 £.), eine systematische 
Sammlung des gesamten folkloristischen Materials in Angriff zu nehmen, das 
bei den byzantinischen Schriftstellern und in den Denkmälern erhalten ist. 
Sie richtet deshalb an alle Byzantinisten, welche bereit sind zu dem Ziele mit- 
zuwirken, insbesondere einzelne Autoren durchzuarbeiten, die Bitte ihr davon 
Mitteilung zu machen (Adresse Prof, Dr. N. G. Polites, Athen, ödög unrgo- 
nöleog 36). Für die Herausgabe des so gesammelten Materials hat die Ge- 
sellschaft für Volkskunde eine Kommission gewählt, bestehend aus den Herren 
August Heisenberg-München, D. ©. Hesseling-Leiden, Hubert Pernot- 
Paris und Spyr. P. Lampros, N. G. Polites, Ohr. Tsountas, Bimos 
Menardos, Adamantios Adamantiou, Sokrates B. Kougeas in Athen. 
Die Gesichtspunkte, die besonders bei der Sammlung des Materials in Betracht 
kommen, sind von Polites, Aaoygapi« 1 (1909) 10—14, dargelegt, es ist 
aber auch jeder der genannten Herren zur Auskunft bereit. A.H. 





Der neugriechische Thesaurus, 


Über die Arbeiten am neugriechischen Lexikon (vgl. zuletzt B. Z. XX 

623 #.) liegt jetst im MMagdormue vis 'Epnugldog vis Kußspuijosog. ro0 Bası- 
Aslov ring 'ERhddog reöyog B’ Ägıdu. 108 vom 20. IV. 1912 ein dritter von 6. N. 
Chatzidakis und P. N. Papageorgion erstatteter offizieller Bericht vor: Tolrn 
Indesig rov mengapulunv dmd räg Exırgomäg Inl rjg ovvrdfemg zul 
indbseng od Askınod rjg Eikmvınng ylocong. Da es an Raum mangelt, 
um ihn hier vollständig zu wiederholen, teile ich das Wichtigste daraus mit. 
Die Verzettelung des Materials ist vorgeschritten, wird aber noch geraume 
Zeit in Anspruch nehmen, da zu den noch nicht verarbeiteten gedruckten 
Werken aus allen Gebieten der griechischen Sprache handschriftliche Samm- 
lungen zur Verfügung gestellt werden. Inzwischen hat aber auch die Orduung 
begonnen und zwar ist der Buchstabe 8 fertig, die Buchstaben «, y, d, & n, 
©, A sind in Angriff genommen, Die Redaktion führt P. N. Papageorgiou, 
unter dessen Leitung fünf ständige Mitarbeiter tätig sind außer einigen Hilfs- 
arbeitern. Das Ziel ist zunächst ein provisorisches Lexikon, das, mit Raum 
für Nachtrüge ausgestattet, an Interessenten hinausgegeben werden soll. Erst 
„ wenn inzwischen das ganze Material, etwa das Zehnfache des jetzt ge- 
hen, y ar ist, soll an die Ausarbeitung des Lexikons herangetreten 


















der weitesten Kreise in Griechenland zu gewinnen, 
"dvamoivosız modern, Zmıuslelg Hergov.N, 
väue“1912, 31 8. verschickt. Sie enthält. die Bitte 
and legt an-neun lexikalischen Artikeln’ die ver- 
auf die bei der Sammlung des Sprachstoffes 


ü 
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zu achten ist. Zugleich erhält man so eine Probe des künftigen Lexikons. Es 
geht das Wort in seinen verschiedenen heutigen Formen voran, dann folgt 
eine kurze etymologische Erklärung oder ein Hinweis auf die alte Form. Aus- 
führlich werden ferner die verschiedenen Bedeutungen an Beispielen aus der 
Literatur oder der gesprochenen Sprache entwickelt und endlich spezielle 
Wendungen, Sprichwörter und dergl. angefügt. Daß dieses Schema keine starre 
Regel bildet, sondern sehr beweglich ist, lehren zum Glück die Proben. Wenn 
ich einen Wunsch aussprechen soll, so ist es der, daß in den Belegen die 
mittelalterliche Literatur mehr berücksichtigt werden möchte; die Schwierig- 
keiten freilich, den Mangel fast aller Vorarbeiten, kenne ich sehr wohl. 

So ist die Arbeit auf den rechten Weg gebracht und man darf trotz vieler 
Bedenken auf einen glücklichen Fortgang rechnen, wenn die griechische Staats- 
regierung ihrerseits es nicht an der notwendigen materiellen Unterstützung 
fehlen WBt. Über die hohe Bedeutung, die Ziele und die Organisation des 
Unternehmens hat @. N, Chatzidakis, der stellvertretende Vorstand der Kom- 
mission, auf dem Orientalistenkongreß einen begeisterten und doch ruhig ab- 
wägenden Vortrag gehalten, der inzwischen als Aufsatz ITegl roü &AAnvınod 
hetızod, ’Adnv& 24 (1912) 373—384 erschienen ist. Unter dem Eindruck 
des Vortrags beschloß der Orientalistenkongreß in seiner letzten allgemeinen 
Sitsung an die Staatsregierung die Bitte zu richten, das große Unternehmen 
mit aller Kraft zu unterstützen. A.H. 


Ein wiedergefundenes Ohrysoboullon des Klosters Lykousada, 


B. Z. XX 627 hatte ich auf ein Chrysobull des Caren Stephan Dusan an 
das thessalische Kloster Lykousada hingewiesen, das zum Verkauf ausgeboten 
war. Jetzt entnehme ich dem Archiv für slav. Philologie 33 (1912) 591, daß 
ein serbischer Mäoen, Herr Jovan Vuji6, die Urkunde angekauft hat. Inzwischen 
ist sie bereits von St. Novakovid, Gesetzesdenkmäler (Zakonski) der ser- 
bischen Staaten des Mittelalters (Belgrad, Akademie 1912) 8. 791 bis 
793 herausgegeben worden. A.H. 


Zu Orsi, Byzantina Siciliae 
0.8.208 Nr. 13 (tavoletta in bronzo) schlägt Herr Nieolas Likhatscheft, 
St. Petersburg, brieflich die sehr einleuchtende Lesung Iodvvov dmdeyov 
vor (statt Avroviov, wofür ein r in der Inschrift fehlt, und statt des sehr 


unwahrscheinlichen aytgov). P. Mc. 

h Berichtigung 
zu The date of the Avar surprise oben 8,123 Z. 33: „for 842 A.D. 
read 860 A.D.* N. H. Baynes. 


Neue Verlags- und Antiquarists-Kataloge. 

Bloud & Cie., Paris, 7 place Saint-Sulpice: Catalogue göndral, avril 
1912—octobre 1912 (mit viel Theologischem). — Gius. Laterza & Figli, Bari: 
La Libreria, Bollettino bibliografico mensile della casa editrice-libreria I 1—2 
(1912, Luglio-Agosto). — Alfr. Lorentz, Leipzig, Kurprinzstr. 10: Ant.-Kat. 











” 
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167, Bibliotheca historieo-theologica I. — J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) und 
H. Laupp’sche Buchhandlung, Tübingen: Fachkataloge, Frühjahr 1912, über 
„Geschichte“, „Literaturgeschichte und Sprachwissenschaft“, „Religion in Ver- 
gangenheit und Gegenwart“, „Theologie“. — Oxford University Press (Henry 
Frowde): The Periodical vol. IV, Nr. 65, 66, 67 (March-July 1912). — 
Simmel & Co.,.Leipzig, Roßstr. 18: Ant.-Kat. 233, Klass. Philologie III: Ge- 
schichte, Mythologie, Altertümer, Geographie, Epigraphik, Numismatik, 1912, 
— Süddeutsches Antiquariat, München, Galeriestr. 20: Kat. 145, Das Ur- 
‚christentum und die Kirche bis Ende des IX. Jahrh. — Veit & Comp., Leipzig: 
Katalog der Verlagsbuchhandlung „Im zwanzigsten Jahrhundert“, 1912. — 
v. Zahn & Jaensch, Dresden, Waisenhausstr. 10: Ant.-Kat. 229, Kunstwissen- 
‚schaft; Kat, 234, Klass. Philologie und Altertumskunde; Kat. 242, Geschichte 
und Hülfswissenschaften. P. Mo, 


A. Papadopoulos-Kerameus f. 


Athanasios Papadopoulos-Kerameus, dessen Arbeitskraft unserd* Wissen- 
schaft so außerordentliche Dienste geleistet hat, seit mehr als einem Jahre 
aber zum Schmerze seiner Freunde gebrochen war, ist am 21. Oktober/3. No- 
vember 1912 gestorben. Wir können heute nur den aufrichtigen Gefühlen 
der Trauer und der Dankbarkeit gegen den Verstorbenen Ausdruck geben, 
einen Nekrolog mit einem Verzeichnis der zahllosen, schwer übersehbaren 
Publikationen hoffen wir bald zu bringen, A.H. 


Vorlesungen über neugriechische Sprache und Literatur an der 
Pariser Universität. 


Wie wir in letster Stunde zu unserer großen Freude erfahren, hat die 

Kgl. Griechische Staatsregierung soeben an der Universität in Paris einen 

‘Cours de langue et litterature greoques modernes’ errichtet. Mit 

der Abhaltung der Vorlesungen ist unser ausgezeichneter Mitarbeiter Hubert 

“ Pernot betraut worden. Wir begrüßen die Gründung des neuen Lehrstuhls 

mit aufrichtiger Genugtuung und sprechen der Kgl. Griechischen Staatsregie- 
rung und Herra Hubert Pernot unsere wärmsten Glückwünsche aus. 





Pan nn 

















